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Bormort zur zweiten Ausgabe. 


——— — 


Es war die Abſicht des Verfaſſers, in dieſem Buche, 
das aus populären Vorträgen hervorgegangen iſt, von 
der Entwicklung des claſſiſchen Nationaldrama's der 
Deutſchen ein leicht faßliches, lebendig ausgeführtes Bild 
zu geben, das nicht nur den Zwecken ſtrict literaturge⸗ 
ſchichtlicher Belehrung, ſondern auch jenen einer freieren 
Anregung entſprechen ſollte. 

Wenn der Pulsſchlag eines innigeren Antheils an 
dem Stoffe die Darſtellung an mancher Stelle heben 
und erwärmen mag, ſo wird dies dem Verfaſſer wohl 
nur von Seite derjenigen zum Vorwurfe gemacht werden, 
die lediglich in einer gewiſſen Herbheit und Trockenheit 
der Behandlung die Würde der Wiſſenſchaft gewahrt 
finden. Auch die Bearbeitung einer wiſſenſchaftlichen 
Aufgabe kann von einem Gemüthsantrieb ausgeben; dem 
Berfaffer war es wenigftens ein inneres Bedürfnig, jene 
oft gefhilderte Literaturperiode, an der er ſich erhoben 
und gebildet, auch einmal aus feinem Geſichtspunkte 
darzuftellen. , 





—_-W— 


Dabei hat er aber bie ernftere, wiſſenſchaftliche Pflicht 
des Literaturforfchers keineswegs aus dem Auge gelafjen. 
Insbeſondere war er bemüht, gewiffe Uebergangserfcei- 
nungen ber Literaturgeſchichte, die oft weniger beachtet 
werben, grünbliger zu wilrdigen und in bie. richtige 
Beleuchtung zu ftellen.- So ift 3. B. unter ben Vor» 
gängern Leffing’8 Joh. Elias Schlegel, ber durch 
feine hellen Einblide in das Wefen ber dramatiſchen 
Kunft wie kein Unberer jene Kluft ausfällt, bie zwiſchen 
Gottſched und Leffing fi aufthut, mehr in den Vorder: 
grund geſtellt, und ebenfo unter den Yugendgenoffen 
Göthe's Reinhohd Lenz in jener eingehenden Weife 
behandelt worden, wie es biefe geniale, wenn auch früß- 
zeitig zerrüttete Begabung um ihrer felbft willen, wie 
auch wegen ihrer vielfachen geiſtigen Beziehungen zu 
Göothe längſt verbient hat. 

Von ber Schilderung ber allgemein literariſchen 
Buftäinbe, die über das engere Geblet der dramatiſchen 
Produttivn hinausgreifen, wurde fo viel hereingezugen, 
als nothwendig ſchien, um dem Gefammtbilde die richtige 
Perfpective zu geben. 

Häufiger noch mußte auf bie Bildungsproceffe ber 
einzelnen Dichter eingegangen werben. Der Urfprung 
unferer claffifhen Dramen tft nicht aus volksthümlichen 
Eufturzuftänden zu erflären, bie zu einer dramatiſchen 
Vroduction im großen StyI Hingebrängt hätten; es finb 
zunächſt fubjective Stimmungen, individuelle Bildungs⸗ 


. — 
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phaſen, die ſich in ihnen abſpiegeln. Wenn ſpäter auch 
jene allgemein nachempfunden, dieſe in ein Gemeingut 
der nationalen Bildung umgewandelt wurden: fo bleibt 
e3 doch immer Sade der Titeraturgefhictlihen Dar- 
ftelflung, die Wurzeln bloszulegen, aus denen jene Schd- 
pfungen in der That entfproffen find. 

Der künſtliche Urfprung des beutfhen Drama’s 
erflärt es ferner, daß hier die productive Thätigfeit und 
bie ſchtittweiſe Entwicklung ber äfthetifhen und dras 
maturgiſchen Anfihten an einem Stamme wud3. 
Neben einem fo durchaus bewußten Schaffen ließ fi) 
auch die Reflexion hierüber felbitftändig vernehmen, wie 
der Meifter in Schiller's Glocke alle einzelnen Momente 
des Glocdengußes mit feinen Betrachtungen begleitet. 
Schon Leffing that den fir ihn fo darakteriftifchen 
Ausſpruch, daß, wer richtig ratfonnirt, auch erfinde, und 
wer erfinden will, auch raifonniren können müffe. Und 
von da ab geht unabläffig die kritiſche Beleuchtung, der 
&fthetifche Eſſay gleichen Schrittes neben der dichterifchen 
Production einher. Nicht nur ein Leffing und Schiller 
verbinden die ſchaffende Thätigkeit mit der kritiſch äfthe- 
tiſchen, felbft die Stürmer und Dränger beeilen ſich, 
neben ihre ungeftümen Producte eine fürmlide Doctrin 
des Sturmes und Dranges binzuftellen. Soweit e3 die 
befcheidenen Gränzen diefes Werkes zuließen, bat ber 
Verfaffer auch diefen Theil feiner Aufgabe in's Auge 
gefaßt, und nicht nur dasjenige, was in unferer claffifchen 
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Periode auf dramatiſchem Gebiete geſchaffen, ſondern 
auch das, was über das Drama da gedacht wurde, in 
das Bereich ſeiner Darſtellung gezogen. 

Damit begränzte ſich aber auch ſeine Aufgabe. Jene 
dramatiſche Praktik, deren Dramaturgie das Caſſabuch 
iſt, und die in der claſſiſchen Periode, wie jetzt, ihr Ter- 
rain fand, blieb diefer Darjtellung fern. Selbſt einfluß- 
reichere und talentvollere Beherrſcher der Tagesbühne, 
wie Iffland und Kotzebue konnten in derſelben nicht ihre 
Stelle finden. Eigentlich gehören ihre Leiſtungen mehr 
in die Geſchichte der deutſchen Geſellſchaft, deren Sitten 
ſie ſchildern und in deren Geſchmack ſie einſchlugen, als 
in jene der Literatur im höheren Sinn. 

Mit dieſen einführenden Worten mag denn die neue 
Ausgabe des Buches der freundlichen Beachtung des 
Leſers empfohlen ſein. Die Zuſätze und Ergänzungen, 
die einem jeden Theile beigefügt ſind, dürften weſentlich 
zur Vervollſtändigung des Inhaltes beitragen. Es ſind 
Früchte ſorgſam fortgeſetzter Literaturſtudien, in denen 
der Verfaſſer ſich wiederholt zu der hier geſchilderten 
Periode zurückgewendet hat. 


Prag, im September 1868. 





I. 


Sinleitung. 
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Ein durchgehender Zug der deutſchen Literatur im 
18. Jahrhundert iſt die ſchmerzlich ſehnſuchtsvolle Ab— 
kehr von der Gegenwart, die Flucht aus der Wirklich⸗ 
keit in eine ideale Traumwelt. Dieſes Schattenreich des 
Ideals wechſelt allerdings die Scenerie. Jetzt öffnet ſich 
die Glorie des Klopſtock'ſchen Himmels — Gottvater 
thront in ewiger Majeſtät, und unausſprechliche Ent⸗ 
zückungen rauſchen durch die Harfen der Seraphim. 
Gleichzeitig mit den Engelshymnen der ſeraphiſchen Poeſie 
vernehmen wir das myſtiſche Rauſchen im Haine der 
Barden; über der ſchäumenden Quelle ſchwebt die 
Erſcheinung Thuiskon's heran, Bragor, der deutſche 
Apoll, ſitzt ſinnend da im Dunkel des Haines, auf die 
Telyn, ſeine Lyra geſtützt. Plötzlich Lärm im heiligen 
Walde! Es iſt Das Räuberlied: „Ein freies Leben führen 
wir!” Die Scatten find fort — wilde phantaftifche 
Geftalten, wie von Salvator Roja gemalt, drängen 
fih heran, eine fühne titanifche Geftalt in der Mitte — 
ed ift der Räuber Carl Moor. Auf den Traum von 


ber deutfchen Borzeit folgen die Zufunftsträume von. 
Bayer: Bon Gottſched bie Echiller. 1 
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der allgemeinen Freiheit — wie Klopſtock ein Ge— 
noſſe des mythiſchen Bardenhains, war Schiller gleich 
ſeinen Helden Carl Moor und Marquis Poſa ein 
Bürger jener Zeiten, welche fommen werden. Lange, 
lange Zeit vegt fih fein Blatt in dem deutfhen Hain — 
dafür fchattet der Lorbeer auf dem Parnaß und die 
fühle Ruhe der helleniſchen Kunftform drängt den über» 
wallenden Blutftrom der heißen Gefühle ind innerfte 
Herz zurüd. Endlich nad) längerer Paufe flüftert das 
träumerifhe Lied von der „Waldeinfamfeit“ und der 
„monbbeglänzten Zaubernacht“ durch den Hain, in dem 
es früber fo toll zugegangen; der Mondenfcein gießt fein 
mildes Licht durch die Zweige — Phantafus, der kindiſche 
Alte, taucht aus dem Didicht empor, breitet feinen Mantel 
aus, und fehüttet aus den dunflen Falten feine bunte 
Weihnachtsbeſcheerung zur Erde nieder. Es ift Dies der 
narfotifhe Traum der Romantif, der auf die heile, clafe 
ſiſche Zeit der deutfhen Literatur folgte. 

Woher diefe traumhafte Richtung? diefe der Wirk- 
Tichfeit abgewandte Anfhauung? Das Zeitalter, die 
realen Berhältniffe, wenn wir fie genauer ind Auge 
faffen, erflären dies binreihend. Die Didtung war 
dem Leben vorangeeilt, die innere Welt hatte fi, gleich 
einer ſchwellenden Knospe, trog des äußeren Drudes 
und Widerftandes entfaltet. Die politifcye und fociale 
Wirklichkeit des deutfchen Volkes war weit hinter der 
Bildung und dem Jdeengehalt zurüdgeblieben, der inziwi« 
fen in der Stille des tieferen Gemüthe gereift war — 
und fo mußte fi die Poefie, da fie feinen feften Boden 
unter den Füßen fand, ins Rei der Träume zurüd- 
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ziehen, in jenes ſtille Schattenland der Schoͤnheit, von 
dem Schiller in feinem philoſophiſchen Gedicht: „deal 
und Leben” fpriht. Die Dichtung mußte gleichfam von 
fich ſelbſt zehren, da die fterile Realität ihr feine Nah⸗ 
rung, feinen befruchtenden Inhalt darbot. 

Ideal und Leben! dies ıft ein Gegenſazz, ber feiner 
Zeit fo fehr angehört, wie der claffifhen Literaturpe- 
riode der Deutſchen. Die Ideale des 18. Jahrhunderte 
wurzeln nicht in der Wirklichkeit, und was in biefer 
Beſtand hatte, war unfruchtbar für die Poefie. Auch 
in der dramatifchen Literatur klang dieſe Grund⸗ 
fiimmung bes Zeitalterd wieder. 

Schon feit vem Beginn des 17. Jahrhunderts hatte 
die deutſche Dichtung einen durchaus abftracten Cha- 
after. Sie war die Privarbefchäftigung einzelner Ge⸗ 
lehrten und Liebhaber der fchönen Wiffenfhaften, und 
machte feineswegs einen organifchen Beftandtheil des 
nationalen Lebens aus. Ald der lebendige Quell der 
Poefie im Bolfe verfiegt war, ala der Waffenlärm des 
Krieges jeden weicheren Wohllaut im Gemüthe verfchlang, 
ba beichloffen etwelche fürnehme und hochgelehrte Herren, 
etwas für die verfommene Sprache und Dichtung Deutfch- 
lands aus eigenen Mitteln zu thun. Es war bereitd 
im Jahre des Heild 1617, als auf dem Schloffe Horn 
fein zuerfi „die fruchtbringende Gefellichaft oder der 
Palmenorden” zu Diefem Ende zufammentrat; die „Deutfch- 
gefinnte Genoſſenſchaft“ und die Gefellfchaft der „Hir⸗ 
ten an ber Pegnig” folgten fpäter nah. Die Herren 
wußten es nicht, Daß man durch Das Vereinsweſen aller» 
dinge viel für humanitäre Zwecke, für die Unterftügung 

1* 





roftigen Gelehrſamkeit. 

zas ım 17. Jahrhundert die gelehrten Genof- 
aften vergebens anftrebten, das erreichten bie 
n und fhönmwiffenfchaftlihen Zeitfehriften, die 
Jahrhundert auffamen, wenigfteng bie zu einem 
n Grade. Sie waren natürliche Anziehungss 
für die Gleichgefinnten und Gleichfirebenden; die 
hen Richtungen ſchieden ſich — es bildeten ſich 
oetiſche Gemeinden, wie der Kreis der Leipziger 
e, die ſich um Gärtner, Rabener, Gellert ſam⸗ 
„ſpäter der Göttinger Bund u. ſ. w. Durch fort⸗ 
nde Schärfe und Vertiefung der Kritik fam man 
ie wahren Aufgaben ded bichterifhen Schaffens 
g zur Klarheit. Thomaſius machte mit den „freis 
en Gedanken, oder den Monatsgefprächen über 
zücher“ fchon 1688 den Anfang; die Reichsge⸗ 
ter und Edicte der Gottſched'ſchen Kritif erichei- 
ıter verfhiedenen Namen, als: „die vernünftigen 
innen,” „Eritifhe Beiträge,“ „neuer Bücherſaal“ 
. Ein frifcher productiver Hauch wehte durch die 
ter Beiträge,“ in weldhen die eriten Gefänge von 
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hatte, wurde jedoch die deutſche Dichtung ſachte und 
beſonnen wieder vom Himmel zur Erde herabgeführt. 

Es ſiegte endlich das Drama über das religiöfe Epos, 

und in einem kritiſchen Blatt, welches Leſſing allein 

ſchrieb, der Hamburgiſchen Dramaturgie, wurden mit 

kühnem und großem Geiſte die Bahnen vorgezeichnet, 

welche die dramatiſche Dichtung der Deutſchen fortan 
zu verfolgen habe. 

Und auf welchen Bahnen war fie bis dahin ge- 
wandelt? Schon die zweite ſchleſiſche Dichterfchule hatte 
das alte, von Hans Sachs und Ayrer gefchnigte Pup⸗ 
penfpiel aus dem ftaubigen Winkel, in dem es lange 
gelegen, bhervorgeholt; die Puppen wurden jedoch neu 
berausgepugt und ftolzirten in dem barorfften, unge- 
beuerlichften XVortpomp einher. Gottfched warf fpäter 
dieſes Puppenfpiel wieder zufammen, nur aber um neue 
Marionetten nach franzöfifchen Figurinen zu fehnigen. 
Diefe waren wohl noch fahler und langmweiliger, ald die 
Helden von Gryphius und Lohenftein; fie Flapperten 
gar traurig über die Bühne und der ungefchidt nachges 
ahmte franzöfifhe Alerandriner ſchlug dazu mit entjeg- 
licher Einförmigfeit feinen hölzernen Tact. Lefling be- 
feelte erft die Geftalten der Bühne mit dem Hauch und 
der Wärme des Lebens; er warf das fchleppende Staats- 
kleid des Alerandrinere ab, ſchuf einen geiftvoll belebten 
Dialog, und gab dem Affecte feine natürliche Beredt- 
famfeit, der Situation und dem Charafter ihren un- 
mittelbaren, wahren Ausdrud zurück. So wie er den 
großen DBefreiungefampf des deutſchen Geifted gegen 
Die aufgedrungene franzoͤſiſche Poetif in der „Dramas 


Wan," Wand nun mit einem Male ftatt der 
ch nachgebildeten franzoͤſiſchen Mufter eine ſelbſt⸗ 
durch die Kritik geläuterte Kunſtform für das 
Drama da, eine Kunſtform von ſolcher Muſter⸗ 
und Reinheit, wie man ſie vollends jenem Zeit⸗ 
jenüber nicht genug bewundern kann. 

männlich fräftig, fo energifh gehalten das 
be Drama ift — es fteht Doch nur mit einem 
der unmittelbaren Wirklichkeit; in feinem inner- 
en liegt bereits jener abftracte idealiftifche Cha⸗ 
er fortan das bleibende Gepräge des claflifchen 
der Deutichen beftimmt. Freilich ift der Lef- 
Idealismus von jtrenger, beinahe nücdhterner 
ist überwiegend moralifirender Natur. Dadurch 
aud mit feinen Vorgängern und Zeitgenoflen 
n. Die Scheidemünze der in Elingende Sen« 
usgeprägten Moral, welche die Cronegk's, die 
chlegel se. mit vollen Händen in's Publicum 
n, ift bier eingefchmolgen, und ihr flüffiges 
nit der Charafteriftif in einen Guß gebradt. 
ralifirt wird bei Lefling auch, nur nicht in eins 
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beobachtenden, für ſich ſelbſt fürchtenden Tugend führt 
Die Kataſtrophe herbei. In der „Minna von Barn—⸗ 
helm" bringt der Held einem ebenſo firengen, edlen Ei- 
genfinn eines imaginären Pflichtgefühle beinahe fein 
Lebensglüd zum Opfer. Je weiter im „Nathan“ die alle 
eonfeflionellen Gegenfäge ausgleihende Toleranz Lef- 
ſing's auf religiöfem Gebiete reicht, deſto ernfter ‚wird 
die Moral, der Pflichtenitandpunft bei ihm genommen; 
feine Helden find durchaus Idealiſten des moralifchen 
Princip's: Emilia, Odoardo Galotti, Appiani, Tells 
beim, der Tempelberr, der Derwiſch im Nathan. Der 
Moralift bringt bei Leſſing reihlih an Strenge ein, 
was ber Theologe bei ihm nachgiebt. Wenn der weife, 
der verfprochene Richter der Zufunft, an den Nathan 
appellirt, für den reinen Deismus entſchieden haben 
wird, dann wird flatt des entzweienden Dogma’s bie 
Religion der Pflicht und Moral die Welt beberrfchen 
und einigen — Dies ift das legte Wort, das Nathan 
gleihfam auf den Lippen ſchwebt. 

Die Form des Drama’s, die Leffing gefunden, war 
für den flärkeren, intenfiveren Andrang des Gefühls, 
der fi in der nun folgenden Literaturbewegung regte, 
doch noch zu knapp und gemeffen; auch war fie für bie 
Iegtere viel zu geklärt und gefühlt in dem Clement 
des Berfiandes und der Reflerion. Auf das Drama 
der moralifhen Gefinnung — fo fönnen wir vor 
allem das Leffing’sche nennen — folgte in der Sturms 
und Drangperiode die Emancipation der ins 
Dividuellen Empfindung; man verſuchte ed. nun 
auch, diefen in höheren Wegen dahin braufenden Strom 


8 — 


der Stimmungen, der Leidenfchaften gleichfalls in das 
dramatifche Bett zu leiten. Dieſes mußte tiefer gegra- 
ben, die frühere Kunftform daher für's Erſte aufgege— 
ben werden. Borläufig wurde die Berechtigung des Gäh- 
rungsproceffes ſelbſt ungefcheut ausgeſprochen. Klinger 
fagte ed offen, als er fich fpäter über die Tendenz feis 
ner eigenen, wildgenialen dramatifhen Erzeugniffe äu- 
Berte, „daß die Deutfhen dur die Verzerrung ge» 
ben müßten, bis fie fagen könnten, fo und nicht andere 
behagt’8 dem deutſchen Sinn. Gewiß feien die falten, 
beſchraͤnkten Regeln des franzöfifhen Theaters mit fei- 
ner Declamation dem thätigeren (?), rauheren und flärs 
teren Geift der Deutfhen nicht genug; aber ebenfo ges 
wiß fei er nicht muthwillig, launig und befonder ges 
nug, um's allgemein mit dem engliihen Humor und 
feinen Sprüngen zu halten. Alſo wäre das wilde Thun 
bisher doc nichts Anderes, ald eine Form zu ſuchen, 
die uns behage! Machten wir eine Ration aus, 
fo hätten wir die Form gewiß vorgefun- 
den!... Warum aber fol unfer Theater auf frans 
zöſiſche Form gemodelt fein, da wir Deutfche find, 
und der Galanteriefram, wovon Racine’s Helden ſtro⸗ 
gen, unferem Eharafter fo fremd it? Warum auf eng- 
Life, da wir fo fern von der fprubelnden Laune 
dieſer Infulaner find? Ein Charakter voll Geradheit, 
Biederfeit, Muth, Beharrlichkeit, Starrfinn greift ind Herz 
des deutfchen Bolfes, da ed nicht weiß, wohin es bie 
galanten Griechen und Römer der Franzofen, und bie 
übertriebenen Caricaturen des neueren englifhen Thea⸗ 
ters fegen foll*. 
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Trotz dieſer Verwahrung gegen das Aparte und 
Fremdartige des engliſchen Weſens blieb aber Shakes⸗ 
peare doch die höchfte Autorität der Sturm- und Drang⸗ 
genofien. Sie fahen ihn geradezu als einen Geifles- 
verwandten aus früberer Zeit an, und glaubten fi 
als Die wahren Apoftel des Evangeliums der Poefie 
zu ihm gefellen zu dürfen, weil fie ihr Teidenfchaftliches 
Gefüplsübermaß ohne weitere für trogende Kraft, ihr 
unruhiges Schäumen und Drängen für die Gewähr 
der echten Originalität hielten. Beſonders, wenn etwas 
recht formlos war, wenn einmal recht verwegen über 
die Schnur gehauen wurde, dann war es fofort Sha⸗ 
fespearifch. Der junge Göthe gehörte durch feinen „Goͤtz 
von Berlichingen” ganz diefer gegen bie Regel ſtürmen⸗ 
den Richtung im Drama an, ja er war geradezu ton⸗ 
angebend für dieſelbe. Das Stüd wurde 1774 in Ber 
Iin aufgeführt. Man kann denken, welden &indrud 
dafielbe auf Friedrich den Großen bei feiner ganz fran- 
zöfifhen Bildung gemadt haben muß; er hat fih aud 
ftarf genug in feiner Schrift „De la litterature Alle- 
mande“ dagegen ausgeſprochen. Nur diefe Ehre that 
er dem Götz doch an, daß er ihn wenigſtens in einem 
Athem mit Shafespeare’3 Dramen — verwarf, und 
ihn eine imitation detestable de ces mauvaises piè- 
ces anglaises etc. nannte. Göthe hat fpäter, als 
ihm ſelbſt das Herz nicht mehr fo warm für feine Ju⸗ 
gendproducte fchlug, Das verwerfende Urtheil des gro⸗ 
Ben Könige ruhig genug hingenommen. „Wenn ber 
König,“ fo fagt er, „meines Stücks in Unehren erwähnt, 
fo iR das mir nichts Befremdendes; ein Bielgewaltis 


DYrTaE URD apdjurd ſich Damals Der Moſt gebar— 
es gab zulegt Doch einen reinen, trefflihen Wein. 
minder ungeflüm und tumultuarifch, als bei deu 
Ns und Dranggenoffen, ging bei dem jungen Schil⸗ 
ie Gährung in der erften Periode feines Titeras 
ı Schaffens vor fi, da er die „Räuber," „Fiesco,“ 
ıle und Liebe“ ſchrieb. Göthe, damals fchon ſelbſt 
Großer und Bornehmer” in der Literatur, fprach 
blehnend genug über die wilde, aber hinreifende 
fung der „Räuber” aus, die mit feiner bereite 
gten, reineren Kunſtanſchauung fo grell contraftirte, 
vie ein raufchendes Wildwafler Alles wegzuſchwem⸗ 
robte, was er inzwilchen im Sinne einer edleren 
ng zu pflanzen und zu begründen bemüht war. 
em er aus Italien zurüdgefehrt war, Sinn und 
mit der hoben, ftillen Schönheit des Alterthums 
er italienifchen Kunft angefüllt hatte, drangen ihm 
tffe aus den böhmifchen Wäldern, die Signale 
der Räuber, die von allen Bühnen fnallten, gar 
nd in dag Ohr. Der Dichter der „Iphigenia“ und 
-affo” fonnte vorläufig nicht mit dem Dichter des 
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nen fo entfchieden fittlihen Charakter verleiht, aber Teider 
auch jo manches lebensvolle Element feiner Jugendpoefte 
gemwaltfam ausſchied. Die Idee der äſthetiſchen Erzie- 
hung der Ration durch die Ideale der Kunſt vereinigte 
die Beiden dauernd zu gemeinſamem Zuſammenwirken. 
Die Kunſtform Leſſing's, durch die Sturm⸗ und Drang⸗ 
periode in Stücke geſchlagen, wurde nun durch eine ans 
dere, höhere erjeßt, Die zwar dem wirklichen deutfchen 
Leben noch viel ferner ftand, aber dafür den reinften 
Gehalt menſchlicher Bildung in fi faßte. Es kamen 
die [hönen Tage von Weimar und Siena, der bedeu⸗ 
tendite Abfchnitt der. deutſchen Literatur. 

Weimar war für die deutfhe Poefie Fein Eönigli- 
her Sig; es war für fie nur eine Zufludhtsftätte, ein 
Afyl. Sowie Leto, die Mutter Apolls, lange umber 
irrte, bie fie einen Ort fand, wo fie die Gottheiten des 
Lichted zur Welt bringen fonnte, fo auch die deutfche 
Mufe, ehe fie dem Talente die göttlichen Kinder gebar. 
Früher ſchien bald da, bald dort fih ein Mittelpunkt 
des deutfchen Fiteraturlebend bilden zu wollen; zuerft 
in Leipzig durch Gottſched, dann durd Die Bremer Bei⸗ 
träger, hierauf in Berlin durch Leffing, Mendelsſohn und 
Nicolai in der Periode der „Literaturbriefe”, in Ham⸗ 
burg durch den Aufichwung des neuen Theaters und 
die kritiſche Thaͤtigkeit Leſſing's, in Frankfurt durch bie 
magiiher Anziehungsfraft, welche die Perfönlichfeit des 
jungen Göthe ausübte; zuletzt ward aber Doch dem klei⸗ 
nen. Weimar diefe Ehre zu Theil. Wie die Dinge ftane 
ben, konnten die. deutfchen Literaturbeftrebungen außer 
Leipzig nur etwa in einer der freien Reichsſtädte ober 
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einem ber wenigen Kleinſtaaten, die für eine edlere 
geiftige Richtung empfänglich waren, einen natürlichen 
Bereinigungspunft finden. In Preußen war der Ein- 
fluß des großen Königs, der aud in literarifchen Din⸗ 
gen raſch abſprach, und mit dem Urtheil eben fo ſchnei⸗ 
dend durchhieb, wie mit feinem Degen, bei feiner er« 
cluſiv franzoͤſiſchen Bildung zu niederdrüdend; dort faft 
unmittelbar unter den Augen Boltaire’s, der von Sand- 
fouci aus mit ſarcaſtiſcher Ueberhebung auf die deut 
ſchen Literaturverſuche bliden mochte, konnte fih der 
Geiſt der nationalen Dichtung nicht zu freiem Schwunge 
und zu ungehemmtem Selbftgefühl erheben. Aud unter 
Friedrichs des Großen Nachfolger, Friedrich Wilhelm IL, 
war die Situation nicht günftig; das von dem pietiftis 
fhen Wöllner veranlaßte Religionsedict, welches dem 
Rationalismus fo entfhieden entgegentrat, war eine 
bedenkliche Reminiscenz an den Hauptpaftor Göge, den 
Leſſing in feinen theologiſchen Streitſchriften fiegend 
befämpft hatte. Wien und Münden lagen damals 
außer der eigentlihen Strömung des geiftigen Lebens 
in Deutfhland, fo rührig fih aud namentlich in Wien 
die Federn fon damals bewegten. In Württemberg 
blidte auf jede freiere Regung des literariſchen Strebens 
der Hohenasperg drohend herab; und die Jugend Schil- 
lers ift Beweis genug dafür, daß der Staat bes Her- 
3088 Carl ein Gefängnig des Geiftes war, aus dem 
nur ſchleunige Flucht retten fonnte. So fam es denn 
endlich, daß dur die Magnete, die von dem gebilder 
teren und liberaleren Weimar aus wirkten, allmälig 
alle bedeutenderen Kräfte angezogen wurden; Wieland 


— 13 — 


lebte dort bereits in behaglicher Stellung, und als 
das Geſtirn Goͤthe's dort aufging, folgten Herder, 
Schiller bald nach, auch Voß blieb einige Zeit und in 
Jena bereitete ſich, waͤhrend der große, einſame Denker, 
Imanuel Kant, in Königsberg alterte, die neue fpecu- 
lative Bewegung durch Fichte, Scyelling, Hegel viel- 
verheißend vor. Dort aljo, in demfelben Lande und un⸗ 
fern der Wartburg, wo Luther fein Reformationswerf 
reif gedacht hatte, follten audy Die verfpäteten dichteri⸗ 
fhen Blüthen und Gedanfenfrüchte des proteftantiichen 
Geiſtes in der Poefie und in der Philofophie ſich ent« 
falten und zeitigen. 

Unter diefen Umſtänden mußte allerdings Die weie 
tere Entwidlung der Literatur, insbejondere der dra⸗ 
matifchen, einen eigenen Weg nehmen. Ein fleiner 
gebildeter, feiner empfindender Kreis trat an die Gtelle 
des großen Publicumd: an der momentan wirkenden, 
populären Kraft, die fih aus ihren Jugendwerken er- 
goß, büßten Göthe und Schiller unter diefem Einfluffe 
wohl vieles ein, aber fie gewannen an größerer Frei— 
heit und Unabhängigfeit des Kunftprincipe. Wohl fehlte 

. Ihnen nun die lebhafte Berührung mit der Geſellſchaft, 
mit dem wogenden, Drängenden leben der verfchiedenen 
Stände und Menfchenclaflen; e8 fehlte ihnen jener Ber- 
Sehr mit dem Ganzen des Volfes, der gleidy das Schiff: 
lein des Dichters fleigen madıt, es mit vollen Segeln 
dahingeben läßt, und — man follte ed wenigſtens 
glauben — namentlich dem Dramatifer ganz unentbebr- 
lich if. Bei einer günftigeren Entwidelung der natio- 
nalen Eriften, fann man fi) gar nicht denfen, Daß dag 


een. Cine impojante, großartige Cu 
ton der nationalen Kräfte in einer bedeutend 
gab ed nirgends; weder Berlin, noch wenig 
3ien konnten das deutfche Leben als ſolches abſpl 
nd repräfentiren. In den Reichsſtädten waren b 
ı der Eriftenz, meift verengt, verbumpft, philifter 
n den übrigen größern oder fleinern Hofhaltuı 
btete man ſich ein Klein-Berfailles ein, caricirt 
nzöfifche Srivolität ind Plumpe und Cyniſche, un 
ete Antichambre-Intriguen und Hofränke. Vo 
verfrüppelten und entarteten Formen des deut 
ebene mußte ſich die höhere Richtung der Poefi 
en und ihre Darftellung jenem Naturalidmu 
ien, der fi nicht viel darum fümmert, ob er be 
as er erfaßt, auch faubere Hände behält. Wi 
is der Literatur erfahren, wie das beutfche Le 
nals wirklich beſchaffen war, in welder Flachhe 
rſumpfung es ſich befand, in welchen engen un 
n Intereſſen es ſich bewegte, jo braucht man nu 
ide von Schröder, Iffland, Kogebue zu leſen 
en n bebeutenderen Geiſtern der Literatur, und woh 
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gleihfam aus dem Privatvermögen ihres Geiſtes die 
hoben Ideale reiner Menſchlichkeit. Homer war der 
verkörperte Genius feines Zeitalters, Shafespeare war 
bei feiner ungemeinen Größe doch nur das individuelle 
Drgan der aufgefammelten Kraft feiner Epoche, die in 
ihm zum höchſten Ausdruf gelangte — Göthe und 
Schiller haben durch Die perfönlihen Errungenfchaften 
ihres Geiftes, zu denen die Nation faft nichts beigetras 
gen, die ganze Nation gehoben und gebildet. Gleich 
bem aufgeflärten Despoten ded 18. Jahrhunderts, die 
ihre wohlthätigen Reformen mit Gewalt einführten, 
nöthigten die Fürſten der deutfchen Literatur ihr höhe- 
red Kunftprincip dem deutſchen Wolfe auf, bis dieſes 
in ihm den Geift erfannte, von dem es, allerdings ohne 
feine eigene Schuld, abgefallen war, und in begeifter- 
ter Einftimmung fih um die Standbilder feiner Dich 
ter fammelte. Beide, Göthe und Schiller, wirkten jeder 
in feiner Weife äfthetifch erziehend auf die Nation ein: 
jener, indem er ihr das Dichterifche Bild feines eige- 
nen, individuellen Entwidlunggangs in Wilhelm Mei: 
fter, in Fauft u. f. w. in verflärter Form entgegenbhielt, 
dDiefer, indem er durh die Macht allgemeiner Ideen 
und Anfchauungen, durch Die bewegende Gewalt bedeus 
tender biftorifcher Stoffe auf fie zu wirfen ſuchte. Die 
aͤſthetiſche Confeſſion, die fie mit einander theilten, war 
aber der unbedingte Glaube an das griechifche Ideal, 
welches beide jo ganz in die Tiefe ihres fchaffenden 
Geiftes aufnahmen. Göthe's Fauft flieg in die Unter- 
welt hinab, um den Schatten der Helena heraufzubolen, 
Schillers Mufe führte die Götter von Griedyenland auf 


hohen BER doch etwas Bedenfliches. Bei and 
ern, wo ſich die Literatur auf normalem Wege 
natiſchen Blüthe gegipfelt hatte, war dieſe glei 
das Leben ihres Lebens, das circulirende A 
‘Adern, der Ausdrud ihrer höchſten Empfindungl 
Intereſſen, das Denkmal ihrer durchgefämpfit 
Ticte, ihrer gefchichtlihen Prüfungen, ihres natll 
ı Stolzed. In diefem Sinne verlangte auch She 
are vom Schaufpiele, ed folle dem Jahrhundert 
am das Spiegelbild und den Abdruck feiner Ge 
vorhalten. Wie ganz anders faßt dagegen Schille 
der Höhe feiner fünftlerifchen Reife die Beftimmun 
Bübne auf: 

icht gezimmert nur ift Thespis' Magen, 

id er ift gleich dem acheront'ichen Kahn; 

ur Schatten und Idole kann er tragen, 

d drängt das rohe Leben ſich heran, 

o droht das leichte Fahrzeug umzufchlagen, 

ts nur die flücht'gen Geiſter faſſen kann. 


t Schein foll nie die Wirklichkeit erreichen, 
d fiegt Natur, fo muß bie Kunft entweichen. 


Bir find jegt anderer Anſicht. Wir fordern vo: 


J 
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Ideal der Kunſt und der Dichtung gilt uns nur als 
die in reinerer Form gefaßte Wirklichkeit, nicht aber 
als etwas ihr Entgegengefeßted und getrennt Gegen- 
überſtehendes. 

Wir ſtellen auch dieſe Forderungen mit Recht; nur 
muß aber da der Dichter, der Künftler mit feinem Zeit⸗ 
alter in innerer Webereinftimmung ftehen: er muß das 
Bedeutende, das er darftellen möchte, auch außer fich, 
in der umgebenden Wirklichkeit finden. War dies aber 
auch in der Zeit Göthe's und Schillers der Fall? 
Keineswegs! Damald war das Fdeal in der 
That dem Leben entgegengefesgt, ed war nicht 
aus der unmittelbaren Gegenwart des deutfchen Lebens 
hervorgegangen, fonnte bei der unpoetifchen Sterilität 
deſſelben nicht aus ihm hervorgehen. Die Kunftanfich- 
ten Schiller’ 8 und Göthe's haben manches Unrichtige 
und Einfeitige, wenn man fie ald äftbetifche Principien, 
die den Anfprud allgemeiner Geltung maden, auffaf- 
fen will; nimmt man aber an, Daß durch diefelben zus 
nacht die Beziehung des fünftlerifhen Schaffens unfe= 
rer claflifhen Dichter zu ihrer Zeit ausgedrückt fei, fo 
ift gegen fie faum etwas einzuwenden. — 

Es geht ein unverfennbarer bürgerlicher Grund- 
zug durch Die Deutiche Literatur: fie hat nichts Ariſto⸗ 
fratifches, nichts Vornehmes und Chevaleresfes, wie 
bie franzöfifche und ſpaniſche, zum Theil auch die eng= 
liſche Poeſie. Es Tiegt dies an den ſchon früher ber 
rübsten Berhältniffen Deutſchlands, an der Zerbroͤcke⸗ 


lung des großen Ganzen ber Nation durch Kleinftaa- 


terei und veicheftädtifche Specialitäten: da mußte noth⸗ 
Bayer: Bon Gottſched bis Schiller. 2 
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wendig das ganze Leben den fchlichten bürgerlihen An⸗ 
ftrich erhalten, weil der Glanz deffelben nur von einer 
bedeutenden Mitte ausftrahlen fann, nur bei einer Fräfe 
tigen Goncentration des ganzen Volkes und Staates 
fih alles in’s Vornehme, in's Ariftofratifche hinauf zu 
fleigern vermag. In Deutfchland, wo ſelbſt ein mächti« 
tiger König, wie Friedrih Wilhelm L, wie ein bürgere 
lih-fnaufernder Philiſter Tebte, wo fogar die Minifter 
und Generale, ald wären fie nur die Domeftifen des 
Staated, mit „Er“ angefproden wurden, — da 
fonnte ſelbſt in den höheren Ständen fein ariftofratifches 
Selbftgefüht fih entwideln, höchſtens ein hochadeliger 
Banernftolz, aber dabei mit bürgerlichen Lebensgewohn⸗ 
heiten ſich feftfegen. 

Sp wurde denn aud die dramatiſche Bühnendich- 
tung, die ſich zunächft an das Publicum wandte, ganz 
bürgerlich realiftifh, mit einer flarfen Neigung zum 
Weinerlihen, Rührenden, Sentimentalen. Bon Anz 
fang an ift in ihe mehr Waſſer als Feuer, mehr Thräs 
nenweichheit als Glut, mehr Gefühlefchwelgerei als Af⸗ 
fect. Die Rührung, wie ſie uns hier entgegentritt, iſt 
ein echt bürgerlicher Gefühlshang — fie hängt mit dem 
Häuslichen, dem Naheliegenden, der Enge des Privat 
lebens zufammen, während die folge Leidenſchaft, das 
fühne Pathos, Dad wagend in die Ferne ftrebt, immer 
einen entichieden ariftofratifhen, einen vornehmen und 
hochſinnigen Zug hat. 

Goͤthe gibt und in „Dichtung und Wahrheit" treuen 
Bericht, welche Stüde zu feiner Jugendzeit befondere 
gefielen. Diderots „Hausvater,“ der „ehrliche Verbre⸗ 








Ger," der „Effighändler,” der „Philoſoph ohue es zu 
wien,“ „&ugenie” und mehr dergleichen Werke was 
sen dem ehrbaren Bürger: und Familienſinne gemäß, 
ber immer mehr obzuwalten anfing. In Deutfchland 
Bingen der „dankbare Sohn,” der „Deferteur aus Kin- 
desliebe” und ihre Sippjchaft Denjelben Weg. Der „Mi- 
nifter,“ „@lementine” und die übrigen Gehler’fchen 
Stüde, der „deutfche Hausvater” von Gemmingen, alle 
brachten den Werth des mittleren, ja des unteren Stan- 
des zu einer gemüthlichen Anfchauung, und entzückten 
das große Publicum. — Aber auch die edlere deutiche 
Dichtung hing nur da mit dem Leben zufammen, war 
da allein von dem vollſten Haud des Gefühle durd- 
drungen, wo fie bürgerliche Verhältniſſe, freilich in höhe⸗ 
Tem Sinne, ferne von der weinerlichen häuslichen Miſere 
ſchelderte. Die evelften und liebenswürbigften Erzeug- 
Srifle des Goͤthe'ſchen Geiſtes waren felbft ſolche Blu⸗ 
Auen der Poeſie, am Fenſterbrett der Bürgerſtube gezo⸗ 
Sen: Greichen und ihr häusliches Schaffen, Clärchen 
Wit ihrer Mutter, die Schilderung des Familienkreiſes 
Ep Weriber’s Leiden, Hermann und Dorothea. Egmont, 
uer Cavalier, der zu dem Bürgermädchen herabfteigt, 
Wenimmt fih freier und natürlicher, als der Bürger- 
Vohn Wilhelm Meier, der in bie adeligen Kriefe empor- 
Sehoben wird. Der Dichter felbit fühlt ſich durch das 
Borneiime mit genirt, fo fehr es ihn drängt und reizt, 
“m Leben wie in der Dichtung fih damit einzulaflen. 
8 liegt in dem fhönen Drama „Zorquato Taſſo“ — 
sem Tann es nicht leugnen, ein merfliher Zujag von 
Pleinhöfticher Wichtigthuerei, von. Einfchränfung durch Rück⸗ 
)* 


h. Au Den böyer oder niedergeſtellten Perſo 
ne da vorgeführt worden, klebt ein perfider 
enzug an, der und fogleich auf das Froſtigſte 
n muß. | 
Es find zwei verfchiedene Sphären des Ddeutf 
erthums, in welden Sciller und Göthe au 
en find: das von fürftliher Protection abhäng 
das rveicheftäbtifch freie, Das aber für höhere I 
ung feinedwegs unempfänglih if. Bei Sci 
Lebensſphäre zu drüdend niedrig und abhäı 
macht fidy in feinen Jugenddichtungen — in 
bern” und in „Kabale und Liebe* — ein revolu 
r Zorn gegen die Standesfeffeln in leidenfcha 
Weiſe geltend; fpäter ſtellt er einen Cavalier 
zweifelbaftem Adel — den Marquis Poſa — 
jeite eines Konigsſohnes, um durd ihn die Fi 
ürgerlichen Liberalismus fogar in der nächſten N 
despotifchen Thrones zu vertreten. Ein ſto 
m, den ber in Niedrigfeit aufgewachfene Die 
räumte, fi die Möglichkeit auszumalen, wie 
des mächtigften Staates um die Freundichaft 





fih zu nobilitiren, aus der bürgerlichen Sphäre empor- 
zufteigen — und ſich jener nicht allzu ſchwer zu Ienfenden 
Fäden eines höheren Einfluffes zu bemädtigen. Diefer 
Drang des Ehrgeizes ift auch ein typiſcher Zug feiner 
bürgerlihen Helden, diefer Schöngeifter und literari⸗ 
fhen Naturen, wie Werther, Clavigo, Wilhelm Mei- 
fer, die alle die Scranfen ihrer Exiſtenz ausweis 
ten, in die freiere Lebensluft der Ariftofratie auffteigen 
mödten. Auch Taſſo, der Dichter, hat feinen höhe 
ren Stachel des Ehrgeizes, ald den, aud in Staats 
fahen und Cabinetsangelegenheiten in das Bertrauen 
feines fürftlihen Gönners gezogen zu werden; es ift 
fein größter Aerger, daß es da immer nur heißt: „Man 
muß Antonio fchreiben! Fragt Antonio!" Im Uebrigen 
quält ihn der Trieb der Freiheit nicht, er ift mit bes 
geifterter Loyalität Vaſall, und ſchätzt e8 ale ein Glück, 
einem Fürften, den man ehrt, zu dienen. Alles dieſes 
ift fo ganz bürgerlich empfunden: dort die folgen Mar: 
quis - Polas Träume ebenſo wie hier die reizbare 
Ambition des Protegirten, die ängftlid darauf achtet, 
ob ihr das Maß der Gunft und Gnade aud voll ge- 
meflen wird. 

Die einzige Befreiung, jowte jener echte Adel, zu 
dem fich die deutfche Poefie aus den einengenden Grän= 
zen einer unfreien, bürgerlihen Exiſtenz emporbeben 
fonnte, war doch immer jener vom Fittich des Gedan- 
kens beſchwingte, halb fperulative, halb poetifche Idealis⸗ 
mus, wie er fih und in Sciller auf fo bezeichnende 
Weite darſtellt. Die Philoſophie der ſtrengſten Schule, 
die Kant'ſche, ftand hier dem Aufihwung der Dichtung 


s aus dem bößlenifchen Alterthum: aber die 
ver griechifchen Dichtung traten dem deutfchen @ 
wie dem franzöfifhen nach ihrer heroifch = 
en Seite, nur nad ihrem rein menſchlichen 
entgegen. Die Geſchichte mußte ihre Sd 
en, fie mußte ald Nepertorium bedeutender S 
ı, um fo die fleinliche, befchränfte Gegenwart 
zu maden — aber ihre Helden fliegen nicht 
vollen biftorifchen Lebensfarbe, fondern im Wil 
der antifen Kunſtform vor der Phantafie 
ers empor. 
Mit einem gravitätifchen Heldengang in Kin 
n und im Marionettentact beginnt bei Gryphi 
henftein das deutfhe Drama — es bewegt 
chem, feierlih fleifen Tempo noch in der © 
chen Schule, bei Eronegf, Elias Schlegel, Wi 
— dann fucht e8 die verlorene Natur bei! 
fihen Schauſpiel — zulegt erhebt ed fih ü 
viale Natürlichkeit des letzteren wieder zu ! 
und freien Heldenſchritt des Hiftorischen Dram« 
3 Göthe, fo eigentlih aber Schiller geſchaff 





Bürgerlihe Elemente fchleichen fid) auch da unvermerft 
in das heroiſche Drama ein; fo die trivialen, Fleinlich 
giftigen Reden, die zwifchen der Wittwe Imperiali und 
Leonore in „Fiesco“ fallen, die Lautenfentimentalität 
Thekla's, die häuslichen NRührungsfeenen in „Wallen- 
ſtein's Tod." Dem Streit der beiden Königinnen in 
„Maria Stuart“ fehlt ed an Haltung, er artet in eine 
unfönigliche Weiberwuth aus: die Staateräthe der Eli« 
fabeth find feine rechten Lord's, am wenigften der alte 
Shrewsbury mit feinem Pathos eines gemüthoollen Al= 
ten. Die häufigen Gefühlsemotionen, die Nedfeligfeit 
der Empfindung wie jene der Reflerion ift weder he— 
roiſch, noch ariſtokratiſch: Die Helden, die Männer der 
That tragen ihr Herz nicht ſtets auf der Zunge, und 
den Bornehmen, den Hochgeftellten geziemt es nicht, 
fih ohne Ende zu eröffnen und auszuſprechen. 

Statt der Helden ver That fliehen nun aber im deut- 
[den Drama die Borfämpfer des Wortes, die Weifen, 
Weltbürger, Gedanfenhelden obenan; abftract-[ymbolifche 
Geftalten, in denen eine ganze Ideenwelt, eine inhaltds 
volle Confellion, eine umfaſſende Weltanfhauung ihren 
Ausdruf finden fol; ©eftalten, wie Nathan der 
Weiſe, Marquis Pofa, Fauft. Sie bilden eine 
der hervorftechendften Spercialitäten der deutfchen fites 
ratur. Wie wir feben, hat jeder der drei großen Claſſiker 
des deutſchen Drama’s eine derartige Geftalt geichaffen. 
Nathan iſt der Träger der religiöfen Aufklärung, Mar- 
quis Pofa des von einer Humanität getragenen Frei- 
heüusideals — Fauſt endlich fol der Menfch überhaupt 
fein, ber da „irrt fo lang er firebt,“ der von der Jronie 


ge König Philipp haben jedoch Diel 
nde, refignirende Wendung mit einander gel 
: verweift auf den Fünftigen Richter, der de 
die Echtheit der Ringe das Urtheil fällen fd 
mis Poſa erflärt fih ald einen Bürger | 
n, welche fommen werden. Der deutfche KU 
8 bat in ver Religion und Solitif die we 
ective, aber er fcheut die gewaltfame Löſung, 
gt immer wieder die Entſcheidung. Auch das ‘ 
des Fauft, wie ed im Prolog aufgeftellt n 
int am Schluß nicht ale gelöft. Fauſt ſchwebt 
eigene Kraft in die Sphäre der gereinigten ( 
mpor, der Herr der Heerſchaaren muß ale .c 
achina’ einfchreiten, dad menfchliche Ringen 
en ift des Teufeld, wenn nicht die göttliche &ı 
Schluffe durd ein Wunder eingreift. — 
Nerkwürdig ift dies, daß Ddiefe Helden der 
er Zufunft, dieſe Träger allgemein menfal: 
eme an eulturhiſtoriſche Beſonderheiten gefn 
die allem Aufchein nad ihrem innerften W 
ſind. Nathan, der do die Einfeitigfeit des 
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gegenüberftanden. Marquis Poſa, der nur noch dem 
Credo der Humanität und der Freiheit huldigt, — er 
it doch zugleich geiftliher Ritter, iſt Malteſer, und 
ſteht durch das weiße Kreuz auf fhwarzem Mantel mit 
der fchon damals fich überlebenden Romantif des Mit- 
telalter& wenigftens in äußerlihem Zufammenhang. Er 
bat an einer fpanifhen Univerſität fudirt, nicht wie 
Hamlet in Wittenberg, er lebt im Lande der Auto- 
dafe’e, und dennoch wachſen dieſe Zufunfteideen in fei- 
nem Kopfe und König Philipp felbft muß ihn vor fei- 
ner Inquifition warnen! Und Kauft? Der abfolute 
Menſch, der Repräfentant der unbegrängteften Anfchau- 
ung, der nie erichöpften Sehnfucht, der ewigen Unge— 
nügfamfeit des Geiftes, der den reichften Lebensſtoff 
confumirt und im Genufle doch wieder nad) neuen Be- 
gierden ſchmachtet — er, der verförperte Genius jenes 
erweiterten Fuͤhlens und Denkens, das mit der Sturm⸗ 
und Drangperiode in die deutiche Literatur drang — 
er ift Doh auch wieder nur die wohlbefannte Geſtalt 
bed Zauberdoctord aus dem Puppenfpiel, mit der cla- 
vis artis magicae und dem Buche des Noftrodamug 
auf feinem Pult, von dem phantaftifhen Apparat des 
Heren- und Geifterwejend umgeben, im Hintergrund den 
Höllenbreugbel der Walpurgienaht! Wie feltfam! in 
al’ dieſen drei Geſtalten tritt und das Ideal einer rein 
menfhlichen Eriftenz — ja felbft ein Ideal der Zufunft 
in den Formen einer heterogenen Bergangenbeit 
uͤberraſchend und befremdend entgegen — aber gerade 
dadurch war die Moͤglichkeit geboten, dieſem Ideal eine 
beſtimmtere Geſtaltung, einen wirkſam contraſtirenden 
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Hintergrund zu geben, die Farbe des Lebens in den allzu 
gedankenhaften Stoff zu bringen, und ihn ſo für die 
Poeſie zu retten. 

Man darf eben nicht glauben, daß ein Stoff für 
die Poeſie nie genug ideal ſein könne: es giebt ſolche, 
die für die dichteriſche Darſtellung ſchon viel zu ideal 
ſind. In dem reinen Lichte der Ideenwelt verfließt 
eine jede beſtimmtere Geſtalt, und der Dichter tritt zus 
legt felbft an die Stelle des Helden, den er zum Ber- 
treter feiner Jdeen gemacht. Lefling’s Nathan, Scil- 
ler's Pofa, und vollends Göthes Fauſt ermangeln 
wohl nicht aller Jndividualifirung — aber doch gilt 
aud) von ihnen das eben Geſagte. Aus dem Gedan- 
fenleben unjerer Dichter find fie hervorgegangen, und 
gehen auch wieder in dasſelbe auf. Fauſt ift im erſten 
Theil nod ein Individuum, mit voller poetifher Wärme 
erfaßt und geftaltet, im zweiten heil ıft er nur mehr 
eine Perfonification, ein Gedanfenweien, an welches fid 
Gedanfendinge aller Art fehattenhaft berandrängen, faft 
nur noch der bloße Bereinigungspunft für die mannig- 
fachften Aperçu's und Anſchauungen, die ſich fpäter in 
Göthe's Geift anfammelten. Der Geift des Marquis: 
Poſa'ſchen Idealismus lebt in den hiſtoriſchen und äſthe— 
tiſchen Studien Schiller's, die zunächſt folgen, fort, und 
die Briefe über die äſthetiſche Erziehung der Menſch— 
heit ſind faſt nur die philoſophiſche Ausführung des 
Gedankens, wie das Jahrhundert durch den padago— 
giihen Einfluß der Kunft für das Ideal ded Marquis 
Pofa reif gemadt werben folle. Die Idee zu Leſſing's 
„Nathan“ iſt durch die theologifchen Streitfchriften ges 
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gen Goͤtze angeregt; Nathan iſt, wie Leſſing ihn ſelbſt 
nannte, ein Product der Polemik, die dichteriſche Er⸗ 
ledigung jenes endlofen und ermüdenden Streited. Das 
erſte Wort, das er über dieſes Thema ſprach, wurde bei 
ber Derausgabe der Fragmente des Ungenannten ge- 
fagt, das legte Wort hierüber war die berühmte Pa- 
rabel von den drei Ringen. 

Lefiing wollte ſich Ruhe fchaffen vor dem fruchtlog 
fi erneuernden Kampf; er hing das Rapier an die 
Wand, mit weldem er feinen Gegnern fo manden 
Hieb und Stoß verfegt, und beendete den Streit dort, 
wohin fie ihm nicht folgen konnten — auf der Bühne. 
Mit wen foll ich mid über die Religion, über das 
Chriſtenthum verftändigen? fo mochte fich Leffing fra— 
gen. Mit den Aitlutheranern, dieſen Lungenhelden der 
Kanzel! Mit dem Hauptpaftor Göge? Unmöglich! 
Eher mit den Saracenen, ald mit diefer Art von Ehri- 
fen! Und fiehbe da: Nathan der Weife verftändigt 
fi) wirflih mit Sultan Saladin über diefen Gegen- 
fand. — Ein ähnlihes Gefühl mochte Schiller leiten, 
als er feinen fühnen Maltefer, Ddiefen wahren „Ritter 
vom Geifte,“ dem Don Philipp gegenüberftellte, und 
ihn in Madrid Worte fagen Tieß, die ein deutfcher 
Marquis Poſa nidt an dem Testen der beutfchen 
Höfe hatte ausfprechen Dürfen. Es ıft wahr — Don 
Philipp war ein Despot, oder vielmehr dag Regierungs- 
ſyſtem, dem er fih mit Leib und Seele verfchrieben, 
war ein Despotifches; aber er blieb doch dabei eine im— 
ponirenbe, echt königliche Erſcheinung. Schiller konnte 
es fich eher vorftellen, daß diefer einen Idealiſten mit 





— 18 — 


den Anfchauungen der 80er Jahre des vorigen Jahrhun« 
derts mit fich hätte reden laflen, ald irgend ein deut⸗ 
fher Fürft von damals. Stolz; zum mindeften liebte 
Ppilipp den Spanier; daß aber 3. B. der Herzog von 
Württemberg den Deutichen nicht fo Tiebte, deffen wußte 
ſich Schiller, der ehemalige Feſtredner der Karlsfchule, 
noch fehr wohl zu erinnern. 

Um wieder auf Nathan zurüdzufommen — ift es 
nicht fo, ald ob Lefling bei der Zeichnung dieſes Cha- 
after dad Vorgefühl überkommen hätte, wie milde und 
verföhnt er wohl felbft im Alter, das ſchon an der Thüre 
flopfte, jene Streitfragen betrachten werde, für Die er 
als Mann fo tapfer und heiß gerungen und gefämpft? 
Das deal der berubigten, über die Gegenfäte fich er- 
bebenden Weisheit des höheren Alters fchwebte ihm 
deutlich vor — aber er follte im Leben dieſes Ziel nicht 
erreihen. Ihm war es beitimmt, ale Mann zu 
fterben, damit dem deutſchen Bolfe das Bild eines 
ganzen und abgefchloffenen Mannes, der für das Echte 
und Wahre auf dem Felde des Geiftes rüftig gefämpft, 
erhalten bleibe. — Göthe's Fauſt altert mit dem 
Dichter ſelbſt; er macht wie fein höheres poetifches 
Ich alle Phafen feined Lebens, feiner Anfchauungen 
und Beftrebungen mit ihm dur, von dem Sturm und 
Drang der Jugend bid zu den Grillen der fpäteren 
Fahre. Anfangs durhftürmt er das Leben groß und 
mächtig, dann aber geht es weile, geht bedäcdhtig. Zu— 
legt wird die Zeit Herr über den greifen Ringer, nad 
dem die Sorge mit ihrer Tähmenden Macht an ihn her⸗ 
angetreten. Schiller dagegen bleibt jung mit dem 


Helden feiner Jugend, mit Marquis Poſa, in 
weihem er fein innerfted Wefen niedergelegt und aus 
fih herauggeftellt hat. Auch in den fpäteren Dichtun- 
gen wirft bei ihm das Marquis: Pofas&lement nad — 
jowohl in dem jugendartigen Auffchwung des Gefühle 
und dem edlen fittlihen Pathos, wie auch in jenem 
Freiheitsglauben, der noch in dem legten Drama Schil⸗ 
lers, in Wilhelm Tell, fo bel aufleuchtet! Als auf dem 
Rütli gefhworen wird, fehreitet Pofa’d Schatten un- 
fihtbar, aber vernehmlihen Schritted hindurch; es fpricht 
fein Geift aus den Seherworten bes fterbenden Atting- 
haufen, als diefer Die Alpen im Morgenrothe der Frei— 
beit glühen fiebt! — So find dieſe Helden des Ges 
dankens bei den iveellen Beziehungen, die in ihnen aus⸗ 
geſprochen find, auch ſymboliſch für die Perfönlichfeit 
der Dichter ſelbſt. Sie find es auch, die vorzugsweife 
ven Eharafter Der clafliihen Poefie der Deutichen be- 
zeichnen, welche, um e8 mit Einem Worte zu fagen, 
weniger eine Dichtung der Geftalten ift, ald dev Ideen 
— gleihfam nur eine große, poetifhe Konfeffion, ein 
geiftiges Vermaͤchtniß edler und hochgeftimmter Geifter 
an ihr Volk, an die Nachwelt. 





IL 
Hottfhed und feine Beif. 





Ich fomme nun auf die Borbereitunggzeit der deut⸗ 
fhen Literatur im 18. Jahrhundert, auf Gottfehed und 
feine Epoche zu fprechen, fo weit diefe für die Ent- 
widelung des Drama’d von Bedeutung ift. 

Aber — fo fönnte man fragen — ift ed wohl in 
unferer Zeit, die es fo „herrlich weit gebracht,“ noch 
zuläflig, von einem Manne zu fprechen, der vergeflen 
und verfchollen, fihon feit dem Bodmer⸗ und Breitin- 
ger’fchen Streit im Strafwintel der deutfchen Literatur 
ſteht? Gottfched, die alte Perrüde! Er, der Spott je- 
des Primaner’s, der gemäß den literaturkiftorifchen Hefe 
ten des Herrn Profeffor’s ebenfo zur Verachtung Gott⸗ 
ſched's wie zur Bewunderung Klopflod’sd verhalten wird, 
natürlich beides auf Treu und Glauben. ft doch der 
Herr Profeffor ſelbſt auh ein Gottfchebverächter auf 
Treu und Glauben — er fennt den Mann, wenn er 
ſehr unterrichtet ift, nur aus Gervinus und Koberftein, 
meift aber aus Vilmar oder fonft einem bequemeren 
Handbuh — und doch tft er, zehn gegen eins, ein 
Vollblut⸗-Gottſcheder, der zu feiner Zeit in Leipzig in 
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Devotion vor dem Herrn Senior ber deutfchen Gefell- 
haft erftorben wäre. 

Der Iiteraturbiftorifhe Autoritätsglaube ift ein 
Hauptübel unferer Bildung. Die Meiften feben ven 
Wald vor lauter Bäumen, Die Literatur vor lauter Lite⸗ 
raturgefchichte nicht. Sie find ganz „gervinugfeft,” ha- 
ben aber das Wenigfte mit eigenen Augen gejehen und 
beurtheilt. Auf dieſe Weife bildet ſich eine foldhe Menge 
erborgter, reproducirter, nachgefprochener,, nachgefchrie- 
bener Urtheile heraus, daß man fchier darüber erfchref» 
fen möchte. 

Was nun Goitſched zunächſt betrifft, fo fallt mir 
eben nicht bei, geradezu für ihn einzuftehen und ihn ver- 
treten zu wollen; übrigens ftehen feine Verdienſte ebenfo 
obiectiv feft, wie feine Titerarifchen Sünden. Nur dar: 
anf möchte ich hinweifen, dag man fih’e in's Gewiſſen 
fehreiben folfte, ihn milder zu beurtbeilen — oder Doch 
nicht ohne die vorangegangene fhärfite Selbftprüfung, 
ob man nicht mit ihm verwandte Elemente in feinem 
eigenen Weſen vorfinde. Der Gottſchedianismus ift ein 
charakteriſtiſches Urphänomen des deutfchen Weſens, das 
fh von Zeit zu Zeit, wenn auch in anderer Form wie 
derholt. So lange es eine deutfche Literatur und deutfche 
Profefforen giebt, wird es wohl ab und zu an Gottfhe- 
den nicht fehlen. 

‚Wir finden in Gottſched die profaifche Seite 
der deutſchen Natur eigenthümlich vertreten; die Aus⸗ 
dauer, die Ordnungsliebe, das Beftreben, überall ab⸗ 
zierechnen ımb zum Ende zu fommen; zulegt auch die 
Eitelkeit und den Hochmuth, wie fie gefchäftigen und 
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verdienſtlichen, aber dabei unproductiven Menſchen fo 
häufig eigen zu ſein pflegen. Daher erklärt ſich denn 
auch ſeine polternde Wuth in ſpäteren Tagen, als er, 
der ſo viel geſchafft und doch nichts geſchaffen, durch 
eine einzige begeiſterte That in der Literatur ſich das 
Terrain abgewonnen ſieht. 

Ein nüchterner Verſtandesmenſch, wie er war, hatte 
er in der Poeſie keinen Sinn für ihr natürliches Weſen, 
d. i. für das Poetiſche ſelbſt, ſondern nur für dad Ra— 
tionelle, Regelgerechte an ihr, für jenen formgebenden 
Verſtand, der ſich allerdings auch in der Dichtkunſt ma⸗ 
nifeſtiren muß; da aber ſeine Poetik durchaus nur von 
dieſem ängſtlichen Regelſinn dictirt war, fo wurde der—⸗ 
ſelbe dem höheren Geiſte gegenüber, der ſich in der 
Poeſie zu offenbaren hat, zu einem geradezu geiſtloſen 
Formalismus. Die Sauberkeit, die Correctheit, wenn 
wir ſo ſagen dürfen — die Kalligraphie des poetiſchen 
Styls, die ging ihm nun einmal über Alles. Wo 
hätte nun er, der gewiſſenhafte Schreibemeiſter, wohl 
beſſere Vorlegeblätter für die Schönſchrift der Poeſie 
finden ſollen, als bei Corneille, Racine, Addiſon? — 
Gottſched ſuchte eine Form für die deutſche Dichtung, 
ehe fie noch einen Inhalt beſaß, ehe fi in dem deut— 
ſchen Gemüth ein zur poetiſchen Bearbeitung geeignes 
ter Stoff vorbereitet hatte. Die Form fand fid) wohl — 
ed war eine foldhe, die dem Regelbegriff am meiſten 
entſprach, die fi am leichteften abgießen und auf einen 
beliebigen Stoff anwenden Tieß, der nun eben nicht durch 
die Tiefe des Gemuͤths hindurchgegangen war: der Ro⸗ 
eveoftyl der Franzoſen und der jegt ebenfalls galli- 
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eifirenden Engländer. Auf dem ungepflegten Bo- 
den der heimiſchen Literatur, wo bis jetzt eitel Unkraut 
aufgeſchoſſen, einen franzöſiſchen Garten im Style le 
Nötre’s anzulegen, das betrachtete er als feine nächſte 
Aufgabe. Und in der That — fhon waren einige ge- 
ihorne Heden und fdhnurgerade Baumgänge berge- 
ftellt; hie und da wucherte wohl noch ein eigenfinniger 
Zweig regelwidrig hervor — aber da war gleich die 
kritiſche Gartenfcheere bei der Hand, um bie verlegte 
Regel wieder zu Ehren zu bringen. 

So weit balten auch wir mit Gottfched’d Tadlern 
gleichen Schritt. Nun wollen wir aber aud) verfuchen, 
feine Stellung Iiteraturgefchichtlich zu begreifen. Wir 
dürfen nicht außer Acht Taffen, daß von Anfang au die 
Autoritäten unferer Literatur einen erzieheuden, einen pä— 
dagogifhen Einfluß auf die Nation zu üben bemüht 
waren: wie Gottſched, fo auch Leſſing, Herder und 
Schiller. Nur war die Lehritufe eine verſchiedene, Die 
jeder von ihnen vertrat, und ebenfo die Methode, die 
Art des Einfluffes eine andere. Gerade fo, wie nun 
Gottſched eben war, mit dem nüchternen Ordnungsſinn 
und der modifchen Nettigfeit und Sauberfeit, die bei 
ihm Die Stelle des tieferen Schönheitsfinned vertrat — 
gerade mit Diefen fo oft verfpotteten Eigenſchaften, wir 
bürfen ed nicht werfennen, war er eben der Mann fei- 
ner Epoche. Galt ed doch damals, Die veutfche Lite⸗ 
radur zunächſt von äußerfter Roheit zu jäubern; dazu 
war die Zeit noch nicht gekommen, einen tieferen In— 
halt in fie einzuführen. Gottihed war in feinen Be- 
firebungen für Reinigung und Klärung ver Sprade 

Bayer: Bon Gottſched bis Schiller. 3 





und Screibart, mochte auch fein Standpunft ein be- 
fchränfter fein, dDoh im Ganzen von einem richtigen 
Zuge geleitet. Eine naturgemäß und organisch ſich ent⸗ 
wicelnde Literatur braucht allerdings Feine Regel — in 
ihr wirft das jchaffende Naturgefeg, das von innen 
heraus das Schöne bildet — um fo mehr bedarf aber 
eine verwilderte Literatur der Negel: fie bedarf des äu- 
Beren Maßes, weil ihr das innere verloren gegangen ift. 
Sie muß die Schule der Correctheit durchmachen, um dann 
erft den Sinn und die jchöpferiiche Kraft für Die Schöns 
heit wiederzugewinnen. Daß die deutfche Riteratur, die 
durd den Schwulft und vie Frivolität der Schlefier, 
die Ballette der Hofpoeten, durch den finnleeren Luxus 
des Opernwefens und durch die Verfhlammung einer 
poſſenhaften Volksbühne Hindurchgegangen war, einer 
gründlichen Correction bedurfte, wer wird dies läugnen? 
Diefe Correction war Gottſched's Sendung. Mag der 
Leipziger Dietator des Geſchmacks, der mit dem Schul⸗ 
meifterbafel über eine noch unflügge Literatur berrfchte, 
ben Folgezeiten noch fo lächerlich erſcheinen — zu fei- 
ner Zeit fand er unbeftritten auf dem rechten Platz. 
Wie man für die erften Vorſtufen ded Elementar- 
Unterrichtes noch Feines genialen Lehrers von umfaflen- 
den Anfchauungen, fondern nur eines geduldigen und 
ernften Präceptors bedarf, fo ift ed auch mit der Tite- 
rarifhen Erziehung im Großen und Ganzen der Fall. 
E8 war genug, damals nur die allgemeinen Formen der 
Bildung in der Literatur feflzufegen, wenn aud dabei 
der Einfluß einer falfchen Regel, einer formalen Pe- 
danterie mit unterlief: ale ſich fpäter Die eigenthümliche 
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innerlihe Kraft in der Literatur regte, machte fie ſchon 
durch fich felbft von jener fchufmeifterlihen Kinfchrän 
fung fih frei. Gottſched's größter Irrthum war nur 
der, Daß er es fpäter überjah, wie die deutſche Dich- 
tung inzwifchen majorenn geworden und fih nicht mehr 
feinem Präceptorftabe fügen konnte. Das machte ihn 
unwillig und heftig, er wurde der neuen Entwidelung 
gegenüber ein böswilliger Literarifcher Intriguant, und 
brachte fich fo um den Testen Neft des Reſpectes, der 
früher fo reihlih an feinem Namen gehaftet. 

Die Gallomanie Gottſched's darf man ihm eigent- 
lich nicht allzu hoch anrechnen; er ging da nur, ob- 
gleich nicht ohne Kritif und felbftändigere Auffaffung 
mit der allgemeinen Richtung der Zeit. Uebrigens fam 
es ihm dabei auf das Princip der Eorrectheit als fol- 
bes, nicht blos auf eine blinde Nachäfferei der Fran—⸗ 
zien an. Wie ein Magifter, der ungezogene Jungen 
jurechtzufegen bat, auf gefittete, wohlgezogene als Mu- 
ſter hinweiſt — fo wies Gottihed auf das Vorbild 
der feinen, anftandevollen Franzoſen bin. Es ift beis 
läufig fo, ale würde er zu den Deutfchen gefagt haben: 
Seht ihr wüften Burfche, die ihr euch bisher fo toll mit 
Pidelhäring und Scaramuz auf der Wiefe herumgetum- 
melt, die ihr euch den Magen mit Lohenftein’fchem 
Schwulſt überladen unt dann das Weiſe'ſche Wafler 
nachgetrunken, die ihr euch in den Schauftüden eurer 
Opern an Schladhtfeften und Pferbemärften ergögt und 
auf euren Bühnen bei Ochfenhändlern und Fiſchweibern 
wohlgefühlt — feht einmal hin, wie feingefittet und 
manierlich ſich dort die Franzoſen bewegen! Jeder 

3* 
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Schritt nach Tact und Maß, jede Bewegung, jeder 
Pulsfchlag nah der Regel! Und die vornehme Gefell- 
haft, in die fie ihre Bühne verfegt! Durchwegs Hel- 
den und Könige, — und welde edlen Gefinnungen, 
welche rebnerifche Würde, welder Anftand! 

Seine Dentfhen auch auf diefen Stundpunft der 
formellen Bildung zu heben, dies war fein eifrigftes 
Beftreben, die Teitende dee feined ganzen Titerarifchen 
Treibens und Schaffens. 

Die franzöfifche Literatur war ihn, wie Danzel 
mit treffender Schärfe bemerft, nur „jene Mufterlite- 
ratur der neueren Welt, die er als Schablone brauden 
zu können glaubte, um den Grundriß zur deutichen Durch 
fie hindurchzuzeichnen.“ Boileau, Corneille, Racine, 
St. Evremond und wie fie weiter heißen mögen, find 
nach feinem eigenen Geftändniß feine Lehrmeifter, durch 
deren Brille er auch die Alten im Grunde allein an— 
ſieht — Die er aber nicht darum fo body ftellt, weil es 
hergebracht war, fie ald Autoritäten anzuerfennen, fon» 
bern weil feine formale Berftandesbildung fich in innerer 
Uebereinftimmung mit ihnen fand. Wenn er die Did: 
terwerfe der Franzoſen als Mufter aufitellt, fo zeigt er 
darin eine gewiffe Autonomie des eigenen Urtheils, in⸗ 
dem er diefelben nur dem Prineip, nicht aber der Aus«- 
führung im Einzelnen nah ale unverbefferlich hinftellt; 
ſo muß fih 3. B. Racine's Iphigenia in feiner Bear- 
beitung fogar die Hinzufügung einer Scene gefallen 
laffen.*) — Seine Poetif ift ebenfo ſehr die äftbetifche 


*) Gottſched und feine Zeit von Th. W. Danzel. ©. 341. 
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Ergänzung der Wolfffhen Philofophie, deren Anhän- 
ger er war, wie fie anderfeitd aud wieder ein Ausfluß 
der Doctrinen von Corneille, Hedelin, Dacier u. ſ. w. 
it; zunächſt aber hielt er entfchieden daran feft, es müß⸗ 
ten ſich aud die Regeln der Dichtfunft a priori aus 
ber Bernunft deduciren laſſen. Aber wie natürlic, 
fonnte er auch auf diefem Wege nur das franzöfifche 
Kunſtideal ald das einzig vernünftige deduciren, aus 
feinem andern Grunde, ald weil doch feine andere Ber- 
nunft, als die der Zeit, ihm feine Poetif dietirte, jene 
im formaliftifhen Geſchmack befangene Bernunft, die 
in allen von Allongeloden belafteten Gehirnen damals 
thätig war. Gottſched's Formalismus Tag alfo ſchon 
in feinen Grundanfichten, wie überhaupt in dem Cha— 
tafter der ganzen Epoche, und war nicht etwa blos den 
Franzoſen abgelernt und nachgefprochen. Allerdings fand 
er durch fie die erwünſchte Beftätigung und Kräfti- 
gung, und trat, indem er fi auf fie berufen Eonnte, 
nur noch mit größerer Sicherheit und Zuverfidt auf. 

Schon Thomaſius, den man in der Regel unter den 
Koryphäen des erwachenden Deutſchthums anführt, gab 
den bedenflihen Rath: „Man ahme denen Franzofen 
nach, denn fie find Doch heutzutage die gefchicteften Leute 
und wiflen allen Saden ein vecht Leben zu geben.” 
Gottſched feinerfeits will, wie ed ſcheint, den franzöfi- 
hen Einfluß nur für die Schulzeit der deutfchen Kite- 
ratur gelten laſſen; nachdem fie ihren Gefhmad an 
Ueberfegungen hinreichend gebildet, dringt er ſelbſt auf 
das Nahdrüdlichfte auf die Entitehung deutſcher Ori— 
ginalwerfe. Er, der geläfterte Halbfrangofe, tritt bier 





welche redneriſche Würde, welcder Anſtand! 

Seine Deutfhen auch auf diefen Standpu 
formellen Bildung zu beben, dies war fein ei 
Beftreben, die leitende dee feines ganzen Titerc 
Treibene und Schaffens. 

Die franzöftfche Fiteratur war ihm, wie D 
mit treffender Schärfe bemerft, nur „jene Muf 
ratur der neueren Welt, die er ale Schablone bı 
u fönnen glaubte, um den Grundriß zur Deutjcheı 
ie hindurchzuzeichnen.“ Boileau, Corneilfe, 9 
St. Evremond und wie fie weiter beißen möge 
nach feinem eigenen Geftändniß feine Lehrmeiſter 
yeren Brille er auch die Alten im Grunde alleı 
ieht — die er aber nicht darum fo hoch ftellt, ı 
yergebradyt war, fie als Autoritäten anzuerfenne: 
yern weil feine formale Berftandesbildung fich in ı 
Nebereinftimmung mit ihnen fand. Wenn er die 
erwerfe der Franzoſen als Mufter aufitellt, fo 3 
yarin eine gewiffe Autonomie des eigenen Uxthei 
dem er diefelben nur dem Prineip, nicht aber de 
ührung im Einzelnen nad ald unverbefferlich bi 
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Und weiterhin heißt es: 

„In Trauerfpielen haben wir den Ausländern nicht nur den 
Grypbius, Hallmann und Lohenſtein, fondern auch fehr viel andere 
neuere Dichter entgegenzufeßen. Zhun es dieſe einem Corneille 
und Racine noch nicht in Allem gleich, fo haben fie auch viele von 
den Fehlern diefer beiden Franzofen nicht an fih, und können es 
doch theils mit den neueren Franzoſen, theild ſowohl mit den 
Welſchen als mit den Engländern aufnehmen, deren Schaubühne 
in großer Berwirrung if. In der Komödie haben wir nicht nur 
Dedekind's, Gryphius’, Riemer's und Weifeng, fondern eine große 
Menge anderer Stüde in den Händen, die feit 200 Jahren bei 
ung gedrudt worden. Halten dieſe feine Bergleihung mit den 
Luftfpielen des Moliere und Destouches aug, fo dürfen wir den⸗ 
noch weder den Welichen noch den Engländern im gerinaften weis 
hen — es fei dem in der Liebe unſeres Vaterlandes, worin es 
und jene unflreitig zuvorthun; doch zeigen ſich auch bier ſchon ei⸗ 
nige muntere Köpfe, die durch glüdliche Proben und Hoffnung ma⸗ 
hen, daß wir ven Franzofen nicht lange mehr den Vorzug werden 
zugeſtehen dürfen.” 


Alfo friih darauf Tosgefteuert und fortgefcehrieben! 
Died ijt der Schluß Gottſched's. Jetzt wird es mit 
dem Steuerruder der Regel, das ich euch in die Hand 
gegeben, um jo beſſer vorwärts gehen, wenn früher 
ihon ohne Regel fo Reputirlicyes geleiftet wurde! Kann 
jwar — unter uns gefagt — das altfränfifhe Zeug 
und jelbft nicht mehr genügen, nachdem ih eud fo 
herrlich über das Wefen der Dichtfunft aufgeklärt habe: 
jo dürfen wir ed ung doch nicht merfen laſſen, und na⸗ 
mentlic den Ausländern, die ſchon hochmüthig genug 
find, nicht gar zu viel zugeben. 


Hat nun Gottſched in der That, indem er mit fol- 
der Entfchiedenheit „Die felavifhe Hochachtung“ des 
Ausländifhen zurückweiſt, indem er fagt, jegt ferien die 


eich mit Dem Stolz der wirthſchaftlichen Daus 
8 heraus, was von aufgeftapeltem Garn und 
den Schränfen liegt — und ftellt ed in fein 
igen Borrath zur Gejchichte der deutfchen t 
ven Dichtfunft” zur Schau. Sein Inventar ! 
utfhe Literatur weift nicht weniger ale 1200 
tele aus, von Denen freilich nur ein fehr 
heil nady den Regeln der Alten eingerichtet ij 
m menigften fei dies doch, wie Gottſched ber 
ı sehr anftändiger Titerariiher Haushalt, mit 
on weiter wirtbfchaften Taffe, und der auch de 
einer erneuten Production erweden fönne. 9 
ten Anläufen und Verſuchen feiner Schule er 
b ſchon äußerſt zufrieden und indem er da: 
mmt dem Alten überfchlägt, ergiebt fih ihm ı 
Ößeren Dichtungsarten ein Facit, mit dem n 
r aller Welt ſehen laſſen fönne. 


„Bon Heldengedichten” — fo fehreibt er in feiner 
chtkunſt — „haben wir nicht nur unter ben Alten den 
ik und Froſchmäusler, fondern auch Hohenberg's Habsb 
tobert und geraubte Proſerpina, und Poſtel's ſächſiſche 
d. Sind dieſe auch nicht ſo aut, wie Homer, 
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iſt jetzt bei uns in gleicher Qualität vorräthig, und 
waͤre nicht der ſprachliche Unterſchied, der ihn zu un— 
ſerem Eigenthume ſtempelt, ſo würde man die Werke 
unſerer neueſten ‘Dichter mit jenen der franzöſiſchen Claſſi— 
fer nahezu verwechſeln. Während er alſo von anzus 
hoffenden originalen Meifterftüden fpricht, ftrebt er ei- 
gentlih ganz unbewußt die völlige Berwifchung 
bes Nationalenund Eigenthümlichen an. Wie 
es für ihn nur eine einzige Regel giebt, fo auch nur 
eine einzige muftergiltige Poeſie: die deutihe Dichtung 
durfte Daher nichts fpeeiffh Anderes hervorbringen, 
als die franzöfıfbe, wenn e8 nicht wieder etwas Schlech⸗ 
tes werden follte. Das Gute in der Literatur Fonnte 
im Sinne der Gottſched'ſchen Poetik nicht ein Neues 
fein, fondern nur die immer forgfältigere, immer ge- 
feiltere Reproduction des anerfannten Alten; und hat⸗ 
ten fchon die Franzofen fi eingebildet, die Griechen 
im Sinne des antiken deals felbft corrigirt zu haben, 
warum follten ed die Deutfchen ſich nicht zutrauen, in 
fortgejegter Steigerung wieder die Franzoſen zu corri—⸗ 
giren? 





Um dieſes Ziel zu erreichen, genügte ed nicht, der 
deutfchen Literatur blos den plebeiiſchen Charafter ab⸗ 
zuſtreifen; fie mußte nod unter einen bauernden pofitis 
ven Einfluß geſtellt, durch eine förmliche Dictatur 
bes Geſchmacks disciplinirt werden, damit fie nicht 
wieder in verſchiedene Richtungen zerfabre, ſondern fich 
einem leitenden Gedanken unbedingt unterorbne. In 
biefem Sinne war Gottfched gleich anfangs darauf be- 
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dacht, die von Burkhard Mende gegründete Gör- 
liger Geſellſchaft, die er in Leipzig vorfand, zu 
feinem Organe umzufchaffen; fie follte fortan unter Dem 
Namen „beutfhe Geſellſchaft“ gleichfam eine afa- 
demifhe Obervormundfchaftöbehörde der erneuten Dich— 
tung, ganz nad) dem Borbild der Academie francaise 
in Paris, vorftellen. „Wir verlangen zwar,” fagt Gott, 
fhed, „weder unferer Fähigfeit noch unferes Anfeheng 
halber einer jo großen Afademie an die Seite gefegt 
zu werden. Wir fennen unfere Schwäche febr wohl 
— unfere Abfihten aber find zum wenigften mit den 
ihrigen einerlei." 

Das literarische Treibhaus ftand nun da — aber 
um recht ſtattlich auszuſehen, hätte es fich eigentlich an 
eine Palaftwand lehnen, im Garten eines Großen fte- 
ben follen. Die Académie francaise war aud einer 
Privargefellfhaft des Cardinal Ricyelieu hervorgegangen; 
für die deutfhe Geſellſchaft fuchte erft Gottſched einen 
Heinen deutſchen Richelieu, der fi die Protectorswürde 
antragen ließe. Er fand fih in der That in dem Fö- 
niglih polnifhen Staatsminifter Grafen v. Manteuf- 
fel, einem Gavalier von feiner franzöfifher Bildung 
und einem der einflußreichiten Männer am Drespner 
Hofe. Auf ihn wurbe fpeeulirt, dag durch feine Vers 
mittlung die deutiche Gefellfhaft zu einer königlichen 
oder furfürftlichen erhoben werde. „Der Hof könnte,” fo 
proponirt Gottſched feinem Gönner, „etwa die Beichäfti- 
gungen der beiden Parififhen Akademien, nemlich der 
Academie frangaise und des belles Lettres mit ein- 
ander in einer einzigen verbinden und alsdann könnte 
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eine ſolche Geſellſchaft dem Hofe noch nüglicher vor- 
fommen, zumal, wenn fie auch jabrlich etliche deut— 
ſche Schaufpiele auf franzöfifhem Fuß für 
den Hof zu liefern verbunden würde.“ 

Der Plan zerfchlug fi — aber Gottſched erneuerte 
immer wieder den Verſuch, die einmal discipli— 
nirte Literatur auch zu nobilitiren, indem er 
eine bleibende Beziehung zu den deutfhen Höfen 
auf das Eifrigfte einzuleiten bemüht war. Er glaubte 
bereits die deutiche Poefie bis zu dem Grade herauds 
geftugt zu haben, daß fie wie in Frankreich zur Ver⸗ 
herrlichung der höheren Lebensfphären dienen fönne: 
und fo fuchte er denn nur für die auf höfiſchen Fuß einge- 
richtete Literatur auch den entfprechenden Hof. Mochte 
auch eine ſehr ftarfe Dofis Eitelkeit eine Haupttriebfes 
der diefer endlofen Gunftbewerbungen Gottſched's fein 
— ſo Tann man fie doch nicht als die einzige gelten 
laffen. Nur in diefer Art konnte, nady feiner richtigen 
Einficht, die neue Fünftlihe Entwidlung der literatur 
für die Dauer gefichert werden; fo lange fie, Die ganz 
nah dem Mufter der franzöfifhen Hofdichtung zuge- 
ſchnitten war, nicht factiſch für courfähig erklärt wurde, 
ſchwebten die Gottſched'ſchen Reformen gleichfam ohne 
Halt in der Luft. Der Naturwuchs einer ungeregelten 
Bolksdichtung konnte ſich jeden Augenblid erneuern, der 
Geſchmack, dem er mit Mühe einen Mittelpunkt gefchaf: 
fen, lief dann wieder Gefahr, aufs Neue decen- 
tralifirt zu werden, und Allee war dann wie zuvor. 
Das natürlih Gewordene erhält fid) durch fich felbft, 
dad willfürlih und künſtlich Gemachte bedarf des 
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dat, die von Burkhard Mende gegründete Gör- 
liger Geſellſchaft, die er in Leipzig vorfand, zu 
feinem Organe umzufchaffen; fie follte fortan unter dem 
Namen „beutfhe Geſellſchaft“ gleichfam eine afa- 
demifche Obervormundfchaftöbehörde der erneuten Dich— 
tung, ganz nad) dem Borbild der Academie francaise 
in Paris, vorftellen. „Wir verlangen zwar," fagt Gott⸗ 
jhed, „weder unferer Fähigfeit noch unfered Anſehens 
halber einer fo großen Akademie an die Seite gefegt 
zu werben. Wir fennen unfere Schwäche fehr wohl 
— unfere Abfichten aber find zum wenigften mit den 
ihrigen einerlei.“ 

Das literarifche Treibhaus ftand nun da — aber 
um recht ftattlidy auszufeben, hätte es fich eigentlich an 
eine Palaftwand Iehnen, im Garten eines Großen fte- 
ben follen. Die Academie francaise war aud einer 
Privatgefellfchaft des Kardinal Ridyelieu hervorgegangen; 
für die deutfhe Gefellichaft fuchte erft Gottſched einen 
Heinen deutfchen Richelieu, der fih die Protectorswürde 
antragen ließe. Er fand fih in ver That in Dem Fö- 
niglih polnifhen Staatsminifter Grafen v. Manteufs- 
fel, einem Gavalier von feiner franzöfifher Bildung 
und einem der einflußreichiten Männer am Dresdner 
Hofe. Auf ihn wurde fpeculirt, daß durch feine Ver: 
mittlung die deutſche Gefellfhaft zu einer königlichen 
oder furfürftlichen erhoben werde. „Der Hof könnte,“ fo 
proponirt Gottſched feinem Gönner, „etwa die Beſchaͤfti⸗ 
gungen der beiden Parififhen Akademien, nemlich der 
Academie francaise und des belles Lettres mit ein- 
ander in einer einzigen verbinden und alsdann fönnte 
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eine ſolche Geſellſchaft dem Hofe noch nützlicher vor- 
kommen, zumal, wenn fie auch jährlich etliche deut— 
ſche Schauſpiele auf franzoſiſchem Fuß für 
den Hof zu liefern verbunden würde.“ 

Der Plan zerſchlug ſich — aber Gottſched erneuerte 
immer wieder den Verſuch, die einmal discipli— 
nirte Literatur auch zu nobilitiren, indem er 
eine bleibende Beziehung zu den deutſchen Höfen 
auf das Eifrigſte einzuleiten bemüht war. Er glaubte 
bereits die deutſche Poeſie bis zu dem Grade heraud- 
geftust zu haben, daß fie wie in Franfreih zur Ver⸗ 
herrlichung der höheren Lebensiphären dienen könne: 
und fo fuchte er denn nur für Die auf höfiſchen Fuß einge- 
richtete Literatur auch den entfprechenden Hof. Mochte 
auch eine jehr ftarfe Dofis Eitelkeit eine Haupttriebfes 
der diefer endlofen Gunftbewerbungen Gottſched's fein 
— ſo fann man fie doch nicht ald die einzige gelten 
lafien. Nur in diefer Art konnte, nach feiner richtigen 
Einficht, die neue fünftlihe Entwidlung der Literatur 
für die Dauer gefichert werden; fo lange fie, die ganz 
nah dem Mufter der franzöfifhen Hofdichtung zuge- 
ſchnitten war, nicht factifch für courfähig erflärt wurde, 
fhwebten die Gottſched'ſchen Reformen gleichjam ohne 
Halt in der Luft. Der Naturwuchs einer ungeregelten 
Bolfspichtung fonnte ſich jeden Augenblid erneuern, der 
Geſchmack, dem er mit Mühe einen Mittelpunft gefchafs 
fen, lief dann wieder Gefahr, aufs Neue decen- 
tralifirt zu werden, und Alles war dann wie zuvor. 
Das natürlih Gewordene erhält fid) durch ſich felbft, 
das willfürlih und künſtlich Gemadte bedarf des 
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Schutzes der Autorität, der Sanction eined mächtigen 
Willene. | 

Gottſched wurde aber mit feinen Tendenzen von 
oben her nicht recht verftanden, oder vielmehr bei ber 
völligen Gedanfenlofigfeit der meiften damaligen Regie- 
rungen gar nicht gewürdigt. Wenn in dem deutſchen 
Adfolutisinus nur irgend ein Programm, eine flar be- 
wußte Richtung gewefen wäre, fo hätte er in dem Gotte 
fhebianismud ein verwandtes Element begrüßen und ihn 
auf's Kräftigfte unterftügen müffen. Gepriefen jei eben 
darum die Befchränftheit der damaligen Höfe, daß fe 
zur fünftlihen Centralifirung des deutihen Geſchmacks 
nicht ihre Hand boten, und fo der jüngeren Generation 
der deutichen Literatur freie Luft Tießen, fih auf ei⸗ 
gene Hand zu entwideln! 

Hin und wieder fanden die Beltrebungen Gott⸗ 
ſched's in den allerhöchſten Kreifen ein vorübergehendes 
Sintereffe, ein gnädiges Knopfniden, aber feine dauernde 
Unterftügung. Er Elopfte überall an: in Gaflel, in 
Zerbft, in Sadfen, in Preußen, zulegt befonders eins 
dringlid in Wien — nirgenbd gab es faßbare Erfolge, 
an die fi anknüpfen ließ. Dan hatte fih an den Hö- 
fen längft die franzönfche Driginalbildung, wenn auch 
in ſehr äußerlicher Werfe angeeignet und geläufig ge« 
macht: wozu jollte man fie wieder ing Deutfche über- 
jegt fid) aufs Neue entgegenbringen laffen! Trinft man 
doch lieber an einer gut befegten Tafel echten Champag⸗ 
ner, ald folchen, der aus einheimifhen Weinen, wenn 
aud noch fo gefchict bereitet wird! 





Wie fhon aus der bisherigen Darlegung erhellt, 
ließ es Gottſched an einer planmäßigen Thätigfeit bei 
feinen Titerarifchen Reformbeftrebungen nicht fehlen. Auf 
die gelehrten Kreife fuchte er durch die deutfche Gefell- 
haft, auf die vornehme Societät durd feine beftändig 
erneuerten Connexionsverſuche einzumwirfen: nun erfah 
er fih auch dem großen Publicum gegenüber ein paf- 
fendes Organ für feine Zwede — und fand eds in 
der Neuber’fhen Schaufpielertruppe. Ueberall 
wählte der fluge Mann jehr materielle Mittel für feine 
Tendenz: der Dünfel der Gelchrten wurde durd) die Dis 
plome gefivrt, die er ale Senior der deutſchen Geſell⸗ 
haft ertbeilte, der Kitelfeit der Großen wurde dad 
Räucherwerk der Dedicationen und Gelegenbeitsgedichte 
gezollt, mit denen Gottſched fehr bereitwillig bei der 
Hand war, dem Speculationstrieb eined Theaterun- 
ternebmerd machte er ſich durch die glänzenden Lufts. 
fpiegelungen der Raffaerfolge verftändfid, die er für 
das neue Repertoir nach franzöfiihem Schnitt in Aus: 
ſicht ſtellte. Es mußte ihm ernftlih um die Sade zu 
thun fein, wenn er bei all der Gravität feiner Rector- 
würde, die er fonft fo vollgewichtig in die Wagfchale 
warf, ed doch über fi brachte, nicht blos den Studen- 
ten, fondern fogar den Komoͤdianten einmal ein &olle- 
gium über den guten Gefhmad zu leſen! 

- Ein Rector magnificus von damals und der Prinz 
eiyal einer wandernden Bühne zu jener Zeit! Welch’ 
ein ungeheurer Abftand! welch' ungleihes Bündniß! 
Aber Gottſched ſah gleihwohl die Wichtigfeit der fo 
unebenbürtigen Allianz ein, wenn das Princip der Cor⸗ 
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rectheit und der modernen Bildung, wie er ſie verſtand, 
nicht blos eine Doctrin bleiben, ſondern wirklich in die 
Maſſen dringen, ſich der allgemeinen Anſchauung be- 
mächtigen follte. Bon der Bühne herab mußte das in 
lautem Wiederhall in die Welt hinausfchallen, was er 
vom Katheder herab nur den Augderwählten lehren 
fonnte. Danzeld Auffaffung ift febr fein und richtig, 
wenn er fagt: „es fei Dabei gar nicht einmal auf dag 
Drama als foldes abgejehen geweſen; Gottſcheden lag 
es im Grunde nur daran, fein formelled Princip eben 
überall, und deshalb denn auch unter Anderm im Drama 
durchzuführen; und wenn er dieſes befonders in’d Auge 
faßte, fo war c8 deshalb, weil er feinem Princip auf 
dDiefe Weife die größte Popularität verfpredhen konnte. 
Die Borftellungen der herumziehenden Schaufpielerge- 
fellichaften galten ihm für ebenjo viele, bald an diefem, 
bald an jenem Ende von Deutfchland angeftellte Borlefun- 
gen von oratorifchen Mufterftüden.” *) So wie ihm die 
Poesie eigentlidy nichts Andered war, ald eine andere 
Art von Eloquenz, eine Redefunf in Berfen, 
fo ſah er das Theater eben nur für eine ambulante Praris 
der Redefunft, das Drama felbft blos für ein etwas coms 
plicirteres rhetorifhes Kunftwerf an, das fih von der 
einzelnen Rede, der Predigt u. f. w. nicht andere un⸗ 
terfcheidet, wie etwa in der Mufif das Quartett oder 
Quintett von dem Solofag für ein einzelnes Inſtru⸗ 
ment. Wenn durch die edle VBortragsweife der Schau- 


*) Gotth. Ephr. Leffing. Sein Leben und feine Werfe. Bon 
TH. W. Danzel. ©. 139. 
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ſpieler — denn nur auf diefe, nicht auf die eigentliche 
Darftellungsfunft fan es Gottfhed an — der Sinn 
des Publicumd für die formale Nedefchönheit, für dag 
rhetoriſch Regelrechte geweckt und gefchärft werden fonnte, 
fo war in feinem Sinne der Zwed der Bühne ſchon 
erreicht. 

Laflen wir ee und von ihm felbft erzählen, auf welche 
Weiſe er zuerft auf die tbeatralifche Poefie gelenft wor⸗ 
den, und wie fauer er ſich's felbft werden Tieß, endlich 
zu der untrüglihen Geheimlehre von dem regelrechten 
Drama zu gelangen. 


Es find nunmehr 15 oder 16 Jahre, — fo fehreibt Gottſched 
in der Borrede zur erften Ausgabe feines „ſterbenden Cato“ (1732), 
— als ich zuerft Lohenſtein's Trauerfpiele las, und mir dar- 
aus einen ſehr wunderlichen Begriff von der Tragödie machte. 
Ob ich gleich diefen Poeten von vielen himmelhoch erheben hörte: 
fo fonnte ih doch die Schönheit feiner Werke felber nicht finden 
oder gewahr werden. Ich ließ alfo diefe Art von Poeſie in ihren 
Würden und Unwürden berufen — weil ich mich nicht getraute, 
mein Urtheil davon zu fagen. Ich lad auch um eben bie Zeit 
Opitzens Antigone, die er aus dem Sophofles verveutfchet 
bat. Allein ob mir wohl die anderen Gedichte dieſes Vaters uns 
ferer Dichtkunſt ungemein gefielen: fo konnte ich doch die rauhen 
Berfe diefer etwas gezwungenen Ueberſetzung nicht leiden; und 
daher fam es, daß ih auch an dem Inhalte diefer 
Zragödie feinen Gefhmad fand (!). Ich blieb alfo in 
Abfehen auf die theatralifche Poefie in vollkommener Gleichgiltig- 
feit oder Unwiſſenheit, bis ich etliche Jahre bernach den Boileau 
fennen lernte. Damals wurde ich denn, theils durch die an Mo—⸗ 
lieren gerichtete Satyre, theils durch den hin und her eingeſtreu⸗ 
ten Ruhm und Zadel theatralifcher Stüde, begierig gemacht, fel- 
bige näher Rennen zu lernen. — Obgleich ich nun Molieren leicht 
genug zu Iefen befam, fo war doch in meinem Baterlande Feine 
Gelegenheit, eine Komödie oder Tragödie fpielen zu fehen; als 
wo mir dieſes Lefen eine ungemeine Luſt ermwedet hatte. Sch 


me: Lauter HwülfiigeundmitHarlefin: 
feiten untermengte Haupt- und Staats 
lauter unnatürliche Romanftreiche und Liebesvermwirrumg 
pöbelhafte Fragen und Zoten waren dasjenige, was m 
zu fehen befam. Das einzige gute Stüd, fo man au 
der Streit zwiſchen Ehre und Liebe, oder Roderid 
mene; aber nur in ungebunvener Rede überfet 
gefiel mir, wie leicht zu errathen ift, vor alfen andereng 
mir den großen Unterſchied zwifchen einem | 
ben Schaufpiele und einer regellofen Bon 


der feltfamften Berwirrungen auf eine fehr ei 
Weiſe. 


Nun wird Gottſched immer begieriger, ſich 
Regeln der Schaubühne zu bekümmern, währen 
dahin von ihnen noch nichts verſtanden, ja ni 
nal gewußt, ob es dergleichen gabe. Mußten i 
se ſchlechten Stüde, Die er fpielen ſah, vielfät 
egenbeit geben, auch obne Kenntniß ver Reg 
nnatürlihe Wefen derfelben wahrzunehmen! 


3: „3b fonnte mir nun leicht einbilden — fo fährt e 
W eine fo weitläufige Art der Gedichte unmöglich ohr 


ben könnte; da man ed den allerfleinfien Poeflen da 
He fehlen laſſen.“ 


: Aber wo diefe Regeln finden? Ju allen.d 
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lehrung aus Heiaſtus, De tragosdiae conatitutione,“ and 
Hedelin’d Pratique du Theätre,“ aus dem, engliſchen 
„Epeotator” u. ſ. w. Jetzt ſtudirt er erſt mit Erfolg die 
Stüde von Corneilir, Racine, le Grange, la Motte, 
Noliere, Voltaire mit ihren Vorreden und dem beige⸗ 
fügten kritiſchrn Abhandlungen, und lieſt noch überdies 
des Abts Bruͤnsis, Théatre des Grecs,*. und des Ita⸗ 
lieners Riccoboni „Histoire du Theätre Italien,“ die 
ihm weitere Aufflärung in dieſer Sache verfchaffen. Se 
mehr er durch die Leſung aller diefer Werfe die wohls 
eingerichteten Schaubähnen der Ausländer kennen Iernt: 
deſto tiefer iſt fein patriotiſcher Schmerz über den ver⸗ 
wilderten. Zuſtand ber: einheimifchen Bichnt. 

Inbeſſen aber, fo erjäßft er uns weiter, vaß mir das Licht 
nach und nach aufging: fo geſchah es, daß vie dresdneriſchen Hof⸗ 
touodiauten einen aaberıt Princivol betamen; der nebſt feiner ge⸗ 

ſten Ehegattin, die gewiß in der Vorſtellungskunſt feiner Fran⸗ 
zöſin oder Engelländerin was nachgiebt, mehr Luſt und Vermögen 
hatte, das Bisherige Chaos abzuſchaffen, und bie deutſche Komöbie 
auf den. Fuß ber franzöfifchen zu fepen. Den erſten Vorſchub 
von that fo zu reden der hochfürſtl. Braunſchweigiſche Hof: wo⸗ 
felbR zu des höchſtſel. Herzogs Anton Ulrichs Zeiten ſchon längft 
ein Berſuch gemacht worden war, die Meifterftüde ver Franzofen 
in beutſche Verſe zu überfeßen und wirflich aufzuführen. Man gab 
itusn die Uhfchristen vieler ſolcher Stüide : und ob fie gleich mit dem 
Regula des Pradons, eines nicht zum teften berüchtigten Poeten 
vs ‚Anfang niachten „.., fo gelang ihnen doch dieſes Stück durch 
Bee fo gut, daß fie auch ven Brutus, ingleihen 
— and bald darauf auch ven Erd des Corneille auf⸗ 


a. c. 

Mit ren Worꝛe, die Reform der deutfihen Bühne, 
St Nenin Gottſcheds Kopfe allmählig veifte, wer 
mitt duch ein gludliches Iufemmennefien verſchie⸗ 


Bayer: Bon Gottſched bie Schiller. 
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dener Thatfachen: vorbereitet, und er brauchte nur das, 
was: der Yaflinet der Mode und der practiſche act 
bereits heramegetaftet; zu: peinsiwiellee: Klarheit zu erhe⸗ 
ben. .Der Mann dazu war : er denn aud, und es iſt 
von ihm beſcheiden genug, fich kein weiteres: Verdieuſt 
zuzufchreiben, als dieſes, „Die angefangene Berbefferung 
der: beutfchen Schanbühne;: fo viel als moͤglich, foriges 
fegt und unterftägt zu haben.” 

Und worin seftand dieſe Verbefterung, auf melde, 
wie allbefannt, ‘Neubee und feine Gemahlin fo will» 
fährig eingiagen?. Um bie‘ verwilberte Vollsbuhne zu 
regeln, drang ihr Gertſched ein .unveltsthümliches Mu⸗ 
ſter auf — eine Isere Form ftatt. des wüflgewordenem 
Stoffe. Als Harlefin für feine äfthetiihe Miſſethaten 
gerichtet war, als fiatt der ſonſt gewöhnlichen Haupt⸗ 
und Stuatdactionen „wahrhafte Trauerfpiele nad) Art 
der Alten und der neueren Framoſen“ unter den Au⸗ 
fpieien. Gottſcheds in Scene gingen, da war die Bühne 
jwar purifteirt, aber ed war aus ihr auch nichts, ale 
eben nur ein franzöfifches Theater in deutfher Sprache 
geworden. Es gehörte nicht eben ein Leffing’fher Scharf- 
blick dazu, um einzufehen, daß die völlige Entnationa- - 
liſirung Des deutſchen Drama's nicht der Weg war, ; 
ihm aufzuhelfen. Gottſched aber rühmt fi mit einer } 
fat Drolligen Naivetät des Berdienftes, Allem was deutſch 
if, auf feiner Mufterbüpne Thür und Thor verriegelt: 
zu haben. „Die Schwäche unferer deutfhen Poeten ind 
Abſehen auf theamalifhe Suchen iſt mir volllommen bey 
kannt ... allein zum Gläde haben die Neuber’fche 
Komödianten auch nicht ein eingiges Städ' ve 


















— 51 — 


deuiſchen Sorten auf ihrer Schaubuͤhne. Da iſt kein 
Lehenſtein, fein Gryph/ kein Hollmann, kein Weiſe, kein 
Dedelind zu fehen: und: zu hören. Es find lauter 
Side von den: beiden Eorneillen, von Racine, von 
Moliere,: von: Destouches, von Voltaire sc. und bie 
Deutkiheir haben: nichts hierbei gethan, als daß 
fie⸗die Werke obgedahter Meifter überſett 
hatten.” Daraus folge ſchon die Vortrefflichkeit ſei⸗ 
nes: Repertoirs: war doc fein einzig Stück grober 
dentſcher Hausleinwand dabei — nichts als feiner fran⸗ 
zoͤfiſcher Batiſt! | 

Gottſched muß. mit den Bemühungen der Neuber⸗ 
fen: Geſellſchaft, fein neues Repertoir zur Geltung 
zu bringen, febr zufrieden geweſen fein; er ſchreibt ein- 
mal am: den Grafen von Manteuffel, zu dem er befannt- 
lich in einer Art von Protectionsverbälmiß ſtand: „Bet 
un& in Sachſen fiheinen die Mufen viel gewonnen zu 
haben, ſeitden Se. Maf. der König ſich neulich in Hu⸗ 
bertusburg verſchiedene Deutfhe Tragödien und Komb⸗ 
dien von der Reuber’fchen Bande habe aufführen Iaffen. 
Diefe Leute haben feit zehn Jahren ihre: Schaubühne 
guhg auf -frangöfikhen- Buß gefegt, und find. im Stande, 
mahr al6’50 bis 60 Smädke; die aus dem Franzoͤſiſchen 
Aberſetze find, auf die namirtichkte Art vorzuftellen. Sie 
baut dem Rönige: na Anderm anf deffen Be- 
Be Grafen Eifer, ”: den „Polyeuftes“ und bie 
pgenia geſpieln welche letztere Stucke ich ſelbſt 
oa habe. Seine Maſeſtät haben viele Aufmerk⸗ 
msi u Beifatt: vabei⸗ beyeuget.“ Der Graf von 
idea fat: nidt dazn feine: gnaͤdige Beiſtimmung, aber 

4* 


or 


Mas außerlich sngelerusn, asten Baker r 
Sobald die Truppe ihren. Heinen Bowupf 
fremden :Stüde ausgeſpielt :hätte,: dann wär 
Die alten Staatdagtionen und. Farcen an. 
Sommen. Fyeilich gäbe es Dagegen ein Mitt 
nme la Couy en engageant. et paiant hai 
cas. commediens, Vous engageat eu möme 4 
jointement avec un ou deux Poetes de vd 
a fourkir chacun un couple de bennes pisces 
Gottſched als Intendant und Hofdramaturg - 
tende Einfluß, den er ohnehin auf Die N 
Truppe ausübte, in ein officielles Berhälmig 
Händigen Dofbühne. verwandelt — welch' eine 
Ausfiht für den Sieg des feinen Geſchmacks 
war Diefe bei der. gedanfenlofen Genußſucht d 
ſchen Hofes und feiner entichievenen Borlicbe 
Mugen- und Ohrenligel ded. Opernweſens nur 
Wentes Trugbild. 

3 Auch Neuber und feine berühmte Gemah 
pr oe ber elaſſiſch reformirten Bühne nich 

le ii EN 


Machumuna astıudon su —ahbam 
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Biete’ Luft, eiwas von den neuen Leipziger Buchern zu 
In, Unſer erſtes Stück,“ ſo fährt Neuber: fort, 
‚ar ver Cima. Da fügte es fi glädlich, daß der 
Herr Autor der Urberſetzung ſelbſt einen Zuhörer ab⸗ 
gab, welcher igo hier der vornehmſte Rathsherr iſt und 
Caſtellan genannt wird. Er hat durchgaͤngig das größte 
Wort zu fprechen, und hat uns durch feinen Beifall gu- 
ten Nutzen geſchafft. Wenn es fo fortfährt, wie es 
jetzt ſteht, duͤrften vie Rürnberger wohl gar Liebhaber 
von Leipziger Berfen werben." Am meiften bedauert 
Renber, daß er nit fo viel Stüde des Gottſched'ſchen 
Repertoire habe, als nöthig find, um nicht mit fol- 
chen wechſeln zu mäflen, die damit im grellſten Wider⸗ 
ſpruche ftehen. Mit der Einnahme will es ſich trog ver 
Protection des eitien Barriere doch nicht recht ma⸗ 
hen. Neuber giebt zu verfiehen, daß er durch "größere 
Conceſſionen an dem plebejiſchen Geſchmack „viele Thar 
ler mehr” erobert baben würde — aber, fügt er hinzu, 
„da wir einmal was Gutes angefangen, fo will ich 
nicht davon Yaflen, fo lange ich noch einen Groſchen 
baran zu wenden habe. Denn gut muß doch gut bei» 
beit, und ich Hoffe beftändig, Durch Ihre gute Beihilfe 
noch durchzudringen.“ 
8Mehre war alſo nicht gewonnen als dies: der Hof 
u der Adel beſnchten jezt ab. und zu das deutſche 
per, wenn" man wicht eben italieniſche Oper gab, 
Weideirähmihienden, über die übrige Bourgenifie ſich 
eliliiiveh Aitbtger der Meihaftäbte, die ed gerne ben 
Ya wirst Cavalieren gleichgethan hätten, protegir⸗ 
WE vornthine :Reipziger. Drama; das. große Publi- 
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cum aber Iangweilte fich bei altem Reſpect — und der 
gerichtete Harlefin faß Hinten heimlich auf einem Berſetz⸗ 
für, und breite dem Herrn Profeflor eine Naſe. 
freilich noch rohe und unentwidelte Volksthumlichkeü 
im Drama war nur eingefehüchtert und gemaßwegeit, 
aber nicht aus dem Felde geſchlagen. — 





Die Behauptung, die ic) fegt aufflelle, mag para» 
dor erſcheinen, aber fie läßt ſich rechtfertigen. Goti⸗ 
ſcheds Beftreben traf in einem Punkte, freilich nur 
in diefem einen, mit dem Göthe's und Schillers 
überein — obgleich er von dem Princip der falſchen, 
fie von dem der wahren Claſſicität ausgingen. Uns 
fere Dichterfürften wollten, wie der Leipziger Reetor, 
ihre perfönlichen äftbetifhen Ueberzeugungen gegen den 
ganzen herrichenden Geihmad des Volles einfegen, von 
oben herab die Bühne reformiren. . Bon Gottſched bie 
Schiller fteht das clafliiche Repertoir dem gewöhnlichen 
Tagesrepertoir fireng gefchieden gegenüber; jenes tft 
nicht etwa die DBläthe, die Steigerung, die geläutertere 
und inhaltereichere Geftalt des letzteren, ſondern etwas 
weſentlich Verfchiedened, dad an einem ganz anderen 
Stamme gewachſen if. Das claffifche Repertoir ber 
Deutichen beſteht eigentlid nur aus einer Reihe ver⸗ 
einzelter, geiſtvoller Experimente weniger bebeutenber 
Männer; es it feinem Urfprunge nach durchaus Fünft- 
lich. Nicht nur den Reformbeftrebungen der Leipziger 
von Gottſched controlirten Bühne, much jenen des Weis 
mar’er Theaterd unter Gothe's und Schillers Leitung 
fehlte die freie, lebendige Strömung, um ſich von da aus 
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über Die ganze Nation mit mächtig behenrſchendem Einftuß 
zu verbreiten. Güthe_ und Schiller wurden: im höchſten 
&inne populaͤr, aber in: einer: andern Geſtalt, als ſie 
ſelbſt dachten und anfixebten, nicht durch ihr Kunſt⸗ 
princip, ſondern trotz. deſſelben. Was in Göoͤthe's 
Schoͤpfungen Berlichingiſch oder Fauſtiſch war, was in 
der. Schiller'ſchen Poeſte an das Karl Moor⸗ . und 
Voſa⸗Element mahnte — das begründete :ihre Popu⸗ 
larität. und. hielt ‚fie aufrecht, fo fehr ihre ſpaͤteren Kunſt⸗ 
anfchauungen gegen den Strom jenes Naturalismus 
fteuerten, .der ſich noch in. ihren Jugendproducten fo 
dreift.und entſchieden kundgab. 

Wie Gottſcheds franzöſiſch auffrifirte Helden mit 
ihren Galanteriedegen den Harlekin aus dem Felde zu 
ſchlagen hatten, ſo ſtanden wieder den Helden Schillers 
und Goͤthe's die Iffland-Kotzebue'ſchen Secretaire, 
Gommerzienräthe und Huſarenmajor's gegenüber; und 
wenn auch der ideale GSehalt jener Geſtalten in. fortges 
fegter, ſich ſteigernder Wirkung eine weithin glänzende 
Lichtſpur im allgemeinen Volksbewußtſein zurüdgelaffen, 
fo behaupieten doch die Zrivialitäten des naturwüchſi⸗ 
gen Repertoirs, der nafle Jammer und .der trodene 
&paß:. des. bärgertichen Rüheſtücks und Luſtſpiels den 
Esiolg.:ded. Tages. Schon. durch ihre Maffe mußten 
Diefe Productionen das claſſiſche Repertoir mit feiner 

Hamvoll Stüde erbrüden, ia faſt hinwegſchwemmen; 
denn gerade auf dem Gebiete des Drama's waren.un- 
ſere; großen. Dichter nichts weniger als produetio. Ger 
gen bie; drei Muſterdramen Leſſings, gegen bie fimf bie 
ſecha· bahnenfaͤhigen Städe Böthe's, gegen die acht 
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Uragäbien: Sqhillers rüdten fie, Kodebne unb 
Eonferien mit dem ungepenren Quantum ihrer ſchuell ⸗ 
fertigen Productivitaͤt hervor und behaupteten wenig 
ſtens in ihrer Epoche das Feld, wie ed. heutzutage 
Venedis und die Bird « Pfeiffer behaupten. . Ausy das 
Bedeutende muß in reichticher Menge vorhauden fein, 
wenn es auf die Welt einen durchgreifenden Ein“ 
Aug aueüben foll; der Baum der edlern Dichtung au 
voll Fruchte ſtehen, damit das Volk fi wirklih vom 
igm uähren Fönne, und nit auch, um feinen farten 
Appetit. zur Noth zu befriedigen, gemeinere Koft dar⸗ 
neben auffuchen müffe. Wie frugtbar war nit das 
Drama der Spanier in feiner Blüthgzeit, wie ungemein 
ergiebig die Productivität des engliſchen Drama's for 
wohl im. Zeitalter der Elifabetb und Jacob's L, wie 
in jenem der Reftauration! Die reflectirte Bildung ift 
freilich nicht fruchtbar, und unfere Dichter, .fo Großes 
und Urfprüngliges fie geleiftet, fie ſtehen mit ihwen 
Schöpfungen doch immer zum Theil auf dem Boden 
der Reflexion. 

Doc zuräd zu Gottſched, von dem wir ung jegt 
fo viele Schritte weit ewtfernt. Schon er vertrat, ſo 
lange vor Schiller, den bevenflichen Grunkfag, daß der 
leichtgezimmerte Thespiswagen,. gleic) dem acheront ſchen 
Kahn, nur Schatten und Idole tragen koͤnne, dah 
rohe Leben ſich nicht herandraͤngen, der Schein bie Wii 
lichteit nicht erreichen, die Natur der höheren Hegel 
Kunft weichen ‚mäfe. Nur. wer fein Schein. ein 
feger, ber der rodneriſchen Phraſe, feine. Kunſt micht 6 
eine Schugiwehr gegen die rohe, fonbern ein Ge— 
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fg zur echten Naiur — und die Ibole feiner Bühne 
nicht Yersifche Schatten, ſondern fleife: Puppen mit laͤ⸗ 
cherlich affectirten Heldengebaͤrden. 
Und fremd, durchaus fremd mußte vor Allem den 
Deutihen die Tragödie. des Theätre- francais bleiben. 
- Die framgbiiihe Kunſtform ift eine durchweg ari- 
ſtokratiſche. Wie'ies eine feine- Legislatur des An⸗ 
ſtandes, der Konoenienz für die Lebensformen der vor⸗ 
nehmen Geſellſchaft giebt, jo erzeugte ſich eine aͤhnlich⸗ 
Gefetzgebung der höheren Schicklich keit für bie 
Poeſte. Sobald man einmal die Form in fo feine 
Facetten :zufchleift, fo wird zuleat aller Inhalt heraus⸗ 
gefhliffen, ee bleibt dann nur die reine Form. Dies 
macht eben das Weſen der in's Aeußerliche getriebenen 
Bornehmheit aus. — Wo gab es aber für den feinen 
Tact, die ariſtokratiſche Haltung eine -fchwierigere 
Probe, wo konnte fie fi glaͤnzender bewähren, ale auf 
bem Boben der. tragifchen Berwicklung? Im gewöhn- 
lichen Leben — da iſt es nicht allzuſchwer, den Anſtand 
nicht zu. verlegen und ſich in den formen der guten 
Geſellſchaft tadellos zu bewegen; wenn: aber die Hel⸗ 
den in det Tragodie, mißten :im Sturm des. Affectes, 
ig: der birtefen: Sonflicten. noch das Maß der eourfä«- 
Diss Sitte und des :eneikten. Anflandes einbiehen — 
wer fe ſich Fo wertbeherrihen Tonnten, aud bier der 
ewswichtiäumwergeflen:: fo. war Dies Das: höchſte Le⸗ 
uubiut, weolches dor Erẽme dor Geſellſchaft in’ ber 
Ruf. runde Poeſis vorgehalten werben konnte. Nicht die 
Seipensche fit: elbſt iin ihrer erfiihütternden Gewalt, 
spe erhielt, die:nauch miAffecte 


en a. 





— 58 — 


ih nit vergißt, das Problem bes: Anſtandes, bad 
unter den ſchwierigſten Vorausſetzungen jo glänzend ge 
löft wird — Died war der eigemiliche: Gegenſtand ber 
franzöfifhen Tragöͤdie. | 

Die Lebensformen des franzöſiſchen Hofes und Adels 
waren. die allgemeine Norm für die ganze europäiſche 
Ariftofratie ‚geworden. Wie ehedem die Romantif bes 
mittelalterlihden Rittertfums mit. ihren phantaßiſchen 
Idealen von Frankreich aus durch alle Länder und ins⸗ 
befondere nach Deutihland drang, — wie dieſes ehe⸗ 
dem die Convenienz der Nitterfitte und die Stoffe ber 
Dichtung von dem franzöfiiden Ritterfiande empfing: 
fo wurde die fühle, ‚glatte, frivofe Nobleſſe der Res 
naiffance jetzt ebenſo muflergiltig, fo. ungeſchickt und 
fleif auch Die deutſchen Junker. ihr Weſen nachahmen 
mochten. War ed daher zu verwundern, Daß die er- 
eluſive Gefellihaft aud überall den franzöſiſchen Ge⸗ 
ſchmack in der Kunſt theilte, da dieſe nichts Anderes, 
als das ariftofrasifche Zpeal in dem Gewande der Ans 
tife zur Darfielung brachte? Die Allgemeingiltigteit 
bes franzoͤſiſchen Kunſtprincips war alſo für die höheren 
Glaffen eine unbedingt ausgemachte Sache. Aber au 
für die Nation? Diele blieb wohl jenen: Lurusartis 
feln der dramatiſchen Kunſt gegenüber ziemlich indiffe- 
rent. Sie harrie noch auf ihre Poefie, fie wartete noch 
fchweigenb auf ihre Dichter, die „der dunklen Gefühle 
Macht“ ein weden ſollten, die noch in dem Herzen des 
Volkes ungeahnt ſchliefen. Wie fick die Fuͤrſten, ber 
Adel amüſirten — wie Lounte die Nation Daran leben- 
digeren Antheil nehmen? Limmal: arrangirten jene zu 
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ihrem Bergmügen eine große Parforcejagd, wo fie Durch 
Kern und Wieſen mit der wilden: Mente feßten — ein 
anbermal ſaßen fie mij ihrer Suite und. ihren voruch⸗ 
men Bäften im Theater und beiwunberten Die erhabe⸗ 
nen Gefinnungen im: Eid des großen Corneile. Das 
Volk durfte dort nicht warren, und konnte auch bier 
die aͤſthetiſchen Entzückungen dieſer „Dunchlauchtigften 
Gemuthsergoötzung“ nicht aufrichtig theilen. In fruͤhe⸗ 
ren Zeiten war es dem Volke geſtattet, von Gallerien 
aus den Feſtgelagen der Großen zuzuſehen; ſo durfte 
auch jetzt, ale die Gottſched'ſche Schule die franzoͤſiſchen 
Tragödien verdeutſchte, das große Publicum Zeuge fein, 
wie dem Adel und der hoffähigen Geſellſchaft die Deli⸗ 
cateſſen jener elaffiichen Literatur mundeten. Aber Diefe 
ftumme Betheiligung war noch fein wirkliches Mitge⸗ 
niefen. Um doch etwas zu haben, begnügte ſich das 
bürgerliche Publicam vorläufig mit dem gebanfentofen 
Schaugepränge der. Spertafeloper, oder es ließ fich Dad 
Hausbrod der rohen Vollskomödie, mit derben Späßen 
gefalzen, von feinem Hanswurſt vorſchneiden — bis 
Gottſched dieſen feierlich von der Bühne verbannte, 

: Auf das ariftofsatifche Parfum in dem franzoͤſi⸗ 
ſchen Kuuſtſtyl verftand ſich nun der Leipziger Profeflor 
wohl nicht — dazu war er trotz feiner vornehmen Con⸗ 
nexionen doch zu fehr eine bürgerlihe Natur. Ihm 
war 28. nur um einen. feften Canon für die Poeſie — 
un» ſo -füh er denn au in. jenen Muſtern nichts als 
Bund... Dio verwirklichte Regel, die vreinlich abgezirkelte 
Jerm. Daß 306 franzöſeſche Drama. in. gang boſtium⸗ 
vn calturgeſchichtlichen Borausfegungen wurzele und als 
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eine ſpetiſtſch nationale Erfcheinung aufzufaſſen ſei — 
dies uberſtieg durchaus feine Faſſungskraft. Ihm leuch⸗ 
tete mar das Eine dubei ein, daßes feſte Handbhaben 
für die Technik, die Mache des Drama's dvarbiete, — 
und in dieſem Sinne empfahl er es auf's dringendſte 
zur Nachahmung. Was wußte er von den tieferen Be⸗ 
Dingungen bes dichterifchen Schaffens, von jenem feinen 
Wurzelgeflecht, durch welches die Poefie mit Bolfsideen, 
Zeitanifehauungen, Eulturformen zuſammenhängt! 





Sobald ſich einmal echte Dichter einftellten, dann 
erft kam man auch über die Geſtchze des Schaffens ind 
Klare. Man ertannte darin gar bald jene Hill organt- 
firende Kraft, die mit der Beſcheidenheit und Sicher⸗ 
heit der Natur, nicht mit dem Hochmuth der Gefehrt- 
heit auftritt, und aus einer geheimen Naturbafis, ven 
innen heraus wultet und wirkt. Diefer Naturboden iſt 
ber lebendige Volkoͤgeiſt felbft, der fi namentlich in ber 
Poeſie wirkſam und thaͤtig erweifen muß. Daher pie 
Mannigfaltigkeit des poetiſchen Geſchmacks, da vieſer 
durch die nationalen Unterſchiede bedingt it — oder 
befier gefagt:: daher: der Reichtum in der probuctiven 
Kraft des Sthönen. Im Anfang des 18. Jahrhunderts 
hatte man nod von der Berechtigung des Nebeneinan⸗ 
derbeſte hens verſchiedener nationalen Geſchmacksrichtungen 
feinen Begriff: Les goüts n& peuvent'&tre differetis; 
Sans cosder d’etre bons — ſagt Batteur. Es Fre 
nur Einen: Geſchmack ‚geben, naͤmleich den richtige, 
fo wie os war Eine: watbematäche Wahrhelt giebt. Das: 
ſcheint ſehr einleuchtend zu ſein; aber — iſt denn Die: 
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mathematiſche Wahrheit daſſalben Mefens mit der Schäue« 
heit? Jeat iß, wie der Begriff, allesbinge.cnfach unk 
geichfhormig; Diele aher if: buru und reich in ihrer Mars 
ſenvag, ‚wie. Die wechſelnde Nat ux. Derjenige Ger 
amd: ik daher der richtige, welcher mit ‚feinem. Siıur 
in die Daunigfaltigfeit dar Kunfformen. eingeht, und ſie 
am. ihnen felbfi heraus. zu verſtehen ſucht, der ferner 
den Maßſtab Des Lobhes und: des Tadels aus ben nr: 
ganiſchen Bedingungen der baſonderen Kunßtrichtung, wicht 
aus einer feſtſtehenden, kahlen Abſtraction mimmt. Rad 
durch Die Uniformität eines ſolchen abitrarten, äſtheti⸗ 
ſchen Maßßabs zurädgsnrängt wird — der Naturwuchs 
und die Urſnrunglichteit — gerade. bins: if der Lebens⸗ 
mel. der. Schönheit, aus dem fie ſich ewig erneitert. 
Auch das, was. gu. Der franzoſiſchen Tragödie wirklich 
gut nad bedeutend ‚if, das in neben dem. künſtleriſchen 
Gefühl, für. Die abgerundete Compoſition, die auch nicht 
immer nin nach dem Winkelmaß dex todten Regel ger 
macht: wurde, der darin noch zurücgebliebene Reſt von 
Usipränglihleis — Das ſuamzoöſiſche Naturel, die lebhafte 
Aenberung Ver. Gefühle, der noble Schwung des Affeets. 
Dies oben iſt es auch, was fi an Dieler ewig wur 
Rachahmung empiohlenen Kunſtform wirklich nicht nach⸗ 
men laͤßht. 

ler Die feanzöfichen, Aunftricter. des 18. Jahr⸗ 
kanbesie und ihre Nachbeter in. Deuijchland den richtigen 
Aanpuali gegenüber Dem Großen und Bedeutenden ſo 
bin nicht ſadean Konnten — wenn ſie da, wo und das 
Oesı hᷣar ſchlaͤgt, nur an. Yeuferlichfeiten mäkelten —- 
megaße ia:dem Genius der Uten nur die abſtracte Form 








varehrten, in:Shaleöpeave nichts als bie -[ogenanttie go⸗ 
thiſche Formloſigkeit fanden umd : verabfcheuten. — es 
kam daher, weit fie gloichſfam eine feſtſtehende Formel 
für. das Ideal gefunden zu haben glaubten, weil fie 
bie. Schönheit, wie eine: meßbare Groͤße, an einen fer⸗ 
tigen Maßſtab hielten und darnach beurtheilten. Laſſen 
wir es uns von einem klugen und ſcharfſinnigen Manne, 
Juſtus Möfer,: in feiner behaglichen humoriftiſchen 
Weile auseinanderſetzen, warum dies nicht Die rechte Art 
fei, an die Beurtheilung eines Kunſtwerkes zu geben, Es 
iſt derſelbe wackere Mann, der auch die deutſche Lite⸗ 
tatur gegen das unbillige Urtheil Friedrichs des Großen 
in Schutz genommen dat — ein: Sihrtfifleller, der ww 
verdienter Weife von der Nation vergeffen worden’ ift, 
und fih bios mit einem kahlen Ehrenplage in der Li⸗ 
teratur begnügen: muß. Er läßt einen Weinhändler 
füh über das Kunſtgefühl in erigineller Weiſe ausſpre⸗ 
hen. Diefer fommt in einen äfthefifhen Clubb, wo 
über den Begriff. des Geſchmacks viel disputirt und die 
Urſachen erörtert werden, warum er bier reichlich vor⸗ 
handen ſei, anderswo wieder mangele u. ſ. w. Lange 
bört er aufmerkſam zu; endlich ergreift er Das Wort, und 
verfucht: es nach feinem gefunden Menichenverftande: fo 
zu erklären: Seht, meine Herren! id bin im ganzen 
Rheingau herumgelommen und habe viel Weine geko⸗ 
ſtet — ich bin fo zu: fagen ein Kunſtkenner der Wein- 
feller. Sp bin ih denn duch im Stande, nad meinen 
Erfahrungen auf das ..möglichft volllommene Wein: 
Ideal in Rüdesheimer, Dochheimer: ac. zu folgern, und 
bei einem jeden recht guten Weine, den ich Tore, zu 
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fügen: wein er dieſes hatte und jenes: nit, fo kaͤme 
et druſelben ſchon febr:mabe. Und — ſo meint unfer 
Meinhandlerobritauflg, müßte: man, wenn man mit fei⸗ 
nen und empfaͤnglichen Sinnen an mannigfachen Kunſt⸗ 
eindrüden gefoftet hat, endlich auch die Schönheit. aus 
ihnen herausſchmecken, ohne ſich vorher in der Theorie 
das Schema einer Regel für fie entworfen zu baben.— 
Nein, das gehe nicht! fagen die Andern; um Geſchmack 
zu haben, ‚müffe man wa Ort nden ‚biligen oder 
verwerfen. | 
Rad: Bründen! — ruft da unfer Mann aus —  freifich nach 
Gründen, aber doch wohl nicht: nach: ſolchen, die ihr. Herren in eue- 
ver: armfeligen Gprache· ausprüden : könnt. Lavaier bat auch 
Gründe.angegeben, um Phpfiognomien zu erfennen, und bie guten 
und die fihlechten zu unterjcheiven. Aber beim Element, wenn ich ei« 
nem Kerl ins Geſicht ſchaue: fo will ich taufenpmal eher willen, was 
der Knabe im Schilde führt, als alle diejenigen, fo ihn nach dem 
von jenem großen Meifter angegebenen Gründen beurtheilen. Ih 
habe mehr Drenfchengefihter gefchen, als ich Weine geſchmeckt 
babe, uns die Eindrücke, fo ich von ihnen erhalten habe, die⸗ 
ven mir zu fo viel Werkzeugen der Menſchenerkennt⸗ 
nit. Mi af’ diefen Werkzeugen berühte ich den Kerl auf ein» 
mal; mein ganzes Gefühl fließt um feine Form, und Id 
bee ihn damit ab — daß ich ihm habe, wie er daſteht, von in- 
nen und Yon außen; — aber die Gründe davon Mar zu denken, 
fie zu einem dünnen’ elenden Faden auszufpinnen und anderen mit 
jalfeilen, das verftehe ich fo wenig, daß ich wielmehr glaube, es 
ſet Ast mögfid, und unſere Sprache fei fo wenig das Wertzeug, 
‚Empfindungen, die wir durch unfere fünf Sinne erhalten, 
‚ als bie vier Speries das Mittel find, unendliche 
2272 777 bereuen.” 


Dit Streit ging va von Neuem an; da behauptet 
ber Weinhaͤndler, „daß einer, der des Menfchen Geficht 
is einem ‚Mu.:mit-zehntaufend, abgleich unerklaͤrbaren 





Tangenten berührte, richtiger davon urtheilte, als ein 
Anderer, Der immer nur ein einzeines Fuͤhlhorn ausſtret⸗ 
fen, und dagjenige, mad er dadurch empfaͤnde, beutiäß 
beſchrsiben koͤnnſe.“ Und herau⸗ sieht er febanm Me 
zolse u 1 

daß es nothwendis in Aen irten des — —— 

auf ankäme, wie viel Einer Tangenten hätte und p 

folche richtig wären? "Dies bewiefe der Italiener, der tãgli 
gute Gebäude und Gemälde ſchaute uud ſchöne Muſtk Härte; 
durbch die Eindrücke, fo. er davon erpielke, gelangte. ex zu die» 

lien und richtigen Zangenten, und ed ginge ihm mit dem 
Geſchmack in der Mufit und Baukunft, wie ihm, dem Wein⸗ 
händler mit vem Weine. Das Vrergleichen und Entfiheiden 
folge von ſelbſt, fobalb man vieles kenne und nebeneinander) 
ſtelle; md es fehle nurdaan Auuftgefähl und Ges 
f$mad, wo man keine @elegenpeit-pätte, ſich Tan 
genten zu verfchaffen.” *) 

Sole „Tangenten“ fehlten nun dem Gottſched'⸗ 
fhen Zeitalter gaͤnzlich. Trotz dem handfeſten Verſtand 
und dem orbnenden Sinn, der ſich in den Lehrbüchern 
Gottjched's ausſpricht, ſtanden er und feine Genofſſen 
mit ſtumpfen und ungeübten Organen dem Schoͤnen 
gegenüber. Nur inmitten einer regen Production er⸗ 
weckt und bilder ſich der Geſchmack, und wirkt wieder 
leitend auf jene zurüd; nicht aber ungefehrt kann ein 
doctrinares Regelbewußtſein eine Production, die ſich 
noch nicht naturlich geregt hat, auf künftliche Weiſe 
einleiten und forciren. Dies war ein weiterer Haupt⸗ 
irrthum, der in den Gottſched'ſchen Tendenzen lag und 
ſich am meiſten an ihnen rächte. Was unter den Au— 
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*). Vatriotiſche Phautaſien. Berlin 176. 4.230. .. .. ii 
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ſpicien des Herrn Profeſſors produeirt wurde, glich den 
gemalten Dorfern Potemkin’s; es war eine fictive Lite⸗ 
ratur, die blos aus der Ferne taͤuſchen, die ungeheure 
Gterilisät und Dede jener Epoche durch einen truͤgeri⸗ 
hen Schein verbergen follte. 

Gottſched legte dabei fefbft die Haud and Werk. 
Er begnügte ſich nicht damit, die drei übliden Hammer⸗ 
ſchläge auf den Grundflein der neuen deutſchen Ritera- 
iur zu thun, ſondern wälzte diefen im Schweiße feines 
Ungefichtes felbft herbei — er ſchrieb feine Muſtertra⸗ 
goͤdie, „der ferbende Cato.“ 





Folgen wie unferem Manne in die Werffätte fei- 
nes Schaffens Hier giebt ed fein Geheimniß, Feine 
dunklen Procefie der inneren Berarbeitung des Stoffs, 
fein files Harren auf die glüdliche fruchtbare Stunde 
der Infpiration. Der Herr Profeſſor ift zu gefcheut 
und aufgeflärt, ald daß er der DBegeifterung bedürfte; 
er gebt auch mit fo klarer, bewußter Methode zu Werte, 
daß er uns über den Hergang feiner Production bie 
genauefte Rechenſchaft zu geben vermag. | 

Als er in feiner „kritiſchen Dichtfunft,“ fo fehreibt 
Bottiched in der Vorrede zum „fterbenden Cato“, ei- 
wige Anleitung zu „jener Art großer Gedichte” gegeben, 
die man Tragödien benennt, habe er ed noch nicht ge⸗ 
wagt, felbft and Licht zu treten, oder Anderen mit ſei— 
nem Beifpiele voranzugeben. Er habe gewartet, ob 
wicht etwa ein geſchickterer Poet im Vaterlande aufftünde, 
um. ein Werk diefer Gattung zu unternehmen, welches 
ihm und Dentfchland Ehre machte. In der That fehle 
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Bayer : Bon Gottſched bid Schiller. 
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es den Deutfchen nicht an großen und erhabenen Gei⸗ 
fern, die zur tragifchen Poeſie gleihfam geboren zu 
fein fchienen. Es fäme vor Allem nur auf die Wiſ—⸗ 
fenfhaft der Regeln an — die freilich nicht ohne 
alle Bemühung und Geduld gefaßt werden könne. Diefe 
‚Mühe und Ausdauer, diefes bebarrliche Streben nad 
eracter Geſchultheit muß nun gleichwohl den anderen 
beutichen Poeten gefehlt haben, — und fo mußte denn 
Gottſched feiner Beicheidenheit Gewalt anthun, und für 
das erfte Erempel zu feiner Theorie felbft Sorge tragen. 

Befanntlih hat Gottfhed feinen „fterbenden Cato“ 
aus zwei verfchiedenen Tragöbdien zufammengeleimt und 
übereinandergeflidt, die denfelben Stoff behandelten — 
aus dem englifchen Stück des Addifon und dem fran« 
zöfifhen des Deschamps. Allerdings ein bedenklicher 
Anfang für das deutfhe „Originaldrama!“ Aber — 
fonnte er fih nicht dabei auf das Beifpiel anderer be 
rühmter Poeten berufen? „Hat nicht fhon“ — fo lau⸗ 
tet feine eigene Rechtfertigung — „Terentius vielmal 
ganze Stüde, doch mit einiger Veränderung, aus dem 
Menander entlehnt? Haben nicht felbft die größten 
franzöfifhen Tragöden, z. B. Corneille und Racine, 
fehr oft den Sophofles und Euripides dergeftalt benützt, 
daß fie diefelben theils nachgeahmt, theils überfegt, theils 
nach ihrer Erfindung nur in einigen Stüden verändert 
haben?" Aus den Steinen des Koloſſeums erbauten 
die Nepoten Papft Pauls des Dritten den Farneſe'ſchen 
Palaſt — und in gleicher Weiſe brachen die Franzoſen 
die Bauſteine für ihren verfchnörfelten Muſentempel 
aus ven erbabenen Trümmern des griehifchen Theaters. 
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Barum follte man biefe Entlehmung des poetiichen Mas 
teriald nicht bis auf die Neueren und Neueften fortfegen 
können? Durch je mehr Hände der dichterifche Stoff 
in forgfamer und regelgerechter Weberarbeitung geht, 
deſto befler für die Ausglättung der Form, auf die 
am Ende doc, Alles ankommt! Nur noch einmal damit 
in den Tiegel: vielleicht ſchmilzt noch Diefe und jene 
Schlacke heraus, die unbemerkt darin zurüdgebltieben ! 


Sreilich nannten die Schweizer den „fterbenden Cato“ 
ipottweife „Cato den Dritten.” Aber — fo erwiebert 
in edler Entrüftung ein enthuftaftiiher Lobfpreder 
Gottſcheds*) — „gereicht nicht vielmehr dieſer Bei⸗ 
name dem Werke zum Ruhme? der Herr Profeflor 
Gottſched ift derjenige nicht, der Alles neu [haffen 
will (!). Er ehrt vielmehr die Verdienſte feiner Vor⸗ 
fahren, und madıt fi das, was fie vor ihm geleiftet 
haben, mit einer Art von Einſicht zu eigen, die man 
nicht eher erlangen wird, man habe denn zuvor feine 
Gelehrſamkeit und Erfahrung erlangt. Wie wäre es 
nun, wenn ich den geſchworenen Anbetern Milton’s 
ihren Lobſpruch abborgte, und ſpräche: daß, da die Na⸗ 
tur nit weiter geben fünnen, fie durd 
Herren Gottſcheden aus Addiſons und Des- 
champs Cato den Dritten, und zwar ben 
vollfommenften madhen laſſen? Wenn fie je 
ned bei der Natur zu verantworten gedenken, fo ge- 





HE Gottl. Kölner: „Nachricht von den Schidfalen des 
4 Aerbenden Cato.“ 
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denfe ich auch biefes bei ihr zu verantworten. Würben 
es auch wohl die Derren Schweizer übel nehmen kön⸗ 
nen, wenn man den Klopſtock'ſchen Meſſias, zum Uster: 
fhiede fo vieler anderen älteren lateiniſchen, italient- 
fhen und franzöfifhen Ehriftiaden und Mefliaden, Meſ⸗ 
fias den zehnten — oder die Breitinger’fche „Eritifche 
Dichtkunſt, „Damit man fie doch gleich von der Gott⸗ 
ſched'ſchen unterfcheiden möchte, Eritifhe Dichtfunft bie 
zweite nennen wollte? Ich glaube nicht!" 

Was den Schulmeiftergefhmad des Leipziger Pro- 
feffors befonderd für den Cato von Addifon gewinnen 
modte, dag war wohl die Iehrhafte Tendenz, die Be- 
redtiamfeit einer abftracten Moral, die diefem Stüde 
in fo hohem Grade eigen ift. Für England war ba- 
mald das Zeitalter der moralifirenden Lehrdichtung ges 
fommen. Der gravitätiich = fententiöfe Ton, wie er in 
den verſificirten Abhandlungen eined Pope und feiner 
Schule herifcht, wurde nun aud auf die Bühne über- 
tragen; die Dramen follten gleihfall® moralifche Lehr» 
flüde, dialogifirte Effays fein. Schon Dryden drang 
darauf, daß jede Tragödie eine moralifhe Lehre in 
ihrer Handlung enthalten müffe, und fpätere Dichter, 
wie Thomas Southerne, Rowe u. A. verabfäumten eg 
aud nicht, die moralifhe Nutzanwendung ausdrücklich 
ihren Stüden beizufügen. So wurde denn die Tra— 
gödie nur eine Eremplification allgemeiner Sittenres 
geln, eine Ethik in Beiſpielen. Die Poefie ging darin 
ganz mit der Zeit. Auf den flirnrunzelnden, fins 
fiern Ernft der Republif, auf die falbungsvolle 
Heuchelei der Rundföpfe, welche die Bibel- und Pre- 
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digtſprache zur Redeweiſe des gewöhnlichen Lebens 
machten, folgten die Bacchanalien der Reftauration, 
bie lachende, weltmännifch= wigige Zeit ber letzten 
Stnarts, und die ausſchweifendſte Arivolität wurde 
mobern im Leben wie in der Literatur. Nun aber, 
nachdem der Raufch jener Liederlichkeit verflogen war, 
und mit der Erhebung Wilhelms von Oranien der 
Anftand und die gemeflene Sitte wieder bei Hofe ein- 
zog — da ernüͤchterte fi) auch gleichzeitig bie Poefie; 
fie wäfferte nun ihren Wein, der früher zu hitzig in 
den Adern gebrannt, recht tüchtig mit dem hellen, farb- 
und gefhmadlofen Wafler der Moral. Das Predigen 
warb wieder Mode; wohl nicht das in den Betſtuben 
der Puritaner, fondern ein Predigen anderer Art, Das 
nicht minder anſpruchsvoll war, und fih in morali- 
ſchen Wochenſchriften, in Lehrgedichten und moralifiren- 
den Dramen des breiteften erging. 

Unter den Dramatifern jener Zeit war nun Abbi- 
fon ber gefeiertefte Bühnenprediger — ein um fo höher 
anzufchlagender Ruhm, da er ihn nur mit einer ein= 
jigen Tragödie errang. Er machte mit feinem Cato 
den für jene Zeit glüdlichen Wurf, Politif mit Moral 
zu verbinden, und zu bem doctrinären Pathos, mit dem 
er die ſtoiſche Tugend des Helden ausftattete, auch das 
pilantere Gewürze von Dinweifungen auf die Gegen- 
wart hinzuzuthun. ine Zeit, durch welche die Ge: 
witterluft einer politiich »erregten Stimmung weht, ift 
auch für die leifer betonte Anfpielung empfänglich; fo 
Isunte man denn leicht das Freiheitspathos des Gato 
auf die. Whigs, die Herrſchſucht Caͤſar's auf Die os 








tried, bie verrätherifhe Gefinnung des Sempronius 
auf die wbigiftifchen Ueberläufer deuten. Auch die Mos 
ral des Stüdes, die Warnung vor den Bürgerfriegen, 
war in der damaligen Krife des engliſchen Staatslebens 
feine fo leere Schulphrafe; die Schreden des Bürgers 
friegs hatte man ja in England genugſam erfahren, 
und fonnte, da die Succeflionsfrage zwiſchen den Ans 
hängern Jacobs II. und jenen der proteftantiihen Erb⸗ 
folge noch keineswegs entfchieden war, bie Erneue⸗ 
rung jener Schreden immer wieder befürchten. 

Bei jenem Cato nun, wie ihn Gottſched bearbei= 
tete und auf die deutfhe Bühne verpflanzte, fiel frei- 
lih eine jeve Spur einer politiihen Bedeutung, übers 
haupt aller lebendige Zufammenhang mit der Gegen 
wart gänzlich hinweg. In Leipzig, Braunfchweig, Wien, 
und wo man fonft noch den fterbenden Cato jpielte — da 
gab es feine Whigs und Tories, feine Parlamentsoppoſi⸗ 
tion, überhaupt fein Staatslchen und feine öffentliche 
Meinung; und das viele ſchulmäßige Gerede von Frei- 
heit, Republif, Haß der Willfürherrfchaft, wovon Dies 
ſes Stüd überfließt, war geradezu lächerlich in jener 
Zeit, wo ſich Alles den Herren und Herrchen der deut⸗ 
fhen Lande devoteſt und alferunterthänigft zu Füßen 
warf. Nicht minder Teer und nichtsſagend mußte in 
Leipzig oder in Wien auch jener Vers flingen, welder 
die Schlußmoral des Stücks ausſpricht: 

D Rom! vas if die Frucht von deinen Bürgerkriegen ! 

Was für einen Gewinn Eonnte man wohl in 
Deutichland aus diefer Moral ziehen! Und Ließ fi 
überhaupt ein grellever Abftih denken, als der zwifchen. 
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der bedientenhaften und ſpießbürgerlichen Geſinnung je⸗ 
ner Zeit und dem aufgeſtelzten Römerpathog bes Stü⸗ 
des? Ich glaube faum, So wurden benn auf ber 
deutfchen Bühne die Figuren diefer Tragödie erft voll- 
ends zu lebloſen Marionetten, die Rhetorik derfelben 
zu bedeutungsleeren Phrafen, das Ganze zu einem rein 
formalen, unbefchreiblich frofligen Schulftüd. 
Uebrigens war die Perrüde des englifchen Staats⸗ 
ſecretairs unferem Rector noch nicht ſtattlich genug; er 
fand, dag die Loden derſelben etwas in Unordnung 
geratben waren. Sie mußte noch einmal zurüd zum 
franzöfifchen. Friſeur, ehe er fich fie felbft aufſetzte. 
Gottſched unterfuchte die Einrichtung des Addifon- 
ſchen Cato nad den theatralifhen Regeln und fand, 
daß derfelbe, obgleih nach franzöfiihem Geſchmacke ge- 
fhrieben, doch bei Weiten nicht fo regelmäßig fei, als 
bie Tragddien ber Franzoſen ſelbſt. Für's Erfte bat 
Addifon, was aud Voltaire in der Widmung feiner 
Zaire tadelnd bemerft, ganz willfürlich zwei Liebichaften 
eingeflochten, die mit der Haupthandlung in durchaus 
feinem organifchen Zufammenhang fteben; es ift Dies die 
Liebesgeichichte zwiſchen Lucia und den beiden Söhnen 
Cato's, dann jene zwifhen Juba, Sempronius und 
Cato's Tochter Porcia. Ferner beadhtete Addiſon nicht 
die Regel der ununterbrochenen Scenenverbindung: end- 
Ih fand Gottihed mit Grund darin einen Webelftand, 
daß der fterbende Gato, diefer ftrenge Verfechter der 
öreiheit, der. doc ganz andere Dinge im Kopfe hatte, 
bier noch zulegt ein paar Heirathen beflätigen muß. 
Diefe Mängel des englifhen Originals bewogen ihn 
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ſtatt zu einer Ueberſetzung, zu einer Umarbeitung deſ⸗ 
ſelben: denn „er wollte auf der deutſchen Schaubühne 
nicht gerne ein neues Muſter aufführen laſſen, das den 
Feinden aller Regeln einen neuen Vorwand geben könnte, 
zu fagen, daß ein Stück aud ohne dieſelben ſchoͤn fein 
könne.“ Als Eorrectiv des Addiſon'ſchen Cato's brauchte 
er nun den von Deschamps. Diefem entlehnte er die 
Zwifchenfabel von Pharnaces und Arfene, und fegte fie 
an die Stelle der obenerwähnten Liebeshändel, weil fie 
fih dem Gange der Haupthandlung natürlicher einfüge, 
und doch aud dem Zwede ausreichend entfpredhe, eis 
nige Berwidlung in das fonft fo einfache Sufet zu 
bringen. Arſene, eine verloren geglaubte Tochter Ca⸗ 
t0’8, die anfangs als Fürftin der Parther auftritt, und 
erft fpäter ihre Herkunft erfährt — die Intrigue dee 
Boͤſewichts Pharnaces, der durch Verbrechen Arfenens 
Bein erzwingen will — endlich der edel gelöfte Eon- 
fliet zwifchen Liebe und Zochterpflicht, ald Arfene Cäs 
farn, den fie liebt, um ihres Vaters willen feierlic) 
entfagt — Dies gab Verwidlungsfcenen, die fi) nad 
Gottſched's Anficht mit dem heroifchen Ernft des Grund- 
ftoffes beffer vertrügen, als die allzu romanhaften Ein- 
Ihiebungen bei Addiſon. In der Kataftrophe hielt ſich 
dagegen Gottfched wieder an das englifhe Stüd; weil 
Deschamps diefen großen Mann nicht ale einen Welt: 
weifen, fonbern ale einen Berzweifelnden flerben Laffe, 
und im Scluffe feiner Tragödie ebenfowohl gegen Die 
Wahrheit der Gefchichte, wie gegen den philofophifchen 
Charakter Cato's verſtoße. — Wie wir alfo fehen, ging 
Gottſched beider eflektiichen Zufammenfügung der Sce- 
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nen feines Stücks mit großer Ueberlegung zu Werke: 
das Refultat davon konnte aber doc fein anderes fein, 
als ein rein mechanifches, feelenlofes Aggregat. Ge⸗ 
rade die Rechnenkunſt der Reflerion ift es, die in der 
Doefie fi ſtets verrechnet und nie das richtige Facit 
herausbringt. 

Folgendes Fragment mag genügen, Ton und Hal⸗ 
tung des Ganzen zu charafterifiren. 


Es if ein Staatsgeſpraͤch. Cäfar kommt felbft 
zur Unterredung nad Utica, und flellt dem Cato fehr 
annehmbare Anträge. Diefer bedient ihn darauf, ganz 
nad dem Sage: „im Deutfchen lügt man, wenn man 
höflich iſt,“ mit der ganzen Wucht gefinnungstüdhtiger 
Grobheit. Cäfar verliert gleichwohl nicht die Geduld, 
und fucht fih mit vieler Mäßigung zu rechtfertigen, 
während Cato mit polterndem Ungeftüm weiterfcilt. 


Cäfar. 


Run Cato, endlich iſt der Wunſch mir eingetroffen, 

Daß ich mit dir einmal vertraulich fprechen Tann. 

Ich biete Wälfchland ist in dir den Frieden an, 

Komm, fchleuß ihn ſelbſt mit mir, und mad’ der Roth ein Ende, 
Das hartbevrängte Rom flieht blos auf unf’re Hände. 

Berfammle deinen Rath, und ſchaff' auf diefen Tag, 

Daß jedermann die Krucht der Eintracht Ärnten mag. 

Die ganze Bürgerfchaft verbanne Haß und Rache, 

Indem ich dich, nebft mir, zum Bürgermeifter made. 


Cato. 


Bir frech und unverſchämt trägſt du mir ſolches au? 
Da mir nur Boll und Rath die Würde geben kann. 
Venift du die Tugend denn mit Laſtern zu ermüden? 
Ste ſuchen Bloß nach Recht und Billigkeit ven Frieden! 
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Regiert ein einzig Haupt das große Rom allein: 
So wollen wir mit Luſt daraus verbannet ſein. 


u dm m —— A — m — — —— — dm — 


Die Meere waren mir kein Hinderniß im Siegen, 

Ich bin den Ocean der Briten überſtiegen; 

Und doch verſaget mir der ungerechte Rath, 

Weil mich Pompejus haßt, ein ſchlechtes Conſulat? 

Man will mein tapfres Schwert im Frieden kraftlos machen, 

Man gibt mir Aufruhr ſchuld; und was mein Schweiß, mein 
Wachen, 

Mein eig'nes Blut erkämpft, des Staates höchſtes Amt, 

Fällt meinen Feinden zu! Das, das hat mich entflammt! 

Halb raſend fing ich an, der Römer Feind zu werden — 

Vergebens waffnet ſich der ganze Kreis der Erden: 

Ich ſchlug ihn doch, und nahm den Reſt zu Gnaden an, 

Nachdem ich ihn beſiegt — was hab' ich nun gethan? 


Cato. 


Aus Rachgier, Cäſar, ward das Schwert von dir gezücket! 
Da nun Pompejus' Fall den Jorn bereits erſticket — 
Warum behältſt du noch die oberſte Gewalt? 

Daraus erhellt ja klar, daß man dich billig ſchalt! 
Tpyrannen ſchmücken ſtets ihr Thun mit Liſt und Ränken: 
Die Worte ſind oft gut; die That lehrt, was ſie denken. 
Man gab dir mit Bedacht kein römiſch Conſulat: 

Du wareſt viel zu groß und mächtig für den Staat. 

Und wozu war dir wohl das Vaterland verbunden? 

Du hatteſt als ein Held viel Länder überwunden; 

Rom hatte triumphirt — doch das war deine Pflicht! 

Ein Bürger dient dem Staat, der Staat dem Bürger nicht! 


Cato ruckt nun dem Caͤſar all’ die innere Selbſt⸗ 
zerfleiihung des Staated, die Greuel der Parteimuth 
vor, wie fie feine Herrihfucht heraufbefchworen. Dar⸗ 
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auf erwiedert Caͤſar: dieſes Unheil ſei weit eher bie 
Schuld der ſtarren Republifaner! Denn warum wider⸗ 


fegen fich diefe in unfrudtbarem Eigenſinn der Gunft 
des Schickſals, das ihn gerade an die Spike des Staa⸗ 
te6 gehoben? Rom und Stalien durch feine Herrſchaft 
zu beglüden, das ſei ja feines Streben höchſtes Ziel! 
Cato fallt ihm ins Wort: 

Berberben will du fie! das zeigt der Kauf der Sachen! 

Dein Stolz gibt dir das Recht, das du zur Herrfchaft haft; 

Die Stimmen laufteft du, da du der Schulden Lafl, 

Die mandyen Bürger drückt, verſchwendriſch aufgehoben: 

Nur Laftern zum Behuf verübt du Zugendproben! 

Zyrannen müffen oft der Tugend Freunde fein; 

Die Wuth verftedt fih nur in einer Wohlthat Schein : 

Auch ihre Gütigkeit ift billig zu beftrafen. 


Cäſar überrafht nun den tugendhaften Polterer 
durch eine Probe feltener Großmuth. Der verätherifche 
Pharnaces hat in Cäfard Lager zwei Boten gefandt, 
mit der Nachricht, er fei bereit, Cato zu ermorden und 
feinen Kopf dem Cäſar zu fenden. Diefer aber läßt 
fie feftnehmen, und ſchickt fie gefeffelt dem Cato zur Be— 
firafung zurüd. Einen Augenblid imponirt Died dem 
unwirfhen Patron — doc gleidy darauf füngt er wie- 
ber an zu zanfen und zu fchelten. Pharnaces wolle 
nur ihm, Cäſar aber Rom und der Freiheit an's Les 
bnu.f.f. 

Ich daächte, es ift genug. Wie wir feben, liegt 
ber Schulftaub fingerdid auf diefer Scene, und ed wäre 
nit gut, weiter daran zu rühren, 


Gottſched hat in feinem fterbenden Cato dad Kunſt⸗ 


üd ausgeführt, wie man blos nah der Wiſſenſchaft 
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dar Regeln Poeſie machen koͤnne, ohne ſelbſt Poet zu 
ſein. Dieſes Kunſtſtück wurde von der Schule raſch 
begriffen und ſofort nachgemacht. he Friedr. Mel⸗ 
chior Grimm an die Arbeit ging, feine „Banife” zu ſchrei⸗ 
ben, las er das Hauptſtück der kritiſchen ‘Dichtfunft von 
ven Tragödien aufmerffam Dur, und nun ginge vor⸗ 
wärte. Selbſt Joh. El. Schlegel, einer der hellſten 
Köpfe jener Zeit, geftand es geradezu, daß er nimmer- 
mehr auf den Einfall, ein Trauerfpiel zu machen, wuͤrde 
gefommen fein, wann ihm nicht die kritiſche Dichtkunſt 
und ber fterbende Cato, jene die Regeln und biefer dag 
Mufter dazu gegeben hätten. Man war damals von 
ber Wunderfraft der Theorie fo durchdrungen, war 
gleihfam fo regelberaufcht, daß man von der Lectüre 
ber Bücher des Meifterd mit gleicher Zuverficht and 
Produeiren ging, wie der Fromme vom Gebet an die 
Arbeit. Die doetrinäre Einfiht follte allein eine Lite- 
ratur ind Leben rufen — d. h. die Früchte follten ftatt 
an dem lebendigen Stamme, an jenem dürren Pfahle 
wachſen, der nur als Stüge hinter ihm fteht. 

Es ift befannt, dag die Kritif der Schweizer, daß 
Dodmer und Breitinger zuerit diefer mechaniſchen In⸗ 
duftrie, die fi für Dichtkunſt gab, in tapferem Angriff 
entgegentraten. Neben vielen firohbürren Doctrinen 
leudtet doch in den „Discurfen der Maler” und der 
Breitinger'ſchen Poetik gar mandes Golpforn einer 
richtig erfaßten äfthetifchen Wahrheit auf. Mit dem 
befannten Sage : „Die Poeſie fei eine redende Malerei” 
war allerdings noch nicht viel gewonnen — aber dem 
leeren Gottſched'ſchen Formalismus gegenüber wurde 





wenigftene “auf einen poſuiven Kunſtgehalt, der bloßen 
Regel gegenüber auf etwas Intuitives und Urfprängk- 
ches hingewieſen, das ſich in einer „lebhaften und herz⸗ 
bewegenden Schilderung” äußern, und daher aus ber 
frischen Fälle der Anfchauung, aus: eiwer lebhaft geſtimm⸗ 
ten Einbildungdfraft hervorgehen mühe. Die Schwei⸗ 
zer erfaßten die Poeſie nicht mehr äußerlich, als Form 
des Styls, als fogenannte poetifhe Schreibart, ſondern 
fubftantiell, d. i. als ein. organiſches Phantafieprodnet, 
als die. Schöpfung eines höher geftimmten Geiſtes. 
Darum lehrten fie auch, daß die Kunft vor den Regeln 
gevefen, und was wir als die Norm derſelben aufftel- 
len, erfi aus den vorhandenen Werfen abfirahirt ſei. 
Homer’s, Sophofles’ und Demofthewes’ Schriften feten 
ohne die Hilfe jener Lehrbücher geichrieben, in denen 
die Kunſt in Regeln vorgetragen ift, und doch ſeien fie 
ewige, unvergänglihe Mufter. Die großen Poeten und 
Redner waren aber diejenigen, welche die Kunſt in ber 
Ratur gefunden, und ung die Regeln ihrer gefundenen 
Kunft in den Werfen und der Ausführung geliefert 
haben. 

Wenn Gottſched eine neue Literatur nad einem 
Apotheferrecept, etwa wie der Famulus Wagner den 
homunculus in der Retorte, auf fünftlihem. Wege her- 
vorbringen wollte — fo warteten die Schweizer Die 
Geburtäftunde der deutfchen Poeſie ab, bis fie von ſelbſt 
kommen würde. Sie waren auch die erften, vie, als 
die Zeit erfüllt war, dem neugeborenen Kinde Weihe 
rauch und Opferſpenden huldigend darbrachten. Dies 
ſes Gotteskind — fie begrüßten es, fo heftig die Gott⸗ 
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ſched'ſchen Schriftgelehrten dagegen ihre Stimmen er⸗ 
hoben, in Klopſtock's Meſſias. 

Es iſt wahr — die Klopſtockſche Dichtung war 
nicht viel mehr, als nur das dithyrambiſche Programm 
zu einer deutſch⸗ nationalen Poeſie; keine neue Kunſt⸗ 
form, nur erſt die Elemente derſelben kündigten ſich in 
ihr an: ein fernes Rauſchen im Hain, waͤhrend in den 
geſchorenen Gartenhecken Gottſcheds kein Blatt ſich regte, 
ein Rieſeln und Strömen wie von emporſteigenden 
Waflern, während dort Alles fo troden und dürr das 
lag. Sonft aber war fie nur ein mächtiger Drang. ohne 
formgebende, geftaltende Kraft; ein voller Griff in die 
Harfe, Doch ohne Melodie, ein leuchtendes Farbenfpiel, 
boch ohne Verfehmelzung der Farben in ein Bild. Aber 
immerhin — es war do der rechte Anfang flatt des 
falſchen, den Gottſched verfuchte: das Streben, die 
Poeſie aus irgend einem begeifternden Inhalt aufquellen 
zu laffen, jo dag die Korm dann organifch durch diefen 
bedingt werde, während Gottſched im Gegentheil meinte, 
wenn nur die Form regelrecht feftgeftellt fei, der In⸗ 
halt finde ſich fhon von felbft. 

Wie Meppiftopheles in der Schlußfeene bed zwei- 
ten Theils des Kauft, fo fehüttelte fi) der Herr Pro⸗ 
fefior gar ärgerlich, als bie himmliſchen Heerichaaren 
Klopſtocks ihre glühenden Roſen auf die Locken feiner 
Allongeperrüde und auf die Drabtpuppen feiner „beuts 
fhen Schaubühne” herabwarfen — umfonft! Die En- 
gel trugen das Unfterbliche der deutfchen Poefie ihm 
zum Trog nad Oben und entrüdten es für immer fei- 
nen Augen, 
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Doch zuräd zu unſerem naͤchſten Gegenſtande, ber 
Entwidelung des Drama's. 


Schon zu jener Zeit des doctrinairen Ungeſchmacks 
in ber Epoche Gottfhebs traten bereits die Mächte 
leife mahnend heran, welche fpäter die deutfche Lite- 
ratur dauernd leiten und beflimmen follten; es war 
Shakespeare's Schatten und das Marmorbild der 
griehifhen Schönheit. Freilich zeigten fich dieſe 
hohen Geftalten nur erft ganz in der Ferne, in nicht 
deutlich erkennbaren Umrifien. Weiße, noch ein hal: 
ber Sottfhebianer, deffen Dramen auch übrigens mit 
dem „fterbenden Cato“ Tängft zur Ruhe gegangen find, 
fpricht in dieſem Sinne und in Betreff der Wege, 
weldhe die dramatifhe Dichtung insbeſondere einfchla- 
gen folle, mande wohlgemeinte Gedanfen aus, die 
wir fpäter in verfchiedenen Variationen wiederholen 
hören: 

„An vortrefffihen Muſtern fehlt e8 uns nicht. Ohne die 
großen Mufter des Altertbums zu erwähnen, haben wir die Erem- 
pel unferer Nachbaren, der Engländer und Franzofen vor une, 
die und in der dramatifhen Dichtlunft weit hinter ſich gelaflen 
haben. Bloße Nachahmer follten wir freilich nicht fein — ein 
Schler, der uns nur allzufehr eigen iſt! Würden wir nicht 
wohlthun, wenn wir die Mittelſtraße nähmen, von beiden lern⸗ 
ten, und einen eigenen Weg beträten? Bon Engländern könn⸗ 
ten wir bie großen tragifchen Situationen, die Bearbeitung und 
Abſtechung ber Eparaltere, ven edlen, kühnen und erhabenen Aus» 
brud und die Sprache der Empfindung und Leidenfchaften, von 
Srangofen die Uebereinſtimmung der einzelnen Theile mit dem 
Ganzen, die gezüchtigte und feine Sprache des Hofes der Gefäl⸗ 
ligkeit und Liebe, und enplih die Negelmäßigkeit und Orbnung 
lernen. Durch eine folche Bereinigung würben wir ben Schwulft 
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und das Uebertriebene der Einen, und das Laue und Geiflofe der 
Anderen, — das Zügellofe, Unregelmäßige, und oft in Wilpheit 
Ausartende der Engländer, und das Galante, Kokette, Kalte und 
Seichte der Franzofen vermeiden.“ 


Dan fieht, Weiße ift ein kluger Eklektiker, der beim 
ſpſtematiſchen Nachahmen doch mit Gewinn arbeiten 
und fih überall das Beſte ausfuchen möchte, ohne zit 
bevenfen, daß fich fo viel verfchiedene Vortrefflichfeiten 
nicht übereinander impfen und pfropfen laſſen, fondern 
das jede derfelben die Frucht eined Anderen Stammes 
if Wenn man fich einen Dichter vorguftellen fuck, 
der alle diefe Dualitäten auf feinen Ehrenfchädel 
häuft, fo fällt Einem unwillfürlih das Wort des Me⸗ 
yhiftopheles ein: 

Möchte felbft folch’ einen Herren kennen, 
Möcht' ihn Herrn Mikrokosmus nennen. 


Ueberrafhend genug taucht in der Gottſched'ſchen 
Zeit der Verſuch „einer gebundenen Leberfegung” bes 
Julius Cäfar von Shafespeare auf; errührt von Caſp. 
Wild. v. Bord, preußifhem Gefandten in London und 
Curator der Berliner Akademie der Wiffenfchaften ber. 
Aber diefer Verſuch gleicht nur einer vereinzelten, bald 
wieder aufgegebenen Colonie, wo in Kurzem über dem 
faum betvetenen Pfad das hohe Gras zujammenfchlägt, 
und die Einöde von den wenigen Reften der Anfiebe- 
lung wieder Befig nimmt. Der Ueberfeger hatte ſelbſt 
faum eine Abnung davon, welche unfhägbaren Juwele 
er durch feine Hand geben ließ, obgleich er fie im recht 
fließende und correcte Alerandriner zu faflen wußte. 
Gottſched hat in feinen „Beiträgen” diefes Werk Shafes- 
peare's auf das fehnödefte abgefertigt. „Die elendefte 
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Haupt: und Staatsaction unferer gemeinen Komödian- 
ten,” fo beißt ed da, „iſt kaum fo voll Schniger und 
Fehler wider die Regeln der Schaubühne und gefun- 
den Bernunft, als dieſes Stück Shakespeare's ıft.” Und 
als ob an dieſem Wort noch nicht genügte, empfängt der 
Löwe Shafespeare in einer fpäteren Nummer noch fol- 
genden Eſelshufſchlag: „Der Julius Cäſar, der nod 
Dazu von den Meiften für Shakespeare's beftes Stüd 
gehalten werde, habe fo viel Niederträcdtiges (d. 5. 
Niedriges) an fih, daß ihn fein Menih obne Edel 
leten fönne!!” So urtheilte man damald in Deutich- 
land. Es war Died freilih nur ein voberer, brutale- 
rer Nachhall der Voltaire'ſchen Kritif über Shafespeare. 

Neben diefer übelbehandelten Shakespeare - Leber- 
fegung fehlt ed aber auch nicht an Verſuchen, ſich der 
Antike in felbfiftändigeren Studien zu nähern. So ging 
Ihon Joh. Elias Schlegel, ein Scyaufpieldichter der 
Gottſched'ſchen Schule, in einzelnen, keineswegs ver- 
dienftlofen Ueberſetzungen und Nachbildungen (Dreft und 
Pylades, die Trojanerinnen, die Cleftra nah Sopho— 
fleö) Directer auf das Altertyum zurüd; was aber bier 
noh Schulpoeſie war, wurde bald Sache der dichteri— 
ſchen Begeifterung. Nicht lange mebr währte ed, da 
raufchte der Barbenhain um den „Vehrling der Grie— 
den," und felbit der Geſang Thuiskons, fowie Der 
Prophetenhymnus, der von den Palmen um Phiala er- 
ſcholl, ſtrömte in feierlichen griechifhen Rhythmen dahin. 
Und. während ſich Gottſched noch in eitler Autorität 
wiegte — da friſtete ein armer Schuſterſohn, Win— 


kelmann mit Namen, fein dürftiges Daſein als Con— 
Bayer: Von Gottſched bis Schiller. 6 | 





rector in Stendal, trug aber ſchon das deal des Al- 
terthums, mit glübender Sehnfuht umfaßt und gehegt 
in Herz und Geift, um dann fpäter das volle Ver⸗ 
Händnig der Antife von der bildenden Kunft auch auf 
bie Poefie wiederftrahlen zu laffen. Winfelmann war 
der erfte Prophet des tieferen, in's Herz der Antife 
blidenden Kunſtſinns in Deutfchland; in den begei- 
fterten Schilderungen feiner Kunſtgeſchichte beſeelten 
fih die marmornen Götter, wie im Glanze eined magi- 
ſchen Fackelſcheins, zu geifterhaftem Leben — und ſo 
bürfen wir ung nicht mehr wundern, fie bald nachher 
auch poetifch befeelt auf dem deutſchen Parnaß wieder- 
zufinden. Nachdem Windelmann und nah ihm Leſ— 
fing in Laokoon's brechendes Auge forſchend geblict, 
verftand man auch auf ber Bühne das Schidfal in 
jenem großen, antifen Sinne, ald die hohe, gewaltige 
Macht, „weldye den Menfchen erhebt, wenn fie den 
Menſchen zermalmt.“ | 

Bon Gottihed bis zu Winkelmann, von diefem 
bis zu Göthe! Von der theatrafifch aufgefpreizten, fal« 
Shen Antife der gallicifirenden Bühne bie zur echten, 
verftandenen, wiedererwedten in der Kunftforfchung und 
in der Poeſie — wel’ ein Kortfchritt des Teife ſich 
entwicelnden, in ber Stille reifenden Geiftes! Aber 
was für Kämpfe gehen diefen Schönheitsfiegen voraus! 
Welche Titanenſchlachten verbraufen, ehe der neue Olymp 
fein Haupt in wolfenlofer Reinheit emporhebt! Bon 
welchen Schredgeftalten wird ber erwachende Genius 
ber beutfchen Porfie, gleih dem Dreftes geängftigt und 
geftachelt, ehe er feine Iphigenia findet, ehe die keuſche 


| 
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Prieſterin des reinen Ideals die Hand ſühnend legt 
auf fein fieberheißes Haupt ... 


Gleichwohl ſind dieſe Siegesmomente ver Schön- 
beit für die Entwidelung des deutichen Drama’d we- 
niger intereffant, ald jene Gährungen und Kämpfe, 
jene titaniſchen Aufwallungen, jene Protefte des deut- 
ſchen Genius gegen den einengenden Pferd der deut- 
ſchen Eriften;. 


Es ift wahr — die Sottfhed’ihe Zeit hatte fei- 
nen Geſchmack, fo fehr fie fih auf einen foldyen fteifte, 
weder einen guten nod einen ſchlechten — fie fchmedte 
eben nach gar nichts, wie ungeſäuertes und ungefalzenes 
Brot, wie lauwarmes Waſſer. Woher hätte der edle 
Geſchmack auch kommen follen? War man damals 
eined freudigen Aufſchwungs, einer höheren Auffaffung 
des Lebens fähig? Nein! 


Bon Gottſched bis herab auf Schiller's Jugend⸗ 
zeit — wie ſchlimm war es da mit den Zuſtänden des 
deutſchen Volkes beſchaffen! Alles Selbſtgefühl, aller 
männliche Stolz, alle freie ſelbſtſtändige Reggung wurde 
aus dem Deutfhen durd, die Orthodoxen und Pieti- 
fen beraudgepredigt, durch die hundert Fleinen Sou- 
veräne beraußregiert, und nun aud in der Literatur 
durdy die Doctrin und Kritik des Gottſchedianismus 
keraudrecenfirt. In der Religion, im Staat, in den 
foeinien Einrichtungen, in der Kunft — überall war 
ber Deutfche unfrei, und was das Schlimmfte war, er 
Batsfihte nicht einmal gegen feine Feſſel und fügte ſich 
gedulvig darein. Die Theologen führten Das Princip 
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der chriſtlichen Demuth bis in die äußerſte Conſequenz 
der tiefſten Selbſtverachtung: der Fromme ſah ſich als 
eine elende ſündhafte Creatur an und kroch vor Gott 
im Staube; die Frömmigkeit war keine Erhebung, ſon⸗ 
dern die tiefſte Erniedrigung des Gefühls. Was Wun— 
ber, daß dann ſpäter eine um fo heftigere Reaction erfol- 
gen mußte, und das durch Die theologifhe Zucht zurüd: 
gedrängte menſchliche Selbftgefüht ſich mit prometheiſchem, 
mit Fauſt'ſchem Zrog gegen den Himmel empörte! — 
Der Deutfche nun, wie ihn die Theologen innerlich zuge- 
richtet, war fo ganz gemacht zum mufterbaften Unterthan, 
der fih ruhig treten ließ, und der nichtsnutzigen Wirth- 
fhaft an den damaligen deutfhen Höfen obne das lei- 
fefte Knurren zufah. Er, den der Pietismus vor Gott frie- 
hen Tehrte, lag um fo fügfamer vor Sereniffimo im 
Staube, die tieffte Unterthänigfeit erging ſich damals 
in den ausfchweifendften Ausdrüden, die ſich denfen 
laffen. Bor einem großen Fürſten ſich zu beugen, 
dad hat noch einen Sinn, er vertritt Me dee eines 
mädtigen Staates, und man buldigt dann dem Macht- 
begriff in feiner Perfon. Mochte auch Ludwig AIV. 
das ftolge, faſt frehe Wort ausſprechen: „‚l’etat c’est 
moi,“ mochte er auch fein Hofleben mit einem Geremo- 
miell umfchränfen, das die Komödie fortgefegter Hul« 
bigungen an jedem Tage erneuerte; man dadıte fich 
dod) immer den großen Staat, die imponirende Macht: 
ftellung nad) Außen dazu, und fo war die Huldigung 
nicht ganz gedanfenlos, fie behielt auch Haltung, No- 
bleffe und feinen Anftand. Wie ganz anders in Deutfehr 
land, wo der unglüdjelige weſtphäliſche Friede aus deu 


— 85 — 


Reichsſtänden lauter Souveraine gemacht hatte, und bie 
feinen Herren fih zu der eitelften Sceingröße auf- 
blähten! Was war die beöpotifhe Willfür eines Lud⸗ 
wig, in der doch immer Zweck und großer Styl war, 
gegen die patriarchalifchen Brutalitäten und Landes 
vaterfünden dieſer Fleinen Herren, was Die freche, aber 
elegante Arivolität des franzöfifchen Hofes gegen den 
berberen, roheren Auftrag der Liederlichfeit an den beuts 
hen Fürſtenhöfen! Ein guter Theil jener. fleinen Für— 
ten beftand aus rohen Wüftlingen, ein anderer aud 
plumpen Pedanten: denn wie das deutfche Wefen über- 
haupt flarf zur Pedanterie binneigt, fo gab ed aud 
Pedanten auf dem Fürftenftubl. Am bedenklichſten war 
-aber die Mifhung biefer beiden Elemente: auf der ei- 
nen Seite Loderheit der Sitten und Maitreffenwirth- 
fhaft, auf der anderen der Landesvater mit Oſtenta⸗ 
tion herausgekehrt — patriarhaliihe Elemente einges 
miſcht in Die nach franzöfiihem Schnitt eingerichtete 
Etikette — jene faule Gemüthlichfeit, die ſich bei gewif« 
ſen feierlichen Anläffen eine kleine Thräne mit dem 
Batiſttuch aus dem Augenwinfel wiſchen will, wenn 
ih ihr Das erlogene Untertbanenglüd in den über- 
Idwänglichiten Huldigungen zu Füßen wirft... . 
Mußte da nicht eine Zeit kommen, wo fid gegen 
diefe ungeheure Lüge endlich die lange zurüdgedrängte 
Leidenfchaft empörte, um ſich freilich nicht im Leben, 
aber doch in der Poefie Luft zu machen? Noch fchwebte 
dem Eleven Schiller die devote Lüge der Schulrede auf 
den Lippen, wenn er im Prüfungsfaale feinem Fürften 
gegenüberftand — aber in feinem Herzen grollte ed: In 





tyrannos! und die „Räuber“ barrten ſchon gleichlam 
des Fühnen Einbruchs in die deutfche Literatur. 

Göthe fagt mit Recht: Erſt durch Friedrich den 
Großen und die Thaten des fiebenjährigen Krieges fet 
der erfte wahre und höhere Lebenögehalt in Die deuts 
Ihe Porfie gefommen. In dem wilden Soldatentreis 
ben jener Epodye lag doch ein gewiller heroifcher Zug, 
ber die Welt — wohl unfanft genug — aus der Ber- 
bumpfung ihrer Eriftenz aufrüttelte — und der mus 
thige, fühne, durch eine große Perjönlihfeit emporge- 
tragene Geift, der die Maffen in Bewegung feste, ums 
wehte auch mit unfichtbarem Slügelfchlag die Literatur. 
Ich will Die directen Ergüfle der Begeifterung für den 
großen König, 3.2. die „Rriegslieder eines preußifchen - 
Grenadiers“ von Gleim — feineswegs hoch anfchlagen — 
wichtiger ift Died, Daß eine Epoche der kritiſchen Selbft- 
prüfung für Die Literatur fam, daß fie fih mit dem 
verglich, was jegt auf dem Felde der Thaten gefchab, 
und mit Beſchämung ihre bisherige Armuth erfannte, 
„Diefe zwei gefährlichen, mühfamen Jahre,“ jo ſchreibt 
Leffing im dritten Jahre des fiebenjährigen Krieges, 
„find veih an Wundern, nur nicht an gelehrten Wun- 
dern gewefen. Gegen hundert Namen, die alle erft in 
diefem Kriege ald Namen verdienftvoller Helden be= 
fannt geworden — gegen taufend fühne Thaten, bie 
zu Duellen der unerwartetften Beränderungen wurden — 
fann man auch nicht ein einziges neued Genie nennen, 
fann man aub nur fehr wenige Werfe ſchon bes 
fannter Berfaffer anführen, die mit jenen Thaten der 
Nachwelt aufbehalten zu werden verdienten.” Diefe 





Erfenntniß, fo fohneidend ausgeſprochen, wirkte nur 
beilfam, und trieb bald die Literatur auf höhere Bah⸗ 
nen. Ihre erfte fühne Waffenthat war die Befreiung 
vom franzöfifchen Gefhmad. Zehn Jahre nach der 
Schlacht von Roßbach, in welder Sriedrih II. in ei— 
ner fo demüthigenden Weiſe die Franzoſen geichlagen, 
da war ed, als Lefling ihren Autoritäten feine polemi- 
ſchen Schlachten in der „Hamburger Dramaturgie“ Tie- 
fette, und nad dem Yeldgefchrei, das ſchon Klopftor 
gegen die Ausländerei erhoben, fie felbft endlich fieg- 
reih aus dem Felde ſchlug. Leſſing, den wahren Be⸗ 
gründer des nationalen Dramas der Deutichen näher 
fennen zu lernen, ift nun unfere näcfte Aufgabe, nache 
dem wir noch eine furze Umfchau im Kreife der bedeue 
tenderen Gottſchedianer gehalten. 


) 
4 
II. 
Gottſched's Schu und Leſſing's 


Gottſched's Einfluß bildete eine w 
Schule. Zum Theil war diefelbe nur ei 
plag dünfelhafter Hohlheit, und trug, was 
dazu bei, das Anfeben des Lehrers gründ 
promittiven; zum Theil regten fih in ihr 
fidy triebfräftige Elemente, welche nur nod 
des Gottſchedianismus nicht völlig zu. ſp 
mochten. Jedenfalls iſt dieſe nur wenig bei 
bereitunggzeit unferer neueren bramatifche 
einer näheren Betrachtung werth. 

Wenn wir von Gottſched's Schule fpre 

wir des Meiſters Frau und treue Titerariic 


| die touife Adelgunde Gottihebie 
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fie ſchaffte mit weiblich practifhem Blick ſchnell dasje⸗ 
nige herbei, was vor Allem noth that, um diefelbe mit 
dem Leben in wirkffame Berbindung zu bringen — dag 
Luftfpiel. Auf diefem Felde blieb ihr Einfluß, ihre 
Anregung auf Tange Zeit hinaus tonangebend. So 
wie die nach Deutichland verpflanzte Nenaiffancetragsd- 
bie aus der Mappe des Profeflors Gottfched, fo ftammte 
die Mopdefomödie jener Zeit aus dem Ridicul feiner 
Kran. 

Gottſched fühlte fich bei feinem gravitätischen Ernſt 
nicht zur Komödie hingezogen. Er that hier nur eben 
feine Schuldigfeit, um feinem Princip im Allgemeinen 
zu genügen: d. b. er befeitigte den Schmug und Die 
Roheit, die bisher am Komifchen Flebten und machte 
dem armen tollen Jungen, dem Harlefin, ohne Erbar- 
men den Garaus — griff aber fonft in dieſes Feld 
der Dichtung nicht thätig ein. „Bon der Komöbdie ift 
jo viel zu merfen,“ ſchreibt Gottfheb in feinen Bei- 
kägen, „daß aud) dieſe ganz von dem alten Wuſte ge- 
reinigt und fo weit gebradht worden, daß man auf 
ber Neuberifchen Bühne weder den Harlefin, noch Sca- 
ramuz, noch die anderen Narren der Welfhen mehr fiebt 
oder nöthig hat, die doch Moliere in feinen Komödien 
nicht gänzlich vermieden.“ Mit diefem negativen Einfluß, 
mit Diefer Entfernung der plebejiihen Komif aus dem 
Luftfpiel Tieß es Gottſched genug fein: eine productive 
dee, wie der Komik ein neuer Inhalt zu geben fei, 
brachte er nicht hinzu, ja nicht einmal ein Schema für die 
Kunſtform des Lufifpiels, während er es doch für die 
Tragödie fo genau vorgezeichnet. Er hatte einmal, 





wie gefagt, für die Sade fein rechtes Intereſſe. Wie 
hätte e8 ſich auch mit feiner Rectorswürde vertragen, 
wenn hinter den Loden feiner mächtigen Allonge ein 
oder das andere Mal der Iuftige Kobold des Scher- 
zes bervorgegudt hätte? Gleich allen Pedanten fehlte 
auch ihm der unbefangene Sinn für bie heitere Seite 
bes ebene. 

Aber — wenn es Gottfched wirklich damit Ernft 
geweien wäre, für das Luftipiel dasfelbe zu thun, was 
er für das Trauerfpiel that — hätte ſich wohl Die re= 
gelmäßige Mufterfomödie auh fo mit „Kleifter und 
Scheere“ zureditfliden Taffen, wie etwa ber „fterbende 
Cato” zu Stande gebracht wurde? Unmöglih! In 
der Tragödie fann man fi), wenn auch alle poetifche 
Snfpiration fehlt, mit dem Surrogat einer gewiflen 
vornehmen Schulrbetorif zur Noth behelfen; da fann 
fogar in einer Zeit, der das Verſtändniß für das echte 
tragifhe Pathos verloren gegangen ift, die Zrodenheit 
für Würde, die aufgeftelte Langweiligkeit für echte 
Claffieität gelten und Niemand merft etwas. Es lang⸗ 
weilen fi) wohl die Leute dabei, aber hödhft refpect- 
vol und ohne Murren, und glauben vielleicht, das müffe 
nun einmal fo fein, das fei gerade die rechte, mit 
fünftlerifher Abficht bezwedte Wirfung dieſer ernften 
und vornehmen SKunftgattung. In der Komödie iſt ed 
aber anders; da läßt fih, wo Wig und Erfindung feh⸗ 
len, mit der Gelehrtheit eben gar nichts machen. Mit 
falfchem, gekünſteltem Pathos fann man die Leute lange 
täufchen, aber für die echte, natürliche Laune giebt es 
nun einmal fein Surrogat. Da tritt die Langeweile 
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offen zu Tage, und auch dag geduldigfte Publicum gähnt 
dann ohne allen Refpert. 

Ein Luftfpiel alfo, fo mechaniſch und nach doctri- 
Rairen Standpunften zufammengeftellt, wie Gottſched's 
„ferbender Cato,“ wäre geradezu ein Unding. ‘Dennoch 
aber hat es den Anfchein, als ob die Frau Gottſched das 
moderne Luftfpiel gerade auf dieſelbe Art in Deutich- 
land eingeführt hätte, wie ihr Gemahl die Kunftform 
der Tragödie. Hat fie nicht in der Mufterfammlung 
der „deutihen Schaubühne" eine Komödie: „Das Ges 
fpenft mit der Trommel,“ nah Addiſon und Des: 
touches, erfcheinen laſſen, wie Gottſched ebenda= 
felbft fein Trauerfpiel, eine Bearbeitung nah Addi⸗ 
fon und Deshamps veröffentlihte? Die Sade ift 
aber gleichwohl eine ganz andere. Gottſched's Stud 
ift eine Compilation aus zwei verjhiedenen Tra=- 
gödien, die ganz unabhängig von einander entitanden 
find — der „drummer“ von Addijon Dagegen iſt nur 
durch zwei Hände, durch die des franzöfiihen Nachab- 
mers und der deutichen Bearbeiterin gegangen, aber er 
it doch Tabei dasſelbe Stüd geblieben. Addifon war 
befanntlich ein entjchiedener Anhänger des franzöſiſchen 
Style; Destouches, der in England perjönlichen Um— 
gang mit Addiſon pflegte, zog (nad Leſſings Wort) 
das Luftipiel deſſelben über einen noch franzöfifcheren 
Leiſten, ſo Daß in feiner Umarbeitung vieles wohl fei- 
ner und natürlicher, aber auch manches fälter und fraft- 
Iofer wurde. Madame Gottihed kat nun das Ver—⸗ 
bienft, das englijche Original mit zur Hand genommen, 
und manchen guten Einfall daraus wieder bergeftellt 
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Wegekmäßtgfeit zu Tieb das englifchl 
in Stüde zerjchnitt, um es mit fr 
auszubeflern. 

Da ſchieden fih eben bie R 
Tragödie fügte man ſich der claſſiſchl 
fpiel hingegen ließ fi nicht fo unbd 
Man folgte hier mehr dem natuͤrlich 
ſolche Erfcheinungen heranzuziehen, i 
dem deutfchen Wefen und den unmitk 
des Zeitalterd zufagendes Element fa 
Erſcheinungen waren, joll weiterhin zur 

Wäre die Komödie denjelben W 
das Trauerfpiel, jo hätte fie ebenfo 
Komödie der Franzoſen, alfo an die ! 
re's anfnüpfen müſſen, wie jenes fic 
die Form Corneille's und Racine’s ı 
That überfegte auch die Frau Gottſche 
pen des Moliere, obne aber badurc 
Anregung für das deutfche Luſtſpiel z 
modte dies wohl Liegen? 

Wir müffen und, I1 çV- 
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gegenüber; je abgemeſſenere, feierlichere Schritte dort 
die Helden machten, deſto ſpaßhafter und grotesker wa⸗ 
ren bier die Sprünge ber Narren. So war deun 
die Komit Molieres zunächſt eine genial aufgefaßte 
Doffe: aber fie nahın außerdem nod ein anderes 
Element in fih auf. Die claffiide Tragödie enthielt 
eigentlich feine Darftellung von Chbarafteren, nur 
eine rbetoriiche Ausmalung beroifher Leidenſchaf— 
ten; die Charakterdarſtellung, Die in der Tragödie fei- 
nen rechten Plag fand, fiel daher wieder der höheren 
Komödie anheim, die darüber zu einem beinahe völlig 
eruftHafter Genre wurde: man erinnere fi nur des 
Mifanihropen, des Geizigen, des Tartüffe. Wie dort 
bie Affecte, jo waren bier die Charaktere weit über das 
Map des Wirflihen emporgehoben; fie hatten die fraf- 
tig gezeichneten, ſtark umeriffenen Züge der Gattung, 
nicht die feineren, der Natur abgelaujchten Farben der 
einzeluen Individualität. Die GCharafterfomödie aber 
und das tolle Maskenſpiel der Poſſe — beide entrüd- 
ten den Zufchauer in gleicher Weife der gewöhnlichen, 
gegenwärtigen Welt, wie ed, freilidy in einem anderen 
Sinne, auch die Tragödie that. Ob man nun Helden 
oder Ehargen vor fid) ſah, — heroiſche Uebermenſchen, 
Die innerhalb einer Tagesfrijt (fo forderte ed die „Ein: 
heit der Zeit") alle möglihen Wechfel der heitigiten 
Empfindungen und Affeete durchftürmten, oder ertreme 
&harakterfpecialitäten,, die in nicht Tängerer Zeit eine 
ganze Reihe der unglaublichiten, Tujtigen oder trauri- 
gen Thorbeiten durchmachten — eines blieb fidy Dabei 
gleich: man war über die gewöhnlide, profaishe Stim- 
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mung mit einem Rud binausgehoben, man fand ſich 
aus der Alltagswelt in eine freie Phantafiewelt verfest, 
wo nicht mehr die Bedingungen den Wirklichkeit, nur 
die Gefege der Kunft berrichten und die Dichtung in 
ihrem eigenen abgegränzten Reiche waltete. | 

Diefe Abgränzung der fomifchen Poeſie gegen die 
MWirflichfeit, diefe ftylifirte Komik in großartigem: Schnitt 
war nun nicht mehr dem Geſchmack jenes Zeitalters 
angemeffen, dad wir gegenwärtig im Auge haben. Ab- 
gefehben davon, daß in der Moliere’fhen Komödie zu 
viel Urfprünglichfeit und freie Genialität Liegt, ale daß 
fih von ihr fo leicht ein Abklatſch für die äußerliche 
Nahabmung hätte machen Taffen, wie von der mehr 
fhematifhen Kunftform eines Corneille — abgefehen 
davon, fragen wir noch überdies: woher hätte eine fo 
zaghaft eingeengte, verzwergte, kraftlos empfinbende 
Zeit jene geiftvolle Quftigfeit, jene überfprudelnde Gar- 
nevalsftimmung hergenommen, um in das olympiicdhe 
Gelächter Moliere’s über die Thorheiten der Welt aus 
voller Bruft mit einzuftimmen? Woher jene Freiheit, 
jenen Aufihwung des Humor's, um über den brüden- 
den Dunftfreid Des gemeinen Alltagslebens ſich zu der 
flaren Höhe diefer genialen Komif und Satyre zu er- 
heben? Gerade in dem Dunftfreid bes alltäglichen Le— 
bene befand man fih damals wohl, und wollte es mit 
al?’ feinen Fleinlihen Details auf der Luftfpielbühne 
gefchildert fehen. Der Naturalismus, der dur bie 
Gottſched'ſche Doetrin aus dem Trauerfpiel heraudge- 
wiefen wurde, nahm um fo unabweisbarer die Komö⸗ 
die für fi in Anſpruch. 





Die Frau Gottfched erfannte mit richtigem Blick, daß 
eine dem Leben näher ftehende Form der Komödie, ale 
es die der Moliere’fchen Charaftermasfen war, an der 
Zeit jet — und indem fie an die neueren Erfcheinun- 
gen des franzöfiihen Luſtſpiels, namentlih an die 
Stüde von Destouches anfnüpfte, zeigte fie fich 
darin moderner als ihr Gemahl, der in der Tragödie 
fteif und feft bei dem altfranzöfifhen Claſſicismus be- 
barrte. 

In Franfreih hatte fih der Geſchmack in ber 
Komödie ebenfalld geändert; auch da verlangte man 
jest eine mehr indivibualifirende Charafterfchilderung, 
mehr aud dem wirklichen Leben gegriffene Motive, 
fowie jene leichteren Funken des Witzes, die gleich ei- 
ner feinen eleftriihen Materie durch die Situationen, 
durch den Dialog Eniftern und fprühben, ohne gerade 
mit einem braftifchen Effecte zu zünden und einzufchla- 
gen. Es bildeten ſich mit einem Worte ſchon damals 
jene Uebergangsformen aus, die zum modernen Luft- 
fpiel, zum Sntriguen-, zum Converfationeftüf sc. bins 
überleiten. Destouches gab in feinem „verheiratbeten 
Philoſophen“, in feinem „Ruhmredigen“, feinem Ber- 
ſchwender“ Mufter einer feineren, freilich aud zahmern 
Komik, als man fie von Moliere, felbft in feinen ernft- 
bafteften Städen gewohnt war; dagegen war dag Nie= 
drigkomiſche bei ihm um fo ſchwaͤcher. „Seine Nar- 
ren ind“ — nad Leſſing's Urtheil — „felten von den 
behaglichen Narren, wie fie aus den Händen ber Na⸗ 
tur fommen, jondern mehrentheild von der hölzernen 
Gattung, wie fie die Kunft fohnigelt, und mit Affer- 
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un, an unmittelbaren Wurf, \ 
Glätte und Feinheit zunahm. | 


Die Frau Gottſched überfegte vont 
des Destouches außer dem „Geſpenſt 
mel” noch den „Berfhwender“ und d 
Dorfiunfer,” welche Gottfhed auch unteri 
ftüde feiner „Schaubühne” aufnahm. def 
als den beften Führer bei der Beurtbeilug 
teraturperiode nod ein und dag anderemak 
den, lobt im Allgemeinen dieſe Ueberſetzu 
aber bei der Bearbeitung der Stüde die 
fhed doch merklich von dem Geſchmack des 
einflußt, der in der Regelmäßigfeit die Fra 
noch überfranzöfirte. „Der poetiſche Dor| 
außert ſich fpottend der Dramaturg *), „ha 
zöfifehen drei Aufzüge, und in ber Lieberf 
Ohne dieſe Verbeſſerung war er nicht we 
Deutfhe Schaubühne Des weiland berühmten . 
feifov Gottfhed aufgenommen zu werben ; 

gelehrte Freundin, die Ueberfegerin, war ı 


brave Ehefrau, als daß fie ſich ickrianmeiun 





ziergang im Garten vor — und wenn Noth an den 
Mann gebt, fo kann ja auch der Lichtpuger heraus— 
fommen und jagen: „Meine Damen und Herren, treten 
Sie ein wenig ab; die Zwifchenacte find des Pugeng 
wegen erfunden, und was hilft Ihr Spielen, wenn das 
Darterre nicht ſehen kann?“ 

Dod zur Sache! Kann man wohl fügen, Daß die 
Deutfhen von den Franzoſen in der feineren Komik viel 
gelernt hätten? Es wäre eine äußerſt verwegene Bes: 
hauptung, died zu bejahen. Statt wie jene es thaten, 
das gewöhnliche Leben in der Schilderung nur mit den 
Singerfpigen anzufaflen, platjchten die Deutſchen gleich 
mit der ganzen Hand hinein, nicht aber um irgend 
eine Geitalt feit zu paden, nur um den Schuß aus 
der Tiefe mit beraufzubolen. Bon jener Delicateffe, 
jenem Maß der Schidlichkfeit, die das Luftipiel, je näher 
e8 fi dem wirklichen Leben der Geſellſchaft ftellt, um 
fo unerläßlicher bedarf, findet fi bier feine Spur. 
Es ift ein ganz zuverläffiger Erfahrungsfag: wenn wir 
aus der Zragödie erfahren, ob ein Zeitalter bedeutende 
Ideale, hohe Gefinnungen gehabt, fo entnehmen wir 
aus dem Converjationsluftjpiel, ob ſich das gejellichaft- 
Iihe Reben der Zeit in gewandten, feinen Formen bewegt 
babe, ob fein Wig mit Anmuth, jeine Unterhaltung mit 
Geihmad. gepaart gewefen oder nicht. Welchen Rück⸗ 
Klug müffen wir dann auf das damalige deutfche Le— 
ben machen, wenn wir feinen Reflex in jenen Luſtſpielen 
betrachten ? Die Antwort ergiebt ſich von felbit! 

„Die, Frau Gottſched hatte für das Luftfpiel eigent- 


lich mehr. Neigung als tiefere Befahigung; ſie brachte 
Bayer: Bon Gottſched bis Schiller. 
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für dasjelbe eine gewiſſe leichte Beweglichkeit des Tem⸗ 
peramentes mit, keineswegs aber den belebenden Funken 
bes Witzes. Ihre eigenen Driginalftüde, deren fie drei 
nebft einem Nachſpiele geliefert, traben in der platteften 
Gemwöhnlichfeit umher, und verlieren fih bie und da 
fogar in eine Gemeinheit, welde die gerechteften Be— 
denfen einflößt. Bergebens fucht man zwifchen dieſen 
häßlichen Kleren nach den netten, zierlihen Zügen der 
Damenband, nad) jener delifateren weiblichen Auffaffung, 
die man doc erwarten follte. In dem Luftfpiel: „Das 
Teſtament“ bemerft eine Schwefter mit augenfcheinlis 
hem Vergnügen, daß ihr Bruder fhwindfücdhtig ſei; 
noch fchlimmer ıft ein Zug in dem Stüd: „Die Haus- 
franzöfın”, wo ein Knabe, der mit der Gouvernante 
in einem Bette liegt, fi) darüber beffagt, er fünne gar 
nicht fchlafen, weil fie ihn die ganze Nacht liebkoſe und 
füfe! Mit Recht gebraucht die Dramaturgie bei Er- 
wähnung des Tegteren Stüdes den ftarfen Ausdruck: 
daffelbe fei nicht allein niedrig, platt und Falt, fondern 
auch obendrein ſchmutzig, edel und im hödften Grabe 
befeidigend; ja es fei geradezu unbegreiflih, wie eine 
Dame ſolches Zeug babe fihreiben können. 

Die Luftfpiele der übrigen Gottfchedianer haben 
neben einer nicht geringeren Plattheit einen noch fhär- 
feren Pfützengeruch; befonders gilt Died von den „Geift- 
lichen auf dem Lande’ von Krüger, und den „Aerzten” 
von Mylius. Das crite diefer Stüde, das ein ge— 
ichlechtliches Scandal heiliger Männer in edelhaft cyni⸗ 
fcher Weife auf die Bühne brachte, übte gerade durch 
feinen pasquillanten Charakter eine bedeutende Zugkraft 
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aus; es wurde mehr als einmal gedruckt, und nachdem 
es confiscirt worden, um ſo eifriger geleſen. Dieſer 
Erfolg reizte die Speculation eines Buchhändlers, er 
verſprach fi) etwas Davon, wenn man aud andere 
Stände eine folhe Mufterung fönnte paffiren laſſen, 
und trug dem Gottſchedianer Chriſtlob Mylius die fa- 
tyriiche Abfertigung der „Aerzte auf.*) Diefer that 
nun nody mehr Assa feetida in fein Stüd hinein, ale 
e8 Krüger gethban. Der Contract, in welchem fich bie 
beiden betrügerijhen Aerzte, Dr. Pillifer und Dr. Recept 
über eine fünftige rau, Die als Preis einer glüdlichen 
Kur beftimmt ift, zu gemeinichaftlihem Ehebündniß ver- 
gleihen, fann an abfurdem Cynismus nicht mehr über- 
boten werben. 


Beinahe möchte ich aber fagen: diefe Leute waren 
nur obfeön aus purer DVerlegenheit, aus reiner Ideen⸗ 
armutb. Es fiel ihnen eben gar nichts ein, — darum 
griffen fie zu dieſem verzweifelten Mitte. So viel ifl 
jedodh gewiß, dag jene Schleppträger Gottfchede, denen 
diefer die Beihäftigung mit dem Luftfpiel überließ, die 
Schleppe feines Staatskleides mehr ald einmal in den 
allerärgftien Straßenkoth fallen ließen... . . 


Worin lag nun aljo der große Fortfchritt des neuen 
Luſtſpiels gegenüber dem alten improvifirten Pofjenfpiel? 
In gar nichts, ald nur in der äußerlichften Form! Die 
neu aufgeftugte Komödie glid) reinem Proletaricr, der 





*) Reffing. Borrede zu den vermifchten Schriften des Herrn 


Chriſtlob Mylius. 
7 % 
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in einem Srad ſteckt, welchen er fich eben auf einem Trö- 
delmarft gefauft. Seine Manieren bleiben gemein wie 
vordem, und find nod überdies mit dem Kleid in fchrof- 
fem Widerfprud, während die fettige, zerriffene Blouſe 
wenigftend mit dem ganzen wüſten Patron in Uebereins 
ftimmung fteht. Die äußere Roheit war der modernen 
Komödie wohl zum Theil abgeftreift, aber die innere 
Gemeinheit, der fittlihe Schmug war geblieben. 

Es fehlte freilich nicht ganz an anftändigeren Luſt⸗ 
fpieldihtern, wie 3. B. Herr Chriſtian Fürchtegott 
Gellert einer war. Diefer erlaubte ſich höchſtens ein 
und das auderemal eine Fleine zierliche Lüfternheit, und 
nachdem er fie für beſchmunzelt, wurde er wieder ſehr 
moralifh und langweilig. Leffing, der Gellert über: 
haupt bödft rüdjichtsvoll beurtbeilt, fügt von feinen 
Stüden: ed feien wahre Namiltengemälde, in Denen man 
jogleid zu Hauſe ift; jeder Zuſchauer glaubt, einen 
Better, einen Schwager, ein Mühmchen aus jeiner eige- 
nen Berwandtichaft darın zu erfennen. Ja wohl! und 
ehe man fich deſſen verſieht, iſt der ganze Klatſch der 
Muhmen, Bafen und Gevatterinnen im Gange. Diefe 
platte Alltäglichfeit wuchert bei einer ganzen jpäteren 
©eneration von Luftfpieldichtern weiter fort: Martini, 
Freiherr v. Gebler, Chrift. Felir Weiße, Romanus, von 
Ayrenhoff, die beiden Stephanie u. A. gehören einer 
verwandten Richtung an. Man dDinlogifirte den Tritfch- 
Tratſch des bürgerlihen Lebend mit aller bebaglichen 
Breite, und juchte nur hin und wieder aus der Pfeffer: 
büchfe des Wiges ein und Das andere Körnden müh- 
fam heraugzufhütteln, um damit Das ungejalgene, matte 
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Gericht ein wenig zu würzen. Aber Wig ift nit Je— 
dermanng Sache — und wie weit fonnte man mitjenen 
wenigen Pfefferförnern ausreihen! Da machten die 
zahmen Komifer mit einemmal ein ernfthaftes Geſicht und 
fagten: Ja — wir brauden nicht einmal fo wigig zu 
fein! Wozu? Wir find eigentlih ſchon viel zu wisig 
geweien! Die Komödie hat ja einen fehr erniten, mora= 
liſchen Zwed; fie foll beflern, belehren und rühren! 
So trat an die Stelle der unbefangenen fomifchen Hei=- 
terfeit der trodene Ernft der moralifhen Satyre, und 
der nafle Effect des weinerlihen Auftfpiels. Beide 
Richtungen wurden von Gellert zur Doctrin ausgebildet. 

Die Tehrhafte Tendenz des Luſtſpiels — ter neben- 
bei gefagt auch Leffing in feinen Jugendftüden fi durd)- 
aue anfhlog — mußte Gellert ald Fabeldichter, wie 
als Profeffor der Moral durdaus zufagen; fo fam 
wenigftend eine übereinftimmende Abſicht ebenſowohl 
in jeine Kabeln und Erzählungen, wie in jeine Komö— 
dien und feine moraliſchen Borlefungen. Er fpridt zu 
biefen Ende — freilich nicht in Molière'ſchem Sinne — 
wieder den abftracten, ſchematiſchen Charafteren im Luft- 
ipiel das Wort, die eigentlich nichts Anderes vorftellen 
follen, als perfonifieirte Eigenfhaften. „Ein geiziger 
Orgon, eine eitle und verleumbderifhe Clelia, ein un— 
ertraͤglicher und großfprederifher Damon auf dem 
Theater find nichts als der Geiz, die Verleumdung, 
die Großſprecherei ſelbſt. Diefe Leidenfchaften verfpottet 
der Komödienſchreiber; diefe läßt er in einzelnen Perfo- 
nen handeln und herrfhen, damit man das Uingereimte, 
das Thörichte recht wahrnehmen fann, welches dieſe 
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Lafter bei fi führen. Er fpottet nicht, um zu fpotten, 
fondern um zu lehren.” Nun freilih! Sp waren die 
Charaftere des Luſtſpiels Praparate von Thorbeiten 
und Laftern, ganz zuredhtgelegt für die moralifirende 
Nuganmwendung; fie waren zwar feine Menfchen mebr, 
aber dafür ebenfo Tebrreih wie die Wölfe, Hunde, 
Füchſe und die ganze übrige Menagerie der äfopifchen 
Fabel. 


Nach Gellerts Anſicht ſollte aber das Luſtſpiel auch 
die Wirkung des Rührenden in ſich aufnehmen; in 
der Vorrede, die er zu ſeinen eigenen Luſtſpielen ſchrieb, 
heißt es ausdrücklich, daß er mit ihnen lieber tugend- 
bafte Thränen als fröbliches Gelächter hervorrufen wollte. 
Gellert fchrieb eine längere Tateiniiche Abhandlung über 
das rührende Xuftipiel (de comoedia conımovente), 
bie Leſſing in jeiner tbeatralifden Bibliothek in deutfcher 
Ueberfegung mittheilt. Die Komödie, fonft der Tum—⸗ 
melplag aller Iuftigen Kobolte, wurde aljo jegt Der 
Sentimentalität überwiejen. Dieſe Regenluft, welde 
den heiteren, bellen Himmel der Komif mit Thränen- 
fhauern trübte, fam mit dem Weftwind, der fonjt aud 
nad den Wetterregeln Regen bringt — ſie fam aus 
Frankreich, aus demfelben Tujtigen Frankreich, woher 
früber das Moliere'ihe Göttergelächter fo übermüthig 
berüberfholl. Nivelle de la Chaufiee, der Bertbeibi- 
ger der comedie larınoyante, war jegt ein Modedichter 
der Zeit. 


Eine frifhe Brife, ein fräftigender Lufthauch wehte 
wohl auch von Norden herüber — aus den Luftfpielen 
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des Danen Holberg, die fhon der Gottſchedianer 
Detharding aufder deutfhen Schaubühne einzuführen 
bemüht war. Mit ibrer förnigen, aus dem Leben ges 
griffenen Charafteriftif fchienen fie ganz dazu angethan, 
der fentimental aufgeweichten Komödie wieder einige 
Eonjiftenz zu geben. Man rühmt au in der That den 
großen Einfluß der Holberg'ſchen Stüde auf die deut« 
ide Luſtſpieldichtung; doch dieſer beichränft fih wohl 
nur auf die häufige Benügung ihrer Stoffe und Mo- 
tive, faum aber giebt er ſich in einer tieferen geiftigen 
Einwirkung fund. Die deutfche Literatur, deren natür- 
Iihed Berdauungsvermögen damals gründlich geftört 
war, vertrug weit eher die gezuderten Milchklöße der 
comedie larmoyante, ald das Fräftige Roaftbeef des 
Holberg’ichen Luſtſpiels. 

Sp ftand ed aljo damals um Die deutſche Komödie. 
Es fehlte ihr eben jenes heitere Lebenselement, die leicht 
auffleigende Koblenfäure der glüdlihen Laune, die mit 
Anmuth ihren flüchtigen, verbraufenden Schaum in Die 
Höhe wirft, die dem Leben feine laftende Schwere nimmt 
und ee wohltkätig aufmifcht . .. Wo diefes Element 
fehlt, da wird das Luftfpiel zu einer Reihe betrübender 
und fchwerfälliger Anftrengungen, die wie die Pas eines 
alten gichtleivenden QTanzmeifters, oder wie die Späße 
eines franfen Clown bhödfteng ein wehmüthiged Kacheln 
des Mitleids hervorrufen fönnen. Ohne die Grazie 
des echten Humors entartet die komiſche Muſe entweder 
zu einer Gaflendirne, die mit Matrofen in die Schenfe 
geht, oder fie wird ein philiftröfes altes Weib, das mit 
der Brille auf der Nafe die Regifter menfchlicher Thor⸗ 


Der einzige Schriftiteller, der in jener 
fteifleinenen Zeit den Geiſt des echten Luftfpie 
war Joh. Elia Schlegel.*) Es ift dies ı 
das einzige productive Talent der Schule, w 
feinen Veiftungen wie in feinen äfthetifchen 
diefelbe jo weit überbolt, daß es fogar ein 
biftoriiche Verpflichtung tft, auf ihn näber eı 
als es gewöhnlich gefhieht. Ich will bier ni 
nem „Geſchäftigen Müfliggänger”, dem „G 
vollen”, der „Stummen Schönheit” vermeile 
wir eine oder die andere Scene diefer Stüde 
wirft fie auf ung allerdings fo ein, wie Die 
und die Figuren einer Gavotte oder Courraı 
gegen ift das Ruftipiel: „Der Triumph db 
Frauen” für jene Zeit wirklich ein ganzes M 
Zwifchen der Schulmeifterliteratur rechts und li 
pifante Gaujerie des Dialogs, welche fhalfbaft 
würdigfeit in den einzelnen Wendungen! Hiı 
echter Weltmannston, bier jene civilifirte 8 
feit, die an ſich wohl bedenklich, aber doc 
äſthetiſch verlegend if. Allerdings ift die Lie 
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die Anfichten über die Ebe, die da entwidelt werden, 
nichts weniger, als chriftlichegermaniihd — aber wir 
ſtehen doch auf dem Boden der Bildung, und bie leichte 
Zierlichkeit der Behandlung entfernt fogleich die mora- 
lifirenden Bedenken. 

Der Sieg, den die Frauen gegenüber den Männern 
hier erringen, ift ein doppelter: es ift ein Sieg bes 
Herzend und des Geiftee. Der letztere iſt jedenfalle 
der vollftändigere; an dem Erfolge des erfteren fann 
man immer nocd) zweifeln. 

Agenor, der Gatte Julianeng, ift von einer Ge— 
müthlofigfeit, die weit über das Maß deſſen hinaus 
geht, wad durch die komiſche Buße gefühnt und abfol- 
virt werden kann. Aber der Charafter ift trefflich ftu- 
dirt und mit Confequenz gezeichnet. Es iſt ein froftiger 
Haustyrann, grämlich, To oft er ſich daheim blicken Täßt, 
fonft aber unter Freunden der aufgewedtefte Mann, fo 
dag Niemand, als feine Frau wiffen fann, wie eigen- 
finnig er fei. Er ſchilt ihre freimüthige Meunterfeit 
Reichtfinn, und verdirbt ihr die unſchuldigſten Vergnü⸗ 
gungen; iſt fharf und verfegend, wenn er fie in Thrä— 
nen findet, argwöhnifh, wenn fie ihm in freudiger 
Stimmung entgegenfommt. Ihren barmlofeften Reden 
und Handlungen giebt er abfichtlich eine falfhe Deu- 
tung, verlacht ihre Einfalt, fobald fie fih ihm fügjam 
jeigt, und feßt doch fortwährend Mißtrauen in ihre 
Treue; dabei ift er aber felbft von jener Falten, frechen 
Irioolität, die nichts von dem Raufch der Iuftigen Sünde 
hat, fondern in allen ihren Schritten überlegt, tückiſch 
und raffinirt if. Die gute Fran zeigt feinen Quäle— 
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reien gegenüber eine fanfte Nachgiebigfeit, die ihres 
Gleichen nicht findet; fie bewahrt dem Unwürdigen trog 
alle dem ihre Neigung und weint nur in einlamen 
Augenbliden ihren Schmerz aus. „Hab' ich wohl ges 
glaubt”, jo klagt fie, „daß ih fo jung allen Luftbars 
feiten, allem Scherze, allen Befanntichaften gute Nacht 
fagen jollte! Meine Jugend, meine Freude, Alles muß 
ih aufopfern, um nur noch einige Ruhe in meinem 
Haufe zu erhalten. Und ih will mid noch glüdlih 
fhägen, wenn ich damit nur einen Theil feined Herzens 
wieder erfaufen kann.“ Agenor hat eben das Betragen 
feiner Frau nad Scrupeln und Granen geprüft und 
gerügt, — und im nädften Augenblide ftelt er ſchon 
ihren Kammermädden nad, die aber — der Dichter 
wollte ed eben fo — bei all’ ihrer Lift Doch höchſt ehr- 
lich und tugendhaft ift, und mit goldener Treue für 
ihre Frau einfteht. Agenor motivirt feine Liebedanträge 
auf Ihandlihe Weife. 

„Sieht Du” — fo fagt er zu Katbarinen — „ich muß ein 
mal Jemanden um meine Frau haben, der auf fie Achtung giebt, 
und der ınir von allen ihren Reden und Handlungen Nachricht 
geben kann. Eine Frau verftellt fich allemal gegen ihren Mann. 
Sie traut ihm nicht, und Täßt ihm aljo felten ihre wahren Ge⸗ 
danten wiffen. Die muß man zu erforfchen fuchen. Sie ift jung, 
fie kann fich Leichtlich vergehen. Sie darf fih nicht rühren; fie 
muß nichts fagen, ja nichts denken, ohne daß ich es weiß. Siehft 
Du, Katharine, zu einer fo wichtigen Sache habe ich Dich beftinnmt ! 
Ich kann Dir aber nicht anders glauben, ich müßte denn verfichert 
fein, daß Du mid liebeſt!“ 

Doch Katharine läßt ſich nicht gewinnen. Die Folge 
if, daß Agenor, der nicht viel Gefhmad an der Tugend 
der Kammermädden findet, fie aus dem Haufe weißt. 
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Freilich ſtellt fie fich bald wieder ein; denn wie fönnte 
das Stud ohne die Soubrette zu Ende fpielen? Die 
Scene, in der fie kurz vor dem Schluß Agenor wieder 
entgegentritt, ifl um ihrer anmuthigen, parodiftifehen 
Lane willen wohl der Mittheilung wert. 


Katharine (fledt den Kopf hervor): Herr, darf ih... 

Agenor: Was willſt Du? 

Kath.: Ah! Herr Agenor — darf ich näher kommen ? 

Agen.: Bit Du, Schlange, noch in meinem Haufe? 

Kath.: Fa, wie Sie fehen. 

Agen.: Und Du unterftehft Did noch, vor meine Augen 
zu fommen ? 


Kath.: Das macht, weil ich Ihre Augen fo gerne febe. 

Agen.: Ich glaube, Du haft mich noch zum Beften. 

Kath.: Nein, Herr Agenor, ih weiß gar zu wohl, vaß mit 
Ihnen nicht zu fpaßen ift. Laffen Sie mi einen Fußfall thun ! 
Ich betenne, daß ich eine Närrin, eine NRafenve, kurz, daß ich Alles 
bin, was Sie mich vorhin nannten, blos weil ich mein Glück nicht 
eher bedacht habe. Aber erlauben Sie mir, Abfchied von Ihnen 
zu nehmen, und Sie um Verzeihung zu bitten, daß ich gar zu 
ehrlich gemwejen bin; ich will ed nicht mehr thun. 

Agen.: Wenn Du vorhin Deine Hartnädigkeit erfpart hät- 
tet, fo könnteft Du nun auch Dein Bitten erfparen. 

Kath.: Was foll man aber machen, Herr Agenor? Sie 
wiſſen ja felber wohl, daß ein ehrlich Mädchen mit dem Anftande 
geplagt ifl, und fich erftlich eine Weile wehren muß. Ab, wie 
übel find doch wir armen Mädchen daran! Wenn man augenblid» 
ih Ja fagt, fo macht man fich verädhtlih; und wenn man ſich 
zu lange weigert, fo giebt es Reute, die und unrecht verflehen und 
nicht warten wollen, bis wir uns ausgemweigert haben. Ich weiß 
doch am beften, Herr Agenor, ob ich es meiner Tugend oder Ihrer 
Ungeduld zu danken habe, daß ich fo über Hals und Kopf in's 
Elend wandern muß! 

Agen.: Wenn ih Dir auch glauben wollte, Katharina, fo 
iſt es nun zu fpät. Es ift geichehen. Ich kann nichts weiter für 
DIE thun. 
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Kath.: Ich verlange auch nichts weiter, als die Erlaubniß, 
nur noch diefen Abend bier zu bleiben, und Ihnen einen recht gu⸗ 
ten Dienft zu thun. Ich kann Sie unmöglich unverföhnt zurüd- 
laſſen. Ih will Ihnen erft eine Probe geben, daß ih gar nicht 
auf Ihrer Frau Gemahlin Seite bin. Hernach Fönnen Sie mid 
immerhin wegiagen. Bielleiht wird Sie hernach mein Abſchied 
dauern; und wenn ich Shnen zu Gefallen eine Schelmerei begans 
gen habe, jo follen Sie mir noch nachſagen: Katharine war ein 
ehrlich Mädchen! 

Agen.: Nun gut! Ich will es erwarten. 


Wie wir den Charakter Agenor’s kennen gelernt 
haben, läßt fi an der Aufrichtigfeit feiner Bekehrung 
mit Recht zweifeln. Das kluge Kammermädchen, dag 
ihn ohnehin fo gründlich kennt, fagt daher zum Schluß: 
„Die gefehwindeften Befehrungen find nicht allemal bie 
aufrichtigften!" Sie bat wohl damit das Richtige ge= 
troffen. 

Machen wir ung jegt auch mit der heiterern Hälfte 
der Doppelhandlung befannt. 

Nifander tft ein mauvais sujet, ein Modeheld der 
Boudoirs, der mit galanten Empfindungen, wie mit 
den Berloquen feiner Uhrkette fpielt; fonft aber ein Iu- 
ftiger Vogel, der viel zu fehr von feiner eigenen Schlech— 
tigfeit fchwasgt, ald daß man ihn für fo gar grundböfe 
halten follte. Ein Streih, den er begangen, ift freilich 
ſehr ihlimm: er hat feine eigene Frau vier Wochen 
nad der Hochzeit verlaflen. Es ift zehn Jahre ber, 
daß er fie nicht gefehben. Nun fommt Hilaria — fo 
ift der Name der Frau — auf den Einfall, ibn auf- 
zufuchen. Sie verkleidet fih ald Mann, und folgt ihm 
unter dem Namen Philinte überall hin, wo er Aben- 





— 109 — 


teuer fucht. Der geführlichfte Rival, dev ihn allent- 
halben in feinen Liebesanfchlägen hindert, ift niemand 
Anderer, als eben feine Frau. Philinte iſt wigiger, 
yerwegener, ja unverfhämter ale Nifander. Die Da- 
men find dem zarten Jungen mehr gewogen und fobald 
er ſich mit jeiner anmutbigen Dreiftigfeit jehen läßt, 
it Nifander aud dem Felde gefchlagen. „Höre, Phi— 
Iinte”, fo fagt er einmal zu feinem Nebenbuhler, „es 
giebt allerdings feine unüberwindlichen frauen, aber wir 
Beide werden fie dazu machen. Wir ftören einer den 
andern in feinen Ablichten. In den vierzehn Tagen, 
da wir einander beobachten, haben wir wenigſtens einem 
halben Dugend rauen ihre Ehre gerettet. Das it ein 
fhöner Ruhın für und!“ Es iſt begreiflich, dag jolde 
Courmacher von Profejiion, wie Nifander einer it, es 
zu. ihrer Hauptaufgabe machen, junge, nicht ganz glüd- 
Iih verheiratete Frauen zu tröften. Cine reizende 
Unglüdliche diefer Art ıft Juliane. Nifander jegt bei 
ihr alle Kunftgriffe feiner galanten Praris in Bewe— 
gung, um einen Erfolg zu erringen — uber vergebens. 
Auch fteht Philinte von Anfang an auf diejem wichti— 
gen Poften, und vertheidigt ibn auf's Beſte. Julianens 
Tugend und Philinte's Schlauheit maden .in gleicher 
Weife feine Anfchläge zu Schanden. Endlid glaubt 
Hilaria ihr Spiel enden zu fünnen, nachdem fie Ni- 
fandern lange genug beobachtet. Er feheint ihr nicht 
jo ſchlimm als er fih anftellt. Einmal Tegt er in ei- 
nem aufrichtigen Moment folgendes Geftändniß ab: 
„Ich bin fonft ein ehrlicher Kerl, bis auf einen Punkt. 
Ich darf ein Srauenzimmer faum feben, fo bin ich in 
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fie Hohmüthig, eigennügig, boehaft 
durch zu meinem Zwecke kommen 
Offenheit dieſer Selbſtanklage flößt : 
ein, den loſen Flüchtling wieder ein 
leicht,“ fo denkt fie, fängt er von M 
lieben, ohne zu wiffen, daß ich feine ' 
leicht babe ich danıı Gelegenheit, ih 
es kein ſo ſchweres Joch iſt, eine Frau 
fander lernt nun die angeblihe Sch 
fennen; es iſt Philinte felbft in Fraut 
ihn nur eine lang vergeflene Bekann 
Jahren ber, die ihn aber jest ale 

Abenteuer aufs hoͤchſte entzückt. Wel 
mung mit ſeinen Meinungen, welch' 
Anſicht über die Liebe — aus dem M 
Er kann es kaum faſſen. 






* 


Nikander. So iſt es möglich, Madar 
einzige Frauenzimmer, das da glaubet, man 
der Freiheit verbinden? 


Hilaria. Ich glaube, daß keine anden 
und daß wenigſtens keie —— 
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Nil. Ste pärfen zwar das nicht fürchten. Aber geſetzt, ein 
Menfh wäre von fo üblem Gefehmade, daß er aufhören könnte, 
Sie zu lieben: follte nicht feine Schulvigkeit .... . 

Hil. Was für Schuldigkeit? Die Liebe kann niemals eine 
Schuldigkeit fein. Man Tann nichts lieben, ald was man ange» 
nehm findet. Wie kann man einer Perfon die Schuldigleit aufer« 
legen, etwas angenehm zu finden? Kann man denn Jemand be= 
fehlen, etwas weiß oder füß zu finden, wenn ed auch die Wahr⸗ 
heit wäre? Wer den Gebrauch feiner Sinne hat, ber wird ſchon 
ſehen oder ſchmecken, was weiß oder füß ifl: und wer den verlo- 
ren hat, dem kann keine Schuldigfeit und fein Befehl feine Sinne 
wiedergeben. 


Nil. Wie fhön reden Sie, Madame! Aber gefegt, daß Sie 
einen Mann hätten, und... . 

Hil. Ich habe einen gehabt, und Alles was ich beflage, ift, 
daß ich ihn eher verloren habe, ehe ich ihm meine Gedanken recht 
habe entdeden Tönnen. 

Nik. Und Sie hätten ihm das Alles fagen wollen, ohne zu 
fürchten, daB er ed mißbrauchte ? 

Hil. Ich Hätte gar nicht von ihm verlangt, mich zu lieben. 
Hätte ih ihm zeigen können, daß ich es verdiente, fo würde er 
mich auch wider feinen eigenen Vorſatz haben lieben müſſen. 

Nik. Aber wenn er das gleichwohl nicht gethan hätte? 

Hil. Warum hätte ich ihn dazu zwingen follen? Ich Hätte 
ihn beflagt, daß er zu einem beflänbigen Umgange mit einer Per⸗ 
fon verbunden wäre, für die er nicht gemacht zu fein glaubte. Er 
Hätte in Allem feine Freiheit haben follen. Ich hätte ihn fo wenig 
ale möglich fühlen laffen, daß er verheirathet wäre. 

Nil. Wie edel und großmüthig iſt das gedacht! Ach warum 
iſt es mir doch nicht erlaubt, Sie zu lieben! 

Hil. Das ift Ihnen erlaubt, wenn Sie nur nicht verlan⸗ 
gen, daß ih Sie wieder lieben foll. 

Nil. Ich veripreche aber, Sie ewig zu lieben! 

Hil. Das verfprehen Eie mir! Wo ift nun alle Ihre 
Kugheit? Können Sie etwas verfpredhen, das nicht in Ihrer 
Gewalt fiebt ? Können Sie mir verfprechen, daß ich immer ange⸗ 
nehm und liebenswürdig fein fol? Können Sie fih denn verſpre⸗ 
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einer Berfon das Leben fo Teicht ald möglich zu mad 
Gefälligkeit zu erweifen, und ihr mit aller äußerlid 
tung zu begegnen. Aber eine Perion ewig zu liebe 
man mit allen Schwüren von der Welt nicht verfprei 

Nik Zangen Sie wenigfiend nur an, mid 
Madame! 

Hil. Sp? ih rede nur im Allgemeinen, um 
von Ihnen; und Sie fangen gleih an, von mir y 
ſprechen. 

Nik. Ja perſönlich, Madame! und zwar fo per 
ich noch mit feiner Perfon von ber Welt mit der Em 
redet habe, wie ich mit Ihnen rede. 

Hil. Wie wollen Sie aber verlangen, daß ich 
lieben ſoll? Sie wilfen ja noch nicht, ob ich Sie Lieben 
ich weiß es felbft noch nicht. 

Nik. Sie willen es nit? O Madame! Sie 
ich bin glüdlich. 

Hil. Stille, fille! Sie find noch nicht glücklich. 
sweifle, ob Sie mid) fo lange lieben werden, daß ee 
verlohnt, Sie wieder zu lieben. 

Nik. Berfuhen Sie es nur! Cie fünnen ja 
wieder zurüdnehmen, wenn ich Sie nicht verdiene. Geb 
nur Gelegenbeit fie zu verdienen ! Jr. 


Die Wiedererfennung, die volle Berf 
fann nicht mehr lange auf ſi ch warten laſſen. 


ac ex (ı ..— m... c El. — 
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Anfpielung auf die Herzlofigkeit Agenor’s: „Hundert 
Liebesausſchweifungen verdienen eber Verzeihung, ale 
eine einzige Tyrannei!“ — 

Weniger bedeutend, als im Luftfpiel, ift Joh. Ef. 
Schlegel in der Tragödie. Hier ift auch bei ihm die 
zwingende Madıt der Regel ftärfer, als das freie poe- 
tiſche Schaffen; va ift er noch Gottichedianer, freilich 
immer noch weit geiftreicher,, als die ganze Schule. 
Wenn er auch die Regel fireng und faft ängſtlich re— 
jpectirt, fo behält er doch einen ziemlich freien Blick; 
über die Gartenhecke der Gottfched’ichen Poetif hinaus 
eröffnet fi) ihm die Ausficht nach Dallas, und bedeutende 
Ahnungen von dem wahren Wefen der Tragöpdie ſchließt 
ihm das Studium der Alten auf. 

Am meiften Beachtung verdient fein Traueripiel 
„Kanut.” Er rechtfertigt die Wahl diefes Sujet's fol- 
gendermaßen:: „Die alten nordiſchen Gedichten find jo 
fruchtbar an Charaftern und an großen Begebenheiten, 
dag ich dadurch Luft befam, auf einem Felde Blumen 
zu brechen, welches die Dichtfunft bisher meiftentheile 
unberührt gelaflen hatte." Gang vet! nur vertragen 
fih die. gewaltigen Stoffe des Nordens mit nichts weniger, 
als mit der fnappen Correctheit der franzöfiichen Kunft- 
form. Es ift gerade fo, als ob man eine mädıtige Tanne 
in einen Orangerietopf pflanzte, und als Zierbaum vor 
ein Gewächshaus ftellen wollte. 

Der Confliet ift übrigens in diefer Tragödie nicht 
unintereffant; er hat in der That etwas menſchlich Er- 


greifendes und Wahres. Ulfo, der trogige Dienftmann 
Bayer: Bon Gottſched bis Schiller. 8 
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Kanuts des Großen, der durch einen verwegenen Streich 
deſſen Schwefter Eftriche zur Gattin gewann, fann den 
Gedanken nicht ertragen, daß des König's Ruhm allein 
auf die Nachwelt fommen, Alles, was er jelbft Kühnes 
und Großes in jeinem Dienfte gethan, von des Könige 
Namen verichlungen werden fol. Diefer Gedanfe macht 
ihn zum Rebellen. 

Soll er allein vie Welt mit feinen Thaten füllen? 

Sein Name wird genannt, und meiner bleibt im Stillen. 

Es ift ihm nicht genug, daß er befehlen kann, 

In Allem thut er mehr, als feder Unterthan. 

Wer findet unter ihm Gelegenheit zu fiegen ? 

Ihn preifet man allein im Frieden und in Kriegen. 

Nur er Heißt tapfer, groß, fromm, gütig, Flug, geübt; 

Er wird allein geehrt, er wird allein geliebt. 

Sein Geift, den nichts umfchränkt, will allen Ruhm umfaffen, 
Ung, die wir fohlechter find, will er nichts übrig Laflen. 

Was bleibt mir, follmih nicht zu lebenganzgereu’n, 
Zur Ehre für ein Weg, als der, fein Feind zu fein? 
Iſt Stärke, Muth, Berfland an denen ganz verloren, 

Die kein parteiifh Glück zu Königen geboren ? 

Hab’ ich zur Ewigkeit nicht fo viel Recht als er? 

Bom Shidfal fömmt der Thron, von ung die Ehre 


ber. 
Er bleibe, was er ift, ein König von ſechs Reichen ! 


An Macht geb’ ich ihm nah! — an Ruhm will ich nicht weichen. 
Vergebens ſucht feine Gemahlin feinen ungeftümen 
Ehrgeiz zu bejchwichtigen. Er erwiedert: 
Kein Unglüd ift fo groß, ald lebend tobt zu fein. 
Wenn unf’re Thaten ung nicht aus dem Dunkel heben — 
Was für ein Unterfchied ift leben und nicht leben ? 
Die Pflichtencollifion, in der ſich Eftriche befindet, 
die rathlos zwifchen Bruder und Gemahl fteht, ift echt 


franzöfifch gedadıt. 
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Bie graufam martert mich ver Streit von meinen Pflichten ! 
Bon welder geh’ ih ab? Wornach foll ich mich richten ? 

@ilt Hier der Liebe Recht? Gilt hier die Schweftertreu ? 

Ich red’, ich ſchweige ſtill; — fo iſt's Berrätherei. 

Es feblt nicht an der herkömmlichen Rhetorik, wie 
an den nöthigen Diecurjen mit Der Bertrauten, um diefen 
Conflict weiter zu analyfiren. Sntereffanter aber ift die 
Begenüberftellung der Charaktere in dem Stüd. Kanut, 
würdig, baltungevoll und echt föniglich, wie er ıft, reizt 
den tiefen Groll Ulfo’s um jo mehr, weil eine an fid 
jelbft zehrende Leidenſchaft dieſer Art durch nichts tiefer 
verlegt werden fann, als durch die ruhige Würde des 
Gegners. So bejchleunigt er felbft, in dämoniſchem Drange 
fortftürmend, fein Verderben. Damit man übrigeng 
Ulfo's Schuld nicht ald gemeines Verbrechen, fondern im 
tragifhen Sinne als verirrte Größe auffaffe, ftellt ibm 
der Dichter in Godewin eine unbedeutende, aber durd- 
aus Ioyale Perfönlichkeit entgegen; dieje zahme Tugend 
giebt dae rechte Maß für Ulfo’8 Größe, die auch in 
ihrer Verirrung und noch Refpeft einflößen muß. Go— 
dewin rübmt ſich in ſelbſtgefälliger Weiſe jeiner Un- 
tertbanentreue ; nie habe ihn jein Ehrgeiz aus des 
Gehorſam's Schranken getrieben ; doch Eftriche erwiedert 
mit Recht darauf: 

Ich glaub’ es, daß dich nicht der Herrfchiucht Triebe quälen, 
Richt Jeder ift gefhidt, aus Ehrbegier zu fehlen! 

Noch ftärfer ſpricht ſich Ulfo über dieſe ſchlaffe Un- 

terthanentugend aus: 


Du Haft nicht das Gefühl, das fih in Helden regt, 
Kein Ruhm hat dich gereizt, fein Schimpf hat dich bewegt. 
8* 
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Du machſt dein feiled Blut zu And'rer Eigenthume, 

Du lebft zu deiner Schmad und nur zu fremden Ruhme. 

Du thuft aus blöder Furcht, was auch ein Sclave thut, 

Dein Arm kann tapfer fein, dein Geift it ohne Muth! 

Man fieht, Schlegel hat e8 zum mindeſten veritan- 
den, den Helden, auch wenn er irrt, mit bedeutenden 
beroifhen Zügen augzuftatten. Es ıft das Ganze doch 
ein ander Ding, als die kahle Schulpoeſie des Meiſters. 
Hier haben wir eben ein echtes Talent vor uns, wahrend 
Gottfhed nichts weiter war als ein emfiger, aber un- 
productiver Doctrinair. 

Das Streben des Doctrinairismus iſt vor Allem 
darauf gerichtet, nad) Regeln zu taften, die Form ab— 
zugränzen und feitzuftellen. Zu Ende fommen und ab- 
ſchließen will er, während das productive Talent Die 
Aufgabe der Kunft ald eine unendliche faßt, ihr Gebiet 
verfuchendD erweitern, forſchend austiefen möchte. Wenn 
man fehen will, wie weit Schlegel den Gottſched'ſchen 
Formalismus überflügelte, fo muß man jeine afthetifchen 
Effays durchblättern. Da finden wir Gedanfen über 
das Wefen der Poefte und des Drama’d, jo hell und 
treffend, daß man fie erjt für Früchte einer weit jpateren 
Zeit halten möchte; und fie treten ung da mit jener 
ſcharfen Prägung, mit jener naiven Urfprünglichkeit 
entgegen, die allem friſch Gedachten, allem neu Aus— 
geiprochenen einen fo eigenen Reiz verleiht. Wer bat 
ji) wohl ſchon Damals von dem moraliſchen Endzwed, 
von der didactifhen Abfichtlichkeit in der Poeſie, befon- 
ders im Drama, in einer fo geiftreichen Weiſe emancıpirt, 
wie unfer Autor ? Leſen wir einmal folgende Stellen 
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in feinen: „Gedanken zur Aufnahme des bänifchen 
Theaters”: 


„Es giebt Biele, vie das Lehrreiche der Schaufpiele darin 
men, daß fie mit Mühe aus einem großen Werke eine einzige 
Sittenlehre ziehen, die dann und wann ziemlich gemein tft, und 
de man ganz leicht von felbft Hätte wiſſen können; und eine foldye 
Eittenfehre geben fie für den Hauptzwed einer ganzen Dichtung 
an. Sole Kunftrihter wollten gern einen großen Theil fchöner 
Schauſpiele, in welchen vie Sitten und Leidenſchaften vortrefflich 
gemalt find, blos darum verworfen und umgegohlen haben, weil 
ih nad ihrem Kopf nicht cine gewiſſe Hauptlehre aus denfelben 
sieben läßt; gleih als ob man große Theaterftüde mit vieler 
Kunft deswegen verfertigte, um eine einzige bekannte, leichte, und 
oft fehr unbeſtimmte Sittenlehre zum Schluffe verfelben anzu⸗ 
bringen ... .*) Das Theater hat es aber nicht nöthig, eine 
andere Abficht vorzugeben , als die edle Abficht, ven Verſtand des 
Menfchen auf eine vernünftige Art zu ergötzen. Wenn es Iehrt, 
fo thut e3 foldyes nicht wie ein Pedant, welcher es allemal vor- 
aus verfündiget, daß er etwas Kluges fagen will; fondern wie 
ein Menih, ver dur feinen Umgang unterrichtet und der fich 
bütet, jemals zu erfennen zu geben, daß vieles feine Abficht ſei.“ 


Allerdings belehrt auch der Dichter; aber nicht 
durch die moralifivende Tendenz feines Werkes, fondern 
indem er ale Poet feine Pflicht thut — mit andern 


*). Hier ſteht Schlegel bereits in der entfchiebenften Oppo- 
fition zu feinem Meifter Gottſched, der in der kritiſchen Dichtfunft 
(Thl. II Cap. 10 6. 11) noch folgendes Necept für eine tragiſche 
Zabel giebt: „Der Poet wählet fich einen moralifhen Lehrfaß, den 
er feinen Zufchauern auf eine finnlihe Art einprägen will. Dazu 
erfinnt er fih eine allgemeine Fabel, daraus die Wahrheit feince 
Sapes erhellet. Hiernächſt fucht er in der Hiftorie ſolche berühmte 
Leute, denen etwas Aehnliches begegnet if, und ven diefen ent- 
lehnt er die Namen für die Perfonen feiner Kabel, um derfelben 
ein Anfehen zu geben.” 





Theil der Sittenlehre aus. Diefe Kenntniß beftcht 
in jener der Charaktere und Leidenfchaften. Das 4 
Bild von Beiden; und je genauer ed die Natur na 
je fhöner es ift und je mehr ed vergnünt — dei 
iſt es aud. Es ift wie eine Schilderei, oder ein Rüi 
mal und Begriffe von Dingen giebt, vie wır 
baben, und manchmal und die Dinge in größerer Der 
ale wir fie in der Natur erbliden fünnen. Eine fol 
fondert eine Sade von den Nebenumfländen ab, m 
Driginal vermifht if. Die Natur zeigt und den 
Eiferfüdhtigen, ven Spieler, ven Menfchenreind nicht 
Lichte, wie das Theater. Auf dieſem erfcheint der € 
einfach, ohne Vermiſchung mit anderen, frembartigen 
der Natur ift er immer mit foldyen vermengt; und i 
fremden Zuſätzen herauszuſuchen, koftet hier allemal ı 
Nachventen, welches in einem Schaufpiele ver Berfal 
und übernommen bat.” *) 

Ein anderes Schlagwort jener zeit, 
läufig, wie jenes von dem „moralifchen N 
Poefie, war das Dogma von der „Nadal 
Natur”. Auch hier findet Schlegel auf einfa 
das Richtige. **) „Aus weldhen Urſachen,“ fragt 
man nah? Thut man ed, damit blos nadıgeat 
möge * oder unternimmt man eine fo fünftl 
nicht um ıhrer felht ſondorn nıolmohr um 
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fernteren Endzwedes willen?“ Und welder iſt dieſer 
Endzwed? Kein anderer, als die äftbetifche Befriedigung, 
welhe das bedeutende, das in fich felbft zufammenftim- 
mende Bild allein gewähren fann. Sn dem fomifchen 
Charafterbild „wird Alles, was nur jemals Lächerliches 
auf Derartige Derfonen gefallen ift, zufammengehäuft” ; 
in der heroiſchen Geftalt werden ebenfo die bedeutenden 
Züge, die ſich in der Wirklichfeit nur zerftreut finden, zu- 
fammengetragen und vereinigt. „Niemals hat die Natur 
weder die Fehler noch die Tugenden der Menichen fo 
vollfommen hervorgebracht, als die Nachahmung; nies 
: mals ift eine jo fhöne Benus geweien ale der Stein 
des Bildhauers, der die Schönheiten der Frauen einer 
ganzen Stadt in ein einziged Bild zufammenfaßte.“ 
Was aljo in der Fünftleriihen Nachahmung gefällt, ift 
nad) Schlegel gerade „das Unähnliche in der Nach— 
ahmung“, oder wie wir fagen würden, das ideale Mo- 
ment in derjelben. Das Wefen des Ydealifirens findet 
ih bei ihm ganz fharf und treffend erfaßt, wenn er 
auch noch nicht den rechten Namen dafür weiß. Der 
Dichter habe die bedeutenden Züge der Wirklichkeit zu 
verftärfen, das Abftoßende zu mildern, das Platte und 
Leere zu befeitigen — dies ift es, was Schlegel unter 
der „Unähnlichkeit in der Nachahmung” verfteht. Mitten 
in jener nüchternen Zeit finden wir alfo in ihm einen 
Vertreter des wohlverftandenen Fünftlerifchen Idealis⸗ 
mus; er fennt auch Die verflärende Wirfung der hiſto— 
tifhen Zeitferne, die dem Hervencult der Dichtung ſo 
ſehr in die Hände arbeitet. „Die Zeit, die den Ruhm 
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ber Menfchen, wenn er gering ift, noch mehr verringert, 
wenn er aber groß ift, vermehrt und höher hebt, bat 
einen Agamemnon, einen Adill, einen Brutus in un⸗ 
jeren Gedanfen weit über ihr gewöhnliche Maß ver- 
größere. Ihr Menfchliches ift an ihnen geftorben, und 
ihr Göttliches lebet allein no in unferem Angedenfen, 
— und es lebet nit nur, fondern ed hat auch von 
der Zeit, die fonft nichts unverzehrt Yäßt, feinen Zufag 
erhalten. Entfernte Dinge verfleinern fid) vor unſeren 
Augen, aber entfernte Helden jehen in unferen Gedanfen 
allezeit größer aus.” Für einen Gottfchedianer, dächt' 
ich, ift Diefe Anſchauung überrafhend modern. n 
Eine Frucht frühzeitigen Nachdenfens über das 
Weſen des Trauerfpield waren bei Schlegel folgende 
Ideen, die fih ihm bei Vergleichung der griechifchen 
und franzöſiſchen Tragödie aufdrängten, und Die er ge- 
legentli in einem Briefe an feinen Bruder ausſpricht. 
Er fagt,*) daß wenn man den Racine und Sophokles 
zugleich Tlefe und beide gegeneinander balte, man in 
dem legteren eine ganz andere Geitalt der Tragödie 
ald jene der Franzoſen finden werde. Freilich dürfe 
man die Alten nicht nach Art des Perrault und Anderer 
beurtbeilen , die feinen böberen Mapftab fennen, ale 
den ihres Zeitalterd und ibres nationalen Eigendünfele. 
Wie anſchaulich fer 3. B. die Scenerie, das Landſchaft⸗ 
liche in den griechiſchen Stüden vor die Vorftellung 


*) Ueber die Trauerfpiele der Alten und der Neuern. Ehen» 
daſelbſt S. 206. 
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geführt (der Eumenidenhain im „Oedipus in Kolonos“ 
die Landſchaft von Myfene im Eingang der Elektra 3c.), 
während die Zimmer- und VBorfaalhandlung der fran- 
zoͤſiſchen Tragödien nur fhöne Worte, aber feine Lo⸗ 
calfarbe, feinen Hintergrund babe! Wie natürlich und 
folgerichtig fei dort die Entwidlung der Charaktere und 
Leidenfchaften, wie einfach und doch grandiös die Gon- 
turen der Handlung, während bier auch in der Tra- 
gödie Die franzöfifhen Romanverwirrungen berrfchen, 
und über die herkömmlichen Liebesintriguen oft bie 
Haltung der Charaktere ganz vergefien werde! — So 
fein aber diefe Andeutungen über die Alten find, fo 
wenig vermag noch Schlegel in den folofjalen Maßen 
Shafefpeare’s den Umriß ver Schönbeit zu finden. 
Den großen Briten jah er noch immer durch die franzd« 
fifhe Brille an, und mochte er fie noch fo jorgfältig 
putzen, er fonnte nichts anders durch fie jehen, ale 
was fie zeigte. Wohl buchftabirt er an feinen Werfen 
herum, aber er vermag nicht aus den einzelnen Silben 
iened magiihe Wort zufammenzufaflen und mit eins 
auszuiprechen, auf das fich die Geifter feiner Dichtung 
wunderfam regen und aus der Tiefe auffteigen. Im 
welche Rangordnung er feinen Genius ftellt, dafür iſt 
dies ein bedenfliches Zeichen, daß er eine ausführliche 
Bergleihung Shafefpeare’s mit — Andreas Gryphius 
verſucht! „Er ift freilich,” fo gefteht er naiv zu, „fein 
Shafefpeare, aber er bat gewille Mängel und Zugen- 
den mit ihm gemein, und ift nicht unwürdig, mit ihm 
verglichen zu werden.” Und nun wird aus Anlaß der 
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Borck'ſchen Weberfegung des „Julius Caͤſar“ eine Pa- 
rallele diefer Tragödie mit „Leo dem Armenier” von 
Gryphius durchgeführt, Die nichts weiter ift, als ein 
kahles, unfruchtbares Schulererceitium , durch das für 
das innere Verftändnig nicht das ©eringfte gewons 
nen wird. 

Darf man deshalb unjeren Autor für fo beſchränkt 
halten? Heutzutage werden ohne Unterlaß neue Fein- 
beiten im Shafefpeare erfpäbht; dieſe äfthetifhen Ent- 
deckungen find „wohlfeil geworden, wie Brombeeren.“ 
Ich dächte aber, wir haben nicht Uriache, und auf unſer 
Deritändnig Shakeſpeare's fo viel zu gute zu tbun; 
von Leſſing, von der Sturm- und Drangperiode an 
bis auf die Romantifer und die moderne Aefthetif hinab 
ift es längft zur Tradition, zum aäftbetiihen Dogma 
geworden, an jeine Größe unbedingt zu glauben. Bei 
dieſer Gläubigkeit bleibt ed auch meiftens; denn fonft 
wüßte ich nicht, wie daneben ſich auch ein ſchwachlicher 
zZeitgeihmad geltend madyen fünnte, der mit dieſer Be- 
wunderung des großen Briten im fchroffiten Wider: 
derſpruche ftebt . 

Es fragt ſich übrigens, was ſchlimmer ift: Shafefpeare 
vom Princip des formellen Gefhmads aus zu ſchulmeiſtern, 
oder in ihn alle die Fleinen, leeren, ſchalen Gefichts- 
punfte hinein zu interpretiren, die man aus dem feicht 
fließenden Bächlein der eigenen Zeit, der eigenen Bil- 
dung ſchöpft. Die Gottichedianer von heute (denn ; 
dieſes Geſchlecht jtirbt nicht aus) ſchimpfen zwar nicht | 
mebr auf Shafefpeare, zucken zwar nicht mehr über ihn Die 
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Achſeln — aber, was fehlimmer ift, fie machen ihn zu 
einem armfeligen Gefellen ihres Gleichen. Erft wenn 
fie ihn in ihrer Erklärung verdreht und verfälſcht ha- 
ben, wenn fie den großen Spiegel des Lebens, den er 
aufgeftellt, in Scherben gefchlagen, und ſich daraus 
fleine Tafchenfpiegel ihrer eigenen Schulweisheit zurecht 
gemacht haben — dann fühlen fie fib mit ihm in 
Uebereinftimmung, dann bewundern fie in ihm das—⸗ 
jenige, was fie in ihn felbft von dem Ihrigen hinein- 
legten und bineindeuteten. Diefe moderne äfthetifche 
Scholaftif, dieſe Heuchelei des Gefchmads bleibe ung 
ferne! Treten wir lieber in den Dom der Shafefpeare’ichen 
Dichtung ohne Führer ein, laffen wir die fühnen Stre- 
bebögen diefer Wölbungen allein auf unfere Phantafie 
wirfen, als daß wir ung von der fchnarrenden Stimme 
eined unberufenen Küfters die Merfwürdigfeiten dieſes 
Heiligthums einzeln erflären laffen. 

Doch wozu diefe Entrüftung, zu der ich mich gele- 
gentlich binreißen ließ? Es giebt jo wenig Zeiten, wo 
wirklich das Starfe, das unverfälfcht Große und Ewige 
im Menfchen zu reiner Schägung , zu vollem Ausdruck 
gelangt — und ed wäre gewagt zu behaupten, daß wir 
eben in einer folchen Zeit feben. Nur Epochen der eben 
bezeichneten Art find die Höhepunkte der poetiſchen 
Euftur ; diefe hat eigene Pulsfchläge für fi, und hält 
feineswegs mit den Fortſchritten der intellectuellen Bil- 
dung, der Erfindungen, der Aufklärung »e. gleichen 
Gang. Der Fortfchritt in der Literatur ift Fein all 
mäliges Auffteigen von Stufe zu Stufe — er beruht 
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nicht auf demfelben continuirlihen Gange wie die fletige, 
durch Generationen fid) fortfegende Bienenarbeit der 
Wiffenfhaft — er ift immer eine Revolution, ein plög- 
liher Durchbruch, ein großes Naturereignig im Eultur- 
leben. Dann werden die conventionellen Modebegriffe 
befeitigt, dem eitlen Schulgefhwäg wird das Wort ent- 
zogen, damit der Genius allein fpreche und die Mpfterien 
bes Menichlicben auf's Neue enthülle.. Dann quillt es 
mädtig aus der Tiefe empor, dann raufhen mit einem 
Male die ftodenden Quellen, dann offenbart fid das 
Innerfte, tief Berfchloffene in gewaltigen Accenten. Aber 
ed währt nicht Tange und das Verſtändniß für dieſe Pro- 
phetenfprache gebt wieder verloren. Ganze Fahrbunderte 
folgen, die in Fünftlihen Conventionen, in gemachten 
Anfhauungen leben, die die Mode von den Kleidern und 
Umgangsformen bie zu den leifeften Bebungen ihres 
Gehirns beberrfht, — und der Sinn für dad Ur: 
fprüngliche, für das Großartig-Natürlihe ift verflun« 
gen und verichollen gleich einer fremden, unverftänd- 
lichen Sprade. 

Und die Zeit, von der wir jegt fprechen, — Died 
halbſchläfrige, halbwache Morgengrauen der deutichen 
Titeratur vor dem hellen, fharfen Wedruf Leſſings — 
war fie nicht weiter, als jede andere, von der ‘wahren 
Natur entfernt ? Wenn damals aud nur eine Ahnung, 
ein Dämmerlicht des VBerftändniffes für echte Poefte in 
ein Gemüth fiel — fo wahr dies mehr wertb, ald heut- 
zutage ein ganzes Syſtem der Aefthetif. Wie ſchwer war 
ed damals, die Narurlaute eines flarfen Affectes, einer 
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mächtig erregten Stimmung in der Poeſie zu verftehen ! 
Die Dichtung war da nicht ein Waldquell, der mit veichen 
Erguß aus geheimnißvoller Tiefe hervorbrach, fie war 
eine mit fauberen Steinplatten eingefaßte Fontaine in 
einem franzöfifhen Garten, die ihre Waſſerſtrahlen felbft- 
gefällig in die Höhe trieb, um ab und zu die hoblen 
Meilingfugeln wigiger Einfälle fpielend in die Höhe 
zu werfen . . . Was Phantajie, Gemüth, Leiden- 
fhaft in der Poeſie bedeute, das wußte man dazumal 
nicht ; man ſah in ihr nichts Anderes als lediglich eine 
„Beluftigung des Verftandes und Witzes“, — und wenn 
die Dichtung fih eine höhere Würde geben wollte, ſo 
mußte fie fich diefelbe von der Moral, von der Schul« 
weisheit borgen. 

In einer folhen Zeit darf man immer eine Er- 
iheinung wie die J. E. Schlegel's mit tieferem Antheil 
begrüßen, und ich ftehe nit an, ihn als denjenigen 
Schriftſteller zu bezeichnen, der mitten in der Gottſched'ſchen 
Schule vorbereitend auf Reffings große Geftalt hinweift. 
Der Frühlingeregung muß ein Thauwind vorangehn, 
der löfend über die ftarren Eisflächen hinweht; und ich 
glaube, daß wir in den mitgetbeilten Stellen aus diefem 
vergeffenen Autor einen Anhauch dieſer Art gefühlt 
baben. 








IV. 


Leſſing. 


A. Allgemeines Charalterbild. — Erſte Periode ſeiner Entwick⸗ 

lung: die Jugendſtücke; die „Beiträge zur Geſchichte des Theaters 

und die „theatralifhe Bibliothel”; das Zrauerfpiel „Miß Sara 
Sampfon.” 1747—1758. 


Nach manchen vorbereitenden Fingerzeigen, mit denen 
ich bereits wiederholt auf Leſſing hingedeutet, treten wir 
jegt unmittelbar an die Geftalt des großen Reformators 
der deutfchen Literatur heran. Dell und klar, fo wie 
der Ton einer Morgenglode in reiner Ruft, tönt Leſſing's 
Name in unfere Gegenwart herein, während Die mei- 
Ken anderen Namen aus jener Zeit Flanglos und ver: 
Ihollen jind, oder doch nur eine ſchattenhafte Titerarges 
ſchichtliche Eriftenz haben. Sobald wir Lefling nennen, da 
denft und fühlt fi) etwas dabei, felbft dad größere 
Publicum wird dur diefen Namen bewegt, wenn auch 
die Geftalt des großen Mannes nur halbenthüllt, wie 
in unflarem Helldunfel vor feinen Augen emporfteigt. 
So viel weiß Doch Jeder: daß die glänzenberen Erſchei⸗ 
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nungen Göthe's und Sciller’s shne ihn faft ebenfo 
wenig zu denken wären, wie der Segen der Ernte ohne die 
harten Mühen am Pfluge und an der Egge. Leſſing 
war ed, der nicht blos fo obenhin einige Gar- 
tenerde auf den vernachläfligten Boden unferer Lite⸗ 
ratur legte, damit eine nothdürftige Pflanzung in 
ihr fortfommen fünne — er war es, der vielmehr die 
erften tiefen Furchen durch das Feld verfelben zog, ber 
ihren Boden mit der Pflugſchar der Kritif durchwühlte 
und aufloderte, damit wieder einmal der Same großer, 
befruchtender Gedanfen in ihm gedeihen und aufiprießen 
fönne. Die Gipfel feiner fünftlerifhen und feiner for- 
ihenden Thätigfeit, feine drei claflifhen Dramen, die 
Dramaturgie und der Laokoon ftehen noch leuchtend da 
am Horizonte unferer Literatur ; freilich find nur dem 
giteraturhiftorifer von Fach die DVermittelungen und 
Uebergänge näher befannt, Die von der einen jener höchften 
Leiftungen zu der anderen binüberführen. Dem Bilde 
des Iiterarifchen Wirkens Leſſing's fehlt jene flare An- 
ſchaulichkeit und Abgeſchloſſenheit, wie wir fie bei Schiller 
und Göthe finden. Dennoch blidt die Nation, obgleich 
fie Lefling nur theilwerfe kennt, mit ungetheilter Achtung 
und PVerebrung zu ihm empor — fo ftarf wirft aus 
der Gerne noch der lebendige Anhaudy eines großen 
Sees. _ 

Leſſing war befanntlich der älteſte Sohn eines 
waderen Landpfarrers aus der Oberlaufig , eines 
ebrenfeften, frommen Mannes vom alten Schlag. 
Bereihnenp für feine firengere, männliche Natur ift 
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ruthen dabei zu Gebote ſtanden, 
der theologiſchen Forſchungsluſt, 
ſymboliſchen Buͤcher mit anderen 
endlich, was noch mehr zu bea 
ſcheidende Charafterzüge, namentl 
tigkeit, wie fie bei ſtarken, ſittli 
nicht ſelten vorkommt. Tiefgreif 
Gefinnung und Anfhauung zwiſd 
finden anderswo ihren Grund: jt 
Geſichtskreis eines „dunklen Ehre: 
über ſeinen Stand hinausſchaut, 
rizont eines Genies, das alle Le 
blickt. — Auf Dichternaturen bat 
Mutter einen entſcheidenderen Ein 
auch meiſtens inniger verwandt. Be 
wurde dies oft ſchon hervorgehoben 
tritt die Naturſeite des Menſchenge 
Weib, die Mutter und ihr ſtilles f 
bängt der Dichter mit der großen, 
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Naturgeheimnig der Empfindung, ſondern auf das Hare 
Erfaffen, das beſtimmte Wollen, das fihere Geftalten 
angelegt. Selbft das Natürliche und Urfprüngliche in ihm 
ift erft, vom Lichte einer gereiften Bildung beleuchtet, ihm 
feldft zur vollen Klarheit gefgmmen. Die Gabe der 
Doefie, wie fte Leffing zu Theil geworden, glich feinem 
iprudelnden, schäumenden Duell, der ſchon in früher 
Jugend mit mädtigem Erguß hervorbricht, fondern 
eber einem artefiihen Brunnen, nad dem er felbft tief 
bohren und graben mußte, zu deſſen reinen Waflern 
er erft Durch die Bertiefung feiner Einficht und Erfah- 
tung gelangen fonnte. 

Noch immer können ji viele nicht darein finden, 
in Leffing auch die dichteriich angelegte Natur zu wär- 
digen und zu erfennen. Died fommt wohl daher, weil 
die Meiften gewohnt find, den Dichter ftets nur ale 
abfoluten Phantaftiemenichen aufzufaflen, etwa nad dem 
Taſſo⸗Ideal von Göthe. Es ift wahr, wenn Taſſo der 
Typus des reinen Poeten fein fol, dann entſpricht ihm 
Leſſing allerdings in feinem Zuge. Wie er felbit in 
feinem Nathan den maßvollen Denker, jo bat Göthe 
in jener feingezeichneten Geftalt den erregbaren ‘Dichter 
aus fich herausgeftellt, und ihm bier alle Die liebens— 
würdigen Schwachheiten gegönnt, die er im Leben fich 
fe verfagfe und mit weltkluger Mäßigung zurüd: 
drängte. Beide haben in jenen Werfen ung ein Stüd 
ihred innerften Wejend gegeben, und zugleich dadurch 
gezeigt, wie weit fie von einander verſchieden feien. 
Leſſing's Anſchauung ift fharf und bei, aber feiner 


Baver: Ben Gottſched bie CS ihiller. 9 
4 
u’ =» 


.s 
#- 








-130—- — 


Phantafie fehlt das glänzende Farbenfpiel; er ſchwelgt 
nicht in Empfindungen; ihm geht jene zarte, reizbare 
Drganifation ab, die dazu gehört, um die Seele fo 
ganz mit dem Glanze der Schönheit zu füllen, und jes 
den Mißton der Wirklighleit mit bebenden Nerven zu 
vernehmen. Aber darauf allein fommt es bei dem 
Dichter nicht anz ift Doch bei Taſſo Diele eine Seite, 
das nervöfe Feingefühl, fogar bis zum Kranfhaften 
überreizt, fo daß er fhon darum nicht als ein mufter- 
giltiger Typus ded Dichters aufgefaßt werden fann. 
Wie im Werther die Liebe, jo bat Göthe im Taflo 
auch die Poefie patbologifh genommen. Nicht Dies 
allein madt den Dichter, mit durſtigen Zügen die 
Strahlen der Schönheit einfaugen, — dad andere macht 
es noch mehr: mit fcharfem Blid die Ericheinungen der 
Welt umfaflen und mit forfchendem Auge in ihr inneres 
Weſen zu bliden. Wohl iſt Lefjing nicht das muſika⸗ 
Iifche, umjomehr aber das plaftifhe Element der Dich⸗ 
tung im vollen Maße eigen; obne daß fein Gemüth 
eine tiefere, Iyriihe Refonanz ver individuellen Stim— 
mungen hätte, ſteht Doch feine dichterifche Welt in hellen, 
reinen Zügen vor feinen Augen: und was vor allen 
den Dichter zum Künftler der dramatifchen Form erhebt, 
das befigt er jo ganz und voll — die Kraft der Ges 
ftaltung, die jihere bildnerifhe Hand in der Beherr- 
hung des Stoffes. 

Eines dürfen wir, um Lefling ganz zu würdigen, 
vor Allem nicht vergeflen: zu feiner Zeit fam es für 
einen Geift, der fie beberrichen follte, nicht blog darauf 
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an, poetifch angeregt zu fein, jondern. es überhaupt zu 
finden und Elar auszuſprechen, was denn eigentlich 
Doefie fei. Denfen wir uns ftatt einer Individua⸗ 
Ität mit der durchdringenden Schärfe der Kritif, mit 
der hoben Beionnenbeit des Kunftverftandes Leffing’s 
blos eine dichteriich feinfühlende Natur obne jenes bes 
ſtimmte, klar erwogene Programm des Schaffens in 
die Mitte ver Zeit geſtellt — fie hätte ich gewiß in 
haltungsloſer Zerfahrenheit, in unflaren Eingebungen 
verloren, allenfalls ähnliche fdyemenartigen Ideale, wie 
die der Kiopftod’ihen Poefie erzeugt, aber keine wahr⸗ 
haft lebendige Kunftform bervorbringen können. Leſſing 
eröffnete den Weg, der zur wahren nationalen Dichtung 
führte; doch über der beroifchen Arbeit des Bahnbres 
dens , über dem Audhauen des Geftrüppe , das die 
Ausficht auf’d rechte Ideal verdedte, fand er allerdings 
wenig Zeit, audy wenig beruhigte, concentrirte Stim- 
mung zum eigenen Schaffen. Gleichfam in den Feier- 
kunden feiner gelehrten und fritifchen Thätigfeit bichtete 
er jeine Mufterdramen; ein Geift aber, der drei fo 
berrliche Früchte getragen — in deſſen Tiefe rubte 
noch mehr. 

Nun war der Weg gebahnt; an Lefling’s Kritik 
befam. .man gleihjam eine Stimmgabel für bie echte 
Poeſie in die. Dand, durch ihn war an den tieferen 
Saiten ded Gemüthes mächtig gerührt worden, daß fie 
wunderbar und lange nachtönten. Die folgenden Dichter 
waren ſchon befler daran: jie fanden ein vorbereiteted 
Geſchlecht. 
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Leſſing erinnert in mehr als einer Beziehung an 
bie großen Geftalten der Reformation; in dem pole: 
mifhen Zorn, in dem Eifer der Ueberzeugung an Martın 
Luther, in der verwegenen Fehdeluſt, in dem unfteten 
Weſen eines mächtig arbeitenden Geiftes an Ulrich von 
Hutten; doch bei ihm wirft fi die ganze Kräftigfeit 
feiner Natur auf die Literatur, wie bei jenen Refor- 
mationsmännern auf's Leben. Aber gerade ſo war er 
völlig darauf angelegt, ja faft möchte man. jagen, Dazu 
präbeftinirt, den ganzen Xiteraturzuftand feiner Zeit, 
der fih allenthalben in falſche Standpunkte behaglich 
einzuniften, bei balb geprüften Annahmen ftehen zu 
bleiben Miene machte, recht zu innerft aufzurütteln und 
von Grund aus in heilſame Bewegung zu bringen. 
Er übertrug gleihfam das Princip des Proteftantismug 
von der Religion aud auf die Poelte und Kunft. Wo 
etwa in der Aefthetif jener Zeit nur entfernt einem 
Dogma, einer Runftiagung, einer ungeprüften Autorität 
ähnlid war, gleich befämpfte es Xefling mit feinem echt 
proteftantiiher Widerſpruchsgeiſt; er befämpfte es mit 
einer Kraft der Dialeftif, die nicht an fertigen State= 
gorien gejhult war, fondern in flarer Friſche und Uns 
mittelbarfeit aus der inneriten Tiefe des Geiftes ber- 
vorquoll. So machte er gegenüber dem Dogmatismus 
einer fertigen Poetif das Recht jener freien Stritif gel⸗ 
tend, durch die felbft ein Hauch der Ichöpferifchen Kraft 
wehte; jo wies er im Gegenfage zu jener einſeiti— 
gen Nachahmung der franzöfiihen Kunftform, auf die 
Gottſched drang, ebenjo im Gegenjage zu jener eflef- 
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tifhen Nahahmung, die Weiße vorfchlug, auf Die uns 
mittelbar anregende Gewalt der höchften und bebeus 
tendften Dichterwerfe hin, an denen fih das wahre 
Talent felbft fennen zu lernen vermöge, an beren Fichte 
es fich felbft entzünden und erleudhten folle. Won den 
formatiftifchen Franzofen weg Ienfte Lefling den Blid 
auf Sophofles, auf Terenz und Shafefpeare , nicht 
aber, damit man fie wieder nachahme, fondern ſie fu: 
dire, und die eigene fehlummernde Urfprünglichfeit 
an ibnen erwede. „Denn,” fagt er, „Shafeipeare zu⸗ 
vörderft will ftubirt, nicht geplündert fein. Haben. wir 
Genie, fo muß er ung das fein, was dem Landſchafts⸗ 
maler die Camera obscura ift: er febe fleißig hinein, 
um zu lernen, wie fi die Natur in allen Fällen auf 
eine Fläche projectirt — aber er borge nichts daraus.“ 
Nachahmen Täft fih ja nur die fertige, äußerlich feft- 
geftellte Runftform, aber aus den Werfen der hohen 
Benien ſpricht der Geift der Kunft felbft zu ung, deſſen 
leife Offenbarung freifih nur dem Geifte vernehmbar 
if; ihnen laßt jih das innerfte Geheimniß des Schaf- 
fene, das tiefe Naturgefeg der Fünftlerifhen Production 
abfragen, nicht blog die äußere, fahle Kunftregel, an 
weldyer die fchöpferifche Kraft feinen Antheil bat. 

Sp überfchaute denn Leffing, indem er überall be- 
deutende Anregungen, „Fermente des Denkens“ ausſtreute, 
mit fcharfen, großem Blick das Treiben der deutſchen 
Literatur. Man wußte wohl, daß er auf der Wadıt 
fand und genau objervirte; man firchtete ihn um fo 
mehr, da es befannt war, wie fchwer man ihm genügen 
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konnte; freilich ſchrieben die Kurzblickenden das der 
Tadelſucht des Kritikers zu, was Ueberflügelung ihrer 
engen Standpunkte war. Hat Voß nicht zu viel ge⸗ 
ſehen, wenn er in Leſſings hellem, weitgeöffneten Auge 
eine Art Geierblid zu finden meinte ? Wir wollen feinen 
kritiſchen Geift Lieber dem füniglichen Adler vergleichen, 
der in Iichter Höhe über dem Revier der damaligen 
Scriftftellerei fchwebte. Wie manchen fchredte er aus 
biefem Revier hinaus! Selbft fein Freund, der befannte 
Dramatifer Weiße ergriff vor ihm die Flucht und 
rettete ſich zulegt in das Aſyl — der Penfionate. Er, der 
ehemalige Berfaffer beroifher Stüde, wie Eduard IIL, 
Richard II. 30. redigirte Ipäter ganz barmlog — den 
„Kinderfreund.” 

Wo es etwas aufzuflären, zu berichtigen gab, wo 
ed galt einer neuen Richtung der Zeit eine noch fri- 
fhere Strömung zu geben, oder umgefehrt, in die 
fiodende dumpfe Windſtille Bewegung zu bringen, ba 
war Leſſing gleich bei der Hand, das war ihm wichtiger 
noch, ale das’ dichterifhe Schaffen. Als mit dem Er— 
fiheinen von Windelmann’s erfien Schriften das glän- 
ende Morgenrotb einer tieferen Kunftauffaffung am 
Himmel emporftieg, da begrüßte es Lefling mit freudiger 
Zuftimmung, und fuchte nur das enthujtaftifche Kunſt⸗ 
gefühl Windelmann’d noch durd die klare Schärfe 
feines eigenen äfthetifhen Urtheild zu ergänzen. Den 
langſam abziehenden, jchweren Wolfen des bornirten 
Altlutherthums, die den deutihen Himmel noch einmal 
umbüfterten, fiel er in den tbeologiichen Streitichriften 
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mit dem frifhen Windhaud feiner Polemik in den Rüden, 
und als er feinen „Nathan“ fehrieb, wurde der Himmel 
wieder reiner und das klare Licht der Humanität ver- 
breitete ſich ringsumher. Auch in dieſer polemifchen 
Energie unterſchied ſich Leffing auf das entichiedenfte 
von Gottiched. Der Legtere war wohl unter Umftänden 
ein fchlimmer Grobian, aber nur dann wenn man 
feiner perſönlichen Autorität nahe trat; der edle männ⸗ 
lihe Zorn der Weberzeugung ftand ihm wie allen eitlen 
und bdünfelbaften Naturen fern. Uebrigens fuchte er 
ih ganz diplomatiſch mit allen beftehbenden Mächten, 
mit der Ariftofratie, mit den echten und unechten 
Katbedergrößen, den Ortbodoren u. f. w. zu verftändigen 
und auf guten Fuß zu fegen, um feine Titeraturpläne 
durchzubringen. Leiling dagegen trat in offenen Kampf 
mit jeder Richtung, Die ſich in jener Zeit mit einer 
falſchen Poſitivität brüftete; friegerifh gerüftet, ın der 
einen Hand die Kelle, in der anderen das Schwert, 
baute er an dem neuen Heiligthum der deutſchen 
Dichtung. 

Es muß meine Abjicht fein, Alles, was ich über 
unſere Glaflifer bier anführe, in unmittelbare Beziehung 
zu dem Drama zu bringen. Aber eben von dieſem 
Standpunft darf ih auch der wiſſenſchaftlichen, 
der gelehrren Arbeiten Lefling’d bier gedenfen — denn 
fie haben ja eine entſchieden vramatifche Ader. Man 
merft an vielen Stellen den Gelehrten in Refling’e 
Dramen, man errätb überall den Dramatifer ın 
der Haltung feiner wiflenfchaftlihen Auffäge und Frag⸗ 
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mente. Er giebt und nicht fertig gedachte trodene Reful- 
tate; er reicht ung die Hand, und nimmt ung gleichſam 
auf dem Gange feines Denfens mit. Wie zum Ber« 
ſuche ftellt er irgend eine Behauptung auf, fragt ſich 
dann die Begründung ab, antwortet hierauf ſich felbft 
in einer überrafhenden Wendung, die auf einmal ein 
neues Licht auf die ganze Entwidelung fallen läßt; und 
läßt fo ven vielgliederigen Gedanfenftoff. immer reicher 
und bedeutender emporwachſen. So bringt Lefling in 
der That eine dramatifhe Spannung in die. Be» 
handlung eines oft ganz abftracten Gegenftandes. 
Dies bat ſchon ein gleichzeitiger Necenfent in den Göt« 
tinger „Gelehrten Anzeigen“ berausgefühlt, wenn er 
jagt: „Herr Leſſing behandelt mit einer Kunft, die wir 
bewundern, jeden feiner Artifel ; wie im Drama fchürzt 
er feinen Knoten mühſam, läßt ung lange warten, und 
dann Töft er ihn.“ Freilic folgt gleich varauf eine miß- 
billigende Bemerkung : den abftracten trodenen Ge- 
lehrten, der bald zum Schluſſe fommen will, ftört die 
lebendige fünflleriihe Korm, weil fie zu fehr ind Weite 
führe. Tiefer und geiftreicher erfaßt Engel eine ſolche 
Art des Vortrags. Er fagt, „fie verpflanze die Wahr- 
beit fo in die Seele des Lejerd, wie fie in des Schrifte 
fiellers eigener Seele gewachſen tft; fie giebt ihm nicht 
blos den abgehauenen unfrudhtbaren Stamm, fondern 
die ganze Pflanze mit der Wurzel und ein wenig an- 
bängender Erde, dag fie in dem Lefer felbft lebendig 
fortwucern kann.“ Genau fo if’ bei Lefling, indem 
er ung nicht einfach mittheilt, was er über eine Sadye 
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erforfcht hat, fondern und vielmehr zu unmittelbaren 
Zeugen des inneren Vorgangs feiner Dentthätigfeit 
jelbft macht. Er iſt, wie es Herder *) treffend bezeichnet, 
„nicht wie einer, der gedacht haben will, fondern Der 
ung vordenft; wir fehben fein Werf werdend, wie 
das Schild Achills bei Homer. Er fheint und die Ver⸗ 
anlaffung jeder Reflerion gleichſam vor Augen zu führen, 
ſtuͤckweiſe zu zerlegen, zufammenzufegen; nun fpringt die 
Triebfeder, das Rad läuft, ein Gedanke, ein Schluß 
giebt den anderen, der Kolgefag kommt näber, da tft 
das Product der Betrachtung.“ Beſonders zeichnet fich 
der Laokoon durch dieſe natürliche, lebendig fortichreis 
tende Entwicelung der Gedanfen aus; wie wenn man 
den Erpftallifationsproceß Durch ein Mikroskop betrachtet, 
fo fiebt man hier von einem Punft aus die Ideen em⸗ 
porfchießen , ftrahlenförmig ausgreifen, mit neuen ſich 
verbinden — man wird fo zum Zuſchauer der ganzen 
Gedantencryftallifation, die fi da vor unferen Augen 
bildet. Lelling bat eben in einem Werke Windelmann’d 
mit lebbafteftem Intereſſe gelefen. Da trifft er auf 
eine Stelle — es tft die Charafteriftif der Gruppe des 
Laofoon — in der ihn etwas befremdet. Er jchlägt 
das Buch um, legt es nieder, und denft nad. Zunächſt 
will er nur dieſe eine Stelle berichtigen — aber da 
eröffnet ih ihm ein Ausblick nad) dem andern, er fteigt 
fo Schritt für Schritt empor, ſcheinbar abfchweifend, 
dann wieder einlenfend, bis dieſer auffteigende Gang 
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*) Kritiſche Wälder (23. Bd. der Werte, Ausg. 1853) S. 18. 
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ibn endlich zu dem Gipfel eined allgemeinen Principe 
führt, von dem er die beiden Gebiete der Poefie und 
der bildenden Kunft mit einem Male überfchaut und 
ihre Gränzen fcharf und deutlih wahrnimmt. Ganz 
ähnlich ift die Art der Darftellung in der Dramaturgie; 
befonders finden wir jenes dramatiſch⸗ſpannende Ele- 
ment in der Befprechung von Voltaire's „Semiramis“ 
und in der Antifritif gegen Voltaire in Betreff des 
„Eſſer“ von Eorneille dem Jüngeren. Leſſing fteigert 
gern die willenfchaftliche Unterfuchung zu einer lebhaften 
Unterredung ; den zweiten Sprecher des Dialogs fin- 
girt er entweder, oder fchafft ihn in Wirklichkeit durch 
einen polemifchen Kampfruf zur Stelle. Daraus erflärt 
fih denn auch, wenigftens zum Theil, die nie ermat- 
tende, gelehrte Streitluft Leſſing's. Lange bielt er ee 
in der Einjamfeit des bloßen Begriffes nicht aus, be- 
jonderd wenn feine ganze Gejinnung dabei betheiligt 
war. Er fühlte es mehr, als ein Anderer, daß der 
Menſch „kein Iehrendes, fondern ein lebendes, handeln- 
des Wefen ſei,“ dem es jelbft bei einem theoretifchen 
Gegenftand in der Hige des Streited erft recht wohl 
werde. Da wurde denn aus der Abhandlung eine 
lebhafte Verhandlung, und Leifing ließ den Gegner 
jo Tange nicht los, als ihn felbft der Gegenftand feft- 
hielt. Es fam wohl vor, dag man ihm dabei das 
virtuoje Blendwerf jeines Style, ja: geradezu die Thea- 
terlogif vorwarf, wie Dies der Hauptpaftor Göge that. 
„Wie lächerlich," erwiedert Leffing darauf, „die Tiefe 
einer Wunde nit dem jcharfen, jondern dem blanfen 
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Schwerte zuzufchreiben! Wie lächerlich alfo au, die 
Ueberlegenheit, weldye die Wahrheit einem Gegner über 
uns giebt, einem blendenden Style desfelben zuzufchrei- 


ven! Sch bin mir bewußt, daß mein Styl gerade dann. 


die ungewöhnlichften Cascaden zu maden geneigt ifl, 
wenn ich der Sache am reifften nachgedacht babe. Er 
fpielt mit der Materie um fo muthwilliger, je mehr ich 
erſt Durch Faltes Nachdenken derfelben mächtig gewor⸗ 
den.“ Freilich giebt Leſſing ironifch zu, feinen Styl 
möge das Theater ein wenig verdorben haben, befon- 
ders ınfofern er den. falten deen etwas von der Wärme 
des Lebens zu geben verſuche ... Aber was feine 
Theaterlogif betrifft, da möge der Hauptpaftor Götze 
Magen, was er wolle, die gute Logik ift immer die naͤm⸗ 
liche, man mag fie anwenden, worauf man will. — 
An mehr als einer Stelle improvifirt Leſſing fofort 
einen Dialog, wenn ihm die Gedanfen jo recht leben- 
Dig einander gegenübertreten, und er die Gegenſätze 
gleichfam zu perjonifieiren fich gedrungen fühlt. So 
unterbricht er ſich 3. B. jelbit einmal in den theologis 
fhen Streitfchriften mitten ın der Unterfuhung der 
Auferftehbungsgefchichte, fordert den Lejer auf, auch mit- 


jureden, und fingirt ein Geſpräch mit dem legteren, das. 


er aber noch vor der Entſcheidung abbricht. Er gleicht da 
einem virtuojen Schacdhipieler, der nur zur Probe jchiwie- 
rige Stellungen auffegt, aber nad) einigen Zügen mit 
dem fingirten Gegner ſchon das Spiel zufammenmwirft, 
fobald man fieht, wer matt werden muß. Die Frei⸗ 
maurergefpräche zwiſchen „Exrnft und Falk“ haben be- 
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reits eine volliommen durdhgearbeitete Kunſtform dee 
Dialoge; bier tritt der Dialeftifer fchon faſt ganz auf 
bramatifchen Boden hinüber. — Aber auch der Dra- 
matifer hat umgefehrt bei Lefling den Tebhafteften 
Drang, fih bald da, bald dort in einen Gedanfen for- 
hend zu vertiefen; es bligen die Funken der feinften 
Dialektif durd den dramatiſchen Dialog Leſſings hin⸗ 
durch, der Scharflinn fpigt ihn faft überall epigrammas 
tifch zu, und felbit die Leidenfchaft wird zumeilen grü- 
belnd und jpigfindig. Sowie die Abhandlungen Leffing’e 
beinahe dramatifch find, fo wird fein Dialog im Drama 
zumeilen auch. abhandelnd; fo insbefondere das geift- 
volle Kunftgefprädy zwifhen dem Prinzen und dem 
Maler Conti in der „Emilia Galotti.” Die große 
Kunft in der Führung diefed Dialogs befteht aber darın, 
daß er gleichwohl nicht zu einem doctrindren Escurs 
ausgefponnen ift, fondern fich höchft natürlih und leicht 
der Situation anſchmiegt, ja aus ihr hervorgeht, und 
ebenfo wieder in Die Handlung einlenft. Bon ‚Nathan dem 
Werfen” fann man wohl fagen, daß in ihm mehr ab- 
gehandelt, als gehandelt werde; wenigftene iſt die Er⸗ 
Andung der ganzen Fabel eine Unterlage für einen 
bidaftifhen Zwed. Ich erwähnte bereits, daß Lefling 
in den theologifhen Streitichriften wiederbolt den An⸗ 
lauf nimmt, fein Thema zu dialogifiren; ein andermal 
verfucht er e8 wieder in Die Korm der Parabel zu Flei- 
den. Nach beiden Seiten bereitet fi die Stimmung 
zur Conception diefes gedanfenvollen Drama’s vor; 
und „Nathan“ ift gerade der glänzendfte Beweis für 
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das ungemeine Talent Leſſing's, ſelbſt für den abftracten 
Gedantenftoff einen dramatiihen Körper  ausarbeiten 
zu fönnen. Die Parabel „von den drei Ringen” if 
der Kern, an dem ſich die Erfindung dieſes Drama’s 
erpftalliiirt. Die Handlung ift einfach und natürlich 
erdacht, ohne daß man aber dabei Die didaftifche Abſicht, 
den ſymboliſchen Charakter des Ganzen einen Augen- 
blick verfennt; Die einzelnen Scenen, obgleich fie der 
Handlung dienen und fie weiter führen, find doch zum 
guten Theil religiös - theologifhe Lehrgeſpräche. In 


„Nathan,“ dem ehrwürdigen Helden des Stüdes, 


wird der Geift der Leſſing'ſchen Dialektif gleichſam 
jelbft perfonifieirt, er wird bier zu einer lebendigen, 
dramatifch wirkenden Geftalt, um und die zwiefache 
Aeußerung von Leſſing's MWefen, die Iehrende und bie 
dramatifche, an Einem Punkte vereinigt zu zeigen. 


Nach diefer allgemeinen Charafteriftif Lefling’s iſt 
ed nun an der Zeit, auf die Entwidlung dieſes außer- 
ordentlichen Geiftes unfere nähere Aufmerkfamfeit hin 
aulenfen. — 

Leffing wurde fchon als Knabe nidt verwöhnt; 
er erfuhr nicht Die milde Nachficht, Die man, oft dem 
frühentdedten, vielverjpredhenden Talente allzuwillfährig 
angedeiben läßt. Auf der Fürftenichule in Meißen, wo 
ein altmodiſch farres, aber folides Syftem das Unter- 
richtes herrſchte, wurde mehr der fünftige Gelehrte, 
als der Dichter ın ihm gewedt und angeregt. Im 
Punkte der gründlichen Schulbildung ſteht Lefling in 
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auffallendem Gegenfage zu Göthe und Schiller, denen 
fhon in der Zeit des Lernens ihre werdende poetifche 
Individualität viel zu viel zu fchaffen gab, ale daß fie 
mit den Fundamenten einer fyftematifchen Bildung ſich 
ernfllich hätten befchäftigen fönnen. Als er dann auf 
bie Univerfität von Leipzig kommt, wo er Theologie 
ſtudiren foll, erfolgt bei ihm eine heftige Reaction; er 
fühlt inmitten der Berührungen einer größeren Stabt 
jo recht die abftracte Einjeitigfeit feines Wejens, die 
er aus den dumpfigen Räumen des Flöfterlihen Gym⸗ 
nafiums in die Welt gebracht bat; feine energifche 
Natur bricht gewaltfam durch, er ftürzt fih in ein 
bewegtes Weltleben, verkehrt mit Sreigeiftern und Ko⸗ 
möbdianten, und beginnt auch felbft Komödten zu ſchrei⸗ 
ben. Kür den Standpunft der fchlichten Predigerfamilie 
in Kamenz eriheint er nun ganz als der verlorene 
Sohn, befonderg feit er fo frivol geweien, den Weih- 
nachtsſtollen, den ihm die Mutter geichidt, in luſtiger 
Abendgeſellſchaft mit Schaufpielern zu verzehren. In 
firengen Briefen zurechtgewieſen, erklärt der junge 
Trogfopf zulegt ganz refolut, doch ohne bie Pietät zu 
verlegen, er wolle weder nad Haufe noch auf Univer- 
fitäten weiter geben, und fortan getroft feine eigenen 
Wege wandeln. Freies Denfen und Streben, eine nad) 
Außen nicht firirte Eriftenz, furz ein Dafein, dag nie⸗ 
mals befeftigt und gefichert war und immer auf's Neue 
erfämpft und ertrogt werden mußte, das war fortan 
der Lebenslauf Leſſing's. Wie er ſchon der Familie 
gegenüber befcheiden, aber entichloffen fi zur Webre 
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geſtellt hatte, fo war er um fo mehr gerüftet, auch ver 
Welt fämpfend die Stimme zu bieten, und in reger Be⸗ 
wegung fein Leben durd Streit und Widerfpruch hin- 
durchzuführen. 

Die Komödien, die Leſſing noch während feiner 
Univerfttätsiahre fchrieb , find nicht bedeutend und 
erheben ſich kaum merklich über ähnliche Erzeugnifle 
jener Zeit. 

Leſſing debutirte frühzeitig als dDramatifcher Schrift- 
Reller ; aber feine Jugenpftüde waren, um fein eigenes 
Wort nachzugebrauchen, nichts als Verſuche, „in jenen 
Jahren hingefchrieben, in welchen man Luft und Leich⸗ 
tigkeit fo leicht für Genie halt.“ Schon auf ber 
Fürflenfchule batte er Plautus und Terenz mit Eifer 
Audirt und fich in feinen Feierftunden mit glüdlichem 
Behagen in die heitere Welt ihrer Komödien vertieft. 
Diefe Studien trugen jest ihre Früchte. Doch gerade 
die Menge ver Arbeiten und Entwürfe, wie jie der 
theatralifhe Nachlaß Leſſings aus diefer Zeit aufweift, 
giebt für ihre Urfprünglichfeit fein günftiges Zeugniß. 
Es liegt fo etwas darin wie der Fleiß eines eminenten 
Schülers, der fih von dem Studiren plöglich auf's 
Produciren geworfen; fein innerer Schöpfungsdrang 
giebt fih da fund, nur eine rührige Entichloffenheit, 
fih in Allem und Jedem zu verfuchen ; eine nie vaftende 
Arbeiteluft, welche dichteriihe Entwürfe gleih Diepo- 
fitionen zu Schulelaboraten fchnellfertig binwirft. Die 
Ungebuld, mit der es Leffing zum Produciren drängte, 
eilte bei ihm den wirflihen bdichterifchen Anregungen 
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dur das Leben voran; fein Talent, nod ganz ftofflog, 
gerieth in's Keimen und Treiben, ehe ed noch den Bo- 
den gefunden, in den ed mit Erfolg feine. Wurzeln 
fenfen fonnte. Unverfennbar tragen die Jugendkomödien 
Leſſing's den Stempel des Doctrinarismus, des ſchul⸗ 
mäßigen Goncepte. 

Es giebt Dichter, Die mit ihrem erſten Werke gleich 
ein Programm ihrer Zukunft geben und die Bahn ihres 
ferneren Schaffens damit in weiter Perſpective auf- 
hellen — Lefling gehört nicht unter diefelben. Sein 
Talent follte wie eine Eöftliche, fäftereiche Frucht, lang: 
fam, obne Uebereilung reifen. Auf der Fürftenfchule 
war er eher ein Wunderfind an Gelehrfamfeit, als 
an früh entwidelter poetifher Anlage. Faſt fieht es fo 
aus, als ob der Duell der Poefie mit dem Gerölle 
des gelehrten Wiſſens in ihm vorerft verfehüttet worden 
wäre, fo daß er ihn felbft erft fpäter wieder aufgraben 
mußte. Unter diefen Umftänden wurden feine erften 
Komödien mehr zu abftracten Studien über das Lächer— 
liche, als zu eigentlichen uftfpielen ; fie waren in der 
That nur ein bloßes Berftandesererceitium, ebenfo wie 
das Lehrgedicht, Die Fabel und das Epigramm, wozu er 
jpäter überging. Schon aus den Titeln: „der junge 
Gelehrte,” „Der Myſogyn,“ die „alte Jungfer,“ „der 
Freigeiſt“ wird und beiläufig Stoff und Richtung der- 
jelben erfichtlich ; ein komiſcher Gattungscharafter, eine 
ganz allgemein gefaßte, lächerliche Eigenſchaft wird in 
einer Reihe von Scenen analyfirt und ad absurdum 
geführt. In der eben bezeichneten Anlage der Haupt- 
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charaktere nimmt man einigermaßen die Anregung durch 
die Mufter Moliere’s war; deutlicher noch weiſen aber 
die ftehenden Figuren der frechen und täppifchen Bedienten, 
jowie des fed-naiven Stubenmädchens Liſette auf die 
Domeftifenfomödie von Marivaur hin. Bon den Luft- 
frielen Gellert's und ihrer leeren Geſchwätzigkeit unter: 
fheiden ſich die Leſſing'ſchen Jugendſtücke vortheilhaft 
durch ihren fehärfer pointirten, wigigeren Dialog ; Joh. EI. 
Schlegel dagegen nimmt eine durchaus höhere Stufe 


ein, als Leſſing in diefen jugendlihen Berfuhen. Das 


Schematijiren der Charaktere, Die Perfonification bloßer 
Eigenihaften zu allgemeinen “Typen war übrigend in 
jenen Komödien, wo die Damon’g, die Drgon’s, Die 
Adrafte, die Agenor’s Ic. auftraten, an der Tages— 
ordnung; daß ferner in jener Zeit die komiſche Bühne 
oft nur als eine Befferungsanftalt, ald eine mäßig heitere 
Eremplification zu ernten Moralpredigten aufgefaßt 
wurde, baben wir ſchon im vorigen Abfchnitt gefehen. 
Uebrigens zeigte Leffing diefem fteifen, moraliftiichen 
Standpunfte gegenüber infofern eine gewiſſe Unbefan- 
genbeit, daß er nicht etwa eine der Hauptſünden des 
Katechismus, nicht dag Uingereimte in den komiſchen 
Hauptlaftern des Geizes, der Großfprecherei, des RTüs 
gens Ic. zum Thema feiner eriten Komödie wählte, fon- 
dern eine andere, näher liegende Form des Lächerlichen, 
an die er felbft in feiner Jugend nach einem aufridyti- 
gen Selbitbefenntniß nahe angeftreift — die der früh— 
reifen, unpractifchen Vielwiſſerei. Mit dieſem Stüd: 


„der junge Gelehrte” fegte er gleichſam ven legten 
Bayer: Bon Bottfchen bis Schiller. 10 
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Reſt der. grauen Spinnengewebe weg, die faft feine 
über Büchern verfeflene Jugend zu umziehen drohten, 
und machte fi in beiterer Weife den Ausblick in's 
Leben frei. Nichts lag ihm, der wohl der größte‘ Ge- 
lehrte unter den deutſchen Dichtern geweien, fortan fer- 
ner, als die Berirrungen jener eingefchränften Gelahrtheit, 
jener unfruditbaren, dünfelhaften, in ſich jelbft verfhim- 
melnden Vielwiſſerei. Mit der Iuftigen Confeflion, die 
er in feinem Jugendftüd ablegt, ſtimmt das ernftere 
Belenntnig fpäterer Jahre völlig überein: „Ich bin 
nicht gelehrt — möchte es auch nicht fein, und wenn 
ih es ım Traume werden fönnte. Alles, wornadh ich 
geftrebt babe, ıft, im Kalle der Notb ein gelehrtes Buch 
brauchen zu Eönnen. Der aus Büchern erworbene Reich⸗ 
tum fremder Erfahrung beißt Gelebrfamfeit. Eigene 
Erfahrung iſt Weisheit. Das Fleinfte Capital von diefer 
ift mebr wertb, ald Millionen von jener.“ 

Das bedeutendfte unter den Jugendftüden Leſſing's 
ift der „Freige iſt.“ Es iſt eigentlidh ein ganz ernft- 
baftes Charafterftüd, in dem nur die Epifoden, nament⸗ 
lih die Bedientenfcenen komiſch find. Beinahe macht 
dieſes Stück den Eindrud einer Selbfivertbeidigung 
gegen den Borwurf, den Lefling vom Haufe aus oft 
hören mußte, daß er fi in dem weltliden und mos 
dernen Leipzig wohl gar felbft der Freigeifterei zuneige. 
Hätten in dem Paftorhaufe von Kamenz die Komödien 
nicht überhaupt ald etwas Gottlofes gegolten, mit 
biefer hätte der alte Herr zufrieden fein dürfen, wie 
nur immer mit der beften und fchönften Probepredigt feines 
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Sohned. Das Thema des Stüdes hat einen fehr 
farfen theologifhen Beigeſchmack. Ein junger Geift- 
Iiher, Theophan mit Namen — macht es ſich zur Auf- 
gabe, einen Freigeiſt zu befehren, und läßt fih auch durch 
die empfindlichften Beleidigungen in feinem driftlichen 
Eifer nicht ftören. Das fanfte Taubengemüth ohne 
jede Galle, die ihm, ſeitdem er die Bäffchen angezogen, 
gänzlich zu mangeln jcheint, empfiehlt Diefen - jungen 
Mann als fünftigen Seeleuhirten auf’s befte, ift aber 
nicht in gleicher Weiſe geeignet, ihn als dramatifchen 
Charakter intereflant zu machen. Gleich in der erften 
Scene fucht er auf das Gemüth Adraft’s, des Frei« 
geiftes zu wirfen, um fo den Sophismen jeines Ver— 
ſtandes beizufommen — freilih ohne Erfolg. 

Ihr Herz — fagt er zu Adraſt — ift das befte, dad man 
finden kann. Es ift zu gut, Ihrem Geifte zu dienen, ven das 
Reue, das Befondere geblendet hat, den ein Anfchein von Gründ- 
lichkeit zu glänzenden Irrthümern vahinreißt und der, aus Pe- 
gierde, bemerkt zu werden, Sie mit aller Gewalt zu etwas ma- 
den will, was nur Feinde ver Tugend, was nur Böfewichter fein 
follten. Rennen Sie ed, wie Sie wollen: Freidenker, flarfer 
Geiſt, Deift; ja, wenn Sie ehrwürdige Benennungen mißbraucen 
wollen, nennen Sie es Philofoph: es ift ein Ungeheuer, es ift 
die Schande der Menfchheit. Und Sie, Adraſt, ven die Ratur 
ju einer Zierde verfelben beflimmte, ver nur feinen eigenen Em- 
pfindungen folgen dürfte, um es zu fein; Sie, mit einer ſolchen 
Anlage zu Allem, was edel und groß ift, Sie entehren ſich vor- 
füßlih. Sie ftürzen fih mit Bedacht aus Yhrer Höhe herab, bei 
dem Pöbel der Geifter einen Ruhm zu erlangen, für ven ich Tie- 
ber aller Welt Schande wählen wollte. 


Sieht nicht Diele Stelle insbejonders jo aus, ale 


ob Yeffing damit feinen Vater über die Correctheit 
10* 


u 








und weiter! — Es begrpift fih von 
Umwandlung tbeoretifher Anfchauung 
Gegenftand einer dramatifhen Action 

eine Reihe wiederholter Gefprähe über 
ſelbſt wenn Adraft dabei aushielte, gäbe 
als ein Stück. Leffing mußte daher nc 
mente in die Handlung einführen; und d 
widlung in der That nicht unintereffant, 
und Adraft, welche zwei Töchter desfelb 
rathen follen, ganz jener Wahl entgegen 
die allem Anſchein nah jo paflend fi 
worden: die fanfte Juliane, die ganz 3 
geboren fcheint, bezaubert den weltlid 

denfer, und die muntere, fire, ladyende | 
den ernſten Theologen. Zulegt findet 

Austauſch ftatt, der auch mit der Neigu 
völlig übereinftimmt.. Wie weit es übı 
gänzlichen Belehrung des Freigeiftes geli 
bleibe im Unflaren; wahrſcheinlich bleibt 
berjelben der fanften Juliane für Die 
ihrer Ehe vorbehalten. 
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bed Wefens der Kunft im Allgemeinen, wie eine Selbft- 
erforfhung und Prüfung des eigenen Talented war. 
Haben wir früher die Production Lefling’s in feiner 
Jugend ale eine dDoctrinaire bezeichnet, fo müffen 
wir umgefehrt die fritifchsäfthetifhe Doctrin, die fich 
jest bei ihm herauebildete, im höchſten Sinne eine 
productive nennen. Seine fritifhen Werfe find 
eigentlich „nichts anderes, ale der Entſtehungs— 
proceß eben derjenigen neuen äfthetifchen Standpuncte, 
welche ſich in den fpäteren Dichterwerfen Leflings felbft 
auf unmittelbare, künſtleriſche Weife ausfprechen.“ *) 


Lefling bat feine Lehrjahre in der Kritif durch— 
gemacht, wie in der dramatifchen Production. Er ging 
anfangs ganz unbefangen auf die der Zeit angehörigen 
Gefihtspuncte ein; aber während er Died that, wäh- 
rend er fchärfer als die Anderen fie in's Auge faßte, 
bildete ſich ſhon das Neue, das ihm Eigenthümliche 
in jeinem Geifte. Sobald fid ein neues Terrain der 
Anfhauung feinem Fritifhen Blicke erfchloß, fo ver- 
fuchte er ſich auch dichteriſch-ſchaffend auf dem eben 
gewonnenen Boden ; ein jeder Fortſchritt in feiner fri- 
tiſchen Einſicht iſt durch den Marfftein einer bedeuten» 
den dramatiſchen Production bezeichnet, welche an fi 
wie ein glänzend erreichtes Ziel erjcheint, aber bei der. 
ſtets fi) erweiternden Anſchauung dieſes raftlod vor⸗ 





*) Leſſing, fein Leben und feine Werke. Bon Th. W. Danzel. 
®. 255. | 
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dringenden Geifted nur ein Rubepunct auf vem Wege 
zu einem böberen Ziele if. Mit den „Beiträgen 
zur Hiftorie und Aufnahme des Theaters“ 
(1750) und der „theatralifhen Bibliothef” 
(1754—58), zwei umfaflend angelegten, encyflopädifchen 
Fachzeitſchriften, von denen die erftere noch gemein— 
fhaftlih mit Mylius, einem Gottfchedianer, unter- 
nommen ift, beginnt Leſſing auf Grundlage reicher 
Stoffiammlungen feine eingehenden, Fritiihen Studien 
über das Drama und die Bühne. Zwifchen diefe mehr 
compilatoriihen Arbeiten und die geiftvollere, freiere 
Kritik der „Literaturbriefe” (1759) fällt dad Er⸗ 
jheinen des bürgerlihen Zrauerfpield: „Miß Sara 
Sampfon” (1755). Das herrliche Luftipiel: „Minna 
von Barnhelm“ (1763) fteht wieder zwifchen den 
Berliner „Literaturbriefen” und der „pamburgiſchen 
Dramaturgie” (1767 und 1768) mitten inne. Der 
legteren folgen dann die reifften und edelften Früchte 
des Leſſing'ſchen Geiſtes, „Emilia“ (1772) und „Na- 
than" (1779) in länger abgemeffenen Paufen nad. So 
fehben wir denn Leſſing in der That auf den Stufen 
der Kritif zu der Höhe eines jeden nächften Dichterwerfe 
binanfteigen; die Epochen jeiner äftbetifchen Forſchung 
jind aud die feines Schaffens. 





Welch' ein veges, ja unruhigesd Umherſchauen nad 
den mannigfachſten Anregungen giebt ſich in den Com— 
pilationen und Weberfegungen der „Beiträge” und der 
„tbeatralifhen Bibliothek” fund! Es iſt ein vaftlofes 
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Spüren und Suden, ein Ausgreifen nach allen Rid- 
tungen — das Feſtſtellen eigener Standpuncte wird 
noch aufgeipart. Die Abhandlungen Corneille's von 
dem Zrauerfpiel und den drei Einheiten — ein bifto- 
riiher Abriß der englifhen Bühne — ein Artikel über 
Dryben — ein anderer über. Destouches — Voltaire's 
Gedanken über die Trauer: und Quftipiele der Englän- 
der — Auszüge aus italienifhen und fpanifchen Stüden 
— dieſes Alles findet ſich mit theatralifhen Neuigfeiten 
aus Paris und mit Bühnennotizen aus Berlin, Dres- 
den u. |. w. bunt und wunderlich genug zufammenge- 
miſcht. Aber Durch diefen allenthalben zufammengetra- 
genen Stoff jucht fi ſchon Lefling feinen Weg. Es 
m vorerit ein beſcheidener Fußſteig — doch führt er 
nah aufwärte. 

Schon im erften Stüd der „theatraliihen Biblio- 
thef“ eröffnet fid) ung ein weiterer Ausblid. 

Leffing ftelt da die Abhandlungen zufammen, Die 
damals über die neue Gattung des rührenden Luft 
fpiels, der comedie larmoyante erfchienen waren, 
und leitet fic mit folgenden Betrachtungen ein: 


„Neuerungen machen kann fowohl der Charakter eines großen 
Geiftes, als eines Heinen fein. Sener verläßt das Alte, weil es 
anzulänglich oder gar falſch ift, dieſer weil es alt if. Was bei 
jenem die Einficht, veranlaßt bei diefem der Edel. Das Genie 
will mehr thun, als feine Vorgänger, der Affe des Genies nur 
etwas Anderes. Beide laffen fi nicht immer auf den erften 
Blid von einander unterfcheiden. Bald macht die flatterhafte Liebe 
zu Beränderungen , daß man aus Gefälligkeit diefen für jenes 
gelten Jäßt, und bald die hartnädige Pedanterei, daß man voll 
anwilfenden Stolzes, jenes zu diefem erniedrigt . . .“ 
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Wer mag nun, meint Leffing weiter, jest fogleich 
über jene Neuerungen ein entfcheidendes Urtheil fällen, 
die in unferen Zeiten in der dramatiſchen Did- 
tung gemadt wurden ? 


„Weder das Luftfpiel noch das Trauerfpiel find davon ver⸗ 
fhont geblieben. Das erftere hat man um einige Staffeln erhöht, 
und das andere um einige berabgefeßt. Dort glaubte man, daß 
die Welt lange genug in dem Luftfpiel gelacht und abgeſchmackte 
Lafter ausgezifcht Habe; — man kam alfo auf den Einfall, vie 
Belt endlich auch darin weinen und an flillen Tugenden ein edles 
Bergnügen finden zu laffen. Hier bielt man es für unbillig, daß 
nur Negenten und hohe Standesperfonen in und Schreden und 
Mitleid erweden follten, und fuchte fih alfo aus dem Mittelftande 
Helden, und fchnaflte ihnen den tragifchen Stiefel an, indem man 
fie fonft nur, ihn lächerlich zu machen, gefehen hatte. Die erſte 
Beränderung brachte dasjenige hervor, was feine Anhänger das 
rübrende Luftfpiel, und feine Gegner das „weinerliche” 
nennen. Aus der zweiten Beränderung entfland das bürger- 
lihe TZrauerfpiel.” Jenes fei von ven Franzofen, vieles 
von den Engländern aufgebracht worden ; beide Gattungen 
aber — fo meint Leſſing — ließen fi wohl aus dem befonderen 
Raturelle diefer Völker erflären. „Der Sranzofe will immer 
größer erfrheinen, ald er tft, der Engländer dagegen alles Große 
zu fich herniederziehen. Dem einen warb es verdrüßlich, fich 
immer von der lächerlichen Seite vorgeftellt zu fehen; ein heim⸗ 
licher Ehrgeiz trieb ihn, feined Gleichen aus einem edlen Gefichts⸗ 
puncte zu zeigen. Dem andern war es ärgerlich, gefrönten Häup- 
tern viel voraus zu laflen; er glaubte bei fich zu fühlen, daß ge⸗ 
waltfame Leidenfchaften und erhabene Gebanfen ebenfo fehr auch 
bei dem Mittelftande zu finden wären.” 


Es fragt jih nun: jind dieſe beiden Gattungen 
berechtigt? Für das bürgerlihe Zrauerfpiel fpricht 
Leffing fpäter in der Dramaturgie ein entſchiedenes Ja! 
Die Komödie betreffend, giebt er aber folgende merfs 
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würdige Entfcheidung: Nur das feien nach feiner Mei— 
nung die echten Komödien, welche fowohl die edlen, 
wie die ungereimten Seiten der menſchlichen Natur 
fhifdern, weil fie durch diefe Vermiſchung ihrem Dri- 
ginale, dem Leben am nächſten fümen. Das Poſſen⸗ 
fpiel will nur zum lachen bewegen, dad weinerliche 
Luſtſpiel will nur rühren; das echte, aus dem Leben 
gegriftene Luftfpiel will beides zugleid. „Der Pö— 
bel wird ewig der Beichüger der Poflenfpiele bleiben, 
unter den Leuten von Stande wird es immer ge- 
zwungene Zärtlinge geben, die den Ruhm empfindfamer 
Seelen auch da zu behaupten fuchen, wo andere ehrliche 
Leute gähnen. Die wahre Komödie ift allein für das 
Volk, und allein fähig, einen allgemeinen Beifall zu 
erlangen.“ | 

Welch' ein klares und richtiges Rarfonnement! Der 
Raturalismus war e8, der fihon damals anfing, fi 
gegen die fcharf geſchiedenen, ungemifchten Kunftformen 
zu erklären. Aber er brachte es nur dahın, die Correct- 
heit ver beftebenden Kunftform zu verlegen, nidyt aber 
die volle, tiefere Wahrheit des Lebens zu erreidhen. Er 
verfhob die berfümmlihen Gattungen des Drama’s, 
rüdte an ihren Grenzen, aber erzeugte doch Feine neue 
febendige Gattung — indem er die verſchiedenen Ele⸗ 
mente nur mengte, aber nicht organifch verband. 

Ob Leſſing diefes Ziel erreihte? Gewiß. Wer 
erfennt nicht in dem früher angeführten, geiftvollen 
Apercu über das wahrhaft volksthümliche Luſtſpiel 
fhon den fünftigen Dichter der „Minna von Barn⸗ 
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beim?" Auch das bürgerlide Trauerfpiel er- 
flärte Leffing mit hoͤchſtem Nachdruck für die berechtigte 
Kunftform der modernen Welt — obgleih er für's 
erfte noch nicht Die Sicherheit und den Muth des Schaf- 
fens in fich fühlte, den Stoff desfelben aus den unmit- 
telbar abgefpiegelten Lebensverhältniſſen des Ddeutichen 
Bolfes felbft zu wählen. 

Das Traueripiel: „Miß Sara Sampfon” iſt 
nur eine fehr forgfältig ausgearbeitete Studie nach 
engliſchen Muftern. 
| In England erfolgte damals der Durchbruch 
jener Literaturrichtung, die fih Die Darftellung des 
bürgerlichen Lebens zur Aufgabe ftellte. Sie übte der 
achtungsvollen, aber anftändig Fühlen Begegnung gegen 
über, Die man dort dem gallieifirenden Geſchmack zu 
Theil werden ließ, eine unmittelbar lebendige, ja eine 
hinreigende Wirfung aus. Riharpfon, von dem 
diefe Reaction gegen den Styl in der Literatur aue- 
ging, war jelbft feiner von den Vornehmen, er war 
urfprünglid nur ein befcheidener Seger in einer 
Druderei. 

Der Samilienroman und Die Familien— 
tragödie traten faft gleichzeitig auf; und wenn man 
ed genau nimmt, waren beide eine und diefelbe Gat⸗ 
tung, nur in verjchiedener, äußerer Einkleidung. 
Bloße Familiengeſchicke gehören ihrem Weſen nad immer 
mehr dem Roman, ald dem Drama an; ihr Berlauf 
ift Stiller, Tangfamer, zieht fih an langgefponnenen, 
pſychologiſchen Fäden bin, zehrt an Stimmungen, vers 
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jögert die raſche Entſcheidung. Familiendramen find 
daher auch meiftend nur dürftigere Auszüge aus No» 
manen, oder fehen doch dergleichen fehr ähnlich ; ınan 
frage nur bei der Frau Birh-Pfeiffer an, um jidy dar- 
über genauer zu orientiren. — Wenn Dagegen bag 
bürgerlihe Drama über den engften Kreis des häuslichen 
Ereigniffes hinausſchritt, und fih auf die breitere Baſis 
des jocialen Sittenbildes, der ernften Verwicklungen in 
den mittleren reifen der Geſellſchaft ſtellt — da 
fpielte der Naturalismus feinen legten Trumpf aug, 
und fuchte Durch craffe, materiell erfchütternde Wirfun- 
gen zu erjegen, was die claffifhe Tragödie durch ihre 
hochpathetiſchen Declamationen zu erreihen bemüht 
war. Die Helden des Mittelftandes mußten, um ſich 
das Recht auf die Bühnendarftellung zu erringen, ent- 
weder das Mitleid und die Rührung tim böchften Grade 
erregen, oder durch verwegene Gewaltthat ungewöhn- 
lihen Schreden bervorrufen — kurz, fie mußten auf 
alle möglidye Weife tragiſch foreirt werden, um es den 
Helden der ariftofratiihen Tragödie gleih thun und 
fie endlich überbieten zu Fönnen. 

Was war aber die neue Form im Grunde genommen 





I _ 


Anderes als die Emancipation des „dritten Standes,” 


ded*. tiers - etat in der Dichtung und auf Dem 
Tpeater — die der gewalfamen Selbftbefreiung des— 
felben in der Revolution, auf den Sigen der franzöfi- 
ſchen Nationalverfammlung um ein fo großes Stüd 
Zeit voranging? „Seht — auch unfere Eonfliete find 
der Beachtung werth! Auch bei ung gefhieht das Ruͤh⸗ 
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rende und Erfchütternde, das Außerordentliche, ja felbft 
das Ungeheure — das Thränen erpreßt, Die Nerven 
durchzittert, das Herz in den innerften Tiefen bewegt!" 
So riefen gleihfam die Vertreter der bürgerlichen 
Bühne zu jenen des vornehmen, des ariftofratiichen 
Theaters hinüber. 

Auh in Franfreich machte fih diefer Geſichts— 
punct auf englifhe Anregungen bin geltend — das 
bürgerlihe Drama trat au bier mit deutlich ausge- 
fprochener Tendenz in Oppofition gegen die Renaiffance- 
tragödie. Diderot fnüpfte mit feinem „Drame dome- 
stique‘‘ unmittelbar an Richardſons Familienroman an. 
Er geht in feinen Anfichten radical zu Werfe, und weift 
fogar die Bezeichnung „bürgerlihes ZTrauerfpiel” jo 
wie Die andere „rührendes Luftfpiel“ entſchieden zurüd, 
weit dieje Die heimlihe Deutung zulaffen, als ob mit 
beiden eigentlih Diefelbe Gattung gemeint wäre, und 
dasjenige, was für den Bourgeois tragifch und er- 
fyütternd jei, von oben berab, vom Standpunct der 
vornehmen Gefellfhaft aus gefehen, nur als eine Fläg- 
fihe Komödie erfcheine. Aus Anlaß eines Stüdes von 
Saurin, das „Beverley“ hieß, äußert fi Diderot 
geiftvoll in der Grimm'ſchen Correfpondenz;: „Si Be- 
verley est une tragedie, pourquoi est elle bour- 
geoise? S’agit-il ici des malheurs que ne peuvent 
arriver qu’a des bourgeois ? ou bien ce qui est tra- 
gique pour des bourgeois, est il comique pour des 
princes? I fallait. dire tout simplement „tragedie.* 
et laisser la mauvaise &pithete de „bourgeoise‘ aux 
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eritiques bourgeois du coin qui ont aussi invente 
le terme de „comedie larmoyante,‘‘ et qui ont 6crit 
sur une et sur l’autre des grandes pauvretés.“ 

„Miß Sara Sampfon” war nun ein Trauerfpiel 
ihledytweg „tout simplement une tragédie,“ wie es 
Diderot wollte. Als Leſſing fpäter, zur Zeit der Dramas 
turgie, fein Stüd in Hamburg felbft aufführen ſah, da 
hatte ed inzwischen Schon eine eingehende und anerfennende 
Würdigung, wahrfcheinlih aus Diderot’d Feder felbft, 
im „Journal &tranger‘‘ erfahren. Darauf beruft fi 
auch Leſſing, und fnüpft daran, in Einftimmung mit 
Marmontel und Diderot, folgendes berühmt gewordene 
Wort über die bürgerlihe Tragödie an: 

„Die Ramen von Fürften und Helden können einem Stüde 
Pomp und Majeftät geben — aber zur Rührung tragen fie nichts 
bei. Das Unglüd derjenigen, deren Umflände den unf’rigen am 
nächſten fommen, muß natürlicher Weife am tiefften in unfere 
Seele dringen; und wenn wir mit Königen Mitleid haben, fo 
haben wir es mit ihnen ald mit Menfchen, und nicht ald mit 
Königen. Macht ihr Stand fchon öfters ihre Unfälle wichtiger, 
fo macht er fie darum nicht intereffanter. Immerhin mögen ganze 
Völker darein verwidelt werden : unſere Sympathie erforvert einen 
einzelnen Gegenfland,, und ein Staat ift ein viel zu abftracter 
Begriff für unfere Empfindungen.“ *) 

Dies klingt fehr überzeugend, und doc ift es nicht 
völlig richtig. Das bürgerliche Drama fann deshalb nicht . 
überall in die ganze tragifche Tiefe des Menfchendafeing 
hinabreichen, weil die moderne bürgerliche Geſellſchaft in- 
nerhalb Des feitbegränzten Kreiſes der gefeglichen Ordnung 


*) Hamb. Dramat. 14. Stüd. 
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fteht. Da ift fein eigenwilliges Ausichreiten, Feine heroifche 
Selbfthilfe, wenigſtens nit in einer namhaften Weife 
möglih. Leſſing fagt ſelbſt an einer anderen Stelle 
der Dramaturgie: daß das Schaufpiel feinen Vorwurf 
entweder diesſeits oder jenſeits der Gränzen des 
Geſetzes wähle — und daß innerhalb dieſer Gränzen 
die Komödie, außerhalb derſelben die Tragödie 
liege. Die Thorheiten und Ungereimtheiten des ge— 
wöhnlichen Lebens, welche nicht die geſetzliche Ordnung 
ſtören, für ſie gleichzeitig ſind, fallen in's Gebiet des 
Luſtſpiels; die außerordentlichen Erſcheinungen im 
Reiche der Sittlichkeit, die nicht am Maße der gegebenen 
Legislation gemeſſen werden können, gebören in die 
tragiſche Sphäre.“) Ganz recht; wie ſteht es aber 
dann um das bürgerliche Trauerſpiel? Dieſes iſt ja 
im Wortverſtande zwiſchen die Polizei und das Cri— 
minalgericht mitten hineingeklemmt; fie. bilden die 
projaifhe Schranfe desſelben; die poetifche Geredhtig- 
feit erfcheint hier gar oft im Gefolge der Büttel; an 
die Stelle der unſichtbaren Erinnyen treten ganz leibbafte 
Genddarmen, Die Griechen baben die großen Con— 
fliete und Leidenfchaften der Tragödie auf den Boden 
der heroiſchen Vorzeit geftellt, weil dort das Gewaltige 
Raum fand fi) auszubreiten, und die Götter und die 
Eumeniden damals noch das Strafamt hatten, nicht 
ber Areopag und die Heliaften. Bei den Fürften, den 
Machthaben, den Hodhgeftellten befteht gleihfam die 


*) Ebendaf. 7. Stüd. 
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heroiſche Freiheit des Willens und der That noch fort; 
ſie ſind in ihrem Gewiſſen, aber nicht durch äußere 
geſetzliche Schranken gebunden; in ihnen hat das Menſch⸗ 
liche ſo recht die Probe zu beſtehen, ob es auch das 
innere Maß des Handelns in ſich trage. Nur darauf 
kommt es an: wenn die Tragödie ihre Stoffe aus 
diefem hoͤchſten Kreife wählt, dag fie nicht das Vornehme 
und Erelufive allein an ihren Helden darftelle, blog 
etwa den eitlen Abglanz ihres äußeren Pomps — 
fondern daß fie auf den freien Höhen des Daſeins 
das allgemeine Menfchlihe ung nur in gefteigerten, 
größern Berbältniffen vorführe. Die Shafefpeare’fche Tra⸗ 
gödie war durchaus volksthumlich, obgleich fie Die Gefchide 
ver Großen, der Gewaltigen zu ihrem Gegenftande 
macht. Ein bürgerlicher Rear, ein bürgerlicher Othello 
wären von vornan in ihren Motiven abgefhwäct, in 
der Entfaltung ihres tragifchen Charakters beſchränkt 
geweien; der große Stoff, obgleih rein menſchlicher 
Ratur, hatte nur in den höbern Sphären zu feiner vollen 
Entwidlung Raum. Lefling ſah dies felbft fpäter ein, 
indem er fein zweites großes Trauerfpiel, die „Emilia 
Galotti,“ gleichfalls in die höheren Kreife der Geſellſchaft 
. verpflangzte. | 

Das eigentlihe bürgerlihe Trauerſpiel, dag 
Samilienftüd, dag drame domestique bleibt alfo immer ' 
eine balbprofaifhe Gattung, wenn ed auch fonft feine 
unleugbare Berechtigung hat. An wenigften aber fann 
fie demielben in jener Zeit beftritten werden. Da 
man fih in der Dichtung bie dahin zu hoch verftiegen, 


ENIWEDET dies ſeits ODET zenſeits DET ! 
Geſetzes wähle — und daß innerhalb Di 
die Komödie, außerbalb verfelben die 
liege. Die Thorbeiten und Ungereimthei 
wöhnlichen Lebens, weldye nicht die gefeglü 
ftören, für fie gleichzeitig find, fallen ın’e 
Luftipiels ; die außerordentlihden ride 
Reiche der Sittlichkeit, Die nicht am Maße d 
Legislation gemeilen werden fönnen, gel 
tragifche Sphäre.“) Ganz redt; wie f 
dann um das bürgerlihe ZTrauerfpiel 2 
im Wortverftande zwifhen die Polizei uı 
minalgeridyt mitten bineingeflemmt ; fie 
projaifhe Schrunfe desfelben ; die poetiſch 
feit erfcheint bier gar oft im Gefolge der 
Die Stelle der unfihtbaren Erinnyen treten g 
Gensdarmen. Die Griehen baben die | 
fliete und Leidenfchaften der Tragödie auf 
der heroiſchen Vorzeit geitellt, weil dort da 
Raum fand fih auszubreiten, und die Göt 
Eumeniden damals noch das Strafamt f 
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Mellefont, ein durchaus gewifienlofer, aber dabei inter- 
effanter Gefelle, der eine feltene Birtuofität befigt, den 
Ausdrud ſchöner und edler Empfindungen zu impro- 
vifiren, dabei aber eine haltungsloſe, jchwanfende, er- 
bärmlihe Stellung zwifhen zwei Weibern einnimmt. 
Sp weit tft dag Thema vom „Fernando” in Göthe’s 
„Stella” bi8 auf jämmtlihe Helden Mofenthals 
berab bis zum Edel veproducirt worden. Ber Mellefont 
it aber die Situation doch eigen geftell.e Er fteht 
zwiſchen einem fanfteu, edel empfindenden Mädchen, dag 
er verführt, und einer Buhlerin, die er verlaffen hat. 
Was für TZafhenfpielerfünfte der Liebenswürdigfeit muß 
diefer Mann bejeflen haben, daß er einen bingebenden, 
milden, unerfahrenen Frauencharakter eben fo bezaubern 
fonnte, fowie er früher die Leidenfchaft eines über- 
jättigten, verworfenen Weibes bi8 auf den höchſten 
Grad zu ftaheln vermocht? Und wie wenig gefidert 
jein neuer Geihmad für die ſchöne Seele fei — dafür 
it Died Beweis genug, daß er vor dem Feuer in dem 
Blide der Marwood erichridt, ja noch mehr vor den 
geheimen Sympathien zurüdbebt, die ſich für die Buh— 
lerin noch immer in ihm regen. — Die Gegenfäge 
in den Figuren find wie bei jeder unfertigen Charaf- 
teriftif hart und fchneidend. Auf der einen Seite über: 
wallendes Gefühl und Seelengüte, auf der anderen 
teuflifche Bosheit; in der Mitte die anmidernde, ihrer 
ſelbſt bewußte Hältungslofigfeit des Helden, die das 
namenlofe Unheil hervorruft, weil fie es auf gar feinen 


beftimmten Ausgang ernflih abfieht. Die milde, von 
Bayer: Bon Gottſched bis Schiller. 11 
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tiefer Neue gequälte Sara und die giftige, boshaft 
energiihe Marwood ftehen einander gegenüber wie die 
fchüchterne Taube und die lauernde, plöglid hervor: 
zifehende Schlange. — Das nahe Verhältniß zwiſchen 
Herren und Dienern ſchmeckt ftarf nah dem Familien⸗ 
roman. Waitwell, der fentimentale Diener des Sir 
William Sampjon, der innige Vertraute des Vaters 
und der Tochter, Norton, der ſchlau aufmerfende Bes 
diente Mellefont’s, der die geheimften Regungen feines 
Herrn durchſchaut, dann die beiden Stubenmädchen der 
Heldinnen — dieje nebenhergehenden Perfonen , diefe 
Schatten und Berdoppelungen der Hauptfiguren deuten 
übrigens noch auf eine etwas unbeholfene Technik im 
Drama hin, von der fih in den fpäteren Stüden 
Leſſing's nicht mehr eine Spur findet. 

Obgleih ung aber dieſes Stüd breit und gedehnt 
vorfommen, und aud in anderer Hinftcht nicht mehr 
io recht behagen mag — damald war ed im böchften 
- Sinne epochemachend, eine wahre jchöpferiihe That 
für die ganze dramatifche Fiteratur. Statt der bloßen 
ichönrednerifhen Analyfe von fpiefindig ausgejonnenen 
Pflihtencollifionen haben jegt die wahren, innerlichen 
Negungen des Gemüthes Wort und Ausdrud gefunden 
— Eonflicte, wie fie das Leben darbietet, nicht wie fie 
der Calcul einer frofkigen Erfindung zufammenflügelt, 
fommen nun zu einer eindringenden, durch ihre Wahrs 
beit ergreifenden Darftelung — das piychologifce 
Charafterftüd hat das rhetoriihe Phrafen» und 
Prunfftüdf ein für allemal aus dem Felde geichlagen. 
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Ebenjo trat jegt an die Stelle der kahlen Figuren des 
weinerlihen uftipiels, die ſich ſchon durch ihre fremd⸗ 
flingenden, antififivenden Namen dem unmittelbaren 
Antheil entzogen, die volle Gegenwart des bürgerlichen 
Lebens mit ihren portraitartig gezeichneten, ſcharf indivi⸗ 
dualifirten Geftalten ; die Rührung, die dort nur die 
Komoͤdie fentimental verſüßlichte und abſchwächte, fteigerte 
fih bier zu tragiicher Energie, fie adelte durch den 
Schmerz die Wirklichfeit und brachte die tiefen, büfteren 
Schatten des Lebensernftee in das Gemälde der 
Ihlihten bürgerlichen Eriftenn. — — 

So weit wären wir alfo der Entwidlung Leſſing's 
bis jegt gefolgt. In feinen Jugendſtücken, ja fogar 
in der noch überwiegend franzöfiihen Richtung der mit 
Mylius herausgegebenen „Beiträge” ſehen wir ihn vor 
erft obne Oppoſition an die vorhandenen Stanppuncte 
anfnüpfen; mit der „Miß Sara Sampfon” dagegen, 
der eriten bürgerlihen Tragödie in Deutfchland, ift 
feine reformatorifche Stellung bereits entfchieden. Kaum 
mehr als fünf Jahre bereiteten dieſen Umſchwung vor; 
in diejer furzen Zeit jchied ſich in Leſſing's Geiſte das 
Neue vom Alten auf eine Weije, die nicht nur für 
ihn, fondern für Die ganze deutſche Literatur entfcheidend 
wurde. Woher dieſe rafhe Umwandlung der An- 
fhauungen ? War fie ein bewußter Act, ein überlegtes 
Berlaffen der früheren Fahne, ein Werf der Abficht 
und des Entſchluſſes? Keineswegs! Sie war Das 
Reſultat eines Bildungsproceſſes, der ſich von Anfang 


an organiih vollzog: nachdem ber Kern gereift war, 
11* 








— 164 — 


fielen eben nur die Hülfen ab, die ihn anfangs ein» 
ſchloſſen und verbargen. 

Man darf ja nicht glauben, daß eine fo große refor⸗ 
matorifche Thätigfeit, wie die Leſſing's, von beftimmten Ab- 
fihten, von planmäßigen Sntentionen ausgehe. Sie iſt 
ebenfo abficht8log, ebenfo von einem inneren, nothwendigen 
Zuge geleitet und von der Bildungsfraft ftillreifender Ge- 
vanfen geleitet, wie in anderer Art das Fünftlerifche 
Schaffen felbft. Der Gedanfe eines deutſchen National- 
drama’d war allerdings eine Lebensidee, uber feine 
Tendenz Leſſing's. Tendenzen hatten Gottihed und 
feine Gegner, die feraphifch-teutonifchen Dichter. Was 
fam aber dabei heraus? Nichts als dies, daß beide 
Parteien vol Eiferd auf den Tiſch ſchlugen und fchrieen: 
„sh will dies!” und: „Ich will jenes!" Was übri- 
gene. für langweiliges, fteriles Zeug bei dem bloßen 
„deutfchsfeinswollen” herausfommt, Das fieht man am 
beften an den Barbietten Klopftod’s und dem ganzen 
Harfengeklimper feiner Schule. Der Geftaltenfreid der 
einzigen „Deinna von Barnhelm“ bat hundertfach ınehr 
nationalen Kern, ale alle Cherusfer und Barden der 
Hainpoefie zufammengenommen. Und warum dies? 
Weil dieſem Werfe eben feine andere Abficht zu Grunde 
lag, ale eine rein fünftlerifche; der nationale Gehalt, 
der es befeelte, ftrömte ganz und voll, wie der Saft 
aus der Wurzel in die Zweige fleigt, aus dem Ge- 
müthe des Dichters in fein Werf über. 

Mit der echten, produetiven Kritik, wie fie Leſſing 
bei feinem Scaffen leitete, verhält es fih nun auch 
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nicht andere. Auch fie geht nicht a priori von feften, 
„oberſten“ Principien aus, die ſie wie hölzerne Pfähle 
in den Boden hinpflanzt — fie fucht vielmehr auf allen 
Seiten nad) empirifher Anregung , dringt mit feinen 
empfänglichen Organen in dag Wejen der Erfcheinun- 
gen, und ftrebt recht viel Stoff an fich heranzuziehen, 
um ihn ebenfowohl zu burchgeiftigen, wie ihre Ideen 
in ibm audzuprägen und zu verkörpern. So fahen 
wir denn auch, wie Lefling, von dem emfigen Sam- 
meln Tliteraturhiftorifhen Materials ausgehend, erft 
ftufenweife zu der felbfiftändigen Aufftellung äfthetifcher 
Standpuncte fortfepritt. Diefe waren ihm nur das 
Ergebniß jenes feinen geiftigen Gaͤhrungsproceſſes, durch 
den er fich den angefammelten Stoff angeeignet, ihn 
gleihfam zu Ideen umgefegt hatte. ine ſolche Kritif 
allein ift die ebenbürtige Doppelgängerin der Kunft; 
fie geht ihr immer einige Schritte bald vor, bald nad, 
it einmal die Stimmungenorm, auf die ihre Harmo- 
nien gebaut find , das anderemal das Echo, daß fie 
vervielfacht wiedergiebt. So verftand auch Lefling die 
Kritif, die er eben darum in einer berühmten Stelle der 
Dramaturgie fo hoch ftellt — und ihr mit Recht beinahe 
die Würde der fchaffenden Genialität einräumt. 
Eigentlih gab Leffing mit diefer jo prononeirten 
Richtung nur einem Elemente Ausdrud, das fich ſelbſt 
fhon im Schooße der Zeit Tangfam vorbereitete. Die 
Periode von Eorneille und Boileau bis Gottſched war 
ihrem innerfien Wejen nach formbeftimmend , gefebge- 
bend, dogmatiſch; ebenfo war nun für die neue Epoche 
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die Richtung des Kriticismus, des von jeder aufgedrun- 
genen DBorausfegung freien Denkens mit Nothwen⸗ 
digfeit vorgezeichnet. Wenn man früher ohne Aufbören 
ordnete, jchematifirte, regelte, fo galt ed nun zu forſchen, 
zu analyfiren, zu unterfuhen. Der Drang nad dem 
Natürlihen und Unmittelbaren regte fich bereits, in 
Franfreich fowohl wie in Deutſchland — gleich einer 
fleigenden, unter dem Eife raufhenden Welle, welche 
- die Froſtdecke der alten Convenienzen zu beben und 
zu fprengen verjudte. Freilich waren diefe Regungen 
noch vereinzelt, und es fehlte viel dazu, daß fie ſich 
ſchon jegt als allgemeine Geſchmacksrichtung dem Pu- 
blieum mitgetheilt hätten. Wie in einer nad gewiffen 
akuſtiſchen Gejegen gebauten Halle diejenigen, die ſich 
an zwei gegenüberliegende Puncte ftellen, einander ges 
nau verfteben, während in dem mittleren Raume nichts 
vernommen wird: fo fanden Damald in Deutidland 
und Sranfreich zwei bochbegabte Geifter in ſtillſchwei⸗ 
gendem Berftändniß, indeß zwifchen ihnen nod lange 
nicht gehört und verflanden wurde, wa® jie beide ſchon 
für fih gefunden und einander zugeſprochen hatten. 
Diefe beiden Geifter waren Diderot und Leſſing; 
beide im Kampf gegen die conventionellen Modebegriffe 
in der Kunſt, beide das Naturrecht der Fünftlerifchen 
Wahrheit gegen das Gewohnheitsrecht des falfchen An⸗ 
ſtandes rüftig vertretend. Der Unterſchied war nur 
der, daß Diderot bei den Franzoſen mit feinen Drama- 
turgiihen Anfichten vorerft noch gegen franzöfifches 
Weſen und Naturell felbft anfämpfte und fo gegen den 
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Strom ſchwamm — während Lefling umgekehrt die 
Eigenart des deutihen Weſens gegenüber dem aufge- 
drungenen Gallicismus zur Geltung bradte, und in 
biefer Weile, man hätte es wenigſtens meinen follen, 
in Einſtimmung mit dem Urtheil feiner Nation ſtand ... 

Doc nein! diefer Schluß wäre ein wenig übereilt. 
Die deutfhe Fügſamkeit, fih einem Commandowort zu 
unterwerfen, zeigte fih aud auf dem Felde des Ge— 
ſchmacks — und Lefling traute felbft nicht recht der 
Wirffamfeit feiner eigenen Ideen, da er ja ald Deutfcher 
zu Deutichen redete. Darum rief er gewiflermaßen den 
Beiſtand Diderot's an, indem er feine Theater- und 
dramaturgifchen Abhandlungen in's Deutſche überfegte, 
um ſich auf Das Zeugniß ‚eines Kranzojen gegen die 
Franzoſen felbft berufen zu können. „Selten genejen 
wir," fagt er in der Vorrede zu jener Weberfegung, 
„von der verächtlihen Nachahmung gewifler franzöfiicher 
Mufter, ale bis der Franzofe felbft diefe Mufter zu 
verwerfen anfängt. Aber oft auch dann nod nicht!” 
— „Es wird aljo,” fährt er fort, „Darauf anfommen, 
ob der Mann, dem nichts angelegener ift, als das 
Genie in feine alten Rechte wieder einzufegen, aus 
welchen es die mißverftandene Kunft verdrängt, ob der 
Mann, der es zugefteht, daß das Theater weit ftärferer 
Eindrüde fähig ift, ale man von den berühmteften 
Meifterwerfen eines Corneille und Racine rühmen fann 
— ob diefer Mann bet ung mehr Gehör findet, ale 
er bei feinen Landsleuten gefunden hat. Wenigfteng 
muß es gefcheben, wenn auch wir einft zu den 
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gefttteten Bölfern gehören wollen, deren jedes jeine 
Bühne hatte!“ Ä 

Diderot's „Hausvater“ und „natürliher Sohn“ 
wirkten nachhaltig auf das deutfhe Publicum, wenn 
auch ihr Eindrud jenem der come&die larmoyante immer 
noch verwandt blieb. Das feine Urtheil der Frau von 
Stadt ift auch hier fehr charafterifirend, wenn fie fagt: 
„Lessing en general pensait comme Diderot sur l’art 
dramatique . . . mais Diderot, dans ses pieces, 
mettait l’affectation du naturel a la place de l’affec- 
tation de convention.“ So ift es! immerhin fonnte 
Lefiing nod in der Dramaturgie mit großem Erfolg 
an die Ideen und Dramen Diverots anfnüpfen — 
aber dag Bild der wahren, der bedeutenden Natur auf 
der Bühne zu zeigen, dad war erft ihm felbft in den 
dramatiſchen Werfen feiner Reife vorbehalten. 


B. Leſſing's zweite Periode: die Literaturbriefe; Minna von 
Barnhelm; Laokoon. 1759— 1766. 


Den Vebergang zur vollen Reife Leſſing's bildet 
fein Antheil an ven „Briefen, die neuefte fit 
ratur betreffend,” die zu Berlin 1759 zu erfcheinen 
begannen. Es war dies freilicd mehr als ein bloßer 
Antheil; Leſſing war wenigftens im Anbeginn die 
Eeele des Unternehmens, das von ihm und Nicolai 
in Angriff genommen, an Mendelsfobn fehr bald 
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eine bedeutende Kraft gewann, um fpäter von Diefem, 





dann von Abbt, Refewig, beiber au von Sulzer 


und Grillo der urfprünglichen Intention gemäß 
weiter fortgeführt zu werben. *) 


Zu Nicolai und Mendelsfohn trat Lefling in ein 
inniges und bauerndes Freundfchaftsverhältnig. Wir 
fönnen ung leicht denfen, daß die Naturen beider Män- 
ner gut zu der feinigen ftimmten, obgleich fie ihm nicht 
gerade ebenbürtig waren. Nicolai hatte eine gewiſſe 
anregbare Reproductiongfraft bei tüchtigem Hausverftand, 
Mendelsfohn fogar einen feiner angelegten Scharffinn 
und eine fittliche Milde des Charakters, der die ſtechenden 
und fcharfen Elemente des jüdiſchen Geiftes ferner als 
gewöhnlidy Tagen. Kür die Anftchten und Geftchtspuncte, 
über die ſich Leffing damals zu verftändigen wünfchte, 
famen ihm jene Beiden mit lebhaftem und klarem Er⸗ 
faflen entgegen; ja Mendelefohn wirkte fogar mit ähn⸗ 
lichen Unterfuhungen anregend auf Lefling zurüd. Die 
Briefe, welche er ſchon früher von Leipzig aus mit 
Nicolai und Mendelsfohn wechielte, und in denen er 
den fpecifiichen Unterfchied des Trauerfpield und dee 


2) Die Literaturbriefe brachten es auf 24 Theile und wur⸗ 
ben bis 1765 fortgeführt. Leſſing betheiligte fid mit Eifer an 
den beiben erſten Jahrgängen derfelben; er ſchrieb für die vier 
Theile des erſten Jahrganges zufammen 38, für den zweiten 
Jahrgang 14 Briefe. Bom 8. Theile an hört Keffing’s Mitarbei⸗ 
terſchaft auf; ein Brief im 14. Theile (1762) und ein anderer im 
23. Theile (1765) find nur noch als vereinzelte Beiträge anzuführen. 





— 170 — 


Heldengedichtes, fowie Die Wirkungen, welche die Tra- 
gödie hervorrufen folle, beſprach, find bereits fehr be⸗ 
achtenswerthe Vorſtudien zu der Auffaſſung desſelben 
Gegenſtandes in der Dramaturgie. Goͤthe und Schiller 
haben ſpäter in ihren Renien den Einen aus dem Ber⸗ 
liner Triumvirat, Nicolai, übel genug mitgenommen, 
und er hat es auch um die jüngere Literatur, die er 
verkannte, weil er nicht mit ihr Schritt halten konnte, 
reichlich verdient. Es giebt Menſchen, bei denen nur 
einmal in ihrem Leben die Einwirkung einer beſtimmten, 
genialen Individualität das Tüchtige, was in ihnen 
liegt, hervorzuziehen und zu etwas zu ſtempeln vermag; 
tritt dieſe Einwirkung zurück, dann werden ſie leer 
und flach, aber zugleich dünkelhaft in Erinnerung deſſen, 
daß fie einmal etwas vorgeftellt haben. Nicolai hatte 
nur unter Lefling’s Einfluß eine Bedeutung; für Göthe 
und Schiller wurde er das, was Gottfhed für Leffing 
war, ein „überwundener Standpunct,“ über den man 
fi) nur noch zu beluftigen wußte. 

Die Tendenz der Literaturbriefe war feine andere 
als die: fie follten ein Uebungsplatz des unbefangenen 
literarifhen Urtheild fein, und eine von den herfömm- 
lichen Goteriewefen freie, durchaus felbfiftändige 
Kritik in’d Leben rufen. Bis jegt hatten die beftehenden 
Literaturparteien, ob Gottfchedianer oder Schweizer, jede 
ihre auegebreitete Clientel und Protectiondwirthfchaft, 
weldye eine gefunde, naturgemäße Entwidlung der Lite- 
ratur wefentlich hemmen mußte; wer fi nur zu der Lo⸗ 
fung der einen oder andern Richtung entſchieden be- 





fannte, konnte im Schatten ihres Panier’s ſich's gütlich 
thun und jo flach und feicht fchreiben, als es ihm bes 
liebte. Dan wurde wegen feines literariihen Glaubens⸗ 
befenniniffes, nicht aber wegen des wirklichen Werthes 
oder Unwerthes der Leiftungen gelobt oder angegriffen 
— und war nur die Parteiftellung des Autors conftatirt 
oder auch blos zu vermutben, fo wußte man, von 
weldyer Seite Rob oder Tadel zu erwarten fei. Daß 
mußte andere werden — und Lefling war der erfte, 
der dies mit Klarheit und Schärfe einfah.. Nicht von 
‚rechtd oder links, von oben herab muß die echte Kritik 
bie Literatur erfaffen und beurtbeilen, wenn fie diefelbe 
fördern joll; Died und fein anderes war Leſſing's 
Programm, dag er in den kiteraturbriefen vertrat 
und durchkaämpfte. 

Hier. bewährt er ſich ſchon als jener. „Ferntreffer“ 
der Kritik, als den ihn die Tradition und das Urtheil 
ſeit jeher geprieſen. Wenn die Leier des lyriſchen Ges 
ſangs in ſeinen Jugendliedern und Oden nur dürftige 
Töne gab, jo klang nun um fo heller des Bogen feines 
treffenden Urtheile. Seine Genofjen in den Titeratur- 
briefen lernten von ihm das fräftigere Spannen der 
Sehne , das ficherere Handhaben des Gefchofles und 
das fchärfere Abfehen — bis auf Das, was fih eben - 
nicht lernen läßt: bis auf den Blick und die Kühnpeit 
des geborenen Schügen. 

Den beftebenden Parteien gegenüber finden wir 
ihn durchaus frei und unabhängig; mit dem Gottſche⸗ 
dianismus hat er Tängft abgerechnet, aber auch die 
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Flagge der Schweizer refpectirt er nicht. Sein vernid- 
tendes Urtheil über den Leipziger Geichmadstyrannen 
werben wir bald vernehmen; dagegen fpridt er tem 
hochbegabten Gottichedianer, Joh. El. Schlegel, mit 
warmem Sjntereffe das Wort, und greift wieder unter 
den Schüglingen der Schweizer den jungen Wieland 
faft ſchon mit fritifher Malice an. Er gehört eben zu 
feiner Partei, und will auch feine neue fchaffen; aber 
der eitlen Selbfigefälligfeit in dem einen und dem an- 
bern Lager das Kiffen unter dem Kopfe binmwegzuzieben, 
das macht er vor Allem zu feiner Aufgabe. Auf das 
Entfchiedenfte wird die Indulgenz der befchönigenden 
Kritik zurüdgewiefen ; dabei fehlt ed auch nicht an An⸗ 
deutungen, von welden Grundfägen eine richtige Beur- 
theilung auszugeben habe, auf was für Art das wirf- 
ih Große und Bedeutende aufgefaßt werden müſſe. 

„Die Güte eines Werk's,“ fo heißt. es im 16. Riteratur- 
briefe, „beruht nicht auf einzelnen Schönbeiten; dieſe einzelnen 
Schönheiten müſſen ein ſchönes Ganze ausmachen, oder der 
Kenner kann fie nicht anders, als mit einem zürnenden Mißver⸗ 
gnügen fefen. Nur wenn das Banze untavelhaft befunden wird, 
muß der Kunſtrichter von einer nachtheiligen Zergliede- 
rung abfleden, und dad Werk fo, wie der Philofopp 
die Welt betrachten. Allein wenn das Ganze feine Wirkung 
macht, wenn ich offenbar ſehe, der Künftler hat angefangen zu 
arbeiten, ohne felbft zu wiffen, was er maden will, alsdann muß 
man fo gutherzig nicht fein, und einer ſchönen Hand wegen ein 
häßliches Geficht, oder eines reigenden Fußes wegen einen Budel 
überfehen.” 

Das Fleinlihe Lob wie der Fleinlihe Tadel 
find bier gleich fcharf gekennzeichnet; jenes, das fich 





an die fogenannten „chönen” Stellen, wie die Kinder 
an die Rofinen im Kuchen hält, und darüber die orga- 
niihen Gebrechen der Compofition Ic. völlig überfieht 
— dieſer, der für die großen Wirkungen eines bedeus 
tenden Ganzen feinen Blid hat, und nur an gewiflen 
anftößigen Details mit zärtlidem Gefhmad berum- 
maäfelt ! | 

Durch Ideen und Standpuncte jolder Art eröffnete 
Lefling ganz neue Peripectiven für die Auffaffung der 
Dichterwerfe — er bereitete dadurch zugleich jenen 
Hauptihlag vor, den er von der Schanze der Fiteratur- 
briefe aus gegen das alte, bereits baufällige Bollwerf 
des Gottſchedianismus führte. Die betreffende Stelle 
wird namentlidy wegen der Hinweifung auf das große 
Mufter Shafefpeare’s häufig angeführt; es ift dies 
auch einer jener Ausſprüche, die weit in die Bahn der 
folgenden Literaturbeftrebungen binausleudten, ‚gleich 
einer hochaufgeſteckten, hellſtrahlenden Fadel. 

Auf die Redensart: Niemand werde leugnen, daß 
Die deutſche Schaubühne einen großen Theil ihrer Ver⸗ 
befierung dem Herrn Profeſſor Gottfched zu danken 
babe, erwiedert Leſſing: | 

„Ich bin diefer Niemand; ich leugne es geradezu. Ed wäre 
zu wünſchen, daß fih Herr Gottſched niemals mit dem Theater 
eingelaffen hätte. Seine vermeinten Berbefferungen betreffen ent» 
weder entbehrliche Kleinigkeiten, oder find wahre Berfehlimmerun- 
gen... Er mollte nicht ſowohl unfer altes Theater verbeflern, 
als der Schöpfer eines ganz neuen fein. Und was für eines 
neuen? (Eines franzöfirenden; ohne zu unterſuchen, ob dieſes 


franzöftfche Theater der deutſchen Dentungsart angemeſſen fei, 
oder nicht. Aus unferen alten dramatiſchen Stüden,, welche er 
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vertrieb, hätte er hinlänglich abmerken können, daß wir mehr in 
den Gefchmad der Engländer, ale ver Franzoſen einichla- 
gen; daß wir in unferen Trauerfpielen mehr ſehen und denfen 
wollen, als und das furchtſame franzöfifche Trauerfpiel zu fehen 
und zu denken giebt; daß das Große, das Schredliche, das Me⸗ 
landholifche beifer auf uns wirkt, als das Artige, das Zärtliche, 
das Verliebte; daß und die zu große Einfalt mehr ermüvde, ale 
die zu große Berwidlung Ic. Er hätte alfo auf diefer Spur 
bleiben follen, und fie würde ihn geradewegs auf Das engliiche 
Theater geführt haben. 


Wenn man die Meifterfiüde von Shakeſpeare mit einigen 
bejcheivenen Veränderungen unferen Deutſchen überfegt hätte, ich 
weiß gewiß, ed würde von beſſeren Folgen gewefen fein, als daß 
man fie mit dem Corneille und Racine fo bekannt gemacht hat. 
Erfilih würde das Bolt an jenem weit mehr Gefchmad gefunden 
haben, als es an diefen finden kann: und zweitens würde 
jener ganz andere Köpfe unter ung ermwedt haben, als man von 
diefen zu rühmen weiß... — Auh nah den Duftern ver 
Alten die Sache zu entſcheiden, ift Shakefpeare ein weit größerer 
tragifcher Dichter, als Eorneille: obgleih dieſer bie Alten fehr 
wohl und jener faft gar nicht gekannt hat. Corneille kommt ihnen 
in der mechaniſchen Einrihtung, und Shafefpeare in dem 
Wefentlichen näher. Der Engländer erreicht den’ Zwed ver 
Tragödie faft immer, fo ſonderbare und ihm eigene Wege er auch 
wählt ; und der Franzoſe erreicht ihn faft niemals, obgleich er die 
gebahnten Wege der Alten betritt. 


Die Abfertigung Gottſched's ift Außerft ſchroff 
und rückſichtslos — aber man darf nicht vergefien, 
daß eine ftarfe Ueberzeugung felten obne eine gewiſſe 
Deftigfeit bejaht und verneint; aud fann man nicht 
verlangen, daß derjenige, der einen Gegner aue 
dem Felde zu fchlagen bat, ihn mitten im Kampfe 
fhon mit der ruhigen Lbjectivität des Hiftorifere 
beurtheile. Gottſched wegen ber Dramenfabrif, 
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die er unter feiner Firma etablirte, recht fcharf zu 
Leibe zu gehen, war übrigend ganz in der Drdnung; 
in Einem freilich gieng Lefling zu weit. Wie fonnte 
er fhon für jene Zeit einem Deutfchen zumuthen, er 
hätte die Bedeutung des altenglifchen Theaters erfennen, 
die Spuren ber inneren Berwandtfchaft engliihen und 
deutihen Weſens auffinden follen, da damals doch 
Pope und Addifon ihren Shafefpeare nahezu verleug- 
neten ? Wollten doch auch die Engländer die Pfade ihrer 
Literatur lieber durch die erborgte Kleine Blendlaterne 
des Herrn Boileau erleuchtet willen als durch die hellen 
Sterne ihrer eigenen Dichtergenien! Und der Leipziger 
Drofeffor — was wollte man von dem? In feiner 
Epoche war für Deutfchland noch nicht Die Zeit der 
fhöpferiihen Anregungen: gefommen. Die abgefchnitte- 
nen Reiſer der franzöfifhen Kunftpoefie, die er in 
deutiche Erde zu pflanzen verfuchte, fonnten da nicht 
auffommen; aber dazu taugten fie Doch, in einen Kehr- 
befen zufammengebunden, den Boden der Literatur rein 
zu fegen! Jetzt war er gejäubert, und fonnte nun aud 
mit Erfolg bebaut werden. 

Was wirft Leffing dem Profeffor Gottſched wor ? 
Im Grunde, daß er felbft fein Lefling gewefen. Aber 
beide erfchienen im rechten Moment; ed war aud) die 
rechte Sternenftunde und der günftige Aſpect, unter 
dem der Name Shafeipeare wieder von geweihten Lip⸗ 
pen Hang. Die Propheten der Poefie fönnen in emer 
Zeit nicht verfianden werden, wo eine langfam fich 
aufraffende Literatur erft ihren &lementarcurjus durch» 





' 
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macht; nun Fam aber die Auferftehungszeit, wo alte 
Dffenbarungen wieder zu einem neuen Geſchlechte 
ſprachen! Leffing hat mit jenen geiftvollen Worten über 
Shafejpeare eine volle Hand befruchtender Samen in 
bie Surche der deutichen Literatur geworfen, *) die noch 
immer lebendig fortfprießen. Wenn noch Bodmer, der 
allerdings von feinem Milton nicht fortfommen fonnte, 
Shafeipeare nicht einmal dem Namen nad) ordentlich 
fannte (nennt er ihn doch einmal Safpar und das 
anderemal Saſper), fo wird er bereits zwifchen 1762 
bis 1766 durch Die verdienftlihe. Profa-Meberfegung 
von Wieland und Efchenburg, aus der auch Göthe zuerft 


— 


*) Allerdings nicht der erſte, wie Danzel in ſeinem Buche 
über Leſſing nachweiſt. Im 39. Stück der Monatsſchrift „Neue 
Erweiterungen der Erkenntniß und des Vergnügens“ ſind Ueber⸗ 
ſetzungsproben aus Richard III. mit einer Einleitung mitgetheilt, 
worin es unter Anderem heißt: „Eine Ueberſetzung von einem 
ganzen Stücke des Shakeſpeare würde vielleicht ſehr wenig Bei⸗ 
fall von dem deutſchen Geſchmack erhalten. Warum? Weil wir 
lieber das elendeſte Stück, darin alle Regeln der drei Einheiten 
mit allen Unvollkommenheiten der tragiſchen Schaubühne genau 
verbunden werden, zu leſen gewohnt find, als daß wir die Kühn⸗ 
heit eines erhabenen Genies, das keinen als ſeinen eigenen Vor⸗ 
ſchriften folgt, in allen ſeinen ſchönen Unvollkommenheiten be⸗ 
wundern ſollten. Shakeſpeare war zu groß, ſich unter die Scla⸗ 
verei der Regeln zu demüthigen. Er bradıte dasjenige, was an⸗ 
dere der Kunft und der Nachahmung zu danken haben, aus dem 
Ueberfluffe feines eigenen Geifted hervor. Man muß ihn unter 
die Anzahl derjenigen von den Dichtern rechnen, welche man Er» 
finder nennt, und. deren ed in allen Weltaltern und aus allen 
Bölfern zufammengenommen nicht viel über ein halbes Dutzend 
wird gegeben haben.“ 
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den „Hamlet“ las, den literariſchen Kreiſen immer be- 
kannter und geläufiger. in ganzes jüngeres Dichter⸗ 
geſchlecht ſchwelgte in dem neu erſchloſſenen Reichthum, 
und fort und fort ging der Geiſt des großen Briten 
erregend, ſpornend, die ſcheuen Kräfte weckend neben 
der deutſchen Dichtung einher, während der Genius der 
Griechen ihr das Maß und die Form, die edle Ein- 
ſchränkung gab, und ihr das Siegel ftiller, reiner Boll- 
endung auf die Stirne drüdte. 

Selbft in der Künfte Heiligthum zu fleigen, 

- Hat fi) der deutfche Genius erfühnt, ' 


Und auf der Spur tes. Griechen und bes Britten 
Iſt er dem beffern Ruhme zugelchritten | 





Leſſing bielt es nicht fehr fange in Berlin und 
vor dem hocaufgeitapelten Bücdertiih aus, der für 
feine fritifche Befchäftigung gar fein Ende abſehen ließ. 
Er ergriff die Flucht. Sein plögliches Verſchwinden 
aus Berlin war für feine Freunde verwunderlich ge- 
nug; obne fih etwas merfen zu lajfen, ohne von 
irgend jemand Abſchied zu nehmen, war er nad) Dres- 
lau gereift und als Gouvernementgjecretär in die Dienfte 
des Generals Tauenzien getreten. Wie Leffing Alles 
mit einem gewilfen heftigen Eifer anfaßte, fo ftürzte 
er ih nun aud mit Vehemenz in's Yeben. Er wollte, 
was eine unruhig bewegte Eriftenz voll Geichäftigfeit 
und Zerftreuung bedeute, jest mit einem Male, aber 
auch gründlich fennen lernen. Seine Freunde fürchteten, 


er babe fih felbit verloren, und in feinen Briefen 
Bayer: Bon Gottſched bis Schiller. 12 
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machte er ſie's wohl felbft auch glauben. Mendelsſohn 
lieg feinen eben erfheinenden philoſophiſchen Schriften 
bie Zueignung „an einen feltfamen Menſchen“ ald Wed: 
ruf an Reffing vorandruden. „Die Spötter fagen" — 
fo heißt es darin — „rufe laut! Er dichtet, hat zu 
ſchaffen, it über Feld oder fchläft vieleicht, daß er er- 
wade! — D nein! dichten fann er, aber leider, will 
ja nicht; zum Schlafen ift fein Geift zu munter, und 
zu Geichäften zu faul. Sonſt war fein Ernft das 
Drafel der Weifen, und fein Spott eine Ruthe auf 
dem Rüden ver Thoren; aber igt ift das Orakel ver: 
flummt, und die Narren trogen ungezüdtigt. Er bat 
feine Geißel Anderen übergeben, aber fie ſtreichen zu 
fanft, denn fie fürchten Blut zu ſehen. Und er, 


wenn er nicht hört, noch fpricht, noch fühlt, 
noch ficht, was thut er denn? — Er fpielt.“ 


Ja fo war's; er fpielte wirflih,, und fogar leiden- 
Ihaftlih; die heftige Erregung fegte, wie er felbft fügt, 
feine Lebensfäfte in wohlthätigen Umlauf. Die wilden 
Tage von Leipzig fehienen fih in Breslau zu wieder: 
holen; man hat ja fait fein eigenes Geftändniß dafür; 
in einem bigigen Fieber, in dad er um jene Zeit vers 
fiel, will er den legten Reit feiner jugendlichen Thor: 
beiten verrafet haben. Aber er ging ale voller, ganzer 
Mann aus diejer wiederholten Gahrung hervor. Mitten 
unter dem betäubenden Hämmerwerf einer. vielbeichäf- 
tigten und vielzerftreuten Eriftenz vernahm er deutlicher 
ale je den innerften Pulsſchlag des deutſchen Lebens 
— in den Strudeln des Weltverfehrs raujchte für ihn 
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der Quell einer frifhen, urfprünglichen Poeſie empor, 
und das dramatiſche Lebensbild, das bisher nur Grau 
in Grau vor feinen Augen geftanden war, glänzte jegt 
vor ihm in hellen, naturgetreuen Farben. Der Krieg 
brachte einen bewegten Wellenfchlag in das findende 
deutihe Leben — und faum hatte ſich der Pulver- 
dampf des fiebenjährigen Krieges verzogen, fo traten 
fraftige, in fich felbft gegründete Geftalten vor den offes 
nen Blick des Dichters. So wuchs in feiner Seele 
das erfte und einzige, wahrhaft nationale Luftfpiel der 
Deutfhen — ed war die „Minna von Barnhelm.“ 

Diefem liegt feine Entlehnung mehr zu Grunde, 
wie etwa der „Miß Sara Sampfon” — ed. wurzelt 
ganz wie es ift, in angefchauten Verhältnifien, in wirfs 
lich beobachteten Zügen des Lebend. „Kurz nad) dem 
Yubertöburger Frieden war das Schidfal der preußifchen 
Breibataillone ein Gegenftand des allgemeinen Intereſſes. 
Wenn diefe Truppe im Allgemeinen auch aus zufammen- 
gerafftem Gefindel beftand, fo hatte fi Doch eine Menge 
edler Menſchen, die an der Seite der würbdigften preu= 
Sifchen Krieger zu flehen verdienten, aud Ehrgeiz, mili« 
tärifhem Drang oder fchuldlofem Leichtfinn unter fie 
begeben. Dieſe Alle mochten nun fehen, was aus ihnen 
würde; es waren wunderlide Geſchichten über ihre 
Schidjale im Umlauf. Ein Müblfnappe, der fich zum 
Major aufgefhiwungen, fol nad feiner Verabſchiedung 
dem Könige den Orden für fein Verdienſt zurückgeſchickt 
haben, damit dieſes jchöne Ehrenzeihen nicht flaubig 
würde, weil er wieder in der Mühle fein Brod fuchen 

12* 
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müffe. Ein andermal hatte ein alter General im Spas 
zierreiten bei einer Schmiede einen verabſchiedeten 
waderen Rittmeifter, deffen er fih mit großer Achtung 
erinnerte, Pferde beſchlagen fehen; der nun wieder zum 
Schmiedehandwerke Zurüdgefehrte wollte fih aber weder 
des Generals, noch des thatenreichen Krieges, noch feis 
ner Würde weiter erinnern.”*) Diefe und ähnliche 
Berhältniffe laflen ihren Eindrud in dem Stüde nad» 
tönen; fie bilden die ernfte, ja Düftere Grundirung für 
bie ganze Charafteranlage, für die tiefe innere Berftim- 
mung Tellheim's. Die Handlung aber aus diefem ernft 
angefchlagenen Grundton heraus in's Heitere und Er⸗ 
freuliche hinüberzuführen, dies iſt unſerem Dichter in 
unvergleichlicher Weiſe gelungen. Ein geſunder, freier, 
behaglicher Realismus, dem doch der Schwung des Ge⸗ 
fühls, die edle, gehobene Auffaſſung des Wirklichen 
nirgends gebricht, gebt durch das ganze Luſtſpiel hin- 
dur: und wenn damals dieſe Geftalten, frifch abgelöft 
vom Hintergrunde der eben erlebten Zeit, eine ein» 
Ihlagende Wirfung machen mußten — fo rufen fie nod 
heutzutage durch ihre tiefe, innere Wahrheit einen un- 
geſchwächten Eindruck hervor. Goͤthe erinnert ſich noch 
als Greis in den Geſpraͤchen mit Eckermann, wie dag 
Stüd auf ihn ald jungen Menſchen wirkte, „ale es in 
jener dunflen Zeit hervortrat.“ „Es war,“ fo fagt er, 
„wirflih ein glänzendes Meteor. Es machte und 


*) Leſſing, fein Reben und feine Werke. Bon Th. W. Danzel. 
. 410. 
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aufmerfiam, dag nod etwas Höheres eriftire, ald wo⸗ 
von die damalige ſchwache literariſche Epoche einen 
Begriff hatte.” Treffend hebt er auch in feinen litera⸗ 
turbiftorifben Rüdbliden in „Dichtung und Wahrheit“ 
die nationale Bedeutung diefes Luftfpield hervor : 


„Eines Werkes, der wahrften Ausgeburt des fiebenjährigen 
Krieges, von vollkommen norpdeutfhem Rationalgehalt, muß ich 
vor Allem ehrenvoll erwähnen; es ift Die erfie, aus dem be 
deutenden Reben gegriffene Theaterprodurtion, vom 
fpecififch temporairen Gehalt, die deswegen auch eine nie zu be» 
rechnende Wirkung that: „Minna von Barnhelm.“ Diefe 
Production war es, die den Blick in eine höhere und beveutendere 
Welt aus der literarifchen und bürgerlichen, in welcher fich die 
Dichtung bisher bewegt hatte, glüdfich eröffnete. Die gehäffige 
Spannung, in welcher Preußen und Sacfen fich während biefes 
Krieges gegeneinander befanden, Tonnte durch die Beendigung 
besfelben nicht aufgehoben werven. Der Sachſe fühlte nun erft 
recht fchmerzlich die Wunden , die ihm der überflolg gewordene 
Preuße gefchlagen hatte. Durch den politifchen Frieden konnte 
der Friede zwifchen den Gemüthern nicht fogleich. hergeflellt wer⸗ 
den. Diefes aber jollte gedachtes Schaufpiel. im Bilde bewirken. 
Die Anmuth und Liebenswürdigkeit der Sächfinnen überwindet 
den Werth, die Würde der Preußen, und fowohl an den Haupt⸗ 
perfonen, als an den Subalternen wird eine glüdliche Bereinigung 
widerftrebender Elemente kunſtgemäß dargeftellt. | 


Wichtiger noch, ald jene heitere Ausgleichung der 
Differenz zwifchen Preußen und Sadfen, die in dem 
Stüde angedeutet fein fol — wohl nur fo etwas Geift- 
reich-Beſonderes, das Göthe nad feiner Weile daran 
berauswittert — erfcheint mir in „Minna von Barn- 
beim” der ftarfe volföthümliche Hauch, der ohne jede 
ſich vordrängende Tendenz das Stüd durchzieht, ſowie 
das entfchiedene Beftreben, darin die deutſche Art in 
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ihrer inneren Kraft und Gediegenheit und vorzuführen, 
die Ehrenfeftigfeit des deutfhen Mannes, die Liebend- 
würdigfeit und heitere Klugheit der deutfhen Frau ung 
im günftigftien Lichte zu zeigen. Wie glücklich ift dem 
edlen Tellheim, defien Gewiffen im Puncte der Ehre 
fo feinfühlend ift, Die ferngefunde Soldatennatur des 
waderen Wachtmeiftere, die ehrliche Anhänglichfeit des 
treuen Juſt zur Seite geftellt! Ihre Charaftere find 
an demfelben Stamme deutfcher Tüchtigfeit und Treue 
gewadfen, nur etwas tiefer, da wo der Stamm ein 
wenig fnorriger und rauber if. Ebenſo gefellt fih dem 
beitern, Elugen, aber vornehmeren Wefen des Fräuleing 
die flärfer aufgetragene Schalkhaftigfeit Francisca’s in 
wirffamer Ergänzung bei. Wo immer zwifchen den 
Hauptperfonen ein ernfterer Ton angefchlagen wird, 
da Stellen die Nebenfiguren gar bald das Luftfpiel wieder 
ber, das Ganze iſt vortrefflich ſchattirt, die beitere 
Wirfung und. der Einblid in eine ernfte- Lebenstiefe 
harmoniſch verſchmolzen. Ohne fih in die Ermweichun- 
gen der weinerlihen Komödie zu verfieren, die mehr 
der ausfchweifenderen franzöfifhen Sentimentalität, als 
dem gehalteneren deutfchen Wefen entfpricht, fleigert 
ſich doch der Hauptvorgang zu wahrhaft ergreifenden, 
in edlem Sinne rührenden Momenten, aber man fiebt, 
der Dichter it eher bemüht, den Ernft gewichtiger 
Scenen in heitere Stimmungen hinüberzufeiten, als die 
fegteren durch Ruͤhrungseffecte zu dämpfen. Doch aud 
der fo geiſtreich ffizzirten epifodifchen Charge des Riccaut 
de la Marliniere dürfen wir nicht vergeffen. Wie 
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wirlſam contraftiren erft gegen dieſe windige Figur bie 
übrigen Kerngeftalten des Stüdes! Faſt ift es fo, ale 
eb Lefling mit der Einfügung diefer Figur hätte fagen 
wollen: Seht, ihr Nachbaren jenfeits des Rheins — ſolche 
Abenteurer fickt ihr und herüber! Seht zu, daß fid 
die große Nation in jenen Vertretern vortbeilhafter 
ausnehme, Die ihr unter und umbergehen laßt! 

Wenn man in diefem Jahre die 100jährige Feier 
bes Hubertsburger Friedens begeht, die freilich nichts 
weiter ale ein preußifches Feſt ift, — fo geziemte es 
ſich, auch dabei des Leffing’ihen Luftipiels, dieſer 
heiteren und erfreulihen Frucht zu gedenfen,, die jene 
Kriegsiahre dem ganzen deutichen Volke gebracht haben. 
Sürwahr, ed. bedurfte des Krieges, damit das Leben 
wieder Anhaltspuncte zu einer fräftigeren Charaf- 
teriſtik biete, damit fih ein Stoff aus ihm heraus- 
greifen laffe, der Frifhe, Marf und Eigenthümlichfeit 
hat! Mit den glatten, einförmigen, galanten Alltagsge⸗ 
fihtern der damaligen Gefellfihaft war nichts anzu« 
fangen — aus diefem Holze ließen ſich immer nur 
wieder fo fahle Figuren fehnigen, wie die Damon’g, 
Agenor’d und Orgon’d von ehedem; erft dad Feld— 
fager, das die Geſichter Fräftig. bräunte, gab ihnen 
auch jene charafteriftifche Beftimmtheit, die dem Dichter 
Anhalt zu weiterer Durchbildung gab. Und bedarf es 
noch des Nachweiſes, wie ſehr ihm die legtere gelungen ? 
Wie eigenthümlich., blidt 3. B. der abenteuerliche 
Soldatengeift, der bei aller männlichen Ehrenhaftigfeit 
und Solidität der Hefinnung die damalige Zeit ergriff, 
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fowohl bei dem Warhtmeifter, wie auch bei dem Major 
von Tellheim durch! Jener will durchaus das Krieger- 
bandwerf forttreiben. „Gott fei Danf, daß doch noch 
irgendwo in der Welt Krieg ift! ch babe lange ge 
nug gehofft, es follte bier wieder Iosgehen. Aber ba 
figen fie, und heilen fih die Haut. Nein, Soldat war 
ich, Soldat muß ich wieder fein.” Und fo verfauft er 
denn fein Schulgengericht, um nad) Perfien zu wandern, 
und unter dem „Prinzen Deraflius” ein Paar Feldzüge 
wider den Türfen zu machen. ZTellbeim verweift es 
ihm. „Mache nicht, daß ic etwas Unrechtes von dir 
denken muß, Werner! Ich bab’ es nicht gern gehört, 
was mir Juſt gefagt hat. Du haft dein Gut verfauft 
und willft wieder berumfhwärmen. Laß mich nicht 
von dir glauben, daß du nicht fowohl das Metier, ale 
Die wilde Tiederlihe Lebensart Tiebft, die unglücklicher 
Weiſe damit verbunden if. Man muß Soldat fein 
für's Land, oder aus Liebe für die Sade, für die ges 
fochten wird. Ohne Abficht heute hier, morgen da dienen, 
heißt wie ein Jleifcherfnecht reifen, weiter nichts." Aber 
aud) der Major geftebt dem Fräulein, daß ihn feine 
tieferen Beweggründe beſtimmt haben, Kriegsdienſte zu 
nehmen. „Ich ward Eoldat aus Parteilichfeit, id 
weiß ſelbſt nicht für weldye politifchen Grundfäge, und 
aus der Grille, daß es für jeden ehrlihen Mann gut 
fei, fi) in diefem Stande eine Zeitlang zu verfuchen, 
um fih mit Allem, was Gefahr heißt, vertraut zu 
machen, und Kälte und Entichloffenheit zu lernen.“ 
Die Zeit wurde friegerifch, weil fie die Dede und Wind⸗ 





ſtille ihrex Zuftände nicht mehr ertrug, weil fie fich zu ſchaf⸗ 
fen geben wollte. Das klingt allenthalben in diefem vor⸗ 
trefflihen Ruftipiel an, und giebt ihm eine unvergleich⸗ 
liche, martialiſche Friſche. Auch fonft fühlt man ed 
da, wie die deutfche Atmofphäre dur die Dechargen 
und den Kanonendonner der Schlachten Friedrich's 
des Großen wohlthätig gereinigt worden ifl. Die dun⸗ 
flige, eingeengte Stubenluft der Gellert'ſchen und ähn⸗ 
licher Luftfpiele ift glücklich entfernt ; jede Figur, die da 
auftritt, bringt von draußen frifche Luft mit herein, 
bie ſie erquickend umgiebt. 

Doch hüten wir und, durch Tellheim und ben 
Wachtmeifter beftohen, dem Militair auf dem deutfchen 
Theater fo unbedingt das Wort zu fpredhen ! Späterhin 
war der Einfluß der Garnifonen auf das Luſtſpiel 
durhaus fein vortheilhafter. Unter den Militaire, die 
bei Schröder, Kogebue u. A. auf der Bühne förmlich 
Cinquartierung halten — da giebt ed feine Tellheim’s 
mehr. Kein Kammermädcen fann füglih über fie die 
Bemerkung machen „fie fähen gar zu brav, zu preußiſch 
aus;“ die Friedenszeit und das Salonleben hat ihren 
Teint nicht angegriffen, die Uniform figt ihnen vortreffe 
ih, und fie haben felten andere Bleſſuren aufzumeifen, 
als jene fymbolifchen von den Pfeilen des befannten 
fleinen Gottes. Am Ende find ed wieder die Damon's 
und Agenor’sd, die einförmigen Schäfer und Liebhaber 
von früher, die fih jetzt — nur eine Officierscharge 
gekauft haben. 
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Auch in der äftbetifhen Forſchung war Leſ— 
fing zu jener Zeit durchaus nicht müſſig, ald ihn Die 
Freunde für jede erftere Thätigfeit verloren glaubten. 
Gerade Damals: war es, wo in feinem @eifte Die bedeu- 
tendften Refultate der Kritik reiften. Während er frü- 
ber nur in zerftreuten fritifchen Bligen die einzelnen 
Erſcheinungen der Literatur beleuchtet hatte, gieng er 
jest auf das innerfte Wefen der Poeſie und Kunſt 
forfhenp ein, und faßte feine Ideen darüber in eine 
große äfthetifihe Gejammtanfhauung zufammen. 

Hinter den realiftifhen, mit den beiten Farben 
der Gegenwart ausgeftatteten Soldatenfiguren ver 
„ Minna von Barnhelm“ fteigt im Hintergrunde 
Die Marmorgruppe des Laokoon auf — ein geifter: 
baftes, im Steine feftgebaltenes Bild. Es ift befannt, 
daß Die geniale Abhandlung über „Die Gränzen 
der Malerei und Poeſie“ hart neben jenem 
Luftipiel entftand. Diefee Buch, zwar nur Fragment, 
aber Dabei ein vollendetes Kunftwerf der feiniten, 
lebendigften Forſchung, knüpft an eine berühmte Stelle 
aus Winfelmann’s Ehrift: „Bon der Nachahmung 
der griechiſchen Werfe in der Malerei und Bildhauer: 
funft“ an, die von Laofoon handelt. Die Fackel, mit 
der Winkelmann der Antike in ihr Darmorantlig Teuchtete, 
hatte manchmal zu fehr den fladernden Schein des Enthu⸗ 
ſiasmus, der warme, aber unfichere Glanzlichter auf feinen 
Gegenftand wirft. Leffing verjudt ed, ein ruhigeres Licht 
auf das an ſich fchon fo bedeutende Object fallen zu laſſen, 
und beginnt in diefer Intention feine Unteriuchung. 
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Er fucht die Frage: warum ift ver Mund Laokoon's 
nicht zum Schrei, nur zum fchmerzlich gepreßten Seufzer 
geöffnet? auf eine fchärfere, motivirtere Weife zu beante 
worten, ald Winfehnann. Diefer findet den Grund 
darin, weil der Bildner in die affeetvolle Darftellung 
des böchften Schmerzes zugleich die Hoheit der Seele, 
die über ihm fchwebt, legen wollte. Leſſing aber fragt 
weiter : warum ift Das poetifhe Gemälde deſſelben 
Momented bei Birgil anders ausgefallen ? Warum er- 
hebt dort Laokoon gewaltige Schreie zum Himmel 
Und woher die mächtig erfchütternden, rüdhaltslofen Kla⸗ 
getöne in der antifen Tragödie, 3. B. im. „Philoftet,” ver 
gerade den phyſiſchen Schmerz mit aller Ausführlichfeit 
ausmalt? — War etwa die unummwundene, natürliche 
Aeußerung des Schmerzes gegen das äfthetifhe Gefühl 
der Alten ? Keineswegs! Sie hatten durchaus nicht 
jene reflectirte Borftelung von der Hoheit der Seele, 
die fih im Anfichhaften, in der Berleugnung des 
Schmerzgefühls äußern fol! Der Grund muß alſo 
anderwärt3 zu fuhen fein. Und worin läge er? In 
ben Durch die Natur ſelbſt vorgefchriebenen 
Gränzen der bildenden Kunft und der Poefie, 
Weil die erftere ein ſinnlich abgefchloffenes Bild vor 
unfer Auge binftellt und diefes gleich beim erften An« 
blick einen äfthetifch befriedigenden Eindrud bieten foll, 
jo muß fie durdaus die Gränzen der Schönheit 
freng einhalten, und aud den durch Leidenfchaft oder 
leiden erregen Moment nur innerhalb diefer 
Bränzen zur Darftellung bringen ; die Poefie das 








— 188 — 


gegen, die auf dem Iuftigeren Grunde der inneren 
Vorſtellung mit rafcheren und wechjelnden Farbenftrichen 
malt, darf um der Wahrheit willen die Schranfe der 
Schönheit überfchreiten, weil fih in dem Totaleindrud 
des ganzen Bildes zulegt Doch wieder Das Schöne berftellt. 
Die tieferen Unterfchiede der Poefte und der bilden 
den Kunft fommen jest zur fchärfiten Beſtimmung. 
Diefe, heißt es, beruht auf vem Princip des Everifti« 
renden, jene auf dem das Succeſſiven. Die bildende 
Kunft faßt das Nebeneinanderbeftebende, Das Körperliche 
in ihre Formen; jene ftellt dag Nacheinanderfolgende, 
die geiftige Entwidlung in Iebendigem Fluffe dar. Das 
Gebiet der erfteren ift daher die Erfhbeinung, Dad 
der legteren die Handlung. Wohl fann die bildende 
Kunft auch Handlungen darftellen, aber nur indem fie 
einen Moment derielben in dem gefteigerten Ausdruck 
der Erfbheinung feſthält; ebenfo kann aud die 
Poeſie die finnliche Erfheinung malen, aber nur indem 
fie diefelbe in die "fuccefliven Momente einer Hand» 
lung auflöft. 
Welhe eingehende Widerlegung der Anficht der 
Schweizer, die in der Poefie nichts als eine „redende 
Malerei” erblidten! Wenn diefe mit ihrem Princip 
eben nur dad ausgeſprochen hatten, daß man die Poeſie, 
gleih der Malerei, als Phantafieproduct und Kunft« 
fhöpfung, und nidt blos als ein kaltes Gottſched'ſches 
Zinten- und Federerzeugniß zu betrachten habe: fo fam 
ed jeßt darauf an, die Art des bichterifhen Schaffens 
felbft gegenüber jenem der Malerei, zur Vermeidung 
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weiterer Irrthümer, auf das Genauefte zu präcifiren. 
Da zeigte es fih denn, — und Yefling wies dies 
an einer betanifch correcten, aber keineswegs poetiſch 
überfichtlichen Beichreibung der Alpenflora in Haller’s 
Gedicht: „die Alpen” treffend nach — daß die Dichtung 
feine ſolche Wortgemälde zu Tiefern habe, wo bie 
Farben unter dem Pinfel eintrodnen und ſchwinden, 
daß fie vielmehr an den Puls des Lebens fühlen, feinen 
Herzſchlag in fich hinüberwirken und nacdhtönen laſſen folle. 
Ueber die poetifhe Paftellmalerei der befchreibenden 
Dichtung wird der Stab gebrochen — nur die Hands 
fung, folglid das dramatifche Element fei das Speci⸗ 
fifche der Poefie, fei die wahre Seele derfelben. | 

Es ift bier nicht unfere Aufgabe, den einzelnen 
Meipelihlägen in diefem Gedankenbildwerk zu folgen, 
welches Leſſing wie ein Weihegefhenf vor die Gruppe 
des Laokoon niederlegt. Nur ein Punct berührt unfer 
nächftes Thema unmittelbar; es ift Died die Gegenüber- 
ftellung des Griechenthums und des antififirenden 
Franzoſenthums bei der Befprehung des Sopho- 
fleifchen „Philoftet.“ Hier begegnen wir einer Vorarbeit - 
jur Dramaturgie, und zwar einer der bedeutendften — in 
welcher vieles ſchon wie im Ei beifammen liegt, was 
dort nur zur ausführlien Entfaltung fommt. Sowie 
im Anfang Diefer Periode die Literaturbriefe die Abfer- 
tigung des Gottſchedianismus enthalten, fo beginnt 
Leſſing im „Laofoon* damit, das Kunftprincip der 
Franzoſen unmittelbar und auf feinem eigenen Bo- 
ben zu befämpfen. 
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Birgil — ſo knüpft Leffing an — war blos ein 
erzäblender Dichter; er durfte daher in feiner Schil- 
derung den von Schlangen ummundenen Laofoon ſchreien 
laſſen. Aber einen anderen Eindrudmadt bie Erzählung 
von Jemandes Geſchrei; einen anderen dieſes Geſchrei 
felbft. Das Drama, welches für die lebendige Malerei 
bes Schaufpielers beftimmt tft, dürfte vielleicht ebendeshalb 
ſich an die Gefege der materiellen Malerei firenger halten 
müffen. Wären daher nicht gerechtfertigte Bedenken gegen 
den fehreienden Philoftet auf der Bühne zu erheben? O ja! 
begründen läßt fi) jo manches, und manches würde aud) in 
der Theorie unwiderſprechlich fheinen, wenn 
es nit dem Genie gelungen wäre, das 
Gegentheil durch die That zu erweifen Wie 
wunderbar hat für's Erſte der Dichter die Idee des 
förperlihen Schmerzes zu verftärfen und zu erweitern 
gewußt! Die Wunde des Philoftet war ein göttliches 
Strafgeriht; ein mehr als natürlihes Gift tobte 
unaufbörli darin. Was erfindet nun Dagegen Chatau- 
brun, der franzöfiihe Dichter des Philoktet? Er laßt 
ihn blos von dem vergifteten Pfeile eined Trojaners 
verwundet fein. Das tit fo echt rationaliftiih, eine 
aufgeflärte franzöfiihe Zurechtlegung der alten Sage! 
Aber ift nicht ein fol’ natürliches Gift, das neun 
volle Jahre wirft, ohne zu tödten, weit unwahrſchein— 
liyer ald das fabelhaft Wunderbare, womit: ed der 
Grieche ausgerüttet hat? Gewiß ! | 

Sophokles verftand ed, den Eindrud der förper- 
lihen Schmerzen jeines Helden durch die wirffamften 
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piychologiihen Mittel, namentlicd) durch Die traurige 
Dede bilflojer infamfeit zu fleigern, und fo ein 
unvergleihlihes Gemälde tief ergreifender Melandpolie 
zu ichaffen. Ein geſunder, rüftiger Philoftet, auf einem 
unbewohnten Felfeneiland auggefegt, wäre nur ein 
Robinfon Grufoe, der unfer Intereſſe, aber nicht unfer 
tragiſches Mitleid erregen könnte; ein unheilbar Kranfer, 
jevody von theilnehmenden Freunden umgeben, würde 
wohl unfer Mitleid für fich haben, aber nicht in die 
Länge — endlich zudten wir die Achfeln und verwieſen 
ihn zur Geduld, Nur wenn beides zujammentrifft, wenn 
der Einfame auch feines Körpers nicht mädtig ift, wenn 
dem Kranfen ebenſo wenig jemand anderer hilft, ale 
er fih felbft beifen kann; und feine Klagen in der 
öden Luft verfliegen: alsdann fehen wir alled Elend, 
was die menihlihe Natur treifen fann, über dem Un- 
glüdlichen zufammenfchlagen, und jeder flüchtige Gedanke, 
mit dem wir ung an feiner Stelle denfen, erregt Schau: 
dern und Entiegen. Bon diefer Art ıft dag Mitleid, 
weldyed wir für Philoftet empfinden, und in dem Aus 
genblif am ftärkiten empfinden; da wir ihn feines Bo» 
gend beraubt feben, des Einzigen, was ihm fein küm— 
merliches Leben erhalten mußte. „O des Franzoſen,“ — 
ruft Zeffing nun aus — „ber keinen Berftand, diefes zu überlegen, 
fein Herz, diefed zu fühlen gehabt hat! Oder wenn er es gehabt 
bat, der Hein genug war, dem armieligen Gefrhmade feiner Na- 
tion Alles diefes aufzuopfern. Chataubrun giebt dem Philoktet 
Geſellſchaft. Er läßt eine Prinzeifin Tochter zu ihm auf die 
wüſte Infel fommen, und mit diejer, wie natürlich, auch die Ber- 


traute. Das ganze vortreffliche Spiel mit dem Bogen hat er 
weggelaſſen. Dafür läßt er fchöne Augen fpielen. Freilich wür⸗ 
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den Pfeil und Bogen ber franzöfifchen Helvenfugend fehr luſtig 
vorgefommen fein. Nichts hingegen ift ernfihafter, als der Zorn 
fhöner Augen. Der Grieche erwedt in und die grauenvolle Be⸗ 
forgniß, der arme Philoftet werde ohne feinen Bogen auf der 
wüften Inſel bfeiben und elend umlommen müflen. Der Frans 
zoſe weiß einen gewifleren Weg zu unferem Herzen: er läßt uns 
fürdten, der Sohn bed Achilles werde ohne feine Prinzeflin ab» 
ziehen müffen. Dies bießen venn auch die Parifer Kunftrichter 
über die Alten triumphiren, und einer ſchlug vor, das Chatau⸗ 
brun’fhe Stüd „la difficulte vaincue“ zu benennen!” 

Wie fehr ift hier dad wahre Wefen des Tragifchen 
von dem Raffinement einer altflugen Eultur mißver- 
ftanden! Was foll nun die echte Kritif darauf erwie- 
dern ? Nichts Andered ale dies: Hinweg mit allen 
Einwürfen gegen die naiven Schmerzausbrüde des So: 
phofleiihen Philoftet — mit jenen Einwürfen, wie fie 
die moderne Bildung erhebt, welde die tiefe Wahrheit 
und Aufrichtigfeit der antiken Dichtung nicht mehr be- 
greift! So hoch aud Homer fonft feine Helden über 
die menfchlihe Natur erhebt, fo treu bleiben fie ihr 
doch ſtets, wenn e8 auf das Gefühl der Schmerzen 
und Beleidigungen, wenn ed auf die Aeußerung dieſes 
Gefühle durch Schreien und Thränen ankommt. Nach 
ihren Thaten find es Geſchöpfe höherer Art — nad 
ihren Empfindungen wahre Menſchen. Eine ähnliche, 
edle Naiverät der Auffaffung finden wir auch bei den 
alten Tragifern. Da ift eine unerfchütterlihe beroifcye 
Entſchiedenheit, die feinen Schritt breit den äußeren 
Verhältniſſen weicht, nicht aber jener falte, gemachte 
Stoicismus, weldher den Mund ieder Klage verfchließt. 
Wir modernen Menſchen wiſſen wohl über unjeren 
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Mund und unfere Augen beffer zu berrfhen; der An⸗ 
fand verbietet Geſchrei und Thränen. Die thätige 
Tapferkeit des eriten rauhen Weltaltere hat ſich bet 
und in eine leidende verwandelt. Aber alles Stoijcye 
ift von geringer Dramatifher Wirkung; unjer Mitleiden 
ift jederzeit dem Leiden gleihmäßig, welches der inter- 
efiirende Gegenftand äußert. Bewunderung ift ein 
kalter Affect, deffen unthätiged Staunen den wärmeren 
Antheil ausschließt. 

Die Reflerion nimmt es ſich heraus, Gefege für 
die Empfindung aufzuftelen. Nah ihnen will man 
bag Maß der Sympathie beftimmen, welches man mit 
dem förperlihen Schmerze haben fönne, man will die 
allzubeftige Aeußerung desſelben als unzuläffig erffären, 
weil dann jene bier ohnehin eingefchränfte Sympathie in 
der Verachtung untergehe. Iſt wohl etwas betrüglicher, 
entgegniet darauf Leifing, ald allgemeine Geſetze 
für unfere Empfindungen! „Ihr Gewebe ift jo 
fein und verwidelt, daß ed auch der behutfamiten Specu: 
lation faum möglich iſt, einen einzelnen Faden rein 
aufzufaffen und durh alle Kreuzfäden zu verfolgen. 
Gelingt es ihr aber auch fhon, was für Nugen bat 
es? Es giebt in der Natur feine einzelne reine Empfin- 
dung; mit einer jeden entſtehen taufend andere zugleich, 
deren geringfte die Grundempfindung gänzlich verändert, 
fo daß Ausnahmen über Ausnahmen erwachſen, die das 
vermeintlih allgemeine Gefeg endlich jelbft auf eine 
bloße Erfahrung in wenig einzelnen Fällen einfchränfen! 
Ja — es iſt wohl leicht gefagt: wir verachten denje— 

Bayer: Bon Gottſched bie Schiller. 13 
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nigen, ben wir unter Eörperlichen Schmerzen heftig fchreien 
hören. Werden wir aber da dieſem allgemeinen Sage 
zu Gefallen fofort den Philoktet verachten, der zwar 
dem momentanen, phyſiſchen Schmerzgefühl durch Weh- 
rufe nachgiebt, aber dennod nicht das Geringite in 
feiner Denfungsart, in feinen Entidlüffen ändert, obs 
gleid er von diefer Sinnesänderung die Erlöſung von 
feinen Qualen boffen dürfte? Werden wir dieſen Fel— 
fen von einem Manne verachten, weil die Wellen, die 
ihn nicht erfchüttern können, ihn wenigſtens ertönen 
machen? — Freilich finden Diejenigen, welde die 
natürlide Empfindung fchulmeiftern, bier eine willfom= 
mene Autorität an Cicero's philoſophiſchen Declamas 
tionen über die Erbuldung des Schmerzes. Doch jollte 
man nicht meinen, fragt Leſſing, daß der philofophivende 
Römer einen Gladiator abrichten wollte, ındem er 
gegen den äußerlichen Ausdrud des Schmerzes eiferte? 
Ja wohl — dem Fechter der Arena fam es zu, mit 
Anftand zu fallen! von ihm mußte Fein Klagelaut ge= 
hört, feine ſchmerzliche Zudung erblidt werden; da 
feine Wunden, fein Tod die Zufchauer ergögen follten, 
jo mußte die Kunft ihn alles Gefühl verbergen lehren, 
Die geringfte Aeußerung deffelben hätte Mitleiden er- 
wirft, und öfters erregte Mitleiden würde dieſen 
froftig graufamen Schaujpielen bald ein Ende gemadıt 
haben. Was aber hier nidht erregt werden 
follte, ift Die einzige Abſicht der tragiſchen 
Bühne, und fordert daher ein gerade entgegenjegtes 
Betragen. Ihre Helden müffen Gefühl zeigen, müflen 
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ihre Schmerzen äußern, und die: bloße Natur in fi 
wirfen laſſen. Berratben fie Abrihtung und Zwang, 
fo faffen fie unjer Herz falt, und find nichtd weiter, als 
Klopffechter im Kothurne. Diefe Benennung verdienen, 
wie Yefling nachdrücklich betont, alle Perfonen der foge- 
nannten Seneca'ſchen Tragödien; die Gladiatorenfpiele 
feien eben die vornehmfte Urfache gewefen, warum die 
Römer in dem Tragifchen noch fo weit unter Dem Mittel- 
mäßigen geblieben find. Die Zuſchauer lernten in dem 
blutigen Amphitheater alle Natur verfennen, der Dich— 
ter, an dieſe fünftlihen Topesfcenen gewöhnt, mußte 
auf Bombaſt und Rodomontaden verfallen. 

Wie treffend ıft hier die echte beroifche Natur dem 
affeetirten Stoicismus gegenübergeftellt! Schon der rö⸗ 
mifche Kunftgefhmad war eine raffinirte phrafenhafte Res 
naijjance, verglichen mit der edlen Simplieität des grie- 
chiſchen Ideals. Das Franzofentbum war wiederum 
ein überfteigertes Römertbum — und die Tragöden 
am Hofe des franzöfiihen Auguftus fonnten wohl ale 
Schüler des Seneca, nicht aber ald Erben des Genius 
eined Sophofles oder Euripides gelten. Auch bei ihnen 
trat an die Stelle der erfchütternden tragifchen Hoheit 
die rhetorifche Prahlerei mit dem Schmerz, an die 
Stelle der gewaltigen Accente der Heldenklage bag 
froftige Spiel mit geiftreihen Antithejen, bei ihnen erft 
vollends verdrängte der falſche Adel des Anftande den 
echten Adel der großen Natur — und ihre Bühnenhelden 
waren eben auch nur fterbende echter, nicht duldende 
Heroen. Dasfelbe, was Lefling an Shafefpeare bewundert, 

13* 
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hebt er auch an die Alten fo rühmend hervor: die 
unverfälichte Wahrheit im Schönen, die ungefhwächte 
Urfprünglichfeit des Affectes. Wie fchlecht müſſen ge— 
gen dieſes hohe Vorbild die Toilettenfünfte der tragifchen 
Mufe von Berfailles beftehen ! 


— — — 


C. Leſſing's dritte Periode: 1) Die Hamburgiſche Dramaturgie. 
1767—69. 


Der angebrannte Speer des Fecialen war fchon 
Tängft in’s feindliche Gebiet hinübergefchleudert — nun 
begann Leſſing in feiner „Dramaturgie“ den plan« 
mäßigen Feldzug gegen den franzöfifhen Gefchmad. 

Mit der „Dramaturgie” fteigen wir zur Höhe 
feiner vollften, männlichen Reife empor. Wir willen 
bereits, dag bei ihm die füße Frucht der Dichterifchen 
Kraft ſich immer unter der ftachlichten Schale der Kritif 
entwidelt; bis diefe Schale abermald aufbricht, werden 
wir den Fruchtkern einer „Emilie ,’ eines „Nathan“ 
darin gereift finden — vorerft fei aber wieder dem 
Kritifer unfere nächfte Aufmerffamfeit zugewendet. 

Als Dramaturg des Hamburger Theaterd gewinnt 
er vollends die Schanze, auf der er das Panier der 
deutfhen Dichtung fiegreich aufpflanzt. Da die Ber: 
anlaffung der Entftehung diejed großen kritiſchen Haupt» 
werfes Leffing’8 hinreichend befannt ift, fo fei mir er— 
laubt, bier oberflächlich zu fein und darüber hinwegzu- 
geben. Intereffant ift zunächft, wie daraus etwas An« 
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dered und Bedeutendered wurde, ald was Lefling an- 
fangs jelbft im Sinne hatte. Er ging mit. der auf- 
richtigen Abſicht an's Werk, „ein kritiſches Regiſter von 
allen aufzuführenden Stüden zu führen, und jeden 
Schritt zu begleiten, den die Kunft ſowohl des Dichters 
ale des Schaufpielers thun werde;“ — d.h. er dachte 
wirflih an nichts weiteres, ald an methodifch abges 
faßte Recenfionen. Statt deffen wurde die Dramaturgie 
eine auf empirifchem Wege entftandene Nefthetif des 
Drama’s, eine Erforfhung der Gejege der drama» 
tiſchen Kunſt von Fall zu Fall, jenachdem fih eben die 
Gelegenheit zur Erörterung dieſes oder jenes wefent- 
lihen Punctes darbot. Der eigentlichen Recenfionen, 
bie beim nächſten Gegenftande bleiben, wurden immer 
weniger; über den principiellen Fragen trat das Ins 
terefie an den einzelnen Stüden in den Hintergrund. 
Je inhaltsvoller, deito formlofer wird zugleich die Dra⸗ 
maturgie: vhapfodifche Abhandlungen über die wichtigften 
äfthetiichen Fragen nehmen gar bald die Stelle ber 
eigentlichen kritiſchen Befprechungen völlig ein, und 
breiten fih über Erwarten aus. Statt frifhweg und 
tefolut über das Vorhandene Kritif zu üben, unter- 
fuchte Leſſing immer tiefer und eingehender, nad wel⸗ 
hen Grundfägen überhaupt fritifirt werben folle? An- 
ſtatt den Schritten zu folgen, welche die Kunft des dra« 
matifhen Dichters in Deutfhland wirklich gethan, fah 
er fi) genöthigt, „bei denen zu verweilen, die fie vor- 
läufig thbun müßte, um fodann ihre Bahn mit deito 
fhnelferen und größeren durchzulaufen. Es waren Die 
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Schritte, welde ein Irrender zurüdgehen muß, um 
wieder auf den rechten Weg zu gelangen und fein Ziel 
gerade in's Auge zu befommen.”*) So wurde fein 
Werk fo eigentlich ein unbegränztes, das nie vollendet 
werden fonnte, und ſich zulegt in ein großes „Etcetera“ 
‚verlaufen mußte . . . 

Leffing fand feine Landsleute, Schriftfteller wie 
Publicum, noch fehr wenig vorbereitet, fih zu jenem 
Standpunct des Kunfturtheils aufzufhwingen, den er 
felbft einnahm. Einmal trat ihm jene fchon früher er- 
wähnte Indulgenz der Beurtheilung gegenüber, die in 
aller Schärfe der Kritif eine gewiffe negirende Bös- 
artigfeit findet, als ob diefe ed nur varauf abfähe, dem 
Zalente das Selbftvertrauen zu rauben, dem Publicum 


den unbefangenen Genuß zu verfümnnern. 


Wir Haben jetzt felbft ein Gefchleht von Kritifern, deren 
beftle Kritik darin beſteht, — alle Kritit verdächtig zu machen. 
„Genie! Genie!“ jchreien fie, „das Genie feßt fih über alle Res 
geln hinweg ! Was das Genie macht, ift Regel! und in dem« 
felben Athem feten fie hinzu : „die Regeln unterbrüden das Ge⸗ 
nie!" — Als ob fih Genie durch etwas in der Welt unter« 
brüden ließe! Und noch durch etwas, das wie fie felbft gefteben, 
aus ihm hergeleitet if. Jedes Genie iſt ein geborener Kunfts 
tichter; es bat die Probe aller Regeln in fih. Es begreift, 
behält und befolgt nur die, die ihm feine Empfin 
dung in Worten ausdrüden. Ind viefe feine in Worten 
ausgedrüudte Empfindung follte feine ZThätigfeit verringern 
fönnen? ... Nun fagen diefe Herren noch meiter: „Unſer 
Theater iſt noch in einem viel zu zarten Alter, ald daß es den 
monardifchen Scepter der Kritik ertragen könnte. Es if faſt 


*) Dramat. II. Bd. 101—104. St, 
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nöthiger, die Mittel zu zeigen, wie das Ideal erreicht werben 
fann, als darzuthfun, wie weit wir noch von diefem Ideal ent» 
fernt find. Die Bühne muß durch Beifpiele, nicht durch Negeln 
reformirt werden. Raifonniren ift leichter, als felbft erfinden.” ... 
Wer aber find fie denn, die fo viel von Beifpielen und vom 
Selbft-Erfinden reden? Was für Beifpiele haben fie denn gegeben ? 
Bas haben fie denn felbft erfunden? Schlaue Köpfe! Anftatt von 
einer Kritif zu beweifen, daß fie falfch ift, beweifen fie, daß fie 
zu ſtreng iſt, und glauben vertban zu haben! Anftatt ein 
Raifonnement zu widerlegen, merken fie an, daß Erfinden fchwerer 
it ald Raifonniren, und glauben widerlegt zu haben! Wer 
richtig raifonnirt, erfindet auch, und wer erfinden will, muß raiſon⸗ 
niren können. Nur die glauben, daß ſich das eine von den ans 
dern trennen laſſe, die zu feinem von beiden aufgelegt find.*) 


Ein weiteres Hindernif, das der Wirfjamfeit Leſ— 
fing’8 ın den Weg trat, war die immer noch forte 
dauernde Abbängigfeit von der Autorität des Franzo— 
ſenthums, das trog der bisherigen Bemühungen Leſſing's 
feinen. Einfluß fort und fort behauptete.**) 

Ueber den gutherzigen Einfall, fchreibt Leffing in dem Nach⸗ 
wort zur Dramaturgie, den Deutfhen ein Nationaltheater zu 
verfehaffen, da wir Deutfche noch keine Nation find! Ach reve 
nicht von der politifchen Verfaffung , fondern blos von dent fitt- 
lichen Charakter. Faft follte man fagen, diefer fei, keinen 
eigenen haben zu wollen. Wir find noch immer geſchwo⸗ 
rene Nachahmer alles Augländifchen, beſonders noch immer vie 


*) Dramaturgie, II. Bd., 96. Stüd. 

**) Dafür giebt zunächft das Repertoire der Hamburger 
Bühne zur Zeit der Dramaturgie felbft den deutlichſten Beweis 
ab. Boltatre, die beiven Corneille, Moliere, Marivaur, Nivelle 
de la Chauſſee, Favart, Greifet, du Belloy, l'Affichard, Destouches, 
Regnard beherrichen das Theater; nur zwifchen durch, ein oder dad 
anderemal erfoheinen 3. El. Schlegel, Leſſing, Cronegk, Löwen, 
Weiße auf dem Repertoire. 
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unterthänigen Bewunderer der nie genug bewunderten Franzoſen; 
Alles was und von jenfeit des Rheines fommt, if ſchön, reizend, 
alterliebft, göttlich — Tieber verleugnen wir Geficht und Gehör, als 
daß wir es anders finden ſollten. 

Was war gegen dielen äfthetifchen Gögendienft 
zu tbun? Da galt es, obne allen Reſpect an das 
Idol heranzutreten, das mit fo gleifendem Glanz Aller 
Augen berüdte — es galt auf die Gefahr hin, für 
einen frechen Zempelfrevler gehalten zu werden, es 
fühn anzutaften und an feinem Poftamente fräftig zu 
rütteln. 

Dies that Lefling in feiner Dramaturgie. 

Sp unorganifh, fo zufällig entftanden auf den 
eriten Blick dieſes Werk erichienen mag, ed trägt doch 
in fih eine tiefere Einheit — dieſe ift Feine andere, 
ald die, weldye man aud in einer Reihe genialer ftrate- 
gifher Operationen finden wird, wenn man fie zum 
Schluß mit zufammenfaffendem Blide überſchaut. Frei— 
lich, wenn ein geiftfofer Berichteritatter nicht Anderes 
zu fagen weiß, als wie diefer Hügel bejegt, jenes Bor: 
werf genommen, die und die Batterie erftürmt worden 
it — löſt fi der ganze Keldzug in eine Neihbe von 
zufälligen Details auf: aber der Kenner der Krieges 
funft ftebt in allen diefen ſcheinbar zujamınenhanglofen 
Einzelnheiten den tiefverborgenen Plan, die geheime 
Adjicht ded gewiegten Strategen. So gebt dur alle 
die Fritiihen Kreuz: und Duerzüge des Dramaturgen 
ein übereinftimmender Gedanfe; in der glänzenpften 
Schärfe tritt er beraus, als Leffing bei Beiprechung 


4 
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der „Rhadogune,“ der „Merope,“ und des Corneille'ſchen 
Commentars zu Poetif des Ariſtoteles alle Streitfräfte 
jeined Geiſtes zu einem entfcheidenden Angriff auf die 
verſchanzten Dauptftellungen der Gegner richtet. 

ga — vornehm und fiegesftolz waren die Fran 
ofen über alle Gebühr. Nachdem Boltaire feine Zaire 
und Alzire, feinen Brutus und Gäfar geliefert hatte, 
meinte er, daß die tragifhen Dichter feiner Nation die 
alten Griechen in vielen Stücken weit überträfen. Bon ung 
Franzoſen, fagt er, hätten Die Öriechen eine geſchicktere Ex⸗ 
pofition und die große Kunft, Die Auftritte untereinander 
fo zu verbinden, daß die Scene niemals Teer bleibt, 
und feine Perfon weder ohne Urſache kömmt noch ab» 
geht, Ternen können. Von ung, fagt er, hätten fie lernen 
fönnen, wie Nebenbuhler und Nebenbuhlerinnen in wigi- 
gen Antithefen mit einander fprechen; wie der Dich 
ter mit einer Menge erhabener, glänzender Gedanfen 
blenden und in Erftaunen fegen müſſe. Ja freilich — 
erwidert Leſſing — was ift von den Franzofen nicht 
Alles zu lernen! Nur läßt ſich wohl Dagegen einwenden, 
dag alle diefe vermeintlichen Vorzüge auf das Wefent- 
lihe des Trauerfpiele eben feinen großen Einfluß ba- 
ben — daß es Schönheiten feien, welde die einfältige 
Größe der Alten verachtet Habe. *) 

Und was ift e8, was den Franzoſen, die fih für 
die echten Schüler der Alten ausgeben, die hoch—⸗ 


*) A. a. D. J. Bd. 10. Stüd. 
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mütbige Meinung einflößt, fie jo weit überholt zu ha— 
ben? Nichts anderes, ald die von ihnen fonft fo ver- 
leugnete, ſo arg verfchrieene Romantif— die mit all’ 
ihrem Zugebör, der Galanterie, den raffinirten Pflichten- 
eollifionen Je. trog des antifen Coſtume's in ibren Tragoͤ— 
dien ſich auf's deutlichite geltend macht. Der romantijche 
Geſchmack batte ſich bei ihnen nur dem fteifen Gouver— 
nantengebot der afademifchen Disciplin unterworfen — 
died war Alles. Man nebme — fagt Leſſing — den 
meiften franzöfifhen Stüden ihre medanifhe Regel: 
mäßigfeit, und febe dann nad, ob ibnen Schönheiten 
anderer Art übrig bleiben, als diejenigen find, die Die 
fpanifhen Stücke darafterifiven Eine ganz eigene 
Fabel, eine finnreiche Verwicklung, frappante und immer 
neue Theatercoupeg — dies findet man, wie in Den 
fpanifchen, eben fo auch in den befferen franzöfifchen Dra= 
men — aber was noch darüber hinans? Anftändig- 
feit, wird man fagen. Nun ja; alle ibre Verwicke— 
lungen find anftändiger und abgedrofchener; al’ ihre 
Situationen anftändiger und gezwungener. Das fommt 
von der Anftändigfeit! *) 

Dabei ift etwas noch Bedenklicheres im Spiel. 
In der Combination ihrer tragischen Confliete iſt eine 
ſo froftige Berechnung , ihre Pflichtencollifionen find 
fo unnatürlih binaufgeichraubt, mit einer fo fpigfin- 
digen afuiftif berausgeflügelt, daß darüber alle 
Wärme des unmittelbaren Antheils, alles lebendige, 


*) A. a. O. II. Br. 68. Stüd. 
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menfhliche Intereſſe zurüdgedrängt werden muß. In 
diefem Froft der Erfindung fünnen fih nur die Eis— 
blumen einer fehimmernden, aber falten Rhetorik ent- 
wideln — wie died Leffing an der Rhadogune des 
Corneille fchlagend dargethan hat. Welch' eine fünft- 
Ihe Intrigue in diefem Stüd, wenn man das Frappante, 
aber dabei Unwahre als Kunft bezeichnen will? was 
für eine ergreifende Cinfachheit dagegen liegt in jener 
flüchtigen Federzeichnung, jenem Umriß zu einer Tra— 
gödie, den Lefling nach demfelben Sujet in feinem Sinne 
entwirft! Da ift feine raffinirte Verwicklung, feine 
Erfennung, fein unermwarteter, wunderbarer Zwifchenfall; 
Alles gebt feinen natürlihen Gang. Gerade dieſer 
regt das echte Genie an — während er den bloßen 
Rechnenmeifter des theatralifhen Effects zurückſtößt. 
„Das Genie können nur Pegebenheiten beichäftigen,, die 
in einander gegründet find, nur Ketten von Urfachen und Wire 
tungen. Diefe auf jene zurüdzuführen, jene gegen biefe abzu- 
wägen, überall das Ungefähr auszufchließen, Alles, was gefrhieht, 
fo gefchehen zu laffen, daß ed nicht anders gefchehen konnte: Das 
it feine Sache. Der Wit (d. i. die Combination des Verſtan⸗ 
des) hingegen, der nicht auf das in einander Gegründete, fondern 
nur auf das Aehnliche oder Wnähnliche geht, wenn er fih an 
Werke wagt, die dem Genie allein vorgefpart bleiben follten, 
hält fich bei Begebenheiten auf, die weiter nichts mit einander 
gemein haben, als daß fie zugleich gefcheben. Diefe mit einander 
zu verbinden, ihre Fäden fo durcheinander zu flechten und zu ver⸗ 
wirren, daß wir jeden Augenblid den einen unter dem anderen 
verlieren, aus einer PBefremdung in die andere geſtürzt werden: 
das kann er, der Witz, und nur dad. Aus der beftändigen Durch⸗ 
freuzung jolcher Fäden von ganz verfchievdenen Farben entfleht dann 
eine Eontertur, die in der Kunft eben das ift, was die Weberei 
Changeant nennt: ein Stoff, von dem man nicht fagen Tann, ob 








— 204 — 


er blau oder roth, grün oder gelb iſt; der beides ift, der von ber 
einen Seite fo, von der anderen anders erſcheint: ein Spielwert 
der Mode, ein Gaukelputz für Kinber.*) 


In diefem buntfchillernden Gewebe ift allerdings 
feine Spur von der fohlichten, großartig einfachen Kunft 
der Alten — fo fehr ſich die Franzoſen etwas darauf 
zu gute thun, daß fie dieſes Gewebe über denfelben 
Rahmen gefpannt, ed an eben demjelben Webeftupl 
bereitet hätten, an dem einft ein Sophofles, ein Euri- 
pides ihr Sciffhen herüber und hinüber Laufen 
ließen. 

Welch ein Irrthum! Was fie von der Erbichaft 
ber Alten fih aneigneten, war nichts, ald ein Stüd 
einer roftigen Kette, an die fie nocd einige Glieder 
anfchmiedeten — es war die mißverftandene Poetif 
des Ariftotelee. „Gerade Feine Nation,” fagt Yefling, 
„Hat die Regeln des alten Drama mehr verfannt, ale 
bie Srangofen. Einige beiläufige Bemerfungen, 
die fie über die ſchicklichſte äußere Einrich— 
tung dee Dramas bei dem Ariftoteles fan- 
ben, haben fie für das Weſentliche angenom- 
men, und das Wefentlibe durch allerlei 
Einfhränfungen und Deutungen dafür jo 
entfräftet, daß nothwendig nichts anderes, ale 
Werfe daraus entftehen fonnten, die weit unter der 
höchſten Wirfung blieben, auf welde der Philofoph 
feine Regeln calculirt hatte.**) 


+ A. a. O. J. 3b. 30. Stüd. 
*) A. a. O. I. Bo. 101—104. Stüd. 





EEE IE 


— 205 — 


Der Geift ver Alten wäre es gewefen, der die 
Regeln für die franzöfifhe Tragödie Ddictirt hätte % 
Keineswegs! Der Geift der Etikette war ed, wie 
er bei den Franzoſen felbft beimifh war. Diefelbe 
pedantifhe Ordnung, die den Mechanismus des Hof—⸗ 
lebens von Berfailled Tag für Tag regelte, wurde in 
dem Theätre Francais auf die Bühne übertragen; in 
Ariftoteleds, auf deflen Autorität man fich fortwährend 
berief, fahb man nichts als einen Ceremonienmeifter dee 
Drama’s, bei dem man genau erfragen fönne, was 
auf der Bühne erlaubt und ſchicklich fei, was nid. 
Es waren demnad weit mehr die Beitimmungen über 
die äußere Mechanif des Drama’s, bei denen man 
den großen Alten confulirte, als jene, die das Wefen, 
die pfochifhe und moraliihe Wirkung der tragifchen 
Kunft betrafen ; gerade bei den legteren erlaubte man 
ih der lareften und willfürlichften Auslegungen. 

Aber auch mit jener formalen Regelmäßig: 
keit der Franzoſen, deren fie fid) felbft fo hoch rühmen, 
ift ed nicht jo weit ber. „Entweder geben fie Dielen 
Regeln eine folhe Ausdehnung, daß es fih kaum mehr 
der Mühe verlohnt, fie als Regeln vorzutragen, oder 
fie beobachten fie auf eine fo linfifhe und gezwungene 
Art, daß ed weit mehr beleidigt, fie fo beobachtet zu 
feben, als gar nicht.” Voltaire fei es insbejondere, der 
fih die Feſſeln der Kunft fo leicht, fo weit made, daß 
er alle Freiheit behält, fi) zu bewegen wie er will; 
und doch bewege er fich oft fo plump und ſchwer, und 
mache jo ängftlihe Verdrehungen, „daß man meinen 
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follte, jedes Glied von ihm fer an einen befonderen 
Klog gefchmiedet. *) 

Heißt dies z. B. die Einheit des Ortes in 
jenem ftrengen Sinne, wie es die franzöſiſche Aeſthetik 
nad) den Grundfägen der Alten verlangt, beobachten, 
wenn e8 in der „Merope“ von Voltaire nur ſchlechtweg 
beißt: Die Scene ift zu Meflene, in dem Palaft 
der Merope? Gewiß nicht. Die Scene muß fein 
ganzer Palaft, fondern nur ein Theil des Palaftes fein, 
wie ihn das Auge aus einem und - demfelben Standorte 
zu überjeben fähig tft. Ob fie ein ganzer Palaft, oder 
eine ganze Stadt, oder eine ganze Provinz ift, das 
madır im Grunde, da auf der franzöfiihen Bühne die 
Decoration nicht verwandelt werden darf, einerlei 
Ungereimtheit. Boltaire erweitert oder verengert den. 
Ort der Handlung, rüdt mit den Wänden, innerhalb 
deren fie vorgeht, und dies jogar in demfelben Act, fo 
daß alle VBorftellung einer beftimmten Rocalität darüber 
ihwindet. Der dritte Act der Merope fpielt unter einem 
Säulengang oder in einem Saal, in deffen Vertiefung 
das Grabmal des Kresphontes zu feben ıft, vor das 
dann ein Vorhang vorfällt; im 5. Act eröffnet une 
diefelbe Vertiefung des nämlihen Saales die Ausficht 
in einen Tempel, der inzwifchen hinter jenem Vorhang 
berbeigewandert ift. In der Semiramis iſt der Schau⸗ 
plag im 3. Act ein Cabinet 5 dieſes macht, ohne daß 
bie Königin es verläßt, einem großen, prächtig geihmüds- 


) A. a. D.1 Bo. 44 Stüd. 
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ten Saale Pag. Neben dem Throne bat ſich zu uns 
jerer Ueberrafhung aud das Mauſoleum des Ninus 
eingefunden, obgleidy ed anfangs ganz anderswo, auf 
einem offenen Plage, vor dem Palafte und einem Tem- 
pel gegenüber, geftanden u. dgl. m. Schlimmer nod) 
als diefe Escamotage mit der ſceniſchen Localität iſt 
dies, wenn wegen der pedantiſchen Beobachtung der 
Einheit des Ortes die innere Wahrſcheinlichkeit der 
Handlung verlegt, die natürliche Motivirung der Si— 
tuation auf den Kopf geftellt wird. Dies bebt ſchon 
3 El. Schlegel hervor, den auch Leſſing an dieſem 
Orte eitirt: 

Darauf fommt e8 gerade am wenigften an, daß die Deco- 
ration der Scene nicht verändert werde. Aber wenn feine lirs 
ſache vorhanden iſt, warum die auftretenden Perfonen fih an dem 
angezeigten Orte befinden, wenn eine Perjon fich als Herr und 
Bewohner eben dieſes Zimmers aufführt, wo kurz vorher eine 
andere, als ob fie ebenfalls Herr vom Haufe wäre, in aller Ges 
lafenheit mit ihrem Vertrauten geſprochen — kurz wenn die Per- 
jonen nur deshalb in den angezeigten Saal oder Garten kommen, 
um auf die Shaubühne zu treten: fo würde der Berfaifer 
des Schaufpield am beften gethan haben, anftatt der Worte: 
„Der Schauplag ift ein Saal in Climenen’d Hauſe“ unter das 
Perionenverzeichniß zu feßen: „ver Schauplap ift auf dem 
Theater.“ Oder im Ernfte zu reden, es würde weit beſſer 
geweien fein, wenn der Berfaifer nach dem Gebraude der Eng» 
länder die Scene aus dem Haufe des einen in das Haus eines 
anderen verlegt, und aljo den Zujchauer feinem Helden nachge⸗ 
führt hätte; als daß er feinem Helden die Mühe macht, den Zu- 
fhauern zu Gefallen, an einen Platz zu fommen, wo er nichts 
zu tbun hat. (3. El Schlegel: Gedanken zur Aufnahme bed 
dänifchen Theaters.) 


Nicht weniger bequem, jo führt Leffing fort, maden 
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ed fih die Franzoſen, insbefondere Voltaire mit der 
Einheit der Zeit. Was für Krifen des Gemütheg, 
welder haftige Drang der tiefgreifendften Entichlüffe 
und Leidenfchaften iſt da in den vorichriftsmäßigen 
Zeitraum von 24 — 30 Stunden, über den fich die 
wirflihe Dauer der vorgeftellten Handlung nicht er« 
ftredfen darf, fo oft auf das Unnatürlichfte zufammenges 
drängt! Man fieht: wohl, wenn man die Uhr in die Hand 
nimmt, feine phyfifalifchen Hinderniffe, warum 
nicht alle diefe Begebenheiten in diefem Zeitraum hät- 
ten geſchehen fünnen — aber defto mehr moraliſche. 
Was hilft es alfo da dem Dichter, daß die befonderen 
Handlungen eines jeden Actes zu ihrer wirklichen Ereig- 
nung ungefähr nicht mehr Zeit brauchen würden, ale 
auf die Vorſtellung diejes Actes geht, und daß bie Zeit 
mit ber, welde auf die Zwifchenacte gerechnet werden 
muß, vielleicht noch immer feinen völligen Umlauf der 
Sonne erfordert; hat er darum die Einheit der Zeit be— 
obachtet? Die Worte diefer Regel bat er erfüllt, aber 
nicht ihrer Geif. Denn was er etwa an Einem Tage 
geſchehen läßt, fan zwar an Einem Tage gethan werden, 
aber fein vernünftiger Menfh wird es an 
Einem Tage thun. An der phyfifhen Einheit 
der Zeit ift ed nicht genug; ed muß auch die moras» 
lifhe dazu fommen, deren Verlegung Allen und Jeden 
empfindlich ift, anftatt daß die Verlegung der erfteren, 
obgleich fie eine Iinmöglichfeit involviren mag, dennoch 
nicht immer allgemein anjtößig ift, weil diefe Unmoͤg— 
lichkeit Vielen unbefannt bleiben fann. Wenn in einem 


s 
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Stüde von einem Orte zum andern gereift wird, und 
dieſe Reife mehr ale einen ganzen Tag erfordert, jo 
iß Diefer Fehler nur denen merklich, welche den Abftand 
des einen Ortes von dem andern wiffen. Nun wiffen 
aber ‚nicht alle Dienfchen die geograpbifchen Diftanzen; 
dagegen tönnen alle Menſchen es an ſich ſelbſt merken, 
‚W welchen Handlungen man einen Tag, und zu wel- 
u man fi mehrere nehmen follte! 


"Und noch eins — die Regel der Scenenver- 
bindung — auf die Gorneille fo viel Gewicht legt, 
was ift von diefer zu halten? Iſt die Beobachtung 
detſelden ein ſo weſentliches Erforderniß eines guten 
Diama’s ? Ebenſo wenig, ale das Einhalten jener 
antenen formalen Satzungen! Das Auftreten und Ab- 
fen: der Perfonen gar nicht zu motiviren, ift bei 
Weitem nicht ſo ſchlimm, als es falſch zu motiviren, 
zur um ber Regel zu genügen! Es iſt nicht genug, 
vo eine Perjon fagt, warum fie fommt, man muß 
"> i ans der Verbindung einſehen, daß ſie darum 
men mußte. Es iſt nicht genug, daß ſie ſagt, 
AN fie abgeht, man muß aud in dem Folgenden 
1... Al; fie wirklich darum abgegangen if. Denn 
WEM das, was ihr der Dichter diesfalls in den 
— 2 — ein bloßer Vorwand, und keine Urſache. 
J oft haben die franzöſiſchen Dichter in dieſem 
* s als einen leeren Vorwand bereit! 













3 Was Anderes ift ed überhaupt, fid) mit den Re- 
Bl Ahfinden, ein anderes, fie wirklich beobachten. Je⸗ 
= Magen: Bon Gottſched bis Schiler. 14 
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ned, fagt Leffing, thun die Franzoſen — diefes 
feinen nur die Alten verftanden zu haben. 

Die Einheit der Handlung war dag erfle dramatifche Gefeß 
der Alten ; die Einheit ver Zeit und die Einheit des Ortes waren 
gleichfam nur Folgen aus jener, die fie ſchwerlich ftrenger beob- 
achtet haben würden, als es jene nothwendig erfordert hätte, wenn 
nicht die Verbindung des Ehors dazu gelommen wäre. 
Um der conftanten Gegenwart des legteren willen konnten fie faft 
nichts anders, als den Ort auf einen und denfelben individuellen 
Pag, und die Zeit auf einen und denfelben Tag einfchränten. 
Diefer Einſchränkung unterwarfen fie fich denn auch bona fide: 
aber mit einer Biegfamkeit, mit einem Berftande , daß fie unter 
neunmalen fiebenmal weit mehr dabei gewannen als verloren. 
Denn fie ließen fich dieſen Zwang einen Anlaß fein, die Hand- 
lung felbft fo zu fimplificiren, alles Weberflüffige fo forgfältig von 
ihr abzufondern,- daß fie, auf ihren wefentlichen Beftanbtheile ge- 
bracht, nichts als ein Ideal von diefer Handlung ward, 
weiches fich gerade in derjenigen Form am glüdlichftien ausbilpete, 
bie den wenigften Zufaß von Umftänden der Zeit und des Ortes 
verlangte. 

Die Franzofen hingegen, tie an der wahren Einheit der 
Handlung feinen Geſchmack fanden, die durch die wilden Intriguen 
der fpanifhen Stüde ſchon verwöhnt waren, ehe fie die grie- 
chiſche Simplicität kennen lernten, betrachteten die Einheit der 
Zeit und des Ortes nicht ald Folgen jener Einheit, fondern als 
für fih zur Vorflelung einer Handlung unumgängliche Erfor⸗ 
bernifie, welche fie auch ihren reicheren und verwidelteren Hand» 
lungen in eben ber Strenge anpaffen müßten, ald ed nur immer 
der Gebraud des Chor's erfordern Könnte, dein fie doch gänzlich 
entfagt haben. Da fie aber fahen, wie fchwer, ja wie unmöglich 
öfters dieſes fei, fo trafen fie mit den tyrannifchen Regeln, wel⸗ 
chen fie ihren völligen Gehorfam aufzulündigen nicht den Muth 
hatten, ein Abkommen. Anftatt eines einzigen Ortes führten fie 
einen unbeftimmten Ort ein, unter dem man fich bald ven bald 
jenen einbilden könne; anftatt der Einheit des Tages fchoben fie 
bie Einheit der Dauer unter — eine ungenaue begränzte Zeit, 
in der man zum mindeften von keinem Aufgehen und Untergehen 
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der Sonne hörte. — Niemand würde ihnen dieſes verbacht haben; 
unftreitig laffen fih auch fo noch vortrefflihe Stüde machen ; und 
das Sprihwort fagt: bohre das Brett, wo 23 am bünnften if. 
Aber ih muß meinen Nachbar nur auch da bohren laſſen; ich 
muß ihm nicht immer nur die didfle Kante, den aftigften Theil 
des Brettes zeigen und fchreien: Da bohre mir durch! da pflege 
ich durchzubohren! Gleichwohl fehreien die franzöſiſchen Kunft- 
richter alle fo — beſonders wenn fie auf vie bramatifchen Stüde 
der Engländer zu fprechen fommen. Was für Aufhebens machen 
fie von ber NRegelmäßigfeit, die fie fich fo unendlich lerleichtert 
haben !*) 

Wenn wir nun aud die fheinbare Strenge der 
äußeren Form an der franzöfifhen Tragödie nit 
weiter reſpectiren — wie iſt e8 weiter um Den Abel 
ber inneren, poetijhen Form, um die Würde 
und die feierlihe Pracht der Diction beftellt, die man 
fo oft an den dramatifhen Claſſikern der Franzoſen 
gerühmt hat? Iſt der geläuterte, vornehme Gefhmad 
zu. verfennen, mit dem fie, der Natur nadläffig rohe 
Zöne forgfältig meidend, fi) hoc) über dem Gemeinen 
und Alltäglihen halten? Iſt jener königliche Gang 
og Sprade für nichts zu achten, jener Dialog, der fo 
herrlich in dem Brillantfeuer der glänzendſten Anti- 
thefen fhimmert ? 

" Ganz recht; wären nur die Schönheiten der Nhe- 
torik immer aud) gleichbedeutend mit denen der Poefie! 
Khme es insbefondere im Drama nicht blos auf Die 

GBere Draperie und den Faltenwurf, ſondern viel⸗ 

Mr auf die Kraft und den hoben Wuchs des Glie— 
dezranes an, der ſich darunter birgt! Da nun die 


— a. O. J. Bd. 46. Stück. 
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Wahrheit der Charalteriſtit — wie nicht zu leugnen 
iſt — unter diefem prunfenden Spradlurus wefentlih 
leidet: fo findet Leſſing mit Diderot in diefem ver- 
meinten Vorzug nur einen glänzenden Fehler — weiter 
nichts. Wenn die Franzofen von den Alten die volle 
prächtige Berfification, die feierlihe Haltung des Dia- 
logs beibehielten, jo überjahen fie auch Hier den wahren 
Grund, der in der antifen Tragödie jenes feſtliche 
Gepränge der Sprache bedingt; ed war dies fein ans 
derer, ald jener, aus welchem Leſſing aud die Beob- 
achtung der Einheitsregeln bei den Alten erflärt — 
die beftändige Anwefenheit des Chors. 

Alle Perfonen ſprechen und unterhalten fi in der antiken 
Tragödie auf einem freien, Öffentlichen Plage, in Gegenwart 
einer neugierigen Menge Volks. Sie müſſen alfo faft immer mit 
Zurüdpaltung und Rüdficht auf ihre Würde fprechen; fie können 
fich iprer Gedanken und Empfindungen nicht in den erflen den 
beften Worten entladen ; fie müffen fie abmeifen und wählen. Aber 
wir Reueren, die wir den Chor abgeſchafft, die wir unfere Per» 
fonen größtentpeils zwifchen ihren vier Wänden laffen: was Fön» 
nen wir für Urfache haben, fie deſſen ungeachtet immer eine fo 
geziemende, fo ausgefuchte, fo rhetorifche Sprache führen zu 
laffen ? Sie hört niemand, als dem fie es erlauben wollen, fie 
zu hören; mit ihnen fpricht niemand als Leute, melde in die 
Handlung wirklich mit verwidelt, die alfo ſelbſt im Affecte find, 
und weder Luft noch Muße haben, Ausprüde zu controfiren. Das 
mar nur von dem Chore zu beforgen, der, fo genau er au in 
das Stüch eingeflopten war, dennoch nicmals mithandelte, und 
ſtets die handelnden Perfonen mehr richtete, als an ihrem Schick- 
ſale wirklichen Antpeil napm. Umfonft beruft man fich desfalls 
auf den höheren Rang ber Perfonen. Bornehme Leute haben fich 
beffer ausdrücken gelernt, als ver gemeine Mann: aber fie affec« 
tiren nicht unaufhörlich, fih beffer augzubrüden, ald er. Am 
wenigften in geidenfhaften; deren jede ihre eigene 
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Beredſamkeit hat, mit der allein die Natur begei- 
Bert, die in feiner Schule gelernt wird, und auf die ſich ver 
Unerzogenfte fo gut verfleht, wie der Polirtefte.*) 

Wir glauben Hier fhon den Dichter der „Emilie 
Galotti” zu hören. Wie wohl verftand es da Leffing, 
das tragische Pathos aus dem Converfationdton em⸗ 
porwachfen zu laffen, fobald es die Situation fordert 
— wie glüdlih wußte er in dieſer Tragödie unge- 
fuchte Natürlichkeit mit Würde der Sprade, mit den 
ftarfen Accenten der Reidenfchaft zu verbinden! — Eines 
wird bier, wie in der ganzen Polemik gegen den fran= 
zoͤſiſchen Elafficismugd immer ftillfehweigend mitverflan> 
den: Leffing will die Proſa aud in das Traueripiel 
eingeführt und den Gattungsunterſchied zwifchen der 
bürgerliden und heroiſchen Tragödie durchaus 
befeitigt wiflen. Auch die Könige und Königinnen follen, 
mo es auf Natürlichkeit des Ausdrucks unfommt, in 
bürgerlidem Ton zu veden fi bequemen, und die Nie- 
deren da, wo ftarfe Affecte in’s Spiel fommen, fi 
zur vollen beroiihen Würde erheben. Als Probeftüd 
des Dialogs, wie ihn Leffing auch im Hiftorifchen Hel- 
denftü eingehalten wiffen will, giebt er in der Dra— 
maturgie eine freie Ueberfegung oder vielmehr Umdich— 
tung zweier Auftritte aus dem engliihen Eſſex des 
Banks, in der er von dem Ausdrude des Originals 
völlig abgeht und den pomphaften Schwulft desſelben 
ganz über Bord wirft. Es find bedeutfame, ſtark ge- 
zeichnete Scenen: die eine zwifchen der Königin Eli- 


*) A. a. O. II. Th. 59. Stüd. 
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fabetb und der Lady Nottingham, die andere zwifchen 
jener und der Rutland; die Sprache jedoch trog des 
biftorifhen Sujet’s und der vornehmen Perfonen feine 
andere als ım Gonverfationsftüde. 

„Wie ich Hier Eliſabeth fprechen laſſe,“ bemerkt Leffing ſelbſt, 
„jo hat noch keine Königin auf dem franzöfifchen Theater gefpro- 
chen. Den niedrigen, vertraulichen Ton, in dem fie fih mit ihren 
Frauen unterhält, würde man in Paris faum einer guten adeligen 
Landfrau angemeflen finden. ... „Man hört wohl (fo würde wohl 
auch die einheimifche Kritik mit einem mitleivigen Achſelzucken fa- 
gen) daß der gute Mann die große Welt nicht kennt; daß er 
nicht viele Königinnen reden gehört! NRacine verftand das beffer; 
aber Rarine lebte auch bei Hofe... .” Demungeadtet würde 
mich das nicht irre machen. Deſto fchlimmer für die Königinnen, 
wenn fie wirklich nicht fo fprechen dürfen. Ich habe es lange 
fhon geglaubt, daß der Hof der Ort eben nicht iſt, wo ein Dichter 
die Natur fludiren fann. Aber wenn Pomp und Etikette aus 
Menfchen Mafchinen macht, fo ift es das Werk des Dichters,. 
aus diefen Maſchinen wieder Menſchen zu machen. Die wahren 
Königinnen mögen fo gefucht und affectirt fprechen, als fie wollen 
— feine Königinnen müffen natürlich fprechen.“ 


Wir fanden früher, daß die Kranzofen fih an 
die durch den Chor bedingte Form und Stylifirung 
der antifen Tragödie gebunden hielten, ohne doch 
felbft einen Chor zu haben, der dieje Bindung geredt- 
fertigt hätte. Doch wie — die franzöfifhe Tragödie 
hätte nicht ihren Chor gehabt? Freilih hatte fie ihn 
auch, und einen fehr zudringlicyen, der feine Sitze auf 
der Scene felbft hatte, der den Zairen und Meropen 
auf die Schleppe trat und faum eine Breite von zehn 
Schritten den Schaufpielern zur freien Bewegung übrig 
ließ; ein Chor, der nicht in einer Orcheftra, wohl aber 
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in den Foyers Poſto nahm, und in den Zwifchenacten 
fehr laut wurde, um weniger über den Gebalt der 
Handlung, ale über die BVorftellung derfelben, über 
die Acteure und Actricen fein Urtbeil abzugeben ; ein 
Chor, mit dem fich Die Heldinnen pantomimifch verftän- 
digten und dem fie Blide zuwarfen, von denen nichts 
in der Rolle fiand, die aber dafür mit Armbändern 
und Brilfanten bonorirt wurden . . . Bornehm war 
biefer Chorus, aber nichts weniger als poetifh. Er 
beftand aus den Gavalieren des Hofes, den Herren 
vom erjten und zweiten Zutritt, den gewiegteften Kennern 
der feinften Scyilichkeit, welche die Bühne mit den 
ariftofratifchen Salond, die Haltung der Helden mit 
ber Etifette in den Empfangsſälen von Berfailled ver- 
gleichen konnten und danad) den Dichter fchägten und 
wägten. Diefer Chorus war es, der die tragifche Poefte 
in alle Bande ver vornehmen Gene, der ftrengften 
Convenienz einflemmte, der den Dichter zwang, in dem 
Trauerfpiel die Sprache der Courtoifie zu verftficiren 
und auf Schritt und Tritt die hochgeborene Umgebung 
zu beachten, zwifchen der ſich feine Helden bewegten. 
Frei ift nur der Dichter, der dem Volke dient; Die 
vornehme Gefellfhaft Fnechtet die Poefte, indem fie 
diefelbe zu ſich emporzuziehen vermeint. 

Konnte man bei all’ diefen conventionellen Einfchrän- 
tungen das Keimen und Wachſen der Affeete auf der 
Bühne fehen, die unmittelbaren Laute des bewegten 
inneren dort belaufhen? Unmöglih! Die Perfonen 
warfen fih in Staat, wenn fie die Bühne betraten ; 
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fie machten von ihrem Innern eine forgfältig mundirte 
Reinſchrift, laſſen ung wohlftylifirte Berichte über ihre 
Seelenzuftände und Affeete, nicht aber die vollen 
und wahren Ausbrüche derfelben vernehmen. Wo fo 
viel Rhetorik ift, da muß die Piychologie, die realiſtiſche 
Ausmalung der Gemüthsyorgänge entfchieden zurück⸗ 
gebrängt werden, es muß die Wahrbeit und Fülle des 
Ausdrurfes in einem rednerifchen Sprachformalismus 
untergehen. 

Wie ſehr treten daher die franzoſiſchen Dichter für 
den unbefangenen Prüfer in Schatten, wenn ſie eben 
ſolche Sujets wählen, wo es ſich vornehmlich um eine 
ſtufenweiſe pſychologiſche Entfaltung des Herzens, der 
Gefühle und Affecte handelt! Wie ſchlecht concurrirten 
ſie da mit Shakeſpeare, den ſie doch in allen Stücken 
weit überholt zu haben glaubten! Dies bebt Leſſing 
. treffend hervor, als er von der „Zaire” des Voltaire 
einen Seitenblid nad „Romeo und Julie” und „Othello“ 
wirft. 

Die Liebe felbf hat Boltairen’ die Zaire dietirt: fagt 
ein Kunftrichter artig genug. Richtiger hätte er gefagt: die Ga⸗ 
lanterie. Ich fenne nur eine Tragödie, an ver die Liebe felbft 
arbeiten helfen; und das if „Romeo und Zulia“ von Sha« 
keſpeare. Es if wahr, Boltaire läßt feine verliebte Zaire ipre 
Empfindungen fehr fein, fehr anftändig ausprüden: aber was 
{ft diefer Ausdrud gegen jenes lebendige Gemälde aller der klein⸗ 
fien gebeimften Ränke, durch die fich die Liebe in unfere Seele 
einfchleicht, aller der unmerklichen Bortheile, die fie darin gewinnt, 
aller der Kunftgriffe, mit denen fie jede andere Leidenfchaft unter 
fih bringt, bis fie der einzige Tyrann aller unierer Begierden 
und Berabfcheuungen wird? Voltaire verfteht, wenn ich fo fagen 
darf, den Kanzleiſtyl der Liebe vortrefflih; das iſt biefenige 
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Sprache, denjenigen Ton ver Sprache, den bie Liebe braucht, 
wenn fie fi auf das Behutfamfie un» Gemeſſenſte ausprüden 
will, wenn fie nichts fagen will, ald mas fie bei der ſpröden So⸗ 
phiftin und dem Talten Kunftrichter verantworten Tann... Bon 
der Eiferfucht läßt fih ungefähr eben das fagen. Der eifer 
fügtige Drosmann fpielt, gegen ven eiferfüchtigen Othello’ des 
Shakeſpeare, eine fehr fahle Figur. Cibber fagt, Voltaire habe 
"ich des Brandes bemächtigt, der den tragiſchen Scheiterhaufen des 
Shakeſpeare in Glut gefeht. Ich hätte geſagt: eines Brandes 
ans diefem flammenden Scheiterhaufen; und noch dazu eines, ber 
mehr dampft, als leuchtet und wärmt. Wir hören in dem Oros⸗ 
mann einen Eiferfüchtigen reden, mir fehen ihn die raſche That 
eines Eiferfüchtigen begehen; aber von ter Eiferfucht ſelbſt ler⸗ 
nen wir nicht mehr und nicht weniger, als wir vorher wußten — 
während Othello hingegen das vollfländigfie Lehrbuch über dieſe 
traurige Raferei ift.*) 

Sp wird Lefling nicht müde, das äußerliche Wort» 
gepränge und die innere Kahlheit der franzöfiihen 
Zragifer auf das Nahprüdlichfte abzufertigen. Er deutet 
auch wiederholt darauf hin, wie fehr es fih an den 
Franzoſen rächte, daß fie den inneren Unterſchied der 
antifen und modernen Tragödie verfannten, daß fie 
nicht einfehben wollten, wie wenig der fophofleifche 
Kothurn zu ihrer Allonge pafle, und doch überall mos 
derne Elemente in die antififirende Form einjchwärzten. 
Das moderne Drama ift und bleibt einmal eine ans 
dere, von der antifen verichiedene Kunftform , die ihre 
eigenen Kunfigefege, ihren Styl, ihre Technik für ſich 
bat. Die veränderte Geflalt der Welt, der veichere 
Inhalt des Lebens bedingt auch eine andere Geftalt 
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des dramatifchen Lebensbildes auf der Bühne. Bei 
den Alten war ed ein von dem Pomp der Orcheftif 
gehobenes Feſtſpiel, grandios, mit überlebendgroßen 
Heldenfiguren, dabei aber doch von plaftifchrebler Sim⸗ 
plicität — bei den Neuern bat es dies Feſtgewand 
abgeworfen, aber dafür an charakteriftifcher Farbe und 
Beftimmtpeit, an Reichthum der Motive und Verhält⸗ 
niffe, an Puls und Bewegung gewonnen, und eröffnet 
ung, wenn auch feine Figur die natürliche Lebensgröße 
überragt, doch eine größere Tiefe und Erhabenbeit der 
inneren, geiftigen Welt. Nur Eines muß fi bei al’ 
dieſen Unterfchieden in der antifen und modernen Tra- 
gödie dennoch gleich bleiben — es ift dies die legte 
Wirfung, die fie im Gemüthe hervorruft. 
Diefe Forderung betrifft das fletige und unabänderliche 
Wefen der Tragödie als folcher, das von allen cultur- 
gefhichtlihen Wandelungen, von allem Zeitgeihmad 
und Zeitgehalt unabhängig ift, weil es in dem Begriffe, 
in der ewigen Idee dieſer Dichtungsform ſelbſt gegrün- 
det if. Mögen die fünftlerifhen Mittel, der ganze 
Apparat der Anordnung noch fo verfcieden fein, mag 
auch jene legte Wirfung nad Grad und Stärke fid 
unterfcheiden, der Art nad muß fie diefelbe fein, 
wenn das Tragifche überhaupt tragiſch bletben fol. 
Dies ift die legte Pointe, auf welche die Lefling’fche 
Dramaturgie abzielt. Hier nimmt er den Fran« 
ofen ihren Ariftoteled aus der Hand, um 
fie aus ihm felbft zu widerlegen. Seine Autos 
rität imponirt ihm wenig, wo es ſich um die aus der 





7 


— 219 — 


Kunfpraris der Alten abftrabirten Regeln 
handelt; Dagegen erflärt er, fich der überzeugenden 
Macht feiner Gründe nicht entziehen zu können, da wo 
jener den Begriff:der Tragödie aus ihrem 
unwandelbaren Wefen feLbft erflärt und feitftellt. 
Ya er fteht fogar nicht an, zu befennen,, daß er die 
Poetif des Ariftoteles in diefem Puncte für ein fo 
unfeßlbares Werk halte, als es die Elemente des Eu- 
flides nur immer find, und die Tragödie fich hierin 
noch jest von der Richtſchnur des Ariftoteles feinen 
Schritt entfernen dürfe, ohne jich ebenjo weit von ihrer 
Bollfommenheit zu entfernen‘) Wenn die Franzofen 
in ihren vermeinten Meifterftüden weit binter den 
hoͤchſten Wirkungen des Tragifchen zurüdblieben, oder 
gar ganz falfche, demſelben fremdartige Effecte damit 
beroorriefen: es fäme daher, daß fie die Poetif des 
Ariftoteled gerade in dieſem wefentlichften Puncte miß- 
verftanden hätten, ihn vielleicht auch mißverftehen 
wollten. Ihre Claffifer mögen unter den Dichtern 
immerhin feinen geringen Rang einnehmen — nur daß 
fie. feine tragifhe Dichter find; nur daß ihr 
Corneille und Racine, ihr Crebillon und Boltaire von 
dem wenig oder gar nichts haben, was den Sophofles 
zum Sophokles, den Euripides zum Euripides, den 
Shafeipeare zum Shafefpeare madıt. Dieſe find felten 
mit den wefentlichen Zorderungen des Ariftoteles in 
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Widerfpruch ; aber jene deſto öfter.*) Dft ſcheinen fie 
ſich auch dieſes Widerfpruhs bewußt zu fein; Dann 
unterfchieben fie ihrem Ariftoteles in allerlei gewalt- 
famen Deutungen und Wendungen einen willfürliden 
Sinn, um fih Zugeftändniffe aller Art von ihm zu 
erichleichen, um jene Zwitterformen einer falfchen dra⸗ 
matifhen Combination vor ihm durchzubringen , bie 
ihnen einmal als die höchften Leiftungen in der Tra- 
göbie gelten. 

Sn diefem Sinne unternahm es Leſſing, einige ber 
berühmteften Muſter der franzöfifchen Bühne an dem 
Probierftein feiner Kritif zu prüfen. @inmal babe 
man die Deutfhen bereden wollen, daß diefe Bühne 
ganz nach den Regeln des Ariftoteled gebildet fei, daß 
fie nur durch diefe Regeln die Stufe der Vollkommenheit 
erreicht habe, auf weldyer fie die Bühnen anderer Völker 
fo weit unter ſich erblide. Die Deutfchen hätten dag 
lange auch fo feft geglaubt, daß bei ihren eigenen Dich⸗ 
tern, den Franzoſen nachahmen, eben fo viel bebeutete, 
als nad den Regeln der Alten arbeiten. 

Indeß Eonnte das Vorurtheil nicht ewig gegen 
das natürliche Gefühl beſtehen. Diefes ward glüdlicher 
Weife durch einige englifhe Stüde aus feinem Schlum- 
mer gewedt, und man machte in Deutfchland enplich 
bie Erfahrung, daß die Tragödie noch einer ganz an- 
deren Wirkung fähig fei, ale ihr Eorneille und Racine 
zu ertheilen vermocht. Aber geblendet von dieſem plößs . 





*) A a. O. 1. Th. 81. Stüd. 
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lichen Strahle der Wahrheit, prallte man gegen den 
Rand eines andern Abgrundes zurüd. Den englifchen 
Stüden fehlten zu augenfcheinlich gewifle Regeln, mit 
weichen ung die franzökichen fo befannt gemacht hatten. 
Bas ſchloß man daraus?! Daß fihb auch ohne 
biefe Regeln der Zwed der Tragödie errei— 
hen laffe; ja daß diefe Regeln wohl gar 
Schuld fein fönnten, wenn manihn weniger 
erreiche. 

Das hätte noch hingehen mögen! Aber mit Die- 
fen Regeln fing man an, alle Regeln zu vermengen, 
und es überhaupt für Pebanterei zu erklären, dem 
Genie vorzufchreiben, was ed thun und was ed nicht 
thun müſſe. Kurz, man war auf dem Puncte, alle Er⸗ 
fahrungen der vergangenen Zeit muthwillig zu verfcher- 
zen, und von den Dichtern lieber zu verlangen, daß 
Jeder die Kunft auf’s Neue für fih erfin- 
den folle.*) 

Leffing glaubt das rechte Mittel getroffen zu haben, 
dieſe bedenflihe Gährung des Geſchmacks zu hemmen, 
und die Deutichen dadurch ebenjo wohl von dem Ab⸗ 
weg bes ſtarren Formalismus wie von jenem der völlig 
regellofen Ungebundenbheit fernzuhalten. Es fam dar. 
auf an, das wahre Kriterium ded Zragifchen 
fefzuftellen, und ausdem fo gewonn« 
nen principiellen Haltpunct die ed- 
ten, in ſich gegründeten Kunftregeln 
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ber Tragödie zu entwideln AU dieſes 
glaubt nun Leffing in der wohlverftandenen 
Definition der Tragödie bei Ariſto— 
teles zu finden, deren oft verfälfchten und ſchiefgedeu⸗ 
teten Sinn er auf das Scharffinnigfte wiederberzuftellen 
ſucht. So fruchtbar erfcheint ihm dieſe Definition, 
daß er meint, aus ihr allein Liegen fi) fhon alle Re⸗ 
geln der Tragödie fofort deduciren. 
Den Scharfſinn Lefling’s in Ehren — ich glaube, 
daß er in diefem Puncte die Tragweite der Ariftoteli- 
ſchen Poetif überihägt. Zugegeben, daß fie fogar fo 
unfehlbar fei, wie die Elemente des Euflides, fo wirb 
man doch auf dem Felde der Dramatifchen Kunft mit 
diefer Elementaräfthetif faum weiter fommen, ald man 
mit der Kenntniß der Elementarmathematif dort aud= 
zureihen vermag, wo man bereits die Differenzials 
rechnung, den Calcul des Unendlichen benöthigt. Das 
Ein-mal-Eins if auch untrüglid , aber man kann da⸗ 
mit allein nicht auch z. B. Die Parallare eined Fir« 
fternes berechnen wollen. 

Doc davon fpäter ; ich will es zunächſt verfuchen, 
die Ideen Leſſing's in ihrem Zufammenbange mitzu« 
theilen.*) 


*) Leſſing's Beleuchtung der ariftotelifhen Erklärung des 
Trauerfpield und ihrer verfchiedenen Auslegungen knüpft an bie 
Kritit „Richard's II.“ von Weiße an, und läuft mit mannigfachen 
polemifchen Abichweifungen vom 74. bis zum 83. Stüd der Drama» 
turgie. Um Lefling’s volfländige Anficht darüber kennen zu ler⸗ 
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Die berühmte Definition des Arifloteles iſt fol- 
gende: 

„Die Tragödie ift Die Nahahmung einer 
Handlung, die nicht vermittelft der Erzäh— 
lung, jondern vermittelt des Mitleidg und 
der Furcht Die Reinigung diefer und derars 
tiger Leidenfhaften bewirkt.” 

Wenn wir von der ziemlich befremdenden Gegen- 
überfielung „nicht vermittelt der Erzählung 30.” vor⸗ 
läufig-abfehen, fo finden wir, daß in diefer Definition 
jweierlet behauptet werbe : 

1) Die Tragödie fei eine Dichtungsart, welche 
ihrem Weſen nad die Affecte des Mitleivd und der 
Furcht errege; 

2) bei dieſer Erregung von Mitleid und Furcht 
babe es jedoch nicht zu bleiben, fondern es folle durch 
dieſelbe zugleih Die Reinigung Diefer und ver- 
wanbter Affecte bewirkt werden. 

Das erfte it die unmittelbare oder natürliche 
Wirkung, der naͤchſte Eindrud, den eine wahrhaft tra- 
giihe Handlung auf das Gemüth macht; dag andere 
it Die mittelbare oder moralifhe Wirkung, zu ber 
jene durch die Darftellung des Dichters Hingeleitet und 
veredelt werden foll. 

Leſſing geht nun prüfend dieſen beiden Behaup- 
tungen auf den Grund. 
nen, muß man aber auch feine Leipziger Briefe an Mendelsſohn 


und Nicolai (Nov. 1756 bis April 1757) vergleichend dagegen 
halten, was ich auch in der folgenden Darftellung gethan habe. 
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Was erftend die Erregung der tragis 
fben Affecte angeht, fo macht Lefling vor Allem 
darauf aufmerffam , daß man das Wort Yoßos in 
jener Definition duch „Furcht,“ nicht duch 
„Schrecken“ in der Ueberfegung wiedergeben müfle, 
um fogleich eine Reihe von Mißverfländniflen abzu- 
fchneiden. Die Franzoſen gaben von vornherein dieſem 
Begriff eine fchwanfende Bedeutung, indem ihre Aus⸗ 
leger des Ariftoteles bald terreur, bald crainte über- 
fegen. Dadurch wurde, wie fpäter gezeigt werben 
wird, gar mancher fopbiftifhen Deutung Thür und 
Thor geöffnet. 

Die authentifche Erklärung diefer Furcht, welde 
Ariftoteled dem tragiichen Mitleid beifügt, findet ſich 
in einem anderen Werfe, nämlih in dem 5. und 8. 
Gapitel des II. Buches feiner Rhetorik. Keiner der 
Commentatoren der Poetif habe fich jener Stellen erin- 
nert, feiner habe daran gedacht, fie vergleichend bei- 
zuzieben und zur Aufhellung mander ſcheinbaren Dun- 
felheit in der Poetif zu benugen. 

Ariftoteles erklärt dort das Wort YPoßos durch 
Die Unluft über ein bevorftehendes Uebel, und fagt: 
Alles dasjenige erwede in und Furcht, was, 
wenn wir es an Anderem fehen, Mitleiden 
erwede, und Alles dasjenige erwede Mit- 
leiden, was, wenn ed ung jelbft bevoritehe, 
Furcht erwecken müffe. 

Wie verſteht alſo Ariſtoteles die tragiſche 
Furcht? Nicht anders, wie als einen Reflex des 
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tragifhen Mitleids auf uns ſelbſt. Wenn wir mit 
dem leidenden Helden fühlen, überfällt uns mit dieſer 
Sympathie zugleih ein eigenthümliher Schauer — 
und was bedeutet diefer ? Es ift dies die Furcht, 
welche aus unferer Aehnlichfeit mit der leidenden Vers 
jon für uns felbft entipringt ; es ift die Furdt, Daß 
die Unglüdefälle, die wir- über diefe verhängt fehen, 
uns fefbft treffen fönnen ; es iſt die Furcht, dag wir 
der bemitleidete Gegenftand felbft werden können. Mit 
einem Worte: Diefe Furcht iſt das auf ung - 
ſelbſt bezogene Mitleid. 

Wir ſehen hier zugleich, welchen Begriff ſich Ariftos 
tele von dem tragifhen Mitleid gemadt bat. 
Er glaubte nämlich, daß das Uebel, welches der Gegen- 
hand unferes Mitleidens werden folle, nothiwendig von 
der Beichaffenheit fein müfle, daß wir ed auch für und _ 
felbit oder für eines von den Linferigen zu fürdten 
hätten. Wo dieſe Kurt nicht fei, könne auch fein 
Mitleiven ftattfinden. Er erflärte daher das Kürdhter- 
lihe und das Mitleidswürdige, eines durch das an— 
vere. Bor Allem müfjen wir und dem Helden verwandt 
fühlen; daraus entfteht die Furcht, daß unfer Schick⸗ 
fal gar leicht dem feinigen ebenfo ähnlich werden Fönne 
— und dieſe Furcht fei ed, welde Das 
Mitleid gleichſam zur Neife bringe. 

Wie aber, fragt nun Lefling, wenn die Erflärung, 
welche Ariftoteled von dem Mitleid giebt, falſch wäre ? 
Wie, wenn wir auch mit Uebeln und Ungfüdsfällen 
Mitleid fühlen könnten, die wir für ung felbft auf 

Bayer: Bon Gottſched bis Schiller. 15 
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Seine Weife zu beforgen haben? Oder wäre wirklich 
die Sympathie mit anderen immer an einen foldyen 
egoiftiihen Bemweggrund gebunden? Dies wohl nidt; 
und allerdings müßte man die ariftotelifche Auffaffung 
des Mitleids unrichtig finden, wenn damit ber allge 
mein giltige Begriff für alle fompathetiichen Gemüths⸗ 
regungen ausgefprochen fein follte. Aber in ber Tra⸗ 
gödie fol das Mitleid nicht als bloßes ruhiges Mit- 
gefühl mit einem fernerftehenden Leiden fich Eundgeben, 
es foll mit der Stärke des Affeetes , mit der Wärme 
der Reidenfchaft bei dem Zufchauer aufgeregt werden, 
diefer fol fih in feinem Gefühl gleichſam ganz mit 
dem leidenden Heros identificiren und fo mit ihm lei- 
ben, mit ihm empfinden. Solch' eine tiefere Erwedung 
unſeres Antheils ift nur dann möglich, wenn wir ung 
felbft in vem Helden wiederfinden, in feinem Scidfal 
mit Schauer die Möglichkeit des eigenen Verhängniffes 
lefen. Hier untericheidet Ariftoteles ganz ſcharf. Mit⸗ 
leidige Regungen, ohne Furcht für ung ſelbſt, nennt 
er Philanthropie, und nur den ftärferen Reguns 
gen diefer Art, welche mit Furcht für ung ſelbſt ver- 
fnüpft find, giebt er den Namen des Mitleide. 
Ohne jene zu verfennen, verweigert er nur dem Funfen 
den Namen der Slamme. Soll das Mitleid Fein bloßer 
philanthropifcher Sunfe bleiben, ſoll es mit der Flamme 
des tragifchen Mitgefühls auflodern — dann muß jener 
ftärfere Beweggrund hinzutreten, dann muß die Furcht 
das Mitleid anfachen und zur Höhe des Affectes fleigern. 

Die wefentlihe Wirfung der Tragödie bleibt 
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aber immer dag Mitleid, und fo fann man, wenn man 
ganz furz fein will, bei der Erklärung ſtehen bleiben: 
bie Tragödie fei ein Gedicht, welch es Mit 
leid erregt. Ihrem Geſchlechte nah if fie die 
Rahahmung einer Handlung (fowie Die Epopde und 
die Komödie): ihrer Gattung nad aber die Nach⸗ 
ahmung einer mitleidswürdigen Handlung. Aus 
biefen beiden Begriffen laſſen fi, wie Lefling nach⸗ 
beüdlih betont, vollfommen alle ihre Negeln 
herleiten: und fogar ipre Dramatifhe Form ik 
daraus zu beflimmen. 

Wir fommen nody einmal auf die obenangeführte 
Definition zurüd. Wem follte darin nicht der feltfame 
©egenfag: „nicht vermittelt der Erzählung, 
fondern mittelft des Mitleids und der Kurt” 
folle die Reinigung dieſer Affecte bewirkt werben, mit 
Recht befremden Scheint bier nicht Ariftoteles einen 
Sprung gemadt zu haben? Scheint hier nicht offen» 
Bar der eigentliche Gegenfag der Erzählung, welches 
Die dramatiſche Form ift, zu fehlen ? 

Dieſe Rüde ift aber nur dem Ausdrude, nicht dem 
Weſen nad) da; denn in der That giebt die Ariftote- 
liſche Erklärung auch ſchon die Urſache an, weshalb 
einer Handlung, die an unfer Mitleid appellirt , die 
Bzamatifche Form wefentlih und nothwendig fei. Die 
Sache ift diefe: Ariftoteles bemerkte, daß das Mitleid 
nothwendig ein vorbandenes Uebel erfordere ; daß wir 
laͤngſt vergangene oder fern in der Zufunft bevorftes 


Sende Uebel entweder gar nicht, oder doch bei weitem 
15* 
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nicht fo ftarf bemitleiden können, als ein anmwejendes; 
daß es folglich nothwendig fei, die Handlung, durch 
welche wir Mitleid erregen wollen, nicht ald vergan- 
gen, d. i. nicht in der erzählenden Form, fondern 
ald gegenwärtig, d. i. in der dramatiſchen Form 
nachzuahmen. Da er überzeugt war, daß Mitleid und 
Furcht in der Nachahmung nur durch Die dramatiſche 
Form, durch die unmittelbare, gegenwärtige Anſchauung 
auf wirkſame Weife zu erregen fei: jo fonnte er fi 
der Kürze wegen jenen Sprung erlauben ; er durfte 
in feiner Erklärung anftatt der Form der Sade die 
Sade gleich felbft fegen, weil dieje nur dieſer einzigen 
Form fähig if. — 

Die nächfte wichtige Frage iſt nun die: Bon wel- 
her Art muß der tragifhe Held fein, wenn 
er Mitleid für fih, Furcht für uns erweden, die ganze 
Ziefe und Stärfe des tragifhen Antheils finden foll ? 
Auch dafür hat Arifioteles eine beftimmte Antwort bereit. 

Der Held des Trauerſpiels, jo fagt er (im 15. 
Cap. der „Dichtkunft”), müffe ein Mittelharafter 
fein; er müffe nicht allzu fafterhaft und nicht allzu 
tugendhaft fein. Wäre er dad erftere, und verdiente er 
fein Unglüd durch feine Verbrechen, fo könnten wir 
fein Mitleiden mit ihm haben ; wäre er aber das leg» 
tere, und würde er dennoch unglüdlih, jo verwanble 
fih das Mitleid in Entfegen und Abfchew 

Es find alfo 1) diejenigen, die entidhieden 
ſchlecht und böfe find, und dadurd fi ihren Fall 
bereiten, von der Tragödie ganz auszuſchließen. Denn 
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das Mitleid verlange, wie Ariftoteles fagt, einen der 
unverdient (d. 1. in feinem Verhältniß zu feiner Ver— 
fhuldung) leidet, und die Furcht einen unferes gleichen. 
Nun ift der Böfewicht weder dieſes noch jenes: folg- 
lich kann auch fein Unglüf weder das eine noch dag 
andere erregen. 

Da Leſſing fih auch hier ſtreng an Ariftoteles an- 
fhließt, fo kann es ung nicht befremden, wenn er folde 
verbrecherifche Charaftere, wie Richard IIL, ſowohl ven 
von Shafefpeare, als den Helden des verfchollenen Ty⸗ 
rannenftüde von Weiße, geradezu ald untragifc verwirft. 

Wohl, fagt er, erwedt ein foldhes Ungeheuer 
Schreden — ein Böfewicht, wie diefer, Der die Kluft, 
die fih zwifchen ihm und dem Throne befunden, mit 
lauter Seien gefüllt, der lächelnd mordet und fi 
feines Blutdurftes noch rühmt! Aber diefer Schredfen 
iſt fo wenig eine von den Abfichten des Trauerfpiels, 
Daß ihn vielmehr die alten Dichter auf alle Weife zu 
mindern fuchten, wenn ihre Perfonen irgend ein großes 
Verbrechen begeben mußten. Sie ſchoben öfters lieber 
Die Schuld auf das Scidfal, madten das Verbrechen 
fieber zu einem Verhängniſſe einer rächenden Gottheit, 
verwandelten lieber den freien Menſchen in eine Ma— 
ſchine, ehe fie ung bei der gräßlichen Idee wollten ver- 
weilen laſſen, daß der Menfh von Natur einer folden 
Berderbniß fähig fei. 

Bei den Franzofen führt Crebillon den Namen 
des Schredlihen. Ich fürchte fehr, fügt Leffing bei, 
von diefem Schreden, welcher in der Tragödie nicht 
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ſein ſollte, als von dem echten, den der Philoſoph zum 
Weſen der Tragödie rechnet. 

Die tragifche Furcht, wie fie Ariftoteles verfteht, 
ift feineswegs ein Schreden vor dem lafterhaften Hel- 
den, fondern eine Rüdwirfung der Sympathie, 
die wir für den edlen Helden empfinden, auf uns 
ſelbſt. Wo wir vor dem Charakter des Helden er- 
ſchrecken, da fönnen wir aud feinen Untergang nicht 
bemitleiven — und wo fein Mitleid if, da ift au 
feine tragifche Furcht. Jener Schreden, wie ihn ein 
Richard IM. einflößt, if alfo das gerade Gegentheil 
der Furcht, wie fie Ariftoteled verftanden wiffen will. 
Die legtere beruht auf dem Gefühl der Aehnlichkeit 
mit dem Helden — der erflere dagegen ift nichts an⸗ 
dere, ale eben das peinliche Gefühl der völligen Uns 
ähnlichkeit feiner entarteten Natur mit unferem eie 
genen Wefen. Diefes ſtumpft aber alle tragiſche Wir- 
fung nur zu einem bumpfen Schauer ab. Da wir im 
einem eingefleifpten Teufel diefer Art fo nöllig keinen 
einzigen ähnlichen Zug mit ung felbft finden: fo könn⸗ 
ten wir ihn vor unferen Augen den Martern der Hölle 
übergeben fehen, ohne das Geringſte für ihn zu empfine 
den, ohne im Geringften zu fürdten, daß wenn jolde 
Strafe nur auf folhe Verbrechen folge, fie auch un- 
ferer warten fönnte. 

Doch — fönnen wir hier nicht mit Recht einwers 
fen: ob denn wirklich bei den verbrecheriſchen Helden 
Shafefpeare’8 jeder Zufammenhang mit der Menſchheit 
getilgt ſei? Schlaͤft nicht etwa in uns Allen, lauernd 
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und une felber verftedt, jener Dämon bes Böfen, der 
ung nur bier in feiner entfeflelten Wildheit, in feiner 
ganzen Energie fehredend entgegentritt ? Und liegt nicht 
eine gewiſſe moraliftifche Selbitgefälligfeit Darin, wenn 
wir das Böſe ald etwas ung völlig Fremdartiges bes 
traten, ald ob wir ed gänzlich aus unferer Natur 
ausgefchieden hätten ? ‘ 

Bei den fühnen Berbrechern, wie fie Shafefpeare 
zeichnet, ift das Boͤſe dargeftellt als die von dem Gu⸗ 
ten abgefallene, heroifche Kraft, und dieſe ift mit al’ 
ben großen und bedeutenden Eigenfchaften audgerüftet, 
die ihr auch in jenem Abfall eine mit Schauer ge- 
mifhte Bewunderung fihern. In dem tiefften Abgrund 
des Böfen ſehen wir noch den Funken ded Guten, wie 
einen vom Himmel gefallenen Stern, Dämmernd ſchim⸗ 
mern — die Wurzel ift fichtbar und blosgelegt, an der 
das Böſe in einer bedeutend angelegten Natur zu wu⸗ 
dern beginnt — und dag Gewiffen, das (wie bei Ri⸗ 
chard) zum Schluß fo erfihütternd erwacht, tft nur der 
Blitz des Guten, der wetterleuchtend durch die Nacht 
des Böfen zudt. Der verbrecherifhe Charalter wird 
nicht als ein fertiger, fondern als ein gewordener ein» 
geführt. Richard's Bosheit if die Frucht der allge- 
meinen fittlihen Verwilderung in dem Bürgerfriege 
ber rothben und weißen Roſe; Macbeth, der fpäter mit 
teufliſcher Fertigkeit mordet, ift im Anfange des Stüdes 
der Netter des Reiches, der Evelfte der fchottifchen Va⸗ 
faflen, von feinem Könige, von allen Großen hochge⸗ 
ehrt und geliebt. Wenn man diefen pfychologiihen 
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Procch, diefen Uebergang von Gut zu Böfe anerkennt, 
dann darf man auch den Antheil und das nterefle 
nicht wegleugnen, dag wir noch immer an diefen Hel- 
ben nehmen, wenn fie auch den dunklen, dämonifchen 
Mächten verfallen find. 

Die naive Ethik des Alterthums Tieß „Gut” und 
„Schlimm“ getrennt auseinanderfallen — ebenſo aud 
die abftracte rationaliftifhe Moral des 18. Jahrhunderts, 
die fi überhaupt durch Die äſthetiſchen Anſchauungen 
Leffing’d ernüchternd hindurchzieht. Die Alten dachten 
fih das Böfe nie mit jenen heroiſchen Eigenſchaften, 
die ihm Shafefpeare beilegt — ihnen galt ed nur ale 
bie leere Schlechtigfeit, ald das Niederträchtige, nichtig 
Elende. Ebenfo hatte die Berftandescultur der Leſ⸗ 
fing’fhen Zeit fein rechtes Berfländniß für die dämo— 
nifhe Tiefe des Böfen, in weldhe das Mittelalter, die 
romantijche Poefie jo manden bedeutenden Blick gethan. 
Dem Moraliften ift das Böſe ein flarrer und fefter 
Begriff, in feine Kategorie abgefperrt, aus der ed nicht 
heraus kann. Durch folhe Abftractionen wird aber der 
Reichthum des menſchlichen Gemüthes weder begriffen 
noch erſchopft. 

2) Ariſtoteles ſagt ferner, man müſſe auch keinen 
ganz guten Mann, ohne all’ fein Verſchulden, in 
der Tragödie unglüdlih werden laſſen; ein folder 
völlig tadellofer Charafter fei ebenfo untragiſch, wie 
andererjeits der Böfewicht. Iſt der Held allzuböfe, fo 
erregt er felbft ung Entfegen, if er allzugut, je er- 
regt diefes ung fen Schidfal. Es finde dann durch⸗ 
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aus fein Zufammenhang zwifchen feinem ECharafter und 
feinem Geſchick ftatt: unfer Denken und unfer Gefühl 
bleibt unverföhnt und fucht vergeblihd nad) einer ver- 
nünftigen Weltordnung. Das Unglüd fommt dann 
über den Menfchen, wie eine finnlofe Gewalt, wie ein 
Erdbeben oder ein Elementarereigniß, das den Schul: 
digen oder Unſchuldigen dahinrafft, wie auch die Sonne 
über Gerechte und Ungeredhte ihre Strahlen ergießt. 
Man wende nicht dagegen ein, daß ed doch fo in der 
Welt wirklich gefchehe. Es fei: dann wirb es feinen 
guten Grund in dem ewigen, unendlichen Zuſammen⸗ 
bange aller Dinge haben. In dieſem ift Weisheit und 
Güte, was und in ben wenigen Gliedern, die der 
Dichter herausnimmt, blindes Gefchid und Graufamtleit 
fheint. Aus diefen wenigen Gliedern follte er viel 
mehr ein Ganzes machen, wo alles fich rundet, wo die 
Geſchicke fih aus den Charakteren erflären und bei 
aller tragiſchen Erfchütterung des Gemüthes doc Fein 
ungelöftler Mißflang in demfelben zurüdbleibt. Nur 
dann habe er ald Dichter feine Pflicht gethan. 

Der gute, der ‚völlig tadellofe Charakter koͤnnte 
aber vielleicht mit feinem Scidfale ganz in Einftim- 
mung fein; er wünfcht es vielleicht felbft herbei, und 
geht ihm ohne die geringfte Klage fogar mit‘ einer fa- 
natiihen Todesfreudigfeit entgegen. Dann ift er nicht. 
minder untragifd) ; denn fein Schickſal erregt zwar fein 
Entfegen mehr, aber auch fein Mitleid. Diefer Fall 
trifft bei dem Polyeuct des Gorneille ein. Diefer Held 
firebt darnach, ein Märtyrer zu werden ; er fehnt fid 


Glüdfjeligfeit zu erzürnen, wenn man S 
ihm baben wollte. 

Die Bewunderung iſt das entbehr] 
Mitleid — fie hebt daher das Sperififche 
Eindrudsd ganz auf. Wohl darf fie im 
auch Plag greifen, aber nur ale ein 9 
Mitleide, ald ein Verweilen der Betrach 
großen Eigenfchaften des Helden, nicht 
entſcheidende, fchließliche Wirkung derſelb 
bewunderte Heros ift der Stoff dee 9ı 
nur der betrauerte Held gehört ale fo 
gödie an. 

So fommt denn Leſſing zulegt mit 
dem Schluß: daß an dem Helden bei 
edlen Grundanlage immer eine gewiſſe 
gewifler Fehler fein müſſe, durch weldyen 
glüd über fich gebracht Habe. Und die I 
Sie fer feine andere ale dieſe: weil ohr 
der das Unglück über ihn zieht, fein 
und fein Unglüd fein Ganzes 
würden, weil dag eine nicht in dem ar 
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Mufter der oollfommenften Güte. Soll er nun Mits 
leid erregen, jo muß id durch den fehler, dag er feine 
Güte nidyt durch die Klugheit regieren läßt, und den 
Ulfo mit gefährlichen Wohlthaten überhäuft, ein großes 
Unglüd über ihn zieh'n; Ulfo 3.3. muß ihn gefangen 
nehmen und ermorden. Mitleiven im höchſten Grade! 
Aber geſetzt, ich ließe den Kanut nicht durch feine ge- 
mißbrauchte Güte umfommen, ich Tieße ihn ploͤtzlich 
durch den Donner erihlagen, oder durch den einftür- 
zenden Palaft zerfchmettert werden ?Entfegen und Ab- 
ſchen ohne Mitleid! Warum ? weil nicht der geringfte 
Zufammenhang zwifden feiner Güte und dem Donner 
oder dem einftürzenden Palaft, zwifchen feiner Voll⸗ 
fommenpheit und feinem Unglüd if. Es find beides 
zwei verfehiedene Dinge, die nicht eine einzige gemein- 
fhaftlihe Wirkung, dergleichen das Mitleid ift, her⸗ 
vorbringen können, fondern Deren jedes für ſich felbft wirft. 

Der Grund, den Lefling dafür angiebt, Daß der 
Held einen Fehler haben müffe, it ſehr fcharflinnig, 
sur läßt fi) Dadurch weit mehr begründen, ale was 
er dadurch begründet wiſſen wollte. Es ift wahr, ein 
Berhängniß bereitet und nur Entfegen, das ganz un- 
vermittelt, ale äuferes Ungefähr hereinbricht. Wenn 
wir aber den Saufalnerus des Schickſals fehen, den 
immeren Zufammenbang bdesfelben mit dem Charafter 
ded Helden wahrnehmen, dann tragen wir die büftere 
Befriedigung mit ung fort: „es fonnte einmal nicht 
anders kommen!“ Mehr hat aud die Tragödie nicht 
zu leiſten; der Dichter foll und nicht die Geſchicke ber 
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Welt befhönigen, fontern nur erflären. So 
muß ed auch nit immer ein nadweisbarer Fehler, 
eine beftimmte Verſchuldung fein, die den Untergang 
des Helden herbeiführen; genug, wenn eine Incon⸗ 
gruenz des Helden mit den Verhältniffen, mit den ihm 
gegenüberftehenven Charafteren, fei fie von was immer 
für einer Art, da ift, und wir daraus fein Berhängniß 
mit Nothwendigfeit emporfeimen ſehen. Romeo und 
Julie lieben rein und Tauter inmitten einer Welt des 
Haſſes und der Teidenfhaftlien Erbitterung — mit 
diefer Welt verwidelt,. in ihre Beziehungen verflodhten, 
müffen fie zu Grunde geben und fterbend ihre Liebe 
befiegeln. Hamlet, eine zum Denfen, zur inneren Ber: 
tiefung angelegte Natur foll bandelnd eingreifen in 
corrupte Berhältniffe, ſoll einen beroifhen Racheact 
vollführen, da wo ihm Schlauheit und Thatfraft auf 
©eite des Gegners gegenüberfteben ; fein Untergang iſt 
unter diefen Umſtänden unvermeidlid. Und Lefling’e 
„Emilia Galotti“ ſelbſt — wo ift eine Schuld bei ir 
nachweisbar? Wo audh nur ein Kebler? Denn, daß 
fie an ihrem Hochzeitötage unbegleitet in die Meſſe 
ging, fann doch nur dem allzubeforgten Vater ale ein 
Sebler gelten! Aber die Welt des Hofes, wo ein ga- 
lanter Despot berrfht und ein Marinelli intriguirt, 
und Die reine, weltfheue und furdtfame Tugend einer 
Emilia find einander nun durchaus incongruent; dag 
Schwächere muß an dem Stärferen zericheilen, der fitt- 
lihe Idealismus den Sieg feiner Oefinnung mit dem | 
äußeren Untergang bezahlen. 
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Es iſt genug, daß Leſſing bei feiner ſtark morali- 
firenden Anfhauung dad Zugeitändnig macht: Die 
aucpria, die Ariftoteled fordert, müffe nicht eben ein 
ſittliches Gebrechen, fondern fie könne aud ein 
Fehler des Verſtandes oder der Klugbeit fein, 
wie oben an dem Beifpiel von Kanut dargelegt ward. 
Nur widerfpricht dies geradezu dem früher aufgeftellten 
Grundfag: der tragifihe Held dürfe nicht allzu tugend⸗ 
haft fein. Gerade die „allzu Tugendhaften,” die fitt- 
lichen Idealiſten begeben am bäufigften Fehler ver 
Klugheit. Sie find arglos, edel, ohne Falſch, aber 
was fie liebenswürdig und bewunderungswerth erfchei- 
nen läßt, madt fie auch wehrlod gegen die Bosheit 
der Welt. Eine zu große Vollkommenheit des Ge- 
müthed iſt immer mit gewiffen Unvolllommenbeiten dee 
practifhen Verhaltens, des Weltverftandes verfnüpft. 
Ya, faft. fönnte man jagen: in der Tragödie ift ebenfo, 
wie in der Politif ein Fehler oft fohlimmer , als ein 
Berbreden — aber ed gereiht dem Helden zur Ehre, 
jo zu fehlen, weil nur eine edle Natur derartiger Fehler 
fähig if. 

Was ift überhaupt allzugut und allzuböfe ? Sind 
dies nicht relative Begriffe? Wo foll da die Gränze 
marfirt werden, an der das Allzuviel nad) der einen 
oder anderen Seite beginnt * ft der Held böfe, dann 
genügt der gewöhnlichen moraliſchen Auffaffung aud 
nicht einmal die Subhne feined Endes, weil fie Schuld 
und Strafe nur äußerlich abwägr, aber Die innere 
Berödung, das furhtbare Zuſammenbrechen einer folchen 





— 238 — 


Natur in ſich ſelbſt nicht auch in Rechnung bringt. If 
der Held gut, dann erſcheint fein Unglüd immer als 
ein unverhältnigmäßig großes, felbft wenn er fich irgend« 
wie vergangen hat (Ariftoteles nennt es da noch ein 
unverbiented): aber eben darin liegt einmal dad Tra- 
giihe und feine erfhütternde Wirkung. Der Optimie- 
mus, der an den dunklen Abgründen des Lebens, an 
den düſteren Geſchicken der Welt fcheuen Schritte vor» 
übergeht, um ſich nicht in dem Glauben an eine gütige 
Borfehung beirren zu laſſen, ift jene Weltanfchauung 
nicht, aud der Tragödien hervorgehen fönnen ; ebenfo 
wenig, als es die Pflicht des tragiihen Dichters ift, 
Beiträge zu einer Theodicee zu liefern, und den er- 
fhütternoften Wirfungen feiner Darftelung aus theos 
logiſchen oder moralifhen Rüdfihten zu entfagen. 
Leſſing fcheint das letztere allerdings zu fordern. „Ver⸗ 
ſchonet ung," ruft er den Dichtern zu, „ihr, die ihr 
unfer Herz in eurer Gewalt habt, mit den verwirren. 
den Bildern unverdienter Leiden und Verhängniſſe! 
Wenn wir noch Vertrauen und fröhlihden Muth bes 
halten follen, fo erinnere man uns an folde Fälle fo 
wenig als möglih! Weg mit ihnen von der Bühne! 
weg, wenn es fein fönnte, aus allen Büchern mit 
ihnen!” — Ein Glüd, daß es Leſſing mit diefer rhe⸗ 
torifhen Apoftrophe nicht völliger Ernſt war — feine 
„Emilia” wäre fonft nie gefchrieben worden. — — 
Leffing fommt nun aud auf das zweite wichtige 
Moment der Ariftoteliihen Definition zu ſprechen, auf 
jene viel befprochene Reinigung der Leidenſchaf— 
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ten, bie der Auslegefunft und philologifchen Klügelei 
feit jeher fo reichlichen Stoff gegeben. Die Tragödie, 
fo müffe man ven Philofophen verftehen, foll Mitleid 
und Furcht erregen, und durch die Art, wie fie 
beide erregt, diefe und derartige Afferte 
zugleich aud reinigen. 

Worin beruhe nun, um es kurz zu fagen, biefe 
Reinigung der Leidenfhaften ? In nichts Anderem, als 
in der Berwandlung ber Reidenfchaften in tugenphafte 
Sertigfeiten. Bei jeder Tugend finde ſich aber, nad) 
unferem Philofophen, diesſeits und jenfeits ein Extrem, 
zwifchen welchem fie inne ſteht. Daher muß die Tra⸗ 
gödie, wenn fie unfer Mitleid in Tugend verwandeln 
fell, uns von beiden Ertremen des Mitleids zu reinis 
gen vermögend fein ; dasfelbe iR auch in gleichem 
Sinne von der Furcht zu verftehen. 

Eigentlich follte (wie der Dramaturg meint) ders 
jenige Erflärer, der den Sinn des Ariftoteled ganz er» 
fhöpfen will, nad den verfchiedenen Combinationen 
der bier vorfommenden Begriffe, flüdweife zeigen 
a) wie das tragifche Mitleid unfer Mitleid, b) wie 
Die tragifche Furcht unfere Furcht, c) wie das tragifche 
Mitleid unfere Furcht und d) wie die tragifche Furcht 
unfer Mitleid reinigen fönne und wirklich reinige. 

Alſo: a) das tragifche Mitleid muß nicht allein, 
in Anfeben des Mitleids, die Seele desjenigen rei 
nigen, weldyer zu viel Mitleid fühlt, fondern auch des⸗ 
jenigen, welder defien zu wenig empfindet; 

b) die tragifche Furcht muß nicht allein, in An⸗ 
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febung der Furcht, die Seele besjenigen reinigen, 
welcher fih ganz und gar feines Unglüde befürchtet, 
fondern auch desjenigen,, den ein jedes Unglück, auch 
das entferntefle, auch das unwahrfcheinlichfte, in 
Angft fest. 

Gleichfalls muß c) das tragifhe Mitleid in 
Anfehung der Furcht dem wag zu viel, und dem was 
zu wenig, fteueren, fowie 

- d) binwiederum die tragiſche Furcht in Anſe⸗ 
hung des Mitleids. — 

Dies ſcheint ſpitzfindig, aber es trifft in der That 
den Kern der Sache. Man darf ſich nur nicht durch 
die mathematiſche Form der Combination chokiren laſ⸗ 
ſen; ſonſt iſt es ganz richtig, daß die Reinigung der 
Leidenſchaften als ein gegenſeitiges Uebergehen derſel⸗ 
ben in einander aufgefaßt werden muß: Mitleid und 
Furcht müſſen in der lebendigſten Wechſelwirkung ſtehen, 
eines das andere erregen und mäßigen, fördern und ein⸗ 
ſchränken, jenachdem es fich eben ale nöthig erweift. — Wer 
> B. zu wenig Mitleid empfindet, deifen Sym- 
patbie fol durch die Schauer des Schickſals erregt, 
durch die mächtige Erfchütterung der Frucht aus ihrem 
Schlummer gewedt werden; wer zu wenig Furcht 
empfindet, dem fol die lebhafte Sympathie mit dem 
Helden, das Gefühl der inneren Berwandtidhaft mit 
demfelben, auch den Gedanfen der Möglichkeit eine 
verwandten Geſchickes erweden. Wer allzule icht 
in Sympatbien hinſchmilzt, und mit fentimentaler 
Weichheit im Mitgefühl fremden Schmerzes aufgeht, dem 
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wird die tragifche Furcht dieſes Uebermaß von Mitleid 
einfehränfen; er wird das allgemeine Menfchengefhid, 
das Jeden, auch ihn felbft, treffen fann, und nicht mehr 
blos das einzelne Leiden beflagen. Wer zu fehr für 
ſich ſelbſt fürdtet, wird in der Tragödie lernen, 
durch Das Mitgefühl mit dem höchſten Unglüd die egoi- 
ſtiſche Engberzigfeit der Furcht zu überwinden, und in 
den großen Strom erfihütternder Leiden und Schichſale 
fein eigenes Selbft und deffen beichränften Erhaltungs- 
trieb vergeffen u. ſ. w. Durch eine folche gegenfeitige 
Reinigung der Affecte in der Tragödie wird ihnen zus 
gleih das Elementare und Pathologifche der finnkichen 
Heftigfeit, kurz der eigentlich leidenſchaftliche Charakter 
benommen; fie werden zu ſchönen Bewegungen 
bes Gemüths geläutert, und fo in die Sphäre 
der Reflerion, der freien Betrachtung emporgehoben ; 
was anfangs düſter qualmende Glut war, wird zur 
hellen, leuchtenden Zlamme. Die Vehemenz des erften 
tragifchen Eindrucks Flingt in die feierliche Ruhe einer 
tragifchsernften, aber leidenfchaftslofen Weltanfhauung 
aus; die Welt liegt vor uns da, ald ein mit Ges 
ſchicken vollgeſchriebenes Buch, aber zugleich ale eine Auf- 
gabe für die Deutung des Geiſtes. 

Wenn bei dem rein Schönen die Wage dee Ein- 
drucks völlig ftille fteht, fo fchlägt beim Tragiſchen 
bie Zunge bald nad) diefer, bald nad) jener Seite über, 
ſo Daß fortwährend Gewichte bald. da zugegeben, bald 
dort weggenommen werden müflen, bie fi endlich Die 
Wirkung in ein befriedigendes Gleichgewicht Test. Im⸗ 


Bayer: Bon Gottſched bis Schiller. 
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mer fängt das Tragifche mit einer flarfen pathologis 
ſchen Erregung an; es fegt die tiefften Kräfte des Ge⸗ 
müthes in Aufruhr, fucht fie auch bei folhen Individuen 
in Bewegung zu bringen, die fi) nicht jo leicht zu 
einer ftarfen Emotion des Gefühle bereit finden. Aber 
dies Alles gefchieht nicht in der Abficht, daß es blos bei 
einer folhen Erregung bleibe; der fo tief aufgewählte 
Boden des Gemüths fol dadurch nur empfänglich ge- 
macht werben, den Samen der ernfteften, beveutenditen Le⸗ 
bensanfchauungen in fi aufzunehmen. Je ftärfer die 
Saiten des Gemüthes vibriren, defto vollfiimmiger und ' 
reicher wird dann der Sufammenflang, der fi) im Geifte 
harmoniſch ordnet. 

In gleihem Sinne fucht aud) Leſſing den unklaren 
- Zufag in der Ariftotelifchen Definition, der von der Reis 
nigung „dieſer und Derartigen”Leidenfchaften fpricht, 
zu erflären. Der Philofoph habe Died wohl nicht an« 
ders gemeint, ald daß alle Nuancen und Mobdiftcativ- 
nen der tragifchen Affecte in diejer Reinigung mit eins 
begriffen feien; nicht blos das eigentlich jo genannte Mit- 
leid, fondern überhaupt alle philanthropiihen Empfin⸗ 
dungen, — nicht blos die eigentliche tragifche Furcht, 
d. i. die Unluft über ein uns bevorftehendes Uebel, jons 
dern aud jede Damit verwandte Unluft, auch die Unluſt 
über ein gegenwärtiged, auch jene über ein vergane 
gened Uebel, Betrübniß, Gram u. dgl. m. In dieſem 
ganzen Umfange ſoll das Mitleid und die Furcht, welche 
die Tragödie erwedt, unfer Mitleid und unfere Furcht 
reinigen; aber auch nur diefe reinigen und 
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feine andere Leidenfhaften. Auf das Entichie- 
benfte betont es Lefling, dag die Tragödie fich ſonſt 
feinen Zwed zu flellen, feine weitere moralifche und di⸗ 
daktiſche Tendenz anzuftreben habe ; ihr höchſter Nugen 
fei die Uebung und Veredlung unferer Sympathie, ihre 
hoͤchſte Moral feine andere, als die geläuterte Schick⸗ 
falsidee. — | 

Soweit Leſſing's Eommentar zu Ariftoteles. 

Nach diefen Darlegungen, zum Theil aud) während 
derfelben, wendet ji der Dramaturg gegen die Frans 
ofen und geht mit ihnen wegen der leichtfertigen und 
fophiftiichen Auslegung dieſer wefentlichen Puncte um fo 
Ihärfer in's Gericht, da fie fi) mit fo hochmüthiger Selbft= 
befriedigung — faft könnte man fagen: mit einem äfthe- 
tiſchen Phariſaͤerthum damit brüfteten, Daß man bei ihnen 
allein die firengite Beobachtung der bramaturgifchen Re⸗ 
gelnfände ... . Diefen Nimbus zu befeitigen, war Leſ⸗ 
fing mit ſchonungsloſer Ausdauer bemüßt. 

Corneille hatte feine Stüde ſchon alle geichrieben 
(fo fagt Leſſing) — als er fich Hinfegte, die Dichtkunft 
des Ariftoteles zu commentiren. Er hatte fünfzig Jahr 
für das Theater gearbeitet, und nach diefer Erfahrung 
hätte er unftreitig vortrefflihe Dinge über den alten 
dramatifchen Coder gefagt haben fönnen, wenn er ihn 
nur während der Zeit feiner Arbeit fleißiger zu Rathe 
gezogen hätte. Allein dies fcheint er hoͤchſtens (wie ſchon 
früher bemerkt wurde) nur in Abjicht aufdie mehani- 
fhen Regeln der Kunſt gethban zu haben. In den 
wefentlicheren blieb er um ihn unbefümmert, und als 
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er am Ende gefunden, daß er gegen ihn verftoßen hatte, 
und gleichwohl nicht gegen ihn verftoßen haben wollte: 
jo fuchte er fih dur Auslegungen zu helfen, und ließ 
feinen vorgeblichen Lehrmeifter Dinge jagen, an die er 
offenbar nie gedacht hatte. 

Und wie that er dies? Alle Regeln, die das We- 
fentlihe der tragifchen Wirfung betreffen (die, mit einem 
Wort nicht technifcher, jondern afthetifcher Natur find), 
trägt er falfeh und fchielend vor; und weil er fie doch 
noch viel zu ftrenge findet: fo fucht er, bei einer und 
der anderen, quelque modération, quelque favorable 
interpr6tation; er entfräftet und verftümmelt, deutelt 
und vereitelt eine jede, — und warum? pour n’etre 
pas oblige de condamner beaucoup de po&mes 
que nous avons vu réussir sur nos theätres. Eine 
ihöne Urfache! fügt der Dramaturg ironiſch hinzu. 

Sn der That fand der Probabilismus und die Ca⸗ 
fuiftif der Jefuitenmoral, die Damals fo im Schwang war, 
ihr entfprechendes Seitenbild an diefer cafuiftifchen Ae⸗ 
fihetif, an der feinen Schlauheit und Gewanbtheit, mit 
der man der Poetik des Ariftoteles allerlei Conceffionen 
abliftete . . 

Und doch hatte man bie und da in der Haupt⸗ 
fahe Recht. Nur darin hatte man wieder entichieden 
Unrecht, daß man einerfeits das Bedürfniß, die tragi- 
fhen Wirfungen zu erweitern einfab, und doch fi die 
Miene der ftrengften ariffoteliichen Orthodoxie gab. 

Lefling war zu fehr Proteftant, um fich ſolche Deu- 
teleien am Texte gefallen zu laffen. „Das Wort — dag 
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derholie er auf aͤſthetiſchem Gebiet. Freilich beſtand er 
auch mit einem gar zu großen Eigenſinn auf dem Texte 
— wie wir gleich ſehen werden. 

Er geht die Hauptpuncte durch, in welchen bie Fran⸗ 
zoſen, der große Eorneille insbeſonders, ſich an Ariftotes 
led verfündigen, und findet folgende heraus: 

1) Ariftoteles fagt: die Tragödie ſoll Mitleid und 
Furcht erregen. Corneille fagt: o ja, aber wie ed kommt, 
beided zugleich ift eben nicht immer nöthig; wir find 
auch mit einem zufrieden; jegt einmal Mitleid ohne 
Furcht, ein andermal Furcht ohne Mitleid. Denn, 
wo blieb’ ich, ich der große Corneille, fonft mit meis 
nem Roderigue und meiner Chimene? Die guten Kinder 
erweden Mitleid, und fehr großes Mitleid, aber Furcht 
wohl fchwerlih. Und wiederum: wo blieb’ ich fonf 
mit meiner Cleopatra, mit meinem Prufias, mit meinem 
Dhokas ? Wer fann Mitleid mis diefen Nichtewürdigen 
haben? Aber Furcht erregen fie doch. — So glaubte 
Corneille, und Die Franzofen glaubten es ihm nad). 

2) Ariftoteles fagt, die Tragödie fol Mitleid und 
Furcht erregen: Beides, verfteht fih, durch eine und die— 
jelbe Perfon. — Corneille jagt: wenn es ſich fo trifft, 
recht gut. Aber abfolut nothwendig ift ed eben nicht; 
man. fann fi) gar wohl auch verſchiedener Perfonen be- 
Dienen, biefe zwei Empfindungen hervorzubringen, fo 
wie ich in meiner Rodogune geshan habe. — Das hat 
Corneille gethan und die Franzoſen thun es ihm nad. 

3) Ariftoteles fagt: durch das Mitleid und bie 


leid, um unfere Furcht zu erweden, ur 
Furcht dann jene Leidenfhafte 
reinigen, durch die ſich der bem 
genftand fein Unglüd zugezog 
aus diefer Interpretation, die fo gaı 
fürlih iR? Es mußten daraus Tra— 
die nichts weniger als wahre Tragödi 
bin fönnen es fehr feine, fehr unterrich 
bedeutendem didaktiſchen Gehalte fein. 
unglüdfichen Folgen irgend einer Leider 
Herrihfucht, des Ehrgeized, der Eiferfu 
wohl in's Richt fegen und zu allerlei et 
&ologifchen Berradhtungen anregen — 
mögen fie nicht: in wem Gemüthe je 
wadzurufen und unfer Mitleid fo mä 
wie es ein Sophofles, ein Euripideg, 
zu erregen verftanden. Eigentlich gin; 
hiezu die pathetiſche Kraft von vornan 
fie fih denn eine Theorie aus, Die 
rechtfertigte, ja fogar zu einem Vorzu— 

4) Ariftoteles fagt: man muß fein 
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Leiden verurſacht, als Mitleid für den, welden es 
trifft. Wie aber dann, wenn dieſe Urſache wegfällt ? 
Wenn der Dichter ed fo einzurichten weiß, daß ber 
Zugendhafte, der da leidet, mehr Mitleid für fich, 
als Widerwillen gegen den erwedt, burd ben 
er leider? Alsdann — meint Eorneille — braude 
man ſich gar fein Bedenken zu maden, auch den tugends 
bafteften Mann auf dem Theater im Unglüde zu zeis 
gen. — Welche Sophifterei! fo entgegnet der Drama 
turg. Das gänzlich unverfchuldete Unglüd eines recht- 
ſchaffenen Mannes ift, wie Ariftoteled fagt, fein Stoff 
für dad Trauerfpiel — denn es fei gräßlid. Aus 
biefem Denn, aus dieſer Urfache macht Corneille ein 
Infofern, eine bloße Bedingung ; allerdings , fagt 
er, müfle man es für untragiich erflären — aber nur 
infofern es gräßlich wirfe. Und was foll dieſes 
Quid pro quo? Corneille will dadurch nur verfdiedene 
von feinen Stüden rechtfertigen; fo die Rodogune, den 
Heraflius, den Polyeuct. Er glaubt da durchaus nicht 
gegen die Regeln des Ariftoteles veritopen zu baben; 
er bildet fi) vielmehr ein, es habe dem alten Philo- 
fopben blos an verlei Stüden gefehlt, um feine 
Lehre darnach näher zu beftimmen und verfchiedene Ma⸗ 
nieren daraus zu abftrahiren, wie demungeachtet Das 
Unglüd des ganz rechtſchaffenen Mannes ein tragifder 
Brgenitand werben fönne. Diefe Manieren - werden 
nun des Breiten entwidelt; e8 ift ja das Hinter: 
pförtchen mit jenem „Sinfofern” wie mit einem Dietrich 
geöffnet, Durch das Die ganze weitere Deduction Ein- 
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laß findet. Ob aber dadurch die Gränzmark des Tra- 
gifchen weiter hinausgerüdt, oder blos an eine falfche 
Stelle gerüdt iſt? Dffenbar, nad) der Darlegung bed 
Dramaturgen das Lentere ! 

5) Auch gegen das, was Ariftoteles von der Un« 
fchieklichkeit eines ganz Laſterhaften zum tragiſchen 
Helden fagt, bringt Eorneille feine Berichtigungen bei. 
Mitleid zwar, gefleht er zu, könne er nicht erregen, 
aber Furcht allerdings; und eines von beiden reicht 
nach feiner Auffaffung fchon hin. Ob fih aud feiner 
von den Zufchauern der Laſter degfelben fähig glaube, 
und folglich auch desfelben ganzes Unglüd nicht zu be= 
fürchten babe : fo fönne doch ein jeder irgend eine jenen 
Laftern ähnliche Unvollkommenheit bei fich begen, und 
durch die Furcht vor den zwar proportionirten, aber 
doch noch immer unglüdlihen Folgen derfelben gegen 
fie auf der Hut zu fein lernen. Auch dies erklärt 
Leſſing für ſophiſtiſch; es. berube auf dem falichen Be- 
griffe, den Corneille von der tragifchen Furcht und 
der Reinigung der in der Tragödie zu erwedenden 
Teidenfchaften hatte. Die Erregung des Mitleids iſt, 
wie früher entwidelt wurde, von der Erregung ber 
Furcht unzertrennlich, und fo müßte der Böfewicht, wenn 
es moͤglich wäre, daß er unfere Furcht erregen künne, 
auch nothwendig unfer Mitleid erregen. Da dies nun 
nicht der Ball fei — fo falle daher auch die tragifche 
Furcht weg. Sener moralifhe Schreden, den ung 
das Schickſal des Verruchten einflößen joll, if etwas 
ganz Anderes, als die tragifche Furcht. Er taugt nicht 
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dazu, unfere teagifepen Affecte, fondern höchftend die 
jenen Laftern ähnlichen, verkehrten Neigungen zu 
reinigen, deren ſchwache Keime wir etwa auch an 
uns vorfinden diirften. Eine Abficht aber, vie darauf 
hinauslduft, if wieder nur eine moraliſch-didak⸗ 
sifche, keineswegs eine tragifche; es ift ein Effect, 
den auch die Öffentliche Ausſtellung des zum Tode vers 
urtheitten Berbrecherd macht, aber auch nichts Anderes, 
ala ein folcher. 

6. Ariftoteled verlangt als erſte und wefentliche 
Eigenſchaft eined Helden, daß feine Charafteranlage 
im Allgemeinen gut fe. „Gut?“ jagt Eorneille 
— „ja, wenn gut bier fo viel ald tugendhaft beißen 
foll: jo wird ed mit den meiften alten und neuen 
Tragödien übel ausfeben, in welchen fchlimme und las 
fieebafte, oder wenigſtens in gewiſſer Richtung tadelnd- 
wertbe Perfonen vorkommen.“ Was folgt daraus % 
Unter der Güte, welche Ariftoteles fordert, fei nicht 
eben die moraliſche Güte zu verſtehen; ed müfle eine 
andere Art von Borzüglichkeit damit gemeint fein, Die 
ſich mit dem moralifch Böfen eben fowohl vertrage, 
als mit dem moralifh Guten. Und welche wäre dies? 
Mit einem Wort: der glänzende und erhabene 
Charakter irgend einer Neigung , eined vorherts 
fhenden Affects, mag nun diefer tugendhaft oder ſtraf⸗ 
bar jein; le caractere brillant est 6lev& d’ane habi- 
tude vertueuse ou criminelle. So fei 3. B. die Cleo⸗ 
patra in der „Rodogune” wohl Außerft böfe; aber alle 
ihre Verbrechen feien mit einer gewiffen Größe ber 
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in ernſthafte, ſittliche Entrüſtung. „Wahrli 
aus, „einen verderblicheren Einfall haͤtte Co 
haben können! Befolgt ihn in der Ausfüh 
es iſt um alle Wahrheit, um allen ſittli 
in der Tragödie gethan! Denn die Tugend, 
befcheiden und einfältig ift, wird Durch jenen 
Charakter eitel und romantifh; das Laſter 
einem glänzenden Firniß überzogen, und eı 
die falfche Folie, die ihm unterlegt wird, J 
Mitleid, wo man feines haben follte.” Wie 
dies nicht die Poeſie durch die Moral ccı 
Spridt nit weit mehr der ängftlihe Mi 
der unbefangene Aefthetifer aus diefer € 
wohl — und noch aus manden anderen 
Dramaturgie. Es ift dies nun fo ein Heiı 
der theologifhen Eierfchale, die an der Fa 
des Leffing’fhen Geiftes, trog al’ feiner ( 
Klarheit doch hängen geblieben if. 

Der Dramaturg bricht diefe Materie h 
wir haben feinen Anlaß, fie weiter fortzufp 
neifle hat Nedt darin. dak er ehenfomshl 
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Nur in der Methode feiner Dialektik ift er ein arger 
Sünder; er gebt krumme Wege, um das theilweis mit 
rihtigem Gefühl Erfapte auch theoretifch zu flügen und 
zu begründen. Muß er erft durch eine Berdrehung des 
Ariftotelifchen Textes ſich den Rechtötitel für feine mo- 
derne Dramatik erfchleihen? Als ob dazu eine No- 
thigung da wäre! Man durfte Damals nur den Fran⸗ 

zoſen zurufen: warum wollt ihr denn heimlich ftehlen, 
was ihr euch doch frei und offen nehmen dürft — 
bie Freiheit der Neuerung? Wozu diefer Unterfchleif, 
biefe Schmuggelei? Und dieſe Unredlichfeit rächt ſich 
nur an euch ſelbſt, indem ihr darüber gerade die wes 
fentlihften Puncte, das eigentlichfte Ziel der tragiichen 
Wirkung verfehlt und verfennt! Lefling ging freilich 
noch viel weiter, indem er gegenüber den Kniffen der 
franzöfifhen Audlegefunft mit eigenfinniger, deuticher 
Ehrlichkeit jenen alten GCoder der Poetif Wort für 
Wort vertrat; ed war dies eine feiner geiftvollften 
Grillen, aber aud nicht viel mehr ald dies, 


2) „Emilia Galotti” (1772); — „Nathan der Weife” (1779). 


Nachdem wir der fritifhen und äftbetifchen For- 
hung Leſſing's auf ihren fteilften Wegen gefolgt find, 
fei e8 uns nun vergönnt, auch der freien Ausſicht von 
dem Gipfel jener Kunſthoͤhe zu genießen, die er endlich 
auf diefem mühfamen Pfade gewonnen. 
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Wieder tritt. das Leben an ung heran mit feiner 
ganzen erwärmenden und ergreifenden Wirfung, nach⸗ 
dem wir und lange genug in Abftractionen und. fub- 
tilen logiſchen Unterfcheidungen ergangen ;. wir fühlen 
jest die tieffte Gewalt des Tragifchen, nachdem wir 
dasjelbe mit dem Dramaturgen denkend zu erfaften 
gefuht. — Zum erftien Male führt ung nun ein deut: 
fher Dichter in das innerfte, ehrwürdig düſtere Hei- 
ligthum der Schickſalsmächte, das durd den Geiſt der 
Alten, durch den Genius Shafefpeare’s geweiht iſt, 
während alle die anderen ärmlichen Verſuche bid das 
bin faum in den Außerfien Borbof dieſes Heiligthums 
vordrangen ... 

Wir fliehen vor dem Meifterwerfe. Lefling’s, feiner 
Tragödie „Emilia Galotti.“ „Nach langem, vieljäbh- 
rigen Ringen flieg diefes Stück,“ nad Göthe’d Aud- 
drud, „wie die Inſel Delos aus der Gottiched-Gellert- 
Weiße'ſchen Wafferflut empor, um eine freißende Göttin 
barmbherzig aufzunehmen." Das Sujet der „Emilia“ 
beichäftigte ihn fchon frühe. Die erfte Anregung dazu 
erhielt er durch ein fpanifches Trauerfpiel: „Virginia“ 
von Don Montianoy Luyando , einem Didter aud 
der Periode, wo der franzökihe Rococogeſchmack aud 
in Spanien herrſchte. Schon 1758, da er einen Aus 
genblick gefonnen war, fih um einen von Nicolai für 
das befte Trauerſpiel audgefegten Preis zu bewerben, 
fpricht er von dem Entwurf zu einer „bürgerliden 
Birginia,“ der er den Namen „Emilia Galotti“ 
gegeben. „Er babe,“ fagt er ſchou damals, „die Ges 
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ſchichte der römischen Birginia von all’ dem abgefons 
dert, waB fie für den ganzen Staat intereffartt machte; 
er habe geglaubt, daß das Schidjal einer Tochter, die 
von ihrem Baier umgebracht wird, dem ihre Tugend 
werther ift, als ihr Leben, für ſich tragifch genug und 
fähig genug fei, die ganze Seele zu erfähüttern, wenn 
auch gleich Fein Umſturz ver ganzen Staatsverfaflung 
Darauf folge.” In Hamburg, zehn Jahre fpäter, nahm 
Leffing diefen Stoff wieder auf; aber erft im zweiten 
Sabre nad feiner feſten Placirung in Wolfenbüttel, im 
Herbft 1771 griff er das alte Sujet aus früher Zeit 
mit aller Kraft und Reife männlicher Kunfterfahrung 
wieder an, um ed nun ohne Unterbrehung zu Ende zu 
führen. 

Nachdem Lefling durch die in Hamburg gemadhten 
Erfahrungen die unmittelbaren Beziehungen zum Theater 
verleidet worden waren, hatte Emilia das befondere 
Geſchick, „Fern von der erfrifchenden Luft der Bühne, 
von allen Steömungen eined politifhen Schauplages, 
in den Mauern einer Bibliothef in’d Dafein gerufen 
zu werden, gleich einer Duelle im einfamen Gebirge, 
von deſſen metallifchen Kern, von deflen Härte und 
Schärfe aber auch fie etwas angenommen zu haben 
ſcheint.“)“ In der That ift diefem Stüd vor allen ans 
deren Producten Leſſing's ein firenger , faft möchte ic) 
fagen, berber Charakter aufgeprägt; die Einfamfeit 


9 Danzel's Leſſing, fortgeſetzt von G. E. Guhrauer. 
D. Bd. 2. Abtheil. S. 39. 
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eines- tiefseenften Gedankenlebens umgiebt als eine klare 
und fcharfe, aber fonnenlofe Atmofphäre das ganze Werf. 

Seltfam fpielen die Gegenfäge bei Lefling. Mitten 
in der bewegten Couliffenwelt von Hamburg umgab er 
fih mit Büchern und allem möglichen bibliograppifchen 
Rüftzeng, und die Dramaturgie wurde von einer Num⸗ 
mer zur anderen immer gelehrter — hier dagegen, in 
den ftillen Bücherfälen von Wolfenbüttel, wurde es in 
feiner Phantafie lebendig, und die edelften Geftalten 
feiner Dichtung fliegen, feftumriffen, vor feiner Seele 
empor... . 

Die „Emilie Galotti” ift fo recht unmittelbar aus 
der inneren, freien Verarbeitung der in der Dramaturs 
gie aufgeftellten Kunftprincipien hervorgegangen. 

Er wollte der Nation darin zeigen, wie eine Tragödie 
ausfehe, welche nicht nach einer äußerlich beobachteten 
Kunftregel, wie die der Franzofen, fondern aus dem rein 
erfaßten Naturgefeg der dramatifchen Compoſition her. 
aus erfaßt und durchgeführt ift. — Die Erfindung des 
Sujets ift fehr fnapp, in der Behandlung deflelben iſt, 
wie Guhrauer fih ausdrückt, „möglichft wenig Materie 
verbraudyt”, aber der Stoff ift bis in die leute Faſer 
hinein organifirt und auegeftaltet, es ift ein fertiges, 
an allen Theilen vollendetes Kunſtwerk. Iſt ed doch 
jo, als ob Leſſing bei dem fünftlerifhen Verfahren in der 
Ausarbeitung des Stüdes jener treffende Ausſpruch der 
Dramaturgie Direct vorgefchwebt hätte: „Die magere Kürze 
einer Fabel ift ein bloßes Trugbild, das bei dem Beftre- 
ben, die Handlung in alle ihre Motive hinein zu ent« 
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falten, ſogleich verſchwindet. Wenn der Dichter bemüht 
iſt, die Charaktere und ihre Leidenſchaften durch alle 
ihre allmaͤligen Stufen hindurchzuführen, daß wir über⸗ 
all den natürlichfien Verlauf wahrnehmen; kümmert es 
ihn nicht mehr, wie er mit ſo wenigen Vorfaͤllen fünf Acte 
füllen wolle — ihm iſt nur bange, daß fünf Acte alle den 
Stoff nicht faſſen werden, der ſich unter ſeiner Bearbei⸗ 
tung aus ſich ſelbſt immer mehr und mehr vergrößert, 
wenn er einmal der verborgenen Organiſation deſſelben 
auf die Spur gefommen ift und fie zu entwideln ver⸗ 
ſteht.“ Und daß fi Lefling auf diefe organifche Ent⸗ 
widlung einer Handlung aus ihrem inneren lebend. 
puncte heraus verſtanden — das hat er in der „Emilia“ 
glänzend dargethan. 

Im Gegenfage zu der franzöfifhen Tragödie, weiche 
ihre Stoffe zwar der Antifen Welt entiehnte, aber fie 
mit Betbehaltung der antifen Namen und Situationen 
bennoh in den Charakteren und Anfchauungen mo» 
dernifirte, unternahm er es in feinem ZTrauerfpiel, einen 
Stoff des Altertfums mit allen feinen Wurzeln in den 
Boden der Neuzeit zu verpflanzen, aber dabei das 
modernifirte Sujet zugleich durd die ganze Strenge der 
antifen Gefinnung zu adeln. Freilich wurde ihm unter 
Dand etwas ganz Anderes. daraus: ftatt der republifani» 
chen Tragödie ein Doftrauerfpiel, ftatt einer Dad ganze 
Bolf aufregenden Gewaltthat die raffinirten Schleichwege 
einer gefchulten Intrigue und die ungeftrafte, verbors 
gene Sünde des Mächtigen; flatt der Rache, die an die 
Öffentlihe Meinung appellirt, ein heimliches Verbluten 








der Tugendhaften, eine Hinweifung von dem irbifchen 
Gericht an die jenfeitige Inftanz des Göttlichen. Wäh⸗ 
rend Birginius mit dem biutenden Meſſer, das er aus . 
dem Bufen der Tochter zieht, das Signal zu einer Revo: 
Iution giebt — fann Odoardo nichts thun, als den Dolch 
vor die Füße des Prinzen zu werfen und mit den Wor- 
ten zu fhließen: „Dier liegt der biutige Zeuge meines 
Verbrechens. Ich gebe und lief're mich felbft ins Gefaͤngniß! 
Ich gehe, und erwarte Sie, ald Richter — und dann 
dort — erwarte id Sie vor dem Richter unfer Aller!” Der 
Schluß mußte auf dem Boden moderner Berhältniffe 
troftlofer ausfallen, ald auf dem antifen Boden ; dort 
war die Rache beim Bolfe, bier if fie bei Gott — 
und der ftrafte die Mächtigen damals nur in ihrem 
Gewiffen, wenn fie noch eines hatten. 

Die Gewaltthat, die ein Appius Claudius noch in⸗ 
mitten ber heroiſchen Kraft der Republit zu verüben 
wagte, wurde raſch geftraft und gerädht: fie ſtand nur 
ale ein vereingelter Tal da, und war zu brutal und 
unverhüllt, ale daß ihr nicht in einem gefunden, ur- 
prünglichen Gemeinwefen die Rache auf dem Fuße fol- 
gen follte. Aber in dem Zeitalter eines Ludwig's XIV,, 
aus defien Schule auch der Prinz von Guaftalla ift, 
da ftand ed andere. Da waren die läflernen Despo- 
ten nicht vereinzelt, ed war ein ganzes corruptes Ges 
ſchlecht, dem erit nach Generationen die weltgefchichtliche 
Sühne bevorftand. Ihre Sünden machten auch fein 
ſolches Eclat, weil die geichulte Willfür behutfamer 
auftritt und den Lärm zu vermeiden weiß. Die edle 
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Erregung ded Tugendhaften ift in diefer Welt durch⸗ 
aus erotijch, fie wird an ihrer glatten Berechnung zu 
Schanden. Was hat Odoardo bewirkt, indem er 
jeine Tochter ermordet hat? Die Welt geht ruhig ihren 
Gang fort, das Nachſpiel der Tragödie, an das wir 
nicht denfen dürfen, fpielt im Griminafgericht, und die 
Folgen der That fehren fi nur gegen den Vater felbft, 
wenn der Prinz nicht fo viel Tact hat, den fcandaldien 
Proceg auf gute Manier niederzufchlagen. 

Eine Rataftrophe der Verzweiflung ift es, die das 
Stud ſchließt. Die Wolfe, die über demfelben nieder- 
hängt, theift fi) nicht, Die Zeit des Gewitters ift noch 
lange nicht da, dag die Atmofphäre reinigen foll. Keim 
Blig zudt nieder durch Die tonlofe, ſchwüle Luft. 

In „Rabale und Liebe” von Schiller fühlen wir 
trog des gräßlichen Ausgange nicht dieſe dumpfe, been- 
gende Wirfung; jchon der flürmende Groll und Haß, 
der durch das Stück brauft, hat etwas Erleichterndeg ; 
ed wetterleuchtet bereits am Himmel, der Zündftorf ift 
hinreichend aufgehäuft, man ahnt bereits die Näbe 
eines irdifchen Strafgerichtes. 

Es ift Höchft bemerkenswerth, dag Leſſing, deflen 
Schriften fonft auch nicht die Spur einer politifchen 
Eonfeflion enthalten, in der „Minna von Barnhelm“ 
wie in der „Emilia“ fo geradezu an den gejchichtlichen 
Puls der Zeit fühlt. Freilich abfichtslos; aber der große 
Inſtinct des Talentes taftet eben weiter ald jede Ab⸗ 
jiht. Dort führt er die Nachwirkungen des fiebenjäh- 


rigen Krieges in halb ernfter, halb heiterer Weife vor, 
Bayer : Bon Gottſched bie Schiller. 17 
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bier analyfirt er die tiefe, mit Geift und Geſchmack 
gleißende Corruption der höchften Lebenskreiſe, die, bie 
jie reif war, das große Strafgericdht der Revolution 
‚beraufbefhwören mußte. War es wohl ein Zufall, 
daß man, wie Schröder erzählt, die Emilia am Hofe 
von DBraunfchweig fogar auf einheimifhe Verhaͤltniſſe 
bezog, daß das Publicum dabei auf den Fürften felbft 
und jeine Maitreffe, die ichöne und vielbeneivete Mar- 
quife Branconi, fchadenfrob binwies? Dann fpielte 
der Zufall, merfwürdig genug zum zweiten Male, 
denn aud in der „Minna“ traf Leſſing nahe und vielbe- 
fprodyene Zeitbeziehungen, wenn auch nicht von fo lo⸗ 
calem Charakter, mit fcharfer, tiefeindringender Sonde. 
Doc abgeſehen davon, fteht fo viel fe: mochte auch 
Leſſing immerhin glauben, von der Geſchichte der roͤ⸗ 
milden Virginia nur das rein Menſchliche, das pſycho⸗ 
logiih Wahre und Große genommen, fie ganz von poli⸗ 
tiihem Boden abgelöft zu haben — er gab ihr durch 
biefe Modernifirung erft recht eine politiiche Bedeutung. 
Was ift uns Hefuba! fonnte man bei dem Dolchſtoß 
Odoardo's nicht mehr jagen, wie bei jenem des Bir- 
ginius. Sittlihe Zuftände und Bedingungen, bie, wie 
Guhrauer richtig bemerkt, eine That wie Die Odoar⸗ 
do's in den Augen des Dichters und Zufchauere möglich 
ericheinen ließen, mußten fchon gleichfam jenen eleftrifchen 
Stoff wittern laffen, der dann gegen den Schluß des 
Jahrhunderts jo furchtbar erplodirte. Der Dichter hat in 
jeiner Tragödie eines jener Feuerzeichen aufgeftedt, bie 
in langer, langer Kette durch das Zeitalter und Die 
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Literatur fortzuden, bis Das legte derfeiben in hellem 
Brande, in wilder, praflelnder Lohe emporfteigt. 
Doch es. if Zeit, näher auf den Inhalt des Stückes 
einzugehen. Betrachten wir zunächſt den Charakter des 
dürfen. Er iſt ein feiner Genußmenfd mit ftarfen Ges 
lüſten und begehrlicher Sinnlichfeit, die aber mit gebils 
deten Sentimentd gewürzt und parfümirt ift; Dabei 
geiftreih, ein Runftliebhaber, Meifter der Umgangsfor- 
men, immer noch nicht einer von den fehlimmiten der 
Heinen Tyrannen. Er bejchäftigt ſich auch zuweilen mit 
feinen Unterthanen, arbeitet bei Tagesanbruch in feinem 
Cabinet, freilich ziemlich ennuyirt von den Fürftenjorgen, 
und durch erotiiche Gedanken zerfireut und abgezogen. 
In feiner Lüfternheit iR immer ein gewiller Idealis⸗ 
mus. Er ift auch im Stande, lebhaft und mit aller 
Macht der Leidenſchaft zu lieben, aber eben wie ein 
Fürſt, der aud einen Roman rafcher erledigen, fchneller 
zum Ziele fommen will, ald ein Bürgerlicher. Ein fol- 
her kann fih zur Werbung Zeit laflen, einen langen 
Eheftand durch nachgenießen: er aber, occupirt wie 
er if, verliebt ſich raſch und lebhaft, will auch jogleid) 
genießen und felig fein, fo lang es eben dauern mag. 
Ein fo heiß erfehntes Ziel läßt ihn auch über die Mit- 
tel hinwegſehen, Die dazu führen, und Hinderniſſe der 
ernfteften Art ftacheln nur feine Begier. Der Prinz, 
wie er bier gezeichnet ift, braucht einen Marinelli, einen 
Menihen mit einem gewiflenlojen Kammerdienerver⸗ 
tand, einen willfährigen Kleinfrämer der Scurferei, 
der mit liſtiger Gefchmeidigfeit den Abfichten feines 
17* 
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Herrn entgegenfommt, der jene Hebel dafür in Bewe- 
gung jegt, die diefer nicht beftimmt zu bezeichnen wagt, 
für die er ihm aber doch eine Bollmadıt en bloc aus— 
ſtellt. Er braudt, fage ih, einen ſolchen Menfchen 
unbedingt, damit er feine eigene Gewiffenlofigfeit über- 
tünden, und von all’ den gewaltthätigen Mitteln nur 
nebenbei Notiz nehmen Eönne, deren er einmal zur Er- 
reichung feiner Zwede nicht entratben Tann. Wohl ift 
der Prinz felbft dem Mackhiavelliemus nicht fern; er 
billigt ein Heined Verbrechen, wenn es heilſam und 
zweckmäßig ift, und dabei im Stillen bleibt. Nur vor 
der eraffen, handgreiflihen Gewaltthat fcheut er zurüd 
— iſt aber doch nad) einigen flüchtigen Wallungen der 
Entrüftung eber bereit, die dee des Rechtsſtaates, ale 
feine eigene Leidenjchaft fallen zu laffen. Er überredet 
fih oft felbft, edle Gefühle zu haben, und vielleicht 
bat er fie zuweilen in der That. Möglich, daß es ihm 
vom Herzen geht, ald er Marinelli’s höhnende Bemer⸗ 
fung über Emilia’ bevorftehende Verbindung mit 
Appianı fo ernft zurückweiſt. Immerhin möglid, Daß 
e8 die Nefte feiner edleren Anlage find, die fi in dem 
Gefühl für Emilia regen, die ihn fo mächtig und un« 
abweisbar zu ihr hinzieben. Das reine, ideale Element, 
die milde Zugendglorie ihres Weſens ift ed, was ihm 
die früher jo mächtigen Reize einer Orfina nicht blos 
gleichgiltig, fondern faft haſſenswerth erjcheinen läßt; 
es ift der ftille, engelbafte Zauber, der nad jenem 
aufreizenden, dämoniſchen Einfluß um jo unwibderfteb- 
licher, fihmerzlichfüßer auf ihn wirft. Für Emilia hätte 
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er eine andere Stellung im Sinne, als für jene phan- 
taftifche Gräfin; er denkt nicht daran, die Tochter 
Odoardo's, den er trog feiner Oppofition gegen ihn 
achtet, zu feiner Maitreſſe machen zu wollen; zu einer 
morganatifchen Ehe mit ihr würde er fi) ohne Bedenken 
entfehließen. „O Galotti! wenn Sie mein Freund, mein 
Führer, mein Bater fein wollten!" Diefe Worte dee 
Prinzen find mehr ald eine bloße NRedensart. Ja man 
kann fagen, er meint e8 in feiner prinzlichen Manier 
ehrlich genug, obgleich auf dem Wege, den er, Emilien 
zu gewinnen, eingefchlagen , eine biutende Leiche und 
darneben eine Banditenwaffe liegt. . . 

‚Die Gräfin Orfina gehört nothwendig zur Ver⸗ 
volltändigung des Charafterbildes des Prinzen. Sie 
eröffnet einen jehr bedeutenden Blick in feine nächfte 
Vergangenheit. Um ihre Geftalt fammelt fi) all’ der 
verlockende, ſchwüle Dunftfreis der Leidenſchaft, den 
bie Erſcheinung Emiliens, wie eine helle Bifton, durch⸗ 
leuchtet und zerfireut. Sie hat ihn geliebt, obgleich fie 
feine Maitreffe war, mit einer leidenſchaftlichen Glut, 
die viel zu beiß war, viel zu fehr den gleichen boben 
Temperaturgrad bielt, um nidyt eine ſolche anregunge- 
füchtige, des Wechfeld bedürftige Natur bald zu ermü« 
den und zu langweilen. Sie, die gewandte und über- 
legene Weltdame, ift an feiner Seite zur Schwärmerin 
geworden — und feit fie ed geworden, feit fie in ihrer 
Leidenichaft die Kunſt des Calcul's verloren, um auf 
fein Intereſſe erregend und ſtachelnd zu wirfen, bat fie 
Das Schickſal aller jener Maitreflen erfahren, die fich 
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nad der Hand aufridhtig in ihren „Freund“ verlieben: 
fie wurde für ihn ennuyant und ohne Umftände bei 
Seite geftellt. Ein ſchmerzliches Schickſal für ein fo 
ftolges, farf und wild empfindendes Gemüth! — Daß 
der Prinz wirklich fefielnd, in hohem Grade gewinnend 
fein mußte, abgefeben von der Tiebenswärdigen Grund» 
eigenfchaft, daß er ein regierender Fürft war, ſehen 
wir an dem wahnftnn-ähnlichen Schmerz, an dem wü⸗ 
thenden Ingrimm der verfchmähten Drfina, der in die 
gewaltigften Töne der Leidenfchaft ausbricht! Fürwahr 
— es liegt ein euripideifcher Affert in dieſen Scenen 
der Orfina mit Marinelli und Odoardo, etwas von 
der Erbfchaft der Phädren und Medeen! Wenigftene 
fo viel ift gewiß, daß die deutiche Poefie, die in den 
Typen fanfter, naiv-inniger Weiblichfeit bei Göthe und 
Heinrih v. Kleift fo unvergleihlide Muſter aufzu- 
weifen bat, in jenem wild-energifchen feuer des weib- 
Iihen Pathos, in jener grellrotben Flammenblüthe ber 
Leidenſchaft nichts nur annähernd Bedeutende bervor- 
gebracht hat. 

Neben dieſer verberbten, aber modern civilffirten 
Hofwelt erfcheint die Gefinnung der Galotti’8 aller: 
dings antif rein und edel, aber audy etwas altfränkiſch. 
Odoardo ift wie ein alter Römer : ein troßiger Bieder- 
mann, ohne Courtoifie und Nachgiebigfeit gegen bie 
Mächtigen, im Weltgetümmel ein Einftebler von fin- 
fterem Blid, von ftoifchedesperater Tugend. Seine 
Grundfäge find ihm wertber als feiner Tochter Leben 
— und er opfert es ibnen obne langes Bedenfen. Die 
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profaifche Erwägung wird leicht die Schritte nachrechnen 
fonnen, welde Odoardo bei dem Prinzen oder gegen 
ihn hätte thun follen, ehe er den Dold, gegen Emilia's 
Bufen zudte. „If denn ihr Schickſal,“ fo fragt Engel, 
„jo entfchieden, daß weder dem Bater no ihr felbft 
irgend ein anderer Weg zu ihrer Rettung übrigbleibt? 
Laͤßt nicht der Odoardo zu fchnell affe Hoffnung fahren, 
gleihfam um dem Dichter zu Ende zu helfen? Kann 
er nicht Bedenflichfeiten gegen den Aufenthalt im Hauſe 
der Grimaldi äußern ? u. f. w.“ Doch auf alle diefe 
Fragen fann man einfach) erwiedern: Würde Odoardo 
fo nüchtern-gefcheidt dies Alles erwägen, fo wäre er 
eben fein tragifcher Charakter; nun ift er aber diefer 
ftarrföpfige Idealiſt, in dem der Dichter einen fchroffen 
Gegenfag zu der fchlau berechneten Hofwelt binftellen 
wollte, und der darum jelbft fein Redner jein durfte... 
Wenn man ed genau nimmt, ift wohl dieſe Geftalt 
nur aus dem harten Holze eined Princips gefchnigt — 
aber dabei muß man zugleich die individualifirende 
Kraft Leffing’s bewundern, der aus fo fpröbem und 
barteın Stoff doc eine jo fräftigeedle Mannesgeftalt 
formen, fo tiefen Antheil für fie zu erweden wußte. 
Immerhin erfhien e8 aber dem Dichter in ben 
modernen Verhältniſſen unnatürlich, daß Odoardo ben 
Entſchluß, die That des Virginius zu wiederholen, nur 
aus ſich felbft Ichöpfen follte. Die Hebel dafür find 
meifterbaft in Bewegung gefegt. Die beleidigte Buh— 
lerin muß alle Stadyeln ihres Ingrimms, ihrer wüthen- 
den Berzweiflung nach Außen Tehren, um dadurd den 
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Tugendzorn des Ddoardo zu einem folden Gedanfen 
aufzureizen — ja die verabfchiedete Favoritin muß ihm 
felbft den Dolch in die Hand drüden, ber in Diefer dad 
Opfermeſſer eines abftracten Moralprincips werden foll. 

Ich ſpreche von der Heldin, von Emilia zulegt — 
und dies nicht ohne Grund. Vorerſt ſpricht man von 
der DOpferflätte, von den Vorbereitungen zur Opferung, 
und dann erft von dem- Opfer felbfl. Emilia hat von 
Anfang an die Weihe dafür und Die reine Kälte — 
auch der Schmuck feblt ihr nicht zu dem tragifchen 
Gang — die weiße Rofe in dem wallenden Haar! Es 
ſcheint, daß fie den edlen, Falt gemeffenen Appianı mehr 
achtete ald Tiebte, daß die ftreng geichloffene Knospe 
ihrer Keuſchheit den Hauch wahrer Liebe nie verfpürt 
habe. Eine ängftlihe Erziehung bat ihre Entwidlung 
überwadt, ihre Gefühle gegen den Peſthauch der Zeit 
förmlich contumacırt , aber fie ſelbſt auch gegen jede 
Regung ihres eigenen Herzens ſcheu und mißtrauiſch 
gemacht. Zwiſchen Haus und Kirdye giebt es für fie 
faum eine Welt; und was. ihr unterwegs begegnet, 
fegt fie in Schred und Berwirrung, wedt in ihr frem- 
den, ungeahnten Aufruhr. Gefteht fie es doch felbft 
ihrem Vater, eine Stunde im Haufe der Grimalpi, 
einem Haufe der Freude und Weltluft, habe fo manden 
Zumult in ihrer Seele erwedt, den die ftrengften Uebun⸗ 
gen der Religion faum in Wochen fänftigen fonnten. 
Ihre Tugend, ein Treibhausgewächs in einer verderbten 
Welt, fürdtet fich jelbft vor der Möglichkeit der Ver- 
führung, die ihr droht; zart und rein wie eine Roſe, 
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bebt fie Doch vor dem Sturm, der fie zu entblättern 
vermag. Einem fhüchternen Reh gleich, fieht fie fort: 
während den Raubvogel über ihrem Haupte freifen. 
Athemlos hat fie fi vor dem Prinzen geflüchtet, wo 
ein gefaßtes, ſtrenges Wort ihn in die Gränzen gebüh— 
renden Betragens hätte zurüdweifen Fönnen; zum 
zweiten Male, und ernfter von ihm bedrängt, weiß fie 
Feine andere Zuflucht, ale den Tod, 

Die Trage von der Unfhuld der Emilia hat zu 
manchen müfligen Diecuffionen Anlaß gegeben, beiläufig 
fo wie die von der Unfchuld der Ophelia. Jene 
Aeftbetifer, Die zum Zragifchen immer den nachweis⸗ 
baren Fehltritt brauchen, müffen fid) allerdings in Diefe 
Erörterung einlafien, und haben dann jhon viel ge: 
wonnen, wenn fie an Emilien eine „Gedankenſchuld,“ 
eine innere Umftridung ihres Sinnes durd den Ein- 
drud, den der Prinz auf fie gemacht, nachweifen fönnen. 
Dann ift ja Alled gut; ıhr Tod erfcheint ald eine Buße, 
bie fie fich felbft auferlegt, al8 eine Strafe für die im 
Herzen auffeimende, nur der pſychologiſchen Mikroskopie 
bemerfbare Sünde; die poetifche Gerechtigkeit ift ge= 
reitet. Roͤtſcher*) weiß Died ganz genau, wie tief 
der Prinz auf Emilien eingewirft. „So fehr fie ihn 
auch fittlidh verachte, fo febr fih das Bewußtſein der 
Braut Appiani’d gegen die Leidenfchaft des Prinzen 
empöre, fo unfreiwillig ericheine doch ſelbſt Emilia in 
feinen Zauberfreis gebannt, Der Prinz fei der Mann, 


*) Cpelus dramatiſcher Charaktere II. 205. 
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der durchaus nicht dem deal fittliher Würde, das 
Emilia in fih trägt, entfpreche, aber welcher das Weib 
in feinem gebeimften Empfinden ergriffen, und bisher 
felbft verborgene Tiefen der Leidenfchaften in ihr auf: 
gewühlt habe." ein, aber fpisfindig! Iſt denn die 
Furcht vor möglicher Verführung ſchon das Einge- 
ftändnig,, daß fie im Herzen bereits begonnen babe? 
Wohlgemerkt, bei einer weiblihen Natur, wie fie bier 
Leffing gezeichnet hat: von jener nonnenhaften Keuſch⸗ 
heit, die fchon den Traum einer finnliden Regung 
für Sünde hält... Ich will ed nicht vertreten, Daß 
dieſes Charafterbild wahr fei, kann aber au nicht 
gegen die Abficht des Dichters Fremdartiges hinein- 
deuten. Etwas Problematifhes , Unaufgelöftes Liegt 
allerdings in diefem Charafter, und darum finden ſich 
practifche Kenner des Frauenherzend in dieſer Geftalt 
nicht zurecht, die gleihfam nur auf den Spigen ber 
Zehen den Boden der fchmusigen Erde zu berühren 
fheint. Göthe 3. B. nimmt es ohne weitere an, daß 
Emilia den Prinzen liebe, und findet darin einen 
Fehler des Stücks, „daß es nirgends ausgeſprochen 
fei, und nur fubintelligirt werde. Die Liebe fei zwar 
angedeutet, erftlich in der Art, wie fie den Prinzen 
anhört, wie fie nachher in's Zimmer ftürzt (denn wenn 
fie ihn nicht liebte, To hätte fie ihn ablaufen laffen); 
zulegt fogar halbausgeſprochen, aber ungefchidt, in ibrer 
Furcht vor des Kanzlers Haufe.“ Das wäre etwa die 
Emilia Göthe’?8 — aber ih muß zweifeln, daß es jene 
von Leſſing fei. Ihre Berwirrung gegenüber dem 
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Prinzen erklärt fich einfach, wie ich fehon bemerkte, aus 
ihrem weltfcheuen Eharafter, den das ganz Unerwartete 
fogleih aus der Faſſung bringt, die fie ſich fpäter bei 
rabiger Ueberlegung wieder erringt. Kann fie, deren 
vorhertfihender Zug ftille Sittigfeit, deren Grundtugend 
findfiher Gehorſam ift, wohl jene Selbfiftändigfeit, 
jenes refolute Wefen nah Außen bin zeigen, um ber 
Zudringlichfeit eines galanten Fürften etwas Anderes, 
als paflive Abwehr entgegenzuftellen?_ Gerade diefe 
Berwirrung beweift ihre innere Unfchuld mehr, ale eine 
fhnelle Gefaßtheit thäte, da dieſe fchon eine gewiſſe 
fociale Erfahrung und Routine voraugfegt. Den tra⸗ 
giihen Ausgang halte ich dadurch für hinreichend mo- 
tivirt, daß fie, nachdem fie den Tod Appiani’d erfahren 
und den Sinn der ganzen bfutigen Intrigue durchſchaut, 
mit einer gewiffen fanatifchen Sehnſucht felbft nady dem 
Tode -verlangt. Iſt nicht jede Stunde Länger, welche 
fie auf dem brennenden Boden des fürftlichen Schlofles 
verweilt, ein Pfeilfhuß auf ihren Frauenruf, eine Ent- 
ehrung wenigftend in den Augen der Welt?! Müffen 
ihr nicht die Tiebeglühenden Blicke des Prinzen Angft 
und Entfegen erweden? Jene Worte von den Wals 
lungen ihres eigenen Blutes follen nur ein ftas 
chelndes Motiv mehr fein, um den Dolch in der Hand 
des Vaters gegen ihre Bruft zu lenken. 

Mit Recht ift feit jeher die muftergiltige Compo- 
fition Ddiefer Tragödie bewundert worden, an deren 
firengen Conſequenz noch jeder dramatifhe Dichter 
feine Studien machen kann. Die Handlung ift in einen 
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fnappen Zeitraum zufammengedrängt ; fie überfchreitet 
nicht das ariftotelifhe Maß der Einheit der Zeit. Ehe 
eine Roſe verwelft, hat fi) dag ergreifendfte tragiiche 
Schickſal vollendet. Das Kunftvolle in der Anordnung 
der Handlung liegt darin, daß fih das fcheinbar ganz 
Zufällige ganz folgerichtig in den Ring der Nothwen- 
Digfeit zufammenfchließt. Der Brief der Orſina, den 
ber Prinz des Morgens gleichgiltig und ungelefen hin- 
wirft, erflärt ihr Erfcheinen im 4. Acte und ihr Ein- 
greifen in die Kataftrophe; der Gang des Prinzen nad 
der Dominifanerfirhe und die Intrigue Marinelli’d find 
mit großer Feinheit und Berechnung zufammengedadht, 


um fih in ihrer Wirfung überrafhend zu freuzen. 


Gegen die Continuität der Entwidlung, weldye Diejes 
Trauerſpiel aufweift, erfcheint die Göthe'ſche, ja aud 
die Schiller'ſche Compoſitionsweiſe viel derber ange— 
faßt, viel oberflächlicher zufammengefügt ; hier dagegen tft 
eine Kunft dDramatifhen Gefüges, ein Eingreifen des 
Räderwerks der Motive, das diefe Tragödie zu einem 
wahren Unicum madıt. 


Wenn fih „Emilia Galotti” von dem unbeimlichen 
dunflen Hintergrund der politiihen Berhältniffe bee 
Jahrhunderts tiefetragifh abhebt — fo umfängt ung 
in „Nathan dem Weiſen“ helles, Flares Licht und freier 
Himmel. Auf diefem Felde war die Zeit fiegreid ; 
während Alles noch in politifcher Unfreiheit gefangen 
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lag, waren bereits die Feſſeln der geiftigen Knedhtichaft 
geiprengt; aus dem bämmerigen Halbdunfel der Kir: 
hen hatte fid der Geift in's Freie gerettet und ſchwebte 
frei über den dunftigen Wolfen des Aberglaubend in 
reinen, fonnigen Höhen. 

Wie „Nathan der Weiſe“ ald eine herrliche Blüthe 
überrajchend über den ſtachlichten Diftelarmen ver Pole⸗ 
mif Leſſing's emporfteigt, ift befannt und wurde auch 
früher erwähnt. Es ift nicht meine Aufgabe, bier diefe 
Bezüge aufzuweifen; Haben wir e8 doch mit Lefling dem 
Dramatifer, nit mit Leffing dem Theologen zu thun. 
Allerdings gehört „Nathan” nicht allein der Geſchichte 
des deutfhen Drama’s, fondern weit mehr nod 
der Geſchichte der Ideen und des menſchlichen 
Culturgangs im Allgemeinen an; auch der Form nach 
it er gleich den Dialogen Platons ein philoſophiſch⸗dia⸗ 
lektiſches Kunftwerf, dem aber Lefling zugleich die volle 
Wärme und den Pulsſchlag des dramatifchen Lebens 
zu geben wußte. Hier liegt auch der Schlüffel zu der 
Eompofition des Stüdes. Der Geift hat fi da fo 
eigentlicy jeinen Körper gebaut; der Gedanfeninhalt ift 
das Erite, die Dramatijirende Einfleivung erft dad Zweite, 
das an dieſem Werfe in Betrachtung fommt. Eben in 
dieſem Sinne ift ed ganz ähnlich concipirt, wie dag 
Sympofion oder der Phadon des Platon, wo eine 
Reihe philoſophiſcher Geſpräche durd die Anfnüpfung 
an eine concrete Situation belebt und gleichſam colorirt 
wird; und wie Dort der ibealifirte Sofrates ald der 
Genius der platoniſchen Philofophie den Mittelpunct 





— 170 — 


bildet, fo beberrfcht bier die milde, hohe Geftalt Nas 
than's, zu deilen Zeichnung Leiling Züge aus Mendels⸗ 
ſohn's Wefen genommen haben foll, mehr ideell ale 
dramatiih das Ganze. 

Nach den beftigen Glaubensfämpfen der früheren 
Zeit war das achtzehnte Jahrhundert das der Toleranz. 
Schon Bayle ſprach die Forderung unbedingter Glau⸗ 
bensfreiheit, humaner Duldung aller Religionsparteien 
auf das Entfchiedenfte aus, und fpäter fennt man von 
Friedrich dem Großen jenes berühmte Wort, daß in 
feinen Staaten ein Jeder nad ſeiner eigenen Façon felig 
werden möge. Diefe Duldung entftanb aus Dem Zweifel, 
aus der Abfühlung der religiöfen Ueberzeugung, ja ge> 
radezu aus der NRefignation, in diefem Puncte es je 
zu einer feiten Weberzeugung bringen zu fönnen. 

Man darf ed wohl fagen: erft der Zweifel 
rief das Evangelium der Liebe hervor und fegte es 
an die Stelle des Symbolums dee Glaubeng. Der 
volle, ganze Glaube ift immer ausfchließend, ja geradezu 
intolerant; fei ed nun ein Ölaube in religidfen oder 
weltlihen Dingen. Die duldungsvolle Liebe iſt eine 
Tochter der Skeptik; ihr ungleicher Halbbruder, aber 
von derſelben Mutter geboren, ift jener Geiſt des 
ſcharfen, farfaftiihen Kriticismug, wie wir ihn z. B. ın 
Voltaire's Schriften finden. Wenn der Zweifel eine bloße 
Berftandesjache ift, dann ſchärft er fich ſtets zu jenem 
ſchneidigen Hohne zu; bejchäftigt er das Gemüth, dann 
erzeugt er jene menfchlich-milde Nathanftimmung, wie 
ne und aus Lejling’s Drama jo wohlthuend⸗warm, jo 
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verföbnend anweht. Es iſt diefe Dichtung das rechte 
Evangelium des Denkglaubens und der Duldung; der 
Held felbit ift gleichfam der Genius der ganzen Ge- 
Danfenrichtung, der Die Strömung, die fi durch alle 
Adeın des Jahrhunderts ergoß, in das Bett einer 
Haren Anfchauung leitet. 

Das ganze Stüd beruht auf der idealen Fiction 
eines Friedensſchluſſes zwiſchen den monotbeiftifchen 
Haupteonfeflionen, die fi in dem engften Kreife einiger 
auserwählten Individuen mit einander verftändigen. 
Nur unter Individuen, nicht unter Nationen 
fann eine ſolche Berftändigung ftattfinden — Dies ſcheint 
der Hintergedanfe zu fein. Das Kühne der Erfindung 
liegt darin, daß eben jene VBerftändigung in ein Zeit- 
alter verfegt wird, wo in den großen Maffen, in der 
biftorifchen Weltbewegung vie Gegenfäge der Confeſ— 
fionen gerade am wildeften gegeneinander prallten. Die 
Judenmegeleien haben felbit Nathan's Haus aufs 
Zraurigfie veröbet ; der junge Tempelherr ift mit ge⸗ 
nauer Noth dem Tode entgangen, dem alle feines 
Ordens in Saladin’s Gefangenſchaft verfallen; mit 
den Moslem’s kämpfen die Chriften in fanatiihem 
Streit um das gelobte Land. Nach Jeruſalem, auf 
weiches alle drei monotheiftifhen Religionen gleiche 
Anfprüche erheben, ift in finnreiher Wahl die Hand⸗ 
lung verlegt. Aber gerade die bedeutendften Vertreter 
Diejer Glaubensparteien, von denen man meinen follte, 
fie müßten jenen Anfprüden erſt einen recht energifchen 
Ausdrud geben, jind in ihrem Innern dagegen ganz 
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gleichgiltig.. Sultan Saladin ſteht wohl mit feinen 
Truppen an der Spige feiner Glaubenspartei, der 
Tempelberr fämpft wenigftens in den vorderften Reihen 
der Seinen, aber ihre Gefinnung berührt dieſe äußere 
Stellung nicht. Saladin denft durdaug frei und edel, 
als hätte er ſchon jelbit den Bayle gelefen, — er bat 
jogar einen gewiſſen Sofefinifhen Liberalismus, und 
mahnt in mehr ale einer Beziehung an die aufgeflärten 
Souveraine des 18. Jahrhunderte. Der Tempelberr 
bat fi) mit einem gejunden und noblen Naturell, mit 
einer gewiſſen foldatifchen Gleichgiltigkeit über Die Dog- 
matiihen Scranfen des Glaubens hinweggeſetzt, — 
Nathan hat über die Sache gründlich geforicht und fie 
zur vollen Klarheit einer bedeutenden geiftigen Anſchauung 
gebracht. Es kommt jegt nur Darauf an, der freidenfes 
riſchen Reflerion Saladin’3 die höhere Bahn zu zeigen, 
das edle, aber vor Borurtheilen nicht ganz geficherte 
Gefühl des Tempelberrn durch Das Licht einer klaren 
Einfiht zu läutern. Beides vollführt Nathan mit ebenſo 
viel begeifterter, höherer Erleuchtung und ſittlichem Ernſt, 
wie mit praftiihem Tact und weltliher Klugheit. Wie 
er feine liebe Reha außerhalb eines jeden pofitiven 
Glaubens in der reinen Religion der Ethif erzogen, fo 
leitet er mit leifer, behutfamer Hand auch den Sultan 
und den Tempelherrn auf jenen Standpunct hin, von 
wo aus fie den Lichtfaden reiner und unbefangener 
Menſchen- und Gottesliebe durch die verfchievenen 
Culte fih hindurchfchlingen feben. 

Die Situationen des Drama’sd find organiſch aus 
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dem Plan der Handlung beraus entwidelt, dabei aber 
auch für den Doctrinairen Zwed fo bequem aneinander- 
gereibt, daß die wichtigften Puncte aus dem Programm 
der Duldung und des Vernunftglaubens dabei alle 
zur Sprache fommen fönnen. Wie herrlich ift zuvor: 
berft der Kreis der Figuren ausgedacht, zwifchen denen 
das Problem des Stüdes zur Löſung fommen fol! 
Da iſt doch faft eine jede mögliche Beziehung zum 
ideellen Hauptthema in einer bezeichnenden @eftalt 
verförpert! Und mad das Bewunderungswürbdigfte 
dabei ift — mag auch der Kern des Stückes noch fo 
didaftiih jein — in der Charafteriftif und Handlung 
ift doc fo viel Lebensfülle, Daß das Ganze darüber ein 
völlig concretes Intereffe gewinnt. Das Familienband, 
das um die Hauptperfonen fich fchlingt , Die ohne es 
gu wiſſen, einander leiblidy verwandt find, aber in dem 
Stüde fidy erft zufammenfinden und einander auch gei- 
fig verwandt werden follen — dieſes innige Band ift 
gleichfalls ganz finnbildlid gemeint. Es ift darin die 
urfprüngliche Berwandtichaft der drei monotbeiftifchen 
Confeſſionen fombolifirt, die aber erft in der Religion 
der Zufunft zum klaren, allgemeinen Bewußtfein fom- 
men joll: dann wird Jude, Mohamedaner und Chrift 
es erkennen ,- daß fih ein gemeinfamed Band tiefer, 
innerer Berwandtfchaft um fie Alle fchlinge. 

Sp wertb uns „Nathan der Weife” wegen feines 
keuſchen fittlihen Inhalte, und wegen der geiftvollen 
Berbindung des ideellen Zwecks mit der Fünftlerifchen 


Korm jein muß — es Tat fih nicht leugnen, die 
Bayer: Bon Bottihen bie Schiller. 18 
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Hauptfehler der Aufflärungstendenz des Jahrhunderte 
treten an diefem claffifhen Werke gleichfalld zum Vor— 
fhein. Dahin gehört vorzugsmweife das Beftreben, das 
Leben der Gefchichte auf einige, im Grunde genommen 
nicht fehr inhaltsreiche Abftractionen zurüdzuführen. Es 
lag dies ſchon einmal in der Ridytung der Zeit: die 
farbige Mannigfaltigfeit der Wirklichkeit, alled Beſon⸗ 
dere und Eigenartige, das fid aus der Verſchiedenheit 
der Nationalitäten und ihrer Entwidlung erklärt, wurde 
nicht näher beachtet, ed wurde unter das Winfelmaß 
einer generalifirenden Auffaffung gebracht, und gang 
einfach gefagt: Dies ift nad) den allgemeinen Gefidhtd- 
puncten des VBerftandes daran gut und braudbar, died 
aber nicht. Man war ſchon einmal gewohnt, Alles und 
Jedes mit der einförmigen, weißen TZünche des „ullge- 
mein Menſchlichen, der reinen Humanität” anzuftreichen. 
Alle biftorifch entwidelten Formen der Eriftenz, die nur 
eulturgefchichtlih aufgefaßt werden follten, wurden fche- 
matifirt, und durch das Zurüdführen auf eine Hund» 
voll von Kategorien ihres reichen lebendigen Inhalts 
beraubt. So verfuhr man mit den pofitiven Religionen, 
mit dem pofitiven Recht, dem Tebendigen Staat und 
der lebendigen und naturwüchfigen Kunſt und Poeſie. 
Man conitruirte fih eine allgemein-giltige Naturreligion, 
ebenjo ein Naturrecht, einen Naturftaat, eine natürliche 
Poetif und Kunftregel; aber wenn man näber darauf 
eingegangen wäre, hätte man finden müflen, daß die 
Natur überall von. dem Mannigfaltigen, nicht von dem 
Einförmigen ausgeht, und das legtere erſt ganz zulegt 
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burdy die Anatomie des Begriff aufgefunden wird. 
In der Kunft und Poeſie bat Leſſing die kahle Gleich⸗ 
förmigfeit der Abftraction ſchon fiegreich befämpft — 
aber in der Theologie ift er darin noch zum Theil be- 
fangen geblieben. 

Die deutfche Aufklärung ftellte fi) wie die Engländer 
Tindal, Morgan, Chubb auf den Standpunct der ratio- 
nal faith, d. i. des Denfglaubeng. Letzteren galt das Chri⸗ 
flentbum, wenn man es von der Nachwirkung jüdifcher 
Localideen oder von fpäterem Priefterzufag entEleide, 
ale die reine Natur oder PBernunftreligion; daran 
dachten fie freilich nicht, daß diefe äußere Erſcheinungs⸗ 
form des Chriftentbums der biftorifhe Leib fer, in 
welhem es lebt, in dem ſich jeine Seele entwidelt hat, 
niht aber ein Gewand, das ohne Beeinträchtigung 
feines Weſens ihm angelegt worden fei und das man 
ihm ebenfo wieder ausziehen fünne. Wie die englifchen 
Deiften im Chriftentbum den Kern der reinen Ver—⸗ 
nunftreligion fanden, fo bätte man ihn auch im Ju— 
denthum, im Islam u. f. f. entdeden koͤnnen; man 
brauchte eben nur von allem Gefchichtlichen, Beftimmten 
darin zu abftrabiren, man brauchte blos einen Deftilla- 
fionsproceß mit den pofitiven Religionen vorzunehmen, 
durch den man den Iocalen oder biftorifhen Beige— 
ſchmack Derfelben entfernte — und dann fam man 
immer wieder auf das farb: und geihmadloje Wafler 
der fogenannten Naturreligion. Diefe Confequenz 
fpriht auch „Nathan der Weile” ausprüdiid aus — 
ja fie ift fogar fein weientlicher Inhalt. Was enthält 

18*8 
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aber jene Naturreligion? Nichts ald einige einfache mo⸗ 
raliiche Säge, gewifle unantaftbare Borfchriften der Näch⸗ 
ftenliebe, der duldenden Humanität ıc., Die man im 
Chriſtenthum, aber ebenfo im Buddhismus oder in der 
Religion des Confucius findet. 

Alfo zwifchen den vernünftigen Genoffen der ver- 
fhiedenen Culte ift eine ſolche Verftändigung möglich, 
wie fie im Nathan fo fhön zur Darftellung gebracht iſt. 
Oder genauer gefagt: zwifchen denjenigen, bei denen 
das moralifhe Gewifien über die Religiong- 
anfidht, das fittlihe Gefühl über den dogmatifchen 
Eifer prävalirt. Der Engländer Tindal fagt, man 
müffe nothwendig annebmen, daß vom Anfang an nur 
Eine wahre Religion geweien, nämlid jene, Durch 
welde alle Menfchen erfennen fünnen, was ihre Pflicht 
jei. Denn was fei die wahre Religion Anderes, ale 
die flete Neigung des Gemütbes, Gutes zu thun, um 
Gott zu gefallen, indem wir ung feinen Abfihten ge⸗ 
mäß verhalten. Ganz ähnlich verweift Nathan vom 


Dogma zur Ethik in dem Schluß der berühmten Parabel: | 
Wohlan ! 
Es eif’re Jeder feiner unbeſtochenen 
Von Vorurtheilen freien Liebe nach! 
Es ſtrebe von euch Jeder um die Wette, 
Die Kraft des Steins in ſeinem Ring an Tag 
Zu legen! komme dieſer Kraft mit Sanftmuth, 
Mit herzlicher Verträglichkeit, mit Wohlthun, 
Mit innigſter Ergebenheit in Gott 
Zu Hilf’! Und wenn ſich dann der Steine Kräfte 
Bei euern Kinded- Kinded- Kindern Außern : 
So lad' ich über taufend, tauſend Jahre 
Sie wiederum vor diefen Stubl. 
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Der Zwed, der Nugen des Glaubens jollte alſo 
die Moralität fein. Die Parabeln Chrifti und die äfos 
piſchen Fabeln hatten, wie man ed damals auffaßte, 
diefelbe Tendenz: die allbefannten Grundfäge der Mo- 
ral zu lehren und einzufchärfen.. Was man damald 
von der Dichtfunft verlangte, forderte man noch weit 
nahdrüdliher von der Religion — nämlih den 
didaftifhen Nugen. Freilih erzeugt eine jede Reli— 
gion eine beftimmte fittliche Anfchauung — aber dieſe 
wäh von felbft aus den Lebensſäften der erfteren, 
wie die Frucht am Baum. Damals wollte man jedoch 
die Palme der Religion ebenfo an dem Spalier einer 
nüchternen Moral ziehen, wie den Lorbeer der Poefie. 

Seien wir aber trogdem gegen dad Jahrhundert 
des nivellirenden Nationalismus nicht undanfbar. Die 
Aufklärung war faltes, ernüchterndes Waller — aber 
diefes jpülte die Blutfleden des Fanatismus von den 
Blättern der Gefchhichte hinweg. Wenn fie au ben 
Reichthum der Natur und bes concreten Lebens ver: 
fannte, fie bat uns an die innere Einheit ded Men- 
fhengeichlechtes erinnert, fie hat das freie Bewußtſein 
des Individuums in fich felbft befeftigt und begründet, 
und bei diefem unendlichen Gewinn laflen ſich die Irr⸗ 
thümer, die nebenbei unterliefen , leicht in Kauf neb- 
men, um fo mebr, da fie nachträglich ohne Schwierig- 
feit corrigirt werden konnten. | 

Vollends in Deutfchland verdient der hohe fitt- 
liche Ernft unfere Bewunderung, mit welchem bier die 
Befreiung des Berftandes aus den Feſſeln der Tra⸗ 
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dition auftrat. In England nimmt fie jehr Bald bei 
Bolingbrofe, bei Cheſterfield den Charakter weltmän- 
nifher Blaſirtheit an, in Frankreich verzieht fie ſich 
bei Voltaire und den Encyflopädiften zur höhnifchen 
Grimaffe einer falten Ironie — in Deutſchland bleibt 
die Aufklärung eine Herzensjadhe und behält die volle 
Wärme der Ueberzeugung, des Gefühle. Und dafür 
find die Werfe, mit denen Leffing fein thätiges, in- 
haltsvolles Leben beſchloß, der bedeutendfte Beweis. 
Wenden wir dem Gemüthezuftande Leffing’s, der 
Stimmung vesfelben einige Beachtung zu, in der er 
mit jenen legten, eigenthümlic-wunderbaren Produc« 
tionen ſich befhäftigte. Er war tief vereinjamt; was 
ihm vor Allem werth gewejen, war dahin — feine 
Gattin war tobt, an deren Seite er nad) einem langen 
unftätten Leben wenige Jahre hauslichen Glüdes ver- 
foftete. Er wollte es auch fo gut haben, wie andere 
Menſchen — aber dies Glüd war ihm nicht auf lange 
gegönnt! Nun ift er fi ganz allein uberlaffen. Wie 
oft wünſcht er, in feinen alten ifolirten Zuftand zurüds 
treten zu Fönnen, nichts zu fein, nichts zu wollen, nichts 
zu thun, ald was der gegenwärtige Augenblid mit ſich 
bringt! Aber er hat ſchon einmal eine tiefere Befrie- 
digung des Gemüths fennen gelernt, und fann dies 
nicht mehr vergeffen. Bon der Welt in hypochondriſcher 
Abfehr fi verfchliegend, arbeitet er fortan Tag für 
Tag in dem Sterbezimmer jeiner Frau. Vor ihm figt 
leife jpinnend fein Kaͤtzchen auf jeinem Studiertiſche — 
fonft tiefe Stille umher — nur der Geiſt der lieben 
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Todten ummweht ihn in abnungsvoller Gegenwart. 
Sachte fchreitet die Krankheit ſchon fort, die auch feinem 
Leben bald ein Ende machen fol. Ald Individuum 
bat er mit dem, was ihm an's Herz gewachien war, 
abgeſchloſſen — was er noch ferner hervorbradte, ges 
hört dem Geniug der Menſchheit jelbit an, dem 
er ſich in geheimem Verſtändniß zugelellt, es ſtammt 
aus jenem reinen Aether der Gedanfen, in den Die 
ſchwankenden Wolkenbildungen vergänglicher Liebe, 
wechjelnden Haſſes nicht mehr auffteigen. . . - 

Nach dem Zorneseifer, nad der männlidhen Er- 
bigung Des Streites mit dem Hauptpaftor Götze — 
welcher Friede ift eg, der Durch feine letzten Schriften 
hindurchweht! Er vertieft ſich in den göttlihen Plan 
der Erziehung des Menſchengeſchlechtes, er jucht Troft 
in der Befeftigung und Vertiefung Ianggenäbrter, phi- 
loſophiſcher Ideen. Was kümmern ibn die ZJeloten, 
‚die ibm noch zanfend nadhrufen? Mit priejterlihem 
Ernſt tritt er in's Allerheiligfte. und bört nicht mehr 
auf das Geſchrei im Borbof. Es wird ibm nun Har: 
Was die Erziehung bei dem einzelnen Menjchen ift, 
das jei die Offenbarung bei dem ganzen Menjcenge- 
ſchlechte. Erziehung ift Offenbarung, die Dem einzelnen 
Menſchen geihieht — und Dffenbarung iſt Erziehung, 
die dem Menichengeichlechte geivorden ift und nod 
wird. Das alte Zeftament ſei das erite, Die Evan- 
gelien das zweite beilere Elementarbuch in dem päba- 
gogiſchen Syſtem der Gortheit. Aber ed wird dad 
dritte Weltalter noch kommen, die Zeit eines neuen 





a 


ewigen Evangeliums, die Zeit des reinen Deismus 
und ber reinen Humanität, wo Religion und Ethik 
ungetrennt ineinanderfließen . . . 

Ein breiter Lichtſtreif klarer Gedanken erhellt vor 
ihm den Weg, den die Menſchheit langſam, auf fıhein« 
baren Abwegen, diefem Ziele entgegenwandelt. Da regt 
ih mit einem Male wieder der Dichter in ihm — 
und wıe er den Weg eridhaut, fo flellt er noch die 
Geftalt des Führers hinzu, die mit leifer Hand die 
Menſchen einige Schritte auf diefer Bahn weiter leiten 
\ol, bis zu dem Puncte, wo ſich ihrem Blicke wenig⸗ 
tens die Aussicht auf jenes Ziel eröffnet. And 
biefer Führer it — Natban. Sn der Stille des 
vereiniamten Gemüthes reifte in ihm dieſe milde, 
ernite Denfergeitalt, wie früher in den bunten, rau—⸗ 
ihenden Zerftreuungen der Kriegszeit die Fräftigen 
Soldatenfguren, die heiter-refoluten Frauengeftalten 
des Luftipield „Minna von Barnhelm” in feinem 
Geiſte jich entwickelten. 

So ift venn das legte Werf Leſſings bei feinem 
allgemeinen Ideengehalt zugleich auch jein fubjectivftes 
MWerf,indem Sinne, daß er fein innerfted Weſen, feinganzes 
weites Gemüth darin ausſpricht — freilich ein Gemüth 
jo hell und flar, fo ohne alles myſtiſche Dunfel, daß 
der Berftand darin wie in feinem eigenen Haufe wohnt. 
Bei anderen Dichtern gehören die vollen jubjectiven 
Ergießungen ihrer Jugend an, meift in ihren Erftlingss 
producten pocht das eigenfte Herzblut ihrer Gefühle 
und Anichauungen — bei Leiling aber ſammelt ſich jo 
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fpät erft die ganze, gediegene Innerlichfeit feines Gei- 
fies, die früher nach allen Seiten bin auf fremde Stoffe 
abgelenft worden, um fi aber da in einer um fo 
reineren, gehaltvolleren Weife mitzutheilen. In dieſem 
Sinne auch bleibe Nathan für alle Zeit der Nation 
heilig und werth, als eines der föftlichfien Vermaͤcht⸗ 
niffe, welches ihr der edelfien Geifter Einer aus dem 
reihen Schage feines Herzens hinterlaffen. 


Wenn wir nun zum Schluß nod in einigen Bliden 
auf Leſſings ganzes Wirfen und Dichten zurüdchauen, fo 
fönnen wir nicht anders, als mit der größten Ehrfurdt 
bei diefer hoben Geftalt verweilen, die ſchon alle Fäden 
der weiteren Literaturentwidlung in fehler Hand bei- 
fammenhält und deren Werfe dem Roſte ded Beral- 
tens noch immer ftegreih widerftehen! Es ift wohl 
wahr: unfere Bildung tft reicher geworben, unſere Poefie 
hat eine fein geflimmte Scala von Empfindungen aufs 
zuweifen; wir haben gleihfam unjer Gefühl für die 
Halb» und Bierteltöne der Iprifhen Stimmung ge- 
fhärft — ob aber die Dichter der Folgezeit fo die ganze 
Kraft der Ueberzeugung, die volle männliche Gediegen- 
heit des Charafters beim Denken und Dichten einfegten ? 
Db je ein Anderer mit folder Kühnheit und Entjchies 
denheit der Gefinnung auftrat, mit ſolchem ftreitbaren 
Muth für feine Literarifhen Tendenzen zu fämpfen 
verſtand? Ich glaube nicht! Dft erſcheint mir Lefling 
fo wie jener Bolfer, der Freund Hagens, der Friegerifche 
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Spielmann im Nibelungenlied, der ſo ſüß auf der Geige 
ſpielt und ſo ſcharf mit dem Schwerte d'rein haut, und 
bei dem das Lied Geigenſtrich und Schwertſtreich im 
mannigfachen Bildern zufammenftellt, ja oft Das eine mit 
dem anderen fpielend verwechlelt. Sol’ ein Kämpfer if 
auch Leſſing; und wenn er die blanfe Waffe, die er im 
polemiſchen Streit gebraucht, hinlegt auf den Altar, dann 
erklingt fie hell und rein, als ob fie eine verzauberte 
Lyra wäre, und glänzt weithin in magifhem Schimmer. 

Noch einmal fomme ich auf die ſchon früher zurüd- 
gewiefene Behauptung zurüd, daß Leffing denn Doch nur 
ein Berftandesdichter fei, Daß gerade die Streitfraft jeiner 
Dialektik, jene ohne Widerfpruch bewunderte polemifche 
Virtuoſität die Urfprünglichkeit jeiner poetifhen Anlage 
bezweifeln laſſe. Eine gewilfe Strenge und Nüchtern- 
heit liegt allerdings in der Leſſing'ſchen Dichtung. Seine 
Phantafie bewegt ſich zunächft in der Form der Allegorie 
und Parabel: es find die feinften und überraichendften 
Combinationen, die fi ihm momentan in Bilderreihen 
umfegen, und zwar in foldye, die den Gedanken in der 
mannigfachften Spiegelung wievergeben. Dieſe Verbild⸗ 
lihung Lefling’s bat einen eigenthümlicyen, falten und 
hellen Glanz; es fehlt ihr der Duft und die Wärme, 
dad Dammerliht der Stimmung ; es find nicht Blu⸗ 
men, die ihre Kelche im Sonnenſchein erfchließen, fon- 
dern wie Icharffantige Eryftalle, die im Lichte bin und 
ber gewendet nad allen Seiten blendend aufbligen. 
Man würde aber fehr fehlen dieſer fpecifiichen Form 
der Anlage jeden unmittelbaren Antheil der Phantafıe 
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abzufprechen. Wenn man Lefling einer bloßen Verſtandes⸗ 
biter nennt — fo müßte man Sciller z. B. auch 
als folchen bezeichnen; ja ich möchte fogar die Behaup- 
tung wagen, daß Stüde, wie die „Braut von Meffina,“ 
die „Jungfrau von Orleans“ weit eher Verſtandes⸗ oder 
Reflerionsarbeit find, ald die Dauptdramen Leſſing's. 
Gettalten, wie die Gräfin Orſina, der Derwifch, der 
Klofterbruder 3c. fhafft man nur intuitiv, nicht auf dem 
Wege des berechnenden Calculs. Und wo ift bei Leſſing 
auh nur der geringfte Anlauf einer fchematifchen 
Production, wie fie fih bei Schiller, nachdem er fh fei- 
nen Styl gebildet, beinahe fehon einzuftellen anfıng? 
Das Staatskleid feiner herrlichen rhetorifhen Dietion 
fiebt fehr prädıtig aus, aber der Sammt deffelben wird 
durch wiederholten Gebrauch ſchon in „der Jungfrau“ 
und der „Maria Stuart” ein wenig verfehlilfen und 
abgenüugt, wie die Königsgewänder einer Tbeatergar- 
derobe; die Diction wird fterotyp, verliert den Hauch 
unmittelbarer Eingebung. Bei Leſſing bat ein jedes 
Stüd feine eigene Form und Haltung, ja felbft feine 
eigene Diction, ein jedes iſt für ji) das Muftereremplar 
einer neuen Gattung. Der geiftreih ſchillernde und 
doch jo natürliche Luſtſpieldialog in „Minna von Barn⸗ 
beim”, dag ernfte, tiefgeftimmte, fittliche, gediegene Pathos 
der „Emilia Galotti”, die milde wohlthbuende Wärme 
und Dialeftiihe TFTeinheit des Dialog’s im „Nathan,“ 
wie find fie in Tonart und Charakter jo verfchieden, fo 
durchaus eigenthümlich! Schon Ddiefes feine Individua⸗ 
lifiren feiner Süjete, diefes allein fchon, dag Leſſing 
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jedem derfelben eine eigene Seele einzuhauchen wußte, 
zeigt entfchieden den Didter im vollfien Sinne des 
Wortes. | 

Leſſing bat felbft durch jenes oft citirte Bekenntniß 
am Schluß feiner Dramaturgie Anlaß gegeben, daß man 
die Urfprünglichfeit feiner dichterifchen Anlage fo bäufig 
angezweifelt bat. „Man erweifet mir mandmal die 
Ehre“, fo fagt er dort, „mich für einen Dichter zu er- 
fennen. Aber nur weil man mich verfennt .. .. Was 
in meinen Stüden Ertraͤgliches ift, davon bin ich mir 
fehr bewußt, daß ich’ es einzig und allein der Kritif 
zu verdanfen habe. Ich fühle die lebendige Duelle nicht 
in mir, die durch eigene Kraft ſich emporarbeitet, durch 
eigene Kraft in fo reichen, fo frifchen, fo reinen Strah⸗ 
len aufichießt; ich muß Alles durch Drudwerf und Roͤb⸗ 
ren aus mir berauf preflen. Ich würde fo arm, fo 
falt, jo furzfichtig fein, wenn idy nicht einigermaßen gelernt 
hätte, durch Die Gläfer der Kunjt mein Auge zu 
färfen. Ich bin daher immer beſchämt oder verdrieß-« 
lich geworden, wenn ich zum Nachtbeil der Kritif etwas 
las oder hörte. Sie foll das Genie erftiden: und id 
fhmeidhelte mir, etwas von ihr zu erhalten, was dem 
Genie ſehr nahe fommt.“ 

Beſcheidenheit und Stolz begegnen einander auf 
eigene Weife in dieſer Stelle: faft zu ftolz äußert ſich 
der Kritifer in ibr, bie zur Erniedrigung beſcheiden der 
Dichter. In der überwiegend fittlihen, mannbaften, 
verftandesfhharfen Natur Leffinge lag ed von vornan, 
ih des bewußt Erworbenen mehr zu rübmen, als des 
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unbewußt Angeborenen. Dies kann einestheils zur Er⸗ 
klärung dieſes Ausſpruchs dienen. Daß fo manche be⸗ 
fhränfte Geiſter, die als beeidete Literaturſchätzer fun⸗ 
giren, dieſes Wort Leſſing aus dem Munde genommen 
haben, um es gegen ihn ſelbſt zu gebrauchen, mag un⸗ 
ter Anderen dafür zeugen, wie bedenklich es iſt, wenn 
das Genie einmal zu beſcheiden auftritt. Wie wenig 
der Satz wahr ſei, daß nur Lumpe beſcheiden ſeien, er⸗ 
ſieht man aufs Deutlichſte aus der Art und Weiſe, in 
welcher dann die Lumpe die Befcheibenheit des Genius 
mißbrauchen. Man fönnte es fich endlich klar gemacht 
baben, wie Kritif und urfprüngliche Begabung in Lefs 
ſings Geifte ſich wechielfeitig emportrugen, wie er nur 
mit dem feinen Inſtinet des fchaffenden Talentes fo 
coneret und fünftlerifch-praftifch urtbeilen, nur mit die— 
ſer Schärfe der kritiſchen Selbftüberwachung fo beſon⸗ 
nen ſchaffen konnte; man follte ed zugleich auch einſe— 
ben, wie unter den Vorausſetzungen jener Zeit gerade 
ein folder zwiſchen Kritif und Production eigenthümlich 
getbeilter Geift nöthtg war, um das Drama der deut- 
ſchen Nation zu jchaffen. Nur fo und nidht andere 
fonnte Leffing der Genius feiner Epoche fein. Was er 
als individuelle Mängel an fich felbft rügte, war durch 
den Gang und das Geſchick der beutichen Literatur, be⸗ 
dinge. Sie war fein nationales Naturgewäds, erft 
durch Die kritiſche Befinnung fonnte jie der freinden 
Einflüffe, des conventionellen Zwanges fich entledigen 
und auf die Bahnen, der urfprünglich ſchaffenden Be- 
geitterung einlenfen. Lejling war eg, der der Zeit 
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dieſen Dienſt leiſtete, und durch den fich der deutſche Geiſt 
auf ſich ſelbſt beſann. 

Und ob dies Leſſing wirklich bewirkte? Kann dies 
wohl eine Frage ſein? Wir werden aus der weiteren 
Darſtellung ſehen, wie weit durch die ganze Folgezeit 
ſein Einfluß reichte, wie die Kunſtform, die er dem 
deutſchen Drama errungen, für lange Zeit hinaus maß⸗ 
gebend blieb. Eigentlich finde ih, daß unfer ganzes 
claſſiſche Drama zulegt nur Leffing’fhe Schule fei. Die 
verfchiedenartigften Richtungen fnüpfen an ihn an: in 
dem glatten Weltmannsftüd „Clayigo“ ift ebenfo die 
Einwirfung von Leſſing's Dialog und Scenenbau bes 
merfbar, wie in „Rabale und Liebe“ Sujet, Charakter- 
zeichnung und jelbft einzelne Spradwendungen ent⸗ 
fhieden an „Emilia“ mabnen ; felbft in „Don Carlos” 
fcheint, gleich einer Rinienunterlage durch feines Papier, 
bie und da die Berjefprahe Nathan’ deutlich durch. 
Es ift daher um jo befremvender, dag Schiller Leſſing's 
Arbeiten, die er doch benügte, nad Göthe's Berfiche- 
rung nicht Tiebte, ja dag ihm Emilia fogar zuwider 
war. &8 ift befremdend, weil es nicht recht ehrlich 
ft... 
Doch genug bievon ! Verfuchen wir, um einen wich 
tigen Gegenftand zu berühren, noch in wenigen Feder—⸗ 
rien die Art und Weife zu charafterijicen, wie Lefling 
feine Menſchen auffaßte und fchilderte. 

Alle Seftalten, die ein dramatischer Dichter gefchaffen, 
bilden eine geiftige Familie, und haben trog ihrer ſon⸗ 
fligen Berfchiedenheit gewifle durchgehende, verwandte 
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Züge. So auch bei Leſſing. Die firengere, männlid) 
gehaltene Natur, die ich ſchon in der allgemeinen Cha- 
tafteriftif an ihm hervorhob, tritt auch an feinen Figuren 
hervor, ja fogar auch an feinen Frauengeftalten. 
Die Poefie der Liebe, der zarteren weiblichen Empfin- 
dung, fpielt feine fonderlihe Rolle in Leſſing's Dramen. 
Die naive Schönheit der Mäpdchenfeele, der Gretchen⸗ und 
Maͤrchen⸗Typus, ebenfo die vornehme, feine Selöfftän- 
bigfeit des Arauengeiftes, wie bei der „Prinzeffin” in 
Goͤthe's Taſſo — beide find noch Lefling fremd. In ſei⸗ 
nem Leben fommt eine Sriederife Brion, eine Frau v. 
Stein u. |. w. nicht vor; reiche Snfluenzen aus der 
Srauenwelt auf feine Poefte, wie fie bei Göthe fo ent- 
fheidend find, bei ihm find fie nicht nachzuweifen. Syn 
feiner Jugend entwidelt fi fein Geift und feine In⸗ 
biyidualität an einer Reihe ernſter Forſchungen, nicht 
an einer Reihe von Liebeserperimenten und Romanen. 
Seine fpäte Ehe mit Frau König ift eine glüdlide, - 
aber ohne Schwärmerei und Uebermaß der Gefühle. 
Wenn übrigens Leſſing noch in feinen Stüden nicht 
die feiner organifirten, fenfitiven Srauennaturen zeichnet, 
fo darf man nicht vergeflen, daß fie damals aud im 
Leben feltener fein mochten und das deutfhe Frauen⸗ 
leben in der erften Hälfte des 18. Jahrhundert noch 
feinen reicheren Inhalt hatte. Seine weiblichen Geftalten 
laflen fi in drei Arten tbeilen: bei ver erften zeigt ſich 
zunächft die. Macht der bindenden Sitte und des Pflicht- 
gefühle, der. moralifchsrefigidfen Grundfäge, und daher 
mehr fittliche Selbftbeobachtung, ald das unbefangene Vers 
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trauen der fchönen Seele zu fih und anderen. Emilia 
und Recha gehören bieher, auch zum Theil Sarah Samp- 
fon, die, obgleich fie ſich vergeflen hat, mehr in ihrem 
Gewiſſen, ale in ihrem leiferen Gefühl den Fehler wahrs 
nimmt. Bei diejen Frauengeſtalten madt ſich vor Allem 
der Einfluß des Vaters geltend; man denfe nur an 
Odoardo's Berhältnig zu Emilia, an das Nathan’d 
zu Recha. Der zweiten Form der Leſſing'ſchen Grauen 
harafteriftif gehören die Elugen, lebhaften, geiftig be- 
weglichen Frauen an, wie Sittah im Nathan, Minna 
von Barnheim ; der drittenendlich jene, bei denen Die eis 
denfhaft rüdfichtslog durchbricht, die wilden und ftar- 
fen Naturen. Die gemeine Ericheinung dieſes Typus 
ift Die Marwood, die grandiofe und beroifhe Die Grä- 
fin Orfina. Die Lliebesverhältniffe find im Ganzen bei 
Leſſing nüchtern behandelt. Die Achtung des Weibes vor 
dem Manne ift das entiheidende Moment. Am nüchtern- 
ten ift wohl das Verhältniß Emiliend zu dem Grafen 
Appian erfaßt; welches froftige, auf Grundjäge und 
abftracte Tugend gebauteds Verhältntß! Wie wenig 
Leſſing übrigens von den Liebichaften im Drama bielt, 
erbellt ſchon daraus, daß er die Löljung in „Nathan 
dem Weifen“, bei der fich zulegt der Tempelberr und 
Reha als Geichwifter herausſtellen, für eine höchſt be= 
friedigende bielt ! 

Die Freundſchaft macht bei Refling Epoche, wie bei 
Göthe die Liebe. Allerdings hatte die Art, wie er fie 
begte, nichts von jener zopfigen Sentimentalität, von 
denen bie poetifchen Sreundichaftsepifteln jener Tage über- 
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fließen — nichts von jener Süßlichfeit, wie fie in dem 
Gleim'ſchen Kreife Sitte war; in jener Freundfchafte- 
walhalla, die Klopfisd in dem Odencyelus „Wingolf” 
aufbaut, würde er fchleht Figur gemacht haben. Nicht 
Empfindungen — ſondern Anfihten, den Fortichritt 
feiner Erfenntniffe fühlt Leffing fi) gedrungen mitzuthei- 
len; was die erfteren betrifft, bleibt er aud) in den ern- 
fteften Lagen wortfarg; man fennt ja die Iafonifchen 
Briefe an Ejchenburg über den Tod feines Söhnchens 
und feiner geliebten rau. Im Ganzen fann man fagen, daß 
die Geihichte feiner Entwidlung nah Freundfchaftg- 
bündniffen marfirt ift, die immer weiter an Gehalt und 
Tiefe gewinnen; von Mylius, im dem fid) die geniale 
Zerfahrenheit und Unftätheit des Leipziger Lebens Leſſings 
abfpiegelt, bis auf Mendelsſohn, in dem feine geflärte 
Weltauffaffung, fein Ideal milder Humanität einen 
fo würdigen Bertreter findet! Inmitten der Corre— 
fpondenz mit feinen Freunden bilden die Briefe an Frau 


König nur eine ganz Fleine Epifode — aber aud 
darin ift verftärfdig nüdhterner Ton ohne alle Liebes— 
ſchwelgerei. 


So iſt es auch in ſeinen Stücken; auch hier iſt die 
Freundſchaft ein ſehr wichtiges Moment. Tellheim und 
der Wachtmeiſter, fein wackerer Krigscamerad — Nathan 
und fein Schachgeſell, der Derwiſch Al-Haft — welche 
edle, auf marfigem Gefühl, auf der Mannesprobe innerer 
Tüchtigkeit beruhende Verhältniffe! Auch Appiani fcheint 
früher der Freund Odoardo's, als der Liebhaber Emi- 
lia’8 gewefen zu fein; in Nathan ift die Entwidlung ber 

Baver: Bon Gottſched bis Schiller. 19 
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hochſinnigen Freundfchaft zwoiichen ihm und dem Tem⸗ 
pelherrn einer der ergreifendften Momente. Lefling ift 
in folhen Schilderungen weit glüdlicher ald in jenen der 
Liebe; auch darin zeigt fih jein ftreng männlicher, ern= 
fter Sinn. 


Das Siegel jener Feitigfeit und inneren Sicher— 
heit, die Lefling felbft eigen war, inöbefondere jener ei- 
genthümliche Trog der Gefinnung ift feinen Geftalten 
gleichfalls aufgeprägt. Alle haben gelitten, gekämpft 
und das Leben erprobt, jung oder alt ihre Erfahrun: 
gen gemacht, ehe er fie uns vorführt; es find feine wer- 
denden Charaftere, wie die meiften Goͤthe'ſchen, die noch 
beftimmbar, des Einflufjes von Außen, der Prägung 
und Umprägung fähig find — es find gejtäblte, in fi 
zufammengefaßte Menfchen, auf deren Stirn Die Denk— 
zeichen des Lebens fteben, die dem Zugwind und Sturm 
des Schickſals geftanden find und ibn ausgehalten ba- 
ben. Tellheim und der Wachtmeifter, Nathan, der Klofter- 
bruder, der Derwiih — was für eine inhaltsvolle Ge— 
fhichte hat jeder von ihnen fchon hinter ſich, ebe der 
Vorhang aufgeht! Selbſt der Tempelherr, io jung 
er ift, bat fchon die ernfteflen Erfahrungen ge: 
macht; der Guß feines Charakters iſt fertig und 
das Metall Tängft gefühlt. Er ift ein Züngling wie 
ein Mann — und Nathan mag ihn wohl, den guten, 
trog’gen Blick, den drallen Gang, die bitt’re Schale 
eined edlen Kerne. 


Diefen beilen, feften Bid, aus dem Berftand, Ue⸗ 
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berzeugung, Charakter ſpricht, haben durchwegs die Leſ⸗ 
fing’fchen Geftalten; da if Feine Poefie der Schwärmes 
rei, nichts von jener träumeriichen Feuchte des Auges, 
wie fie um den Blick der Göthe'ſchen Helden voll fügen 
Berlangende fhwimmt ... Nichts konnte Lefling, bei 
dem überall das Gefühl unter der Disciplin der Grund- 
fäge ftebt, fremder und antipathifcher fein, als jened 
entfräftende, Iaumwarme Thauwetter der Empfindſam⸗ 
feit, welches nach der ſcharf⸗-energiſchen, fonnigen Klar: 
heit feiner Dichtung mit „Werther’s Leiden“ über bie 
ganze deutfhe Literatur fam! „&lauben Sie wohl,“ 
fhreibt er nah Mittheilung des Göthe'ſchen Romans 
an Eſchenburg, daß je ein römifcher oder griechifcher 
Jüngling fih fo, oder darum dad Leben genommen ? 
Die wußten fih vor der Schwärmerei der Liebe ganz 
anders zu fihern ... Solde Flein:große, verächt— 
lich-ſchätzbare Driginale bervorzubringen war nur 
der chriftlihen Erziehung vorbehalten, die ein förper- 
lihes Bedürfniß fo fhön in eine geiftige Bollfommen- 
beit zu verwandeln weiß!" 

Freilich Fonnte Lefling, der in jeinem Philotas 
noch den fpartanifchen Heroisinug, den Opfertod für dag 
Baterland zum Motiv eines fleinen, einactigen Trauer⸗ 
ſpiels gemacht hat, den fo ganz unheroiſchen Selbft- 
mord Werthers nicht anders ald mißbilligen! Sein ern- 
fler Sinn hatte, wie Gervinug jehr treffend hervorhebt, 
etwas wahrhaft Antifes; „er ging von anderen Be- 
griffen von Tugend aus und ftellte gefteigertere Forde— 
rungen an die Willensfräfte des Menſchen, als unter 
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ung üblich find“.*) Die Birtus im ftoifhen Sinn iſt 
fein Ideal; eine mannhaftes Ausdauern, eine Ueberwin- 
dung des eigenen Herzend durch ſittliche Kraft. Hier iſt 
nicht jene Nachgiebigfeit gegen ſich felbit, aus der die 
Leiden der weichangelegten, unberoifchen Helden, wie ei- 
nes Taffo, hervorgehen; die Helden Leſſings haben ſich 
in ihrer Gewalt; feiner ihrer Conflicte gebt aus einem 
luxurirenden Gefühle hervor, welches Die fittliche Beſin— 
nung überwucern würde, Tellheim, der um feiner ‚Ehre 
willen fih jeine Liebe verfagt und erft Dann wieder 
mit voller Hingebung der Geliebten angehört, ald ihm 
dies felbjt wie eine Ehrenpflict eriheinen muß — Odo— 
ardo, der in modernen Berhältniffen die That des Nö- 
merd Virginius wiederholt, Emilta, die mit der Ent- 
fhloffenbeit einer Lucretia für ihre Tugend zu flerben 
bereit if, — ‚Nathan, der ſich die Thräne aus die 
Augen drüdt, nachdem bei der Judenmegelei zu Gath feine 
ganze Familie ein gräßlihed Ende genommen, und 
fih dann wieder männlich aufrichtet — bat nicht Jeder 
von ihnen an jenem antifen Tugendideal feinen Theil? 
Hat nicht Jeder auch etwas von dem ftarfen und klaren 
Gemüth des Dichters felbft, der ebenjo im Kampf des 
Lebens feit und aufrecht ftand, ja Das Erereitium der 
Widermwärtigfeiten fich oft jelbft bereitete, um jeine rin 
gende Kraft daran zu erproben? 

So ift ed: Wie der Dichter, jo feine Geitalten! 
Er hat fein Wefen an fie nur mannigfady vertheilt, es 


‚) Geſchichte der Deutfchen (4. Aufl.) 4. Br. S. MI. 
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bald in diefer, bald in jener Richtung poetifch gefteigert 
— aber Stoff fand er genug in feinem reichen Gemüth, 
um ihnen allen Reben und überzeugende Wahrheit 
zu verleihen. Schon feine Charafteranlage, das un- 
ruhige Streben, feine eigene Lebenslage immer neu zu. 
erponiren, zu verwideln und zu Iöfen, das Bedürfniß 
des Streited um die ernfteften Dinge zeigt und den 
Dichter jenes Schlageg, den er fo einzig vertrat. Der 
fämpfende und ringende Menih mußte ihm auch ale 
der hödhfte Gegenftand der Dichtung gelten; abgewendet 
von jener Poefte der Muße und des Ausruhens, befon- 
ders von jener naturbefchreibenden und idylliſchen Dich» 
tung, die damals die Flächen der deutfchen Fiteratur 
mit ihren Pflanzungen überfleidete, fuchte er ihr wah- 
red Weſen in dem Schaufpiel ringender Kräfte, einer 
ernften, durch fittlihe Motive aufgeregten Welt. 

Ein fühner Schwimmer, befonders wo ed galt, ge- 
den den Strom zu fchwimmen — ein Held felbft in 
den befrheidenen Berhältniflen, in denen er lebte — nicht 
ohne einen gewiflen abenteuerlihen Drang, doch nur 
um feinem Leben einen höheren Wellenſchlag zu geben 
— ein unermüdeter Kämpfer für das Wahre und Rechte, 
und dabei fo ganz fern von perfönlihem Ehrgeiz, jo 
gleihgültig gegen das Aeußere des Titerarifchen Erfols 
ges — in diefer Art fteht Leffing vor und da. Gerade 
mit diefen Eigenjchaften haben wir in ihm dad drama- 
tifhe Genie jener Epoche erfannt, weldhe gar zu fehr 
geneigt war, die Sehnen der Dichtung abzufpannen, 
und ftatt der Gefinnung und That die Betrachtung 
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und Empfindung für das höchfte Object der Poefie 
zu halten. Zrogdem, daß fi das Lefling’ihe Drama 
in der bürgerlihen Sphäre hielt oder nicht hoch dar⸗ 
über hinausgriff (wie denn auch im Nathan trog Orient 
‚und Ritterthum der fehlichte bürgerliche Charakter durch⸗ 
ſchlaͤgt): überall Liegt doch in demfelben ein Kern echt 
heroiſcher Gejinnung, der die tiefften Wurzeln in ben 
Boden des Gemüthes fenkt, und nicht blos in den üp— 
pigen Ranfen einer großfprechenden Rhetorik wuchert. 
Eben jener tragiichen Großſprecherei ftellte Leſſing dieſe 
einfache, ebrlihe KRunftform in dem tieferen Sinne, wie 
er fie auffaßte, zur heilfamen Reaction gegenüber. Mö— 
gen unfere Dichter niemals dieſes befcheidene, aber in- 
nerlich fräftige Heldenthum gering achten, Diefe Heroen 
im Bürgerrod, die bei al’ ihrem anſpruchsloſen Wefen 
den Helden Shafefpeare’s näher ftehen, als jo mandye 
Könige und Königinnen in modernen Dramen, die nur 
in rhetoriſchem Klitterfram prunfhaft einberftolziren! 





Naͤchkrag zur Charakterifik Sefling's. 


L Rückblicke auf Teſſing's Zehrjahre. *) 


Der Bildungsgang Leſſing's war fein rajches, unge- 
hemmtes Fortfchreiten zu den glänzenden Kefultaten, mit denen 
er jpäter die Nation überrafchte. Es dauerte längere Zeit, ehe 
er den eigenen Weg fi ausfand, und e8 entſchloſſen wagte, 
ganz er ſelbſt zu fein. | 

Karl Leſſing jagt in der Biographie feines großen 
Bruders über einige von ihm felbft fpäter vertworfene Lu ft- 
jpiele aus den Jahren 1747—50, daß man fehmwerlich aus 
ihnen den Dichter der, Minnavon Barnhelm“ prophezeien 
fonnte. Eher wird man in feinen erften Berfuchen auf Eriti- 
dem und dramaturgifchem Gebiete einzelnen Aufbligen 
begegnen, in denen ſich der fünftige Verfaffer der ‚„ Literaturs 
briefe” und der „Hamburgifhen Dramaturgie‘ 
ahnen läßt. Aber auch hier wagt fich die eigenthümliche Auf- 
faſſung nur an wenigen Stellen hervor. Da übrigens das 
Neue blos als gelegentliches Apergu, nicht als fiegreiche Weber- 
zeugung auftritt, vermag ed dem Alten noch nicht recht den 
Boden abzugewinnen. 


*) Zur Ergänzung von Abſchn. IV. ©. 149 ff. 
Bayer: Bon Gottiched bis Schiller. 20 


Ä 
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Die Vorrede zu den „Beiträgen zur Hiſtorie und 

! Aufnahme des Theaters“, welche Leſſing als 21jähriger 

| üngling im Vereine mit Mylius (1750) herausgab, macht 

| allerdings in ihren Hauptftellen den Einprud eines Programs 
mes, das kühne Neuerungen verfpricht. *) Ste lieſ't ſich faſt 
wie das erfte Concept zu dem berühmten jiebenzehnten. 
| Titeraturbrief, in welchem Leffing von dem franzöfiren- 
N den Theater Gottſched's und deſſen Vorbildern auf Shafes- 

| peare's hohes Mufter hinweiſt; und doc ift diefer Brief erft 

neun Jahre fpäter gefchrieben worden ! 

Schon hier die entſchiedene Rüge der ausſchließlichen 
Nachahmung der Franzofen, die das deutfche Theater jo ein- 
fürmig gemacht hätte; bier bereit8 der Rath an bie deutſchen 
Dramatiker, ihr Augenmerk neben den "Alten auch auf das 
engliſche und fpanifhe Theater zu richten, da Shafefpeare, 
Dryden, Wicherley, Vanbrugh, Congreve, dann Yope De 
Bega, Auguftin Moreto u. a. m. Dichter jeien, „die man 
bei ung faft nur dem Namen nad) kenne, und die gleichwol 
unſere Hochachtung nicht minder verdienten, als die gepriefenen 
franzöfifchen Poeten.” Auch hier weiterhin, wie in dem oben⸗ 
angeführten Kiteraturbrief, die bedeutſame Aeußerung, „es jei 
gewiß, wenn der Deutfche in der dramatiſchen Poefie jeinem 
eigenen Naturelle folgen wollte, jo würde unſere Schaubühne 
mehr der englifehen als der franzöfifchen gleichen.” Endlich 

auch hier, wie dort, die Schubrebe für die älteren, von Gott⸗ 
ſched jo hart mitgenommenen Stüde der Deutſchen. Bon ihnen 
hätten viele, fagt Leſſing ſchon an dieſer Stelle, doch einen 
allzu verächtlichen Begriff. „Es tft wahr, fie find wenig regel- 



















| *) Lefſing's ſäͤmmtliche Schriften, herausgegeben v. 8. Lachmann, 
neu durchgeſehen von W. v. Maltzahn. III Band. &. 7. : 
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mäßig, fie haben wenig von den Schönheiten, die jetzt Mobe 
find ; allein wer vielen von ihnen den Wis, das urfprünglich 
Deutfche und das Bewegende abjpricht, der muß fie entweder 
nicht gelefen, oder feinen Geſchmack allzuſehr verefelt 
haben.‘ 

Doch wo bleiben die Konfequenzen diefer fo kühn hin- 
geftellten Anfhauungen? Wir fuchen fie in der Kritik, welche 
die „Beiträge” üben, noch vergeben$! Sobald man nad) einer 
treffenden Bemerkung Hettner’s*) an jene berühmte Stelle 
des 17. Literaturbriefes denkt, in welder Lefling alle Ver- 
dienfte Gottſched's um das deutfche Theater leugnet umd die 
tief einfchneidende Behauptung aufftellt, e8 wäre zu wünſchen, 
daß jener fi „nie mit dem Theater vermengt‘ hätte: fo 
macht es einen feltfamen Einbrud, wenn Lefling in diefer Vor⸗ 
rede gerade Gottſched an die Erfüllung feines Berjprechens, 
eine Geſchichte des deutfchen Theaters zu fchreiben, „mit un⸗ 
ruhigem Verlangen“ erinnert, weil „er fehr geſchickt dazu fein, 
und feine Berdienfte, die er unwiderſprechlich um das deutſche 
Theater habe, dadurch zu ihrer vollfommenen Größe fteigern 
würde.“ 

Damals glaubte alſo Leſſing noch an Gottſched, und 
doch lagen jene Anſchauungen, mehr als im bloßen Keime, 
ſchon in feinem Geiſte, durch die ſpäter dem Gottſchedianis⸗ 
mus jein nothiwendiger Sturz bereitet werden mußte. So 
Widerſprechendes hat eben nur in dem Kopfe eines Jünglings 
Pla, ver gleichzeitig jchon das Neue ahnt und ſich doch noch 
von dem Alten imponiren läßt. Zum Ueberfluß fegt num 
Leſſing noch die franzöftfche Rehre von den drei Einheiten 
unter die erften, jelbft dem Schüler bereits bekannten Anfangs⸗ 


*) Literaturgefchichte des 18. Jahrh. IH. Theil 2. Buch. ©. 497. 
20* 
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gründe der dramatiſchen Kunft, und befolgt in dem meitern 
Gange der Zeitfchrift auch ganz diefe correcte Richtung des 
Urtheils. 

Es iſt ein Nachklang ſeiner Privatſtudien auf der Fürſten⸗ 
ſchule von Meißen, wo er bereits den Theophraſt, den Plau⸗ 
tus und Terenz auf das eifrigſte in ſeinen freien Stunden 
las, wenn er nun auch die „Beiträge“ mit einer Abhandlung 
von dem Keben und den Werken des Plautus beginnt. *) Auf 
diefe läßt er eine Ueberfegung umd kritifhe Beſprechung der 
Komödie: „Die Gefangenen“ folgen, die er geradezu „für 
das Fhönfte Stüd erklärt, weldyes jemals auf das Theater 
gefommen ſei.“() — Es ift kaum zu fagen, mit welchem 
alten Gefiht und der junge Lefling aus diefen Blättern an⸗ 
flieht, in denen wir fo viel fhwerfällige Gelehrſamkeit ohne 
Noth aufgehäuft finden. Freilich war das die damals ge= 
bräuchliche Art, über Poeſie und Fiteratur zu fprechen: eine 
bunte, polyhiftorifche Gelehrſamkeit gehörte einmal dazu, um 
fi als Kunftrichter von Beruf zu legitimiren. 

Leſſing will die Vorzüge feines Plautus in recht über- 
zeugender Weife darlegen. Um fi aber die Sache nicht gar 
zu leicht zu machen, ftellt er fich felbft in einer fingirten Cor- 
rejpondenz einen Gottſchedianer der ftrengften Objervanz ge- 
genüber, der ihm in jedem Punfte opponirt und unter anderem 
auch mit der Uhr in der Hand ausrechnet, wie ſchlimm fich 
Plautus in dem Luftfpiel „Die Gefangenen‘ gegen die Ein- 
heit der Zeit vergangen habe. Leſſing vertheidigt jeinen 
Vieblingspichter gegen den letzteren Einwurf noch ziemlich zag⸗ 
haft; in feiner Replik fucht er „jenes Verbrechen nur einiger- 
maßen zu verfleinern, da man es doch nicht gänzlich ablehnen 


“) Lefling’s ſ. Schriften, IL Band, ©. 16 fi. 
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lönne.“ So groß iſt noch der Refpeft vor den Einheitsregeln, 
daß jelbft die Alten darnach kritifirt werden dürfen! — 

Lefling zerfiel bald wegen mehrerer wejentlichen Puntte 
mit feinem Mitarbeiter Mylius, welcher doch — aud für 
Leſſing's damaligen Standpunkt — noch viel zu fehr Gottſchedi⸗ 
aner war. Eine möglichft unbefangene Würdigung der frem- 
den bramatifchen Literatur follte die Haltung der Bei- 
teäge bezeichnen; mit diefer Tendenz kam aber bald der dün⸗ 
felhaft Frittelnde Sinn und NRegelmäßigkeitseifer von Mylius 
in Collifion. Bei Gelegenheit der Ueberfegung ver Clitia 
von Machiavell hatte er unter anderem bemerkt: „ragt man 
mich, warum ich nicht Lieber ein gutes, als em mittelmäßtiges 
Stüd gemählt habe, fo bitte ich, mir ein gutes Stüd von dem 
italienischen Theater zu nennen!“ Dieſe Bitte, erflärt Lefling, 
habe ihn fo verwirrt gemacht, daß er nun befürchtete, jeder 
auch nur mäßige Kiteraturfenner werde ihnen zurufen: wenn 
ihr die Bühne der Ausländer überhaupt nicht befler kennt, als 
die italienifche, was für Urtheile haben wir von euch zu er- 
won! | 
Die „Beiträge hörten denn mit dem 4. Stüd zu erfeheinen 
auf. Erſt im Yahre 1754 unternahm Leſſing die Herausgabe 
einer ähnlichen dramaturgiſchen Fachzeitſchrift, der „theatr a⸗ 
liſchen Bibliothek“, die er ausdrücklich als eine Fort⸗ 
ſetzung jener Beiträge bezeichnet. 

Inzwiſchen hatte die Gottſched'ſche Autorität für ihn 
fhon fo gründlich ‚nm Geltung verloren, daß er bie Anzeige 
der gefammelten Gedichte bes Herrn Profefjors in der 
Berlinifchen Zeitung vom 27. März 1751 bereits mit recht 
boshaften Bemerkungen Jegleiten konnte.*) Er fpenvete ber 








*) Lefling’e ſämmtliche Schrif'en. TU. Band. ©. 151. 
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Rangorbnung, nach der diefe Reimereien gruppirt waren, 
fein tronifches Lob; es fei ganz hübſch, „daß alle Gedichte 
auf hohe Häupter und fürftlihe Perfonen in das erfte Buch, 
die auf gräfliche, abelige und ſolche, die ihnen gewiffermaßen 
gleich fommten, ins zweite, alle freundfchaftlichen Lieder aber 
in's dritte Buch gekommen feien.“ Zum Schluß der Recenfion, 
wo nad) damaligen Brauch immer der Buchpreis ftehen mußte, 
heißt e8 dann: „Dieſe Gedichte Foften in den Voß'ſchen Buch⸗ 
läden 2 Thlr. 4 Gr. Mit 2 Thlr. bezahlt man das Yädher- 
liche, und mit 4 Gr. ungefähr das Nützliche.“ 

Lefling hatte inzwifchen den Profeſſor Gottſched als li⸗ 
terarifchen Intriguanten kennen gelemt. Die feindfelige Hal- 
tung, die leßterer gegen bie drei erften Geſänge des Meffias 
eingenommen, regte Lefjtn’gs kritifche Ehrlichkeit auf; er weift 
jene Angriffe entjchieven zurüd, die nur bei denen Einbrud 
machen könnten, „die geftraft genug find, dieſes große Ge— 
dicht nicht zur verftehen.” Gabe es auch einige Flecken, To 
bleibe e8 doch allezeit ein Werk, „durch welches unfer Vater⸗ 
land die Ehre, [höpferifhe Geifter zu beſitzen, ver- 
theidigen kann.“ 

Hier nimmt alfo Leffing ſchon entſchieden die Partei der 
productiven Kraft gegenüber vem boctrinären Res 
gelftanppuntt. 

Wenn ihm aber auch ſchon Gottſched nicht viel gilt, fo 
rühmt er noch immer den Gefhmad und das Ueberfegungs- 
talent jener Frau. In der Berlinifchen Zeitung vom 24. Mai 
1753 wird die „Cenie ber Frau v. Sraflgny, überfegt von 
Louifen Adelgunden Victorien Gottſchedin“ von Leſſing 
angezeigt. *) Jenes Stüd, fo heißt es da, „ein Meifterftüd 


*) Leſſing's f. Schriften, IIL Banb ©. 896. 
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‚in dem Geſchmacke der weinerlichen Luftjpiele,” habe an der 
Frau Gottſchedin die „würdigſte“ Weberjegerin gefunden, 
„weil nur diejenigen zärtlihe Gedanken zärtlich verdollmet⸗ 
ichen können, welche jie felbft gedacht zu haben fähig find.” 
Dagegen lefen wir im 20. Stüd der Dramaturgie über 
diefelbe Ueberfegung folgendes: „Dieſes vortrefflihe Stüd 
der Graffigny mußte der Gottſchedin zum Weberfegen in bie 
Hände fallen... Sch habe ihr die Öerechtigfeit widerfahren 
laffen, daß fie einige luftige Stüde des Destouches eben nicht 
verborhen hat. Aber wie viel leichter ift es, eine Schnurre 
zu überfegen, al8 eine Empfindung! Das Lächerliche kann 
der Witige und Unwitzige nachſagen; aber die Sprache des 
Herzens kann nur das Herz treffen.” So gründlich fteht 
Lefling, der Mann, zu dem Urtheil in Widerſpruch, das emft 
Leſſing, der Jüngling, gefällt. 

Noh immer imponirt dem jungen Kritiler, obgleich er 
von Gottſched's Poetif wenig mehr hält, das clafliiche Ans 
fehen der franzöſiſchen Literatur. In der Anzeige ber 
Voltaire ſchen Tragödie: „Amalie ou le duc de Fois“ lefen 
wir folgende Worte unbedingteften Lobes: „Es ift unnöthig, 
einen Boltaire zu loben. Ein großer Geift hat nun einmal 
das Recht, daß nichts aus feiner Feder kommen kann, als was 
mit dem Stempel des Beften bezeichnet ift. 

Was ihn bewegt, bewegt; was ihm gefällt, gefält. 
Sein glüdliher Geſchmack ift der Geſchmack ber Welt.” 

Lefling findet, daß Voltaire noch im Alter das bichterifche 
Feuer feiner Jugend beibehalten habe, jo wie er in feiner Ju⸗ 
gend die bevächtige Kritik des Alters gleichſam vorweggenom⸗ 
men hätte, Sein Trauerjpiel habe nit nur ſchöne Stellen, 
es fei durchaus ſchön, und die Thränen eines fühlenden Leſers 
würden dieſes Urtheil rechtfertigen. (Berlinifche Zeitung vom 
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14. Dec. 1752.)*) Wie wenig flimmt zu biefem Lob vie 
ipätere Haltung ber ‘Dramaturgie, deren polemijcher Ton 
immer am fohärfften wird, ſobald er ſich gegen die dramatischen 
Dichtungen und äfthetiihen Standpunkte Voltaire's kehren 
kann! — 

Die „Theatraliſche Bibliothek“, die uns die kritiſchen 
Anſchauungen Leſſing's auf ihrer nächſten Entwickelungsſtufe 
zeigt, erſchien in den Jahren 1754 bis 58. Gleich in dem 
erften Stüd begegnen wir jenen epochemachenden Betrachtun⸗ 
gen über das rührende Yuftfpiel, welde ven ausgefpro- 


denen Sinn für die lebenskräftigen, aus dem Bedürfniß ver 


Zeit bervorgegangenen Titeraturrichtungen zeigen. 

Weiterhin reitet aber der Doctrinarismus wieder ein und 
das andere feiner beliebten Stedenpferde. Noch ausführlicher 
als Plautus in den Beiträgen, werben bier die Tragödien 
des Seneca abgehandelt und da gibt befonders der „ra⸗ 
fende Hercules“ der Kritik Leſſing's viel zu ſchaffen. Er 
forſcht vor allem nad) ver Moral des Stüdes. **) Allerdings 
hätten die Alten ihre Tragödien nicht fo gemacht, wie fie uns 
eine fogenannte Eritifhe Dichtkunſt (jene von Gottſched) 
zu machen lehrt: erſt eine Wahrheit ſich vorftellen und her- 
nach eine Begebenheit dazu fuchen oder erdichten — dies war 
die Art ihres Verfahrens nicht. Anderſeits habe aber die her- 
gebrachte Auffaffung des Mythus fie zuweilen daran gehin- 
dert, ihren Stüden einen einheitlichen moralifhen Gedanken 
zu unterlegen. Wie habe fidy nun ver moderne Dichter zu 
dem antiken Stoff zu ftellen? Er ſei an die mythiſche Leber: 
fteferung nicht weiter gebunden; er fönne daher um einer be- 


*) Lefſing's ſ. Schriften III. Band S. 977. 
*=) Ebendaſ. IV. Baud, ©. 296. 





— 303 — 


ſtimmten moralifchen Abficht willen unbehinvert die Motive 
und Thatfachen verändern, und ſei daher auch verpflichtet, 
jene Abficht aus der Darftellung des Ganzen hervorleuchten 
zu laſſen. Leffing fchlägt nun vor, wie in biefem Sinn ver 
Hauptcharafter und die Handlung im „rafenden Hercules” 
umzuändern wäre; er deutet an, wie bei tieferer pfuchologifcher 
Motivirung das Schidfal des Helden fo entwidelt werben 
könnte, daß e8 „eine heilfame Lection für unfere wilden Helden, 
für ımfere aufgeblafenen Steger” würde! Es mag dahin ge- 
itelft bleiben, ob auf die Schnurbärte jener Zeit die Gefchichte 
von Hercules Ende je fo gewirkt hätte... Eines aber ift doch 
beachtenswerth. Hier tritt uns ſchon jene Art der Kritik, wie 
fie Relling fpäter, 3. B. bei Beurtheilung der Rodogune von 
Corneille, fo glänzend übte, im erften Verſuche entgegen. Er 
componirt das Stüd mit einigen raſchen Federſtrichen um, 
ımd baut e8 von Grund aus neu anf, um zu zeigen, was ſich 
aus den Borausjegungen des gegebenen Stoffe Neues und 
Beſſeres hätte machen laffen. So fann eben nur ein probucti= 
ver Geiſt frittfiren, der zugleich mit kritiſchem Sinne zu ſchaf⸗ 
fen weiß. | | 

Das Dogma von den Einheiten behanptet in ber 
Kritik ver „Theatraliſchen Bibliothek‘ noch feine unangefody- 
tene Geltung. Selbft in dem Entwurf ver „Geſchichte der 
englifhen Schaubühne”, vie von Nicolai für bie 
Zertfchrift gefchrieben, aber von Leſſing gebilligt war, wird 
Sir Philipp Sidney's Apology of Poetry, worin die Ver⸗ 
fegung der Einheit ver Zeit und des Ortes, unb bie naive 
jcentfhe Anordnung des englifhen Theaters hart gerügt 
werben, ohne ein Wort der Entgegnung vitirt. Dies hindert 
aber nicht, gleich darauf Shakespeare, Beaumont, Fletcher und 
Ben Johnſon, die ſich doch al’ dieſer Sunden ſchuldig ge= 
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macht, als die großen, epochemachenden Genie's des englifchen 
Theaters zu preifen. „Site hätten,’’ fo leſen wir hier, „daſſelbe 
auf einmal zu einem Theater gemacht, welches nach dem grie⸗ 
chiſchen für einen Kenner der ſchönen Wiſſenſchaften das aller- 
intereflantefte ift, und dem Anſehen nad auch Lange bleiben 
wird!” So behalten denn noch beide Standpunkte neben 
einander Recht: Sidney's Correctheit wie Shakespeares Ge⸗ 
nialität — die bindende Regel, wie bie feilellofe, ſchaffende 
Kraft; aber auf die Seite der leßteren neigt ſich ſchon ent- 
ſchieden die Sympathie des jungen Fiteraturforjchers hin. 
Bezeichnend ift aber zulett Dies, daß gerade eine ber 
ausführlichflen Abhandlungen der „theatralifchen Bibliothet” 
ſich mit „Entwürfen ungebrudter Zuftfpiele des italienifhen 
Theaters“ befchäftigt. Damals, wo der Bannfluch, ven einft 
Gottſched über den Hanswurſt und das Stegreifipiel ausge- 
ſprochen, noch immer nachwirkte, war der nachdrückliche Hin- 
weis auf den reichen komiſchen Fonds der Stegreifkomödien 
und Harlefinaden der Italiener ein kühner kritiſcher Griff. 
Leffing rühmt den feden Wis, bie leichtbewegliche Erfindung 
berfelben; fie ſcheinen ihm nicht felten „‚Ueberbleibfel alter 
verlorner römiſcher Luftfpiele eines plautiniichen Kopfes‘ zu 
fein, deren ji neue Komödiendichter, namentlih Moliere, 
ſehr zu ihrem Nuten zu bedienen gewußt hätten. Da die 
deutſchen Dichter gerade in der komiſchen Poeſie „die meiften 
Hilfsmittel” bebürfen, fo empfiehlt ihnen Lefling feine 
Sammlung italtenifher Komödienentwirfe als ein Magazin 
für Luftfpielftoffe, zu denen fie nur friſchweg zugreifen follen. *) 


*) Leffing’s fänmtlihe Schriften, ed. Lachmann und Maltzahn. 
IV, Band. ©. 887. 
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So ſpricht fih hier ſchon die deutliche Erkenntnis 
aus, daß der deutſchen Literatur die Zuführung von Stoff, 
die Ancegung und Befruchtung der Phantafie weit nöthiger 
fei als die ängftliche Ausfeilung der Form. Damit war der 
Gegenfag gegen Gottſched's Standpunkt entjchieden. Diefer 
ermübete nicht, Regeln zu rebigiren, Leffing will ein Reper⸗ 
torium von Anregungen bieten. Er fieht fi überall 
nach Mitteln um, durch welche der Haushalt der deutſchen 
Literatur verbeffert und bereichert werben könne, während 
Gottſched gleihjam nur mit dem bejchränkteften Vermögen 
ein Haus zu machen, die innere Armfeligfeit nad) Außen durch 
Wahrung des Anftandes und der Form zu verdeden ſuchte. 
Bon ber „theatralifchen Bibliothek“ aus Laffen ſich ſchon in ge- 
rader Richtung die Wege weiter verfolgen, die zu dem höheren 
Standpunkte der Titeraturbriefe und dee Dramas 
turgie emporführen. Dieſer ift fofort erreicht, wie Leſſing 
den Muth gewinnt, offen und fampfesmuthig dafür Partei 
zu ergreifen, was er fchon jetzt als das Fruchtbare und Leben⸗ 
dringende in der Literatur erfannt bat. — 


II. Ueber Zeffing’s theatralifchen Hadlap. 


Wenn wir einen genauern lid auf die zahlreichen drama- 
tiihen Entwürfe Leffing’® werfen, die aus allen Perioden 
feiner Entwidelung herrühren, fo überlommt ung ein eigen- 
thümliches Gefühl. Wir fehen da wie in das Atelier eines 
Bildner's hinein, das voll unvollendeter Thonjkizzen fteht: 
einige Andeutungen einer Geftalt, einer Gruppe, bie viel ahnen 
und erwarten laffen, und dann das Ganze wieder in einen 
flaubigen Winkel geftellt. Hier liegen die Uebungen des Lehr- 
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lings neben ven Entwürfen des Meijters: bei ben erjteren die 
fleißige Ausführung ſchon begonnen ohne höhere leitende Idee, 
bei den Tetiteren die Hauptgedanken nachläſſig · ſicher hingeworfen 
ohne die Geduld zur Ausführung. Wie Schade, daß ſo man⸗ 
ches von dieſen Conceptionen nur wie ein Traum durch Leſ⸗ 
ſing's Kopf ging! 

Hart neben der Werkſtatt des Schaffens lag bei ihm 
das Mufeum des Gelehrten; hätte man ibn nur an jene auf 
längere Zeit fefjeln können! Einige „Rettungen”, ein Dutzend 
„antiquariſcher Briefe”, felbji eine folge von „Ant Göge’s“ 
weniger würden dem Ruhm. des Gelehrten, des kühnen 
Kampfhelven für die Wahrheit feinen Eintrag gethan haben; 
aber ver Poet hätte dabei gar jehr gewonnen! Statt jene 
junge Baumpflanzung weiter zu pflegen, unter deren Schatten 
einft die Nation ſich hätte ergehen können, ſchob er lieber „einen 
Karren voll Moos und Schwänme nad dem anderen”, wie 
er ſelbſt-ironiſch ſeine gelehrten Beiträge nennt, aus dem 
Staub der Bibliothelfäle an’s Licht. Die bibliographifche 
Paſſion Leſſing's war eine Leidenſchaft, die für Die uingehemmte 
Aeußerung feines dichteriichen Beruf's verhängnißvoll wurde; 
bazu ber polemifche Kigel, ver ihm nie Ruhe ließ, feinen matt⸗ 
berzigen, balbgelehrten Zeitgenoflen fortwährend zu zeigen, 
daf er unendlich mehr wille, und als Wiffender weit ‚tiefer 
begründete lleberzeugungen habe als fie. Dieſe feine Reben» 
paflion hat uns um nicht viel weniger dauernde Schöpfungen 
gebradht, als das ewige „Steineklopfen“ Göthe's, feine ofteo= 
logiſchen Studien und feine Farbenlehre. 

Ich will damit nicht jagen, daß aus einem ober dem ame 
deren der vielen Concepte, welche der theatraliihe Nachlaß 
aufweiſt, ſofort Meifterftäde hätten entſtehen müſſen. Wer 
kann aus fo flüchtig hingeworfenen Umriſſen ſchon eine ‚bes 
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ſtimmte Geſtalt errathen? Aber der reiche Productionsprang, 
der ſich darin documentirt, zeigt uns zu deutlich, wie viel Lei⸗ 
flungen auf diefem Felde uns Leſſing eigenfiunig entzogen hat. 

Merkwürdiger Weife betrachtete er feine Beſchäftigung 
mit derartigen Entwürfen fir gar feine ernftliche Arbeit. Es 
war im Sommer 1759; ber Krieg war eben im vollften 
Gange. Leſſing hatte für die Bulletins fein befonderes Inter⸗ 
effe, weil er, wie er dem ehrlichen Gleim verfichert, die „he⸗ 
roifhe Schwachheit der Vaterlandsliebe“ nicht recht verftehe, 
ja fie ſogar ganz gern entbehre. Der ftellte er ſich abſichtlich 
jo faltfinnig, um den Alltagspatrioten die Freude an ihrer 
Schlagwörter-Begeifterung und das Gefühl ihres Werthes 
unverkünmert zu laſſen? Machte e8 ihm doch ſonſt aud 
Spaß, wenn gewöhnliche Köpfe mit Achfelzuden feiner ge- 
dachten! Trotzdem ſchickte ihm der gute Gleim, ohne dem un- 
patriotiihen Freunde zu grollen, ‚im Auftrage feines preu⸗ 
ßiſchen Grenadiers“ ein Fäßchen Rheinwein aus dem Halber. 
ſtädter Domkeller, und Leſſing erquickt fi daran in ferner 
Sommerftube, die er ſich gemiethet. Er bittet aber den frei= 
gebigen Freund, um Gotteswillen nicht zu glauben, daß er 
da arbeite. Nie fei er fauler gemwejen, als in dieſer feiner Ein- 
fiedelei. Wenn e8 hoch komme, made er Projecte — zu Tra- 
göbien und Komödien; die fpiele er fih dann felbft in Ge⸗ 
danken, lache und weine in Gedanken und klatſche ftch auch felbft 
in Gedanken, oder laſſe vielmehr feine Freunde, auf deren 
Beifall er am ftolgeften -fei, fih in Gedanken Hatjchen. Erſt der 
Schlachtendonner von Kunersdorf ſchreckte ihn aus diefer 
bebaglihen Sommerruhe auf, und die böſe Nachricht, daß 
fein theurer Kleift auf den Tod verwundet ſei ... 

Doch gehen wir an die Durchmuſtrung der Entwürfe. 
Die Komödienftoffe, die von untergeordneter Bedeutung find, 
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legen wir bei Seite. Bei den tragifchen Süjets fällt es uns 
auf, daß Leiling, fonft der eifrige Vertheidiger des bürger- 
lichen Trauerſpiels, des „drame domestique“ nach Diderot's 
Bezeichnung, hier gerade eine ſolche Vorliebe für Stoffe von 
politifdgen Gehalte zeigt. Der Schweizer Henzi, der 
wegen einer Verſchwörung gegen den Berner Rath 1749 
enthauptet wurde, der ältere Brutus, Birginius, Alki— 
biades in Perfien, Spartacus beichäftigen ihn nad) ein- 
ander; ja jelbit varan bat er einmal gedacht, Mafaniello, 
den neapolitanifchen Fifcher, zum Helden eines Trauerfpiels 
zu machen. Wie fam Lefling, der fonft nie ein Wort über Po- 
litik verlor, zu folden Süjets, die durchgängig tief eingrei- 
fende Stantökrifen zum Gegenftande haben? Es wird doch mit 
feiner angeblihen Gleichgiltigkeit gegen politifhe und frei« 
heitliche Fragen nicht ganz fo bewandt gewefen fein, wie man 
gewöhnlich meint. 

Das Fragment von dem Trauerſpiel Henzi*), wohl 
fhon im Jahre 1749, unter dem ımmittelbaren Eindrud der 
behandelten Begebenheit begonnen, ift allerdings nur ein un⸗ 
reifer Jugendverſuch — nichts weiter. Es war fühn, ſich einen 
tragischen Stoff von einem Schaffot zu holen, auf dem das 
Blut der Gerichteten noch kaum vercommen war; aber die 
Ausführung entfpricht durchaus nicht der Kühnheit ver Wahl 
— fie hat vielmehr noch ganz den gottſched'ſchen Schnitt. Die 
Einheitsregeln find ftreng beobachtet. „Gewiſſe große Geiſter“, 
jchreibt Leſſing bei Mittheilung jener Scenen, „würden bieje 


*) Bon Leffing ſelbſt mitgetheilt in den Briefen aus bem zwei» 
ten Theil der Schriften. Siehe Leffing, ed. Lachmann und 
Maltzahn Bd. II. S. 334. 
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Heinen Regeln ihrer Aufmerffamfeit nicht wurdig gefhägt 
haben; mir aber, wir anderen Anfänger in der Dichtkunft, 
müffen uns denſelben fchon unterwerfen.“ Da der Dichter 
weiterhin die Rathsverſammlung felbft, und feinen Helden 
vor ihr redend zeigen wollte, jo blieb ihm wegen ber Einheit 
des Ortes nichts anderes übrig, als bie Berfchwörungfcenen 
gegen den Berner Räth in eben dieſen Saal des Rathhaufes 
zu verlegen. Jedenfalls das unpaſſendſte und gefährlichfte 
Locale für einen ſolchen Zwei! 

Michaelis fand in feiner Benrtheilung bes 1. und 2. 
Bandes von Leſſing's Schriften (Göttinger gelehrte Anzei— 
gen, 1753, 31 Dec.) den Affect in jenen Scenen „unnachahm⸗ 
lich ſtark.“ Wir können in biefes Urtheil nicht einftimmen. 
Henzi, der einen modernen Brutus vorftellen foll, neben dem 
ſein Freund Wernier den Caſſius fpielt, ift vielmehr ein bes 
dächtiger Doctrinär, ber eine Revolution mit allem ſchuldi— 
gen Refpect vor der Obrigfeit in's Wert ſetzen möchte; ja es 
war geradezu bie Abficht Leffing’8 „ven Aufrührer im Gegen- 
fag zum Patrioten, den Unterbrüder im Gegenfage zu dem 
wahren Oberhaupte zu ſchildern.“ So ift ihm denn Henzi „ber 
Patriot, Dücret der Aufrührer, Steiger das wahre Dber- 
haupt, diefer ober jener Rathahere der Unterdrücker.“ Diefer 
Abſicht gemäß werden nun bie Charaktere ohne Rüdficht auf 
ihre Hiftorifche Individualität ſchematiſirt, und nach abftracten 
Entgegenftellungen, wie fie die franzöſiſche Tragödie fordert, 
zum Mebelampf einander gegemübergeftellt. Ein folder Stoff, 
ummittelbar aus ber Gegenwart gegriffen, hätte eine raſch 
pulfivende Entwidelmg der Handlung und ber Eharattere, 
ex hätte jene gebiegene realiftifche Behandlungsweife verlangt, 
wie ihrer Leſſing erſt weit fpäter mächtig wurde; hier finden 
wir nur ein pathetifches Raifonnement über Staateſachen in 
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dem bekannten Trott der Alexandriner des „ſterbenden Cato“, 
wenn auch um einen Grad ungezwungener vorgetragen. 
Später entſpaun ſich über Leſſing's „Henzi“ eine journa⸗ 
liſtiſche Polemik, indem man von einer Seite das Fragment 
nach dem wahren hiſtoriſchen Verhalt zu beurtheilen unter⸗ 
nahm (Götting. gel. Anz. 1754 d. 23. März), Mau machte 
da geltend, daß die Charaktere der Perfonen und Völlker 
in der Tragödie immer beibehalten werben müßten; man wies 
dem Dichter aus den Procefacten nad, daß Dücret durchaus 
nicht der frevelbafte demagogiſche Intriguant, und Henzi no dh 
weniger ver lauter venfenbe, ivealgefinnte Patriot gewefen, wie 
er ven einen und den anderen bargeftellt habe. *) Der reifere 
Leſſing hätte dieſem Urtheile nur beitreten müffen: wir leſen ja 
fpäter in der Dramaturgie das entſcheidende Wort, daß ber 
Dichter bei der Behandlung eines hiftorifchen Stoffes den 
Sharafteren ſtets getreu bleiben müſſe, wenn er aud 
die Facta anders ftellen und verändern dürfe. — 

Das „Befreite Rom’**) ift zu ſehr erfter, 
roher Entwurf, als daß man fidy beftunmter darüber äußern < 
könnte. Eines iſt jedoch an diefer Skizze bemerkenswerth: die 
unbedingte Deffentlichfeit.ter Handlung, daß ftete Ein⸗ 
greifen und Mitwirken der Maffen. Im Gegenſatz zu ber! 
franzöfifhen Bühnenfagung, welde die Action zwifchen vier; 
Wänden fejthält, geht hier alles auf der Straße, vor viele 
Volke vor ſich. Lucretia erfticht fi) vor den Augen des Volkes 
auf dem Forum; da rächt Brutus jpäter ihr Blut an Tarqui 
nius, da redet Collatinus vor dem Volke von feinen Aniprä 
hen auf den erledigten Thron, bi8 ein hereinſtürzender Ha 








2 


°) Bergl. Danzel, Leſſing's Leben und Werke I. Band. ©. 1 
#*) geffing, ed. Lagmann und Maltzapn II. Band ©. 458. 
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Freiheit! Brutus! ruft, und der lettere Die neue Ordnung . 
des Staates feftftellt. Zuletzt fommen die tanzenden Salier 
auf die Scene und einer von ihnen prophezeit die künftigen 
Geſchicke Rom's. 

Glaubt man hier nicht den erſten Nachwirkungen der 
Shakespeareſtudien Leſſing's zu begegnen? Unwillkürlich er⸗ 
innert man ſich an die Forumsſcenen im 3. Aft des „Julius 
Caſar“. Noch beftimmtere Reminifcenzen an Shakespeare 
finden wir in einer Hauptfcene des „Alkibiades in Ber- 
ften’,*) der aus der Breslauer Periode ftammt. Die Bezie- 
hungen dieſes Entwurfes zu dem Alkibiades von Otway 
gefteht Leſſing ausprüdlich ein — jene Anregungen beftimm- 
ten jedoch abſichtslos, aber um fo eindringlicher den Zug 
feines Schaffen®. 

Der genannte Entwurf ift noch nach einer Seite hin fehr 
intereflant. Der Gedanke, ver erft im „Nathan“ zum hellen 
Durchbruch gelommen, daß die Beften, die Erleuchtetften der 
verſchiedenen Völker und Olaubensbelenntniffe ſich jederzeit 
über die höchſten Religionswahrheiten verftändigen können, 
Hingt bier ſchon fehr vernehmlih durch. Es find deiftifche 
Aufklärungsideen, die fi da im Abglanz bes heiligen Feuers 
ver Perfer wieberjpiegeln. — 

Alklibiades ift glüdlid) in feinem freiwilligen Ertl. Der 
g öttlichfte Gedanke, ven er je gehabt, fich felbft nad) Perſien 
zu verbannen! Aus tem weiſen Griechenland, wo Aber- 
glaube und gefetzlofe Frechheit den Böbel, Ehrgeiz und „Ohne⸗ 
götterei” die Großen regiert, hieher in das barbarifche Per- 
fien, wo Wahrheit und Tugend ven alten Thron befigen ! 


*) Ebenbaf. S. 488. 
Barer: Bon Gottſched bis Schiller. 2] 
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Die zärtlichfte Freundſchaft verbindet .ihn mit Sufas 
mithres, obgleich die Eiferfucht feines Vaters, des Pharna« 
baz, zum Theil daran ſchuld ift, daß Allibiades den Hof ver⸗ 
Laffen. In dem, was Bharnabaz noch ift, erblidt Alfıbindes 
das Abbild davon, was er jelbft einft geweſen. 

„Wellen ift ein Ehrgeiziger nicht fähig, ber größten Zugenden 
wie der ſchändlichſten Lafter — mit bem Unterſchiede mur, daß 
diefe ganz unfehlbare Lafter, und jene nur fehr zweifelhafte 
Tugenden find. Wie fpät babe ich das erfennen lernen! Daß 
ih es nicht eher erfannt, lag an dir nicht, göttlicher Sokrates | 
Mit welcher Tiebenden Hartnädigfeit verfolgteft bu meine Ju⸗ 
gend, um mich zur Kenntniß meiner felbft, meiner eigenen Un⸗ 
würdigkeit zu bringen...” 


In ernfte Betrachtungen verſunken erwartet Alkibiades 
den jungen, eblen Freund. Diefer findet ihn auf dem Hügel 
unter den Palmen, von wo aus man das prächtige Perfepolis 
und ven fpiegelnden Arares überfchaut. Es fcheint ihm fo, als 
ob jener, gleich einem Perſer, vor der aufgehenden Sonne ans 
gebetet hätte. Denn Licht und Klarheit breitet fich über feine 


Seele, wie der jonnige Glanz über die Landſchaft zu ihren 
Füßen. 

Alkibiades. Laß uns biefen Tag in unferer Frenndſchaft 
glücklich fein.. 

Suſamithres. So glücklich, ale es uns das annahende 
Seräufh bes Hofes erlauben wird. Der Frühling ruft ihn von 
Sufa nad Perfepolis. Der Zug gebt heut hier Durch. 

Alkib. D möchte es dem Koönig nicht einlommen, mid bier 
in meiner Eindbe zu beſuchen. Ich will mid nicht wieder in 
Geſchäfte verwideln laffen; ih will ben Reſt meines Lebens 
der Ruhe und den Betrachtungen widmen. — O könnte ich 
noch Einen aus dem Schiffbruch meines Baterlandes retten ! 
Den göttlihen Sofrates — 

Sufam. Du haft mir ſchon fo viel von biefem Marne er- 
zählt, daß ich eine wahre Hochachtung für ihn befommen. Die 
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‚Borficht, habe ich daraus erkannt, erwedt in allen Län⸗ 
dern von Zeit zu Zeit Männer die es verhindern 
müſſen, baß fi bie Menfhen von ihrer wahren Ber 
thrung nit zu weit verirren. — So war unfer Zoro 
after... 

Alkib. Auch Eofrates bat von dieſem großen Manne ge 
bört unb mir von ihm erzählt. Wenn er doch feine Nachfolger, 
feine Lehren bier näher erfennen Tünnte! Wenn er doch hier 
önnte einfehen lernen, daß feine Magie feine abergläubige 
Zauberfuuft, fondern eine Sammlung von ben erhabenften 
Lehren ber Gottheit ſei! ... 


Doc während der Genius des Sokrates feine Gedanken 
umjchwebt, fucht TZimandra, bie letchtgefchürzte Hetäre, bie 
ihm aus Griechenland gefolgt, feine Sinne mit dem früheren 
Zauber zu umftriden. Ste lacht über die „ſokratiſche Liebe“ 
der Beiden, ſpottet den jungen Perjer hinweg und beflagt fich 
darüber, daß Alfibiades fie nicht mehr liebe. Er erwidert, daß 
fie vielmehr feiner wahren Liebe fähig fei und weiter nichts 
als eine eitle Nachahmerin der Aſpaſia fein wolle. 

Eine Scene von treffender Seelenmalerei, von fcharfen 
Bligen und Gegenblitzen des Affects fcheint hier Leſſing vor- 
gejchwebt zu haben. 


TZimandra Wo find fie hin, die glüdfichen Zeiten, ba flatt 
anderer Sinnbilder, ein Heiner Liebesgott, den Blitz in ber 
Reiten, von beinem goldenen Schilde ſchreckte? Da ber lange 
Purpur nachläfſig hinter dir ber floß, und bie Ariftopbon’s 
dih in dem Schoß ber zärtlihen Nemea malten ... 

Alkib. IR es dir noch nichtgenng, daß ich fo lange der Wol⸗ 
Inf und dem Ehrgeize gefröhnt babe? Der Thorheit gehört ber 
befte und größte Theil meines Lebens, hindere mich nicht, den 
furzen, Talten Reft ber Weisheit zu weiben. Hier, in biefer 
Einſamkeit will ich als ich ſelbſt und mir ſelbſt leben. Habe ich mich 
fonft leicht in alle Geſtalten umgejchaffen, war es mir fonft einerlei, 
ob ich ben arbeitfamen, ftrengen und mäßigen Spartaner oder 

21* 
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den wollüftigen, faulen Ionier ober den ſchwärmenden barchiſchen 
Thracier fpielen folte, fo will ich von nun an ber wahre Al⸗ 
tibiades fein | 

Tim. Bortreffiih! Ein zweiter Timon, und lächerlicher ale 
der erftel ... 

Timandra hat feine Macht mehr über Alkibiades. Sie ift 
vol Zorn und Wuth, und entſchloſſen, mit Kritias und 
ben übrigen griedhifchen Gejandten, die inzwiſchen angelangt 
find, gemeinfhaftlide Sache zu feinem Verderben zu machen. 

König Artarerres läßt den Alkibiades zu fich rufen. 
Er verjpricht die griechifche Geſandtſchaft abzumeifen, und er⸗ 
nennt ihn zum oberften Feldherrn feiner Heere, und zwar an 
ber Stelle des alten Pharnabaz. Unter des Alkibiades Führung 
gedenkt der König nicht ſowohl feinen Bruder Cyrus, als viel 
mehr die Griechen felbft zu befriegen. 

Sufamithres äußert feine Freude, bald unter ven Aus 
gen des Freundes Fechten zu können; aber dieſer benimmt ihm 
bie freudige Hoffnung. Die Liebe zum Vaterlande regt ſich 
mächtiger al8 je in Alfibiades’ Herzen, da ihm eben das 
Schwert gegen Hellas in die Hand gebrüdt wird ! 

Er will anfangs die griehifhen Gejandten nicht hören. 
Aber Timandra fucht ihn umzuftimmen; auch Pharnabaz 
ſpricht ihm in heimtückiſcher Abficht zu. Endlich gibt Alkibindes 
nad, und fein Widerſacher beeilt fih, den König zum heim⸗ 
lihen Zeugen ber Unterrebung zu machen, die jett ſtatt⸗ 
finden foll. 

Alkibiades empfängt die Griechen an dem Altare, welchen 
er dem Genius des Sofrates aufgerichtet. Pharnabaz ſpricht 
dem Könige gegenüber feinen echt perjifchen Abfcheu gegen 
Diefe Art von Cultus aus. 


Siehe, wie jeber biefer Ungfäubigen fih einen eigenen Sott 
ſchafft! Anftatt den einigen Gott im euer, auf feinem ewigen 
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fihtbaren Thron, der Sonne, anzubeten, betet jeber fein ei- 
genes Hirngelpinft, ober, was noch Iächerlicher ift und bu Bier 
fiebft, das Hirngeſpinſt eines Freundes an! 

Die Oefandten, Kritias an der Spite, wenden alle Künfte 
an, Altibiades zu erſchüttern, daß er mit ihnen nach Griechen- 
land zurückkomme. 

Kritias, Bei deinem Namen fchrodrt noch jettt bie Jugend 
Athens in bem Argaulifchen Hain, fo oft die Friegerifche Trom⸗ 
pete fie ruft, ihres Baterlands Grenzen nit enger als jenfeit 
aller bewohnten Erdſtriche zur fegen. 

Altis. Ich follte dem Volke trauen? Ich diefem viellüpfigen 
Ungeheuer? Hente wird es dich vergättern und morgen als 
den Abfchaum der Webelthäter verbammen. Da ih mid am 
fefteften in feiner Gunſt glaubte, warb ich als ber verfluchte 
Berſtümmler heiliger Bildſäulen, al® der Verräther der Geheim- 
nifje der Cere® angellagt und verdammt. Sollte ih den Fluch 
ſchon vergeffen haben, den damals ſeine Eumolpiben , wiber 
mich ausfpradhen ? 

Nun bietet Timandra, die liftig-gewandte, alle Mittel 
ihrer Beredſamkeit auf; Alkibiades wird weicher geftimmt, 
und ſcheint entjchloffen, feine Stellung beim Könige zum 
Beſten der Griechen zu nützen. 

Da bricht der König hervor, überhäuft Alkibiades mit 
Schmähungen und gibt ihn im höchsten Zorne feinem Schick⸗ 
ſal preis: Auch die Geſandten haben erreicht, was fie wollten ; 
— dad Schwert ift zerbrodhen, das gegen Hellas gezüdt 
werben follte. Im Fortgehen befiehlt Artarerres, den Altar des 
Sokrates zu zerftören, den Ort zu reinigen und eine heilige 
Feuerſtätte an dieſe Stelle zu bauen. 

Noch muß fi ein Conflict ausfämpfen: Die Stellung des 
Eufamithres zwifchen dem Vater und dem Freunde. Der edle 
Jüngling ift entfchloffen, jedes Geſchick mit Alkibiades zu theilen : 
vergebens find die Bemühungen des Vaters, ihn Davon zurüds 
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zuhalten. Indeß Pharnabaz feine Rache an Alkibiades nimmt, 
verliert er zugleich den Sohn, der zu dem Freunde int Leben 
wie im Tode ſteht. — 

Wie wir jeben, find hier die Elemente zum Aufbau einer 
beveutenden Tragödie vorhanden. Alkibiades hoffte in Perſien 
Ruhe der Seele nnd innere Sammlung zu finden — aber 
vergebens! Sein früheres Leben kehrt fi) gegen ihn und läßt 
ihn nicht mehr die Früchte diefer Umfehr genießen. Die bämo- 
niſchen Mächte, welche ehedem feine Natur aufgeftachelt, der 
Ehrgeiz und die Sinnenliebe, treten ihm nun von Außen 
verderbend entgegen, nachdem er ſich felbft in jeinem Innern 
von ihnen frei gemadht. Nicht mehr vermag ihn der Genius 
bes Sokrates zu ſchützen, dem er fich fo |pät erft zugewandt — 
gerabe an jeinem Altare ereilt ihn das Verderben! Ohne 
Zweifel hatte Leſſing in jener Scene, wo fein Help tie ©e- 
fandten zuerft barſch zurückweiſt, dann ſich aber durch ihre und 
Zimandra’8 Beredſamkeit erweichen läßt, die verwandten Si- 
tuationen in Shafespeares „Coriolan“ im Auge; im Uebri— 
gen ift allerdings Haltung und Ton der Dialogjfiszen feines- 
wegs fhalespearifch, jondern ſchon wegen ber ſtark vorjchla= 
genden moraliſtiſchen und reflectirenden Tendenz echt [ejlingifch. 

Unter den Stoffen von hiſtoriſchem Gehalt, mit denen 
fich Leſſing bejchäftigte, ift der Entwurf zum „Spartacus“ 
in erfter Reihe hervorzuheben. *) Wie fehr it es zu bedauern, 
daß e8 gerade hier nur bei der erjten flüchtigen Skizze, bei ven 
allgemeinften Contouren der Anlage blieb! 

Spartacus hätte Leicht als ftürmender Kraftmenſch im 
Sinne der Originalgenies gefaßt werben können; dieſe Auf- 
faſſungsweiſe lag aber Leffing fern, deſſen Helden ſich ſtets 


*) Leſſing's Schriften II. Band. ©. 546. 
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duch einen gediegenen Kern der Gefinnung legitimiren müſſen. 
So tritt ung auch hier der Umriß eines Charakters entgegen, 
der feiner Miffion Mar bewußt ift, und mit einer gewiffen 
falten Entichloffenheit ver Ueberzeugung feinen Weg geht. Die 
vornehmen Römer, die Lenker der Republik find zu entarteten 
VWeichlingen, zu Sclaven ihrer Lüſte geworben; ihnen tritt der 
ehemalige Fechterſelave darum fo furchtbar gegenüber, weil er 
das iſt, was fie alle nicht mehr find — ein ganzer Mann, 
eine innerlich freie und jelbftitändige Natur. 

Eine von den Perjonen des Stüds bewundert feine 
Heldengröße: 

Bei den Göttern — bei Gott! Du bift 

Ein außerordentliher Mann! Das bift du, Spartacus! 
Doc er erwidert darauf: 

Da ſeht, wie weit ihr feib, ihr Römer! daß 

Ihr einen ſchlichten, ſimplen Monn müßt 

Für einen außerordentlihen Mann erfennen. 

Ich bin fehr ſtolz; und dennoch überzeugt, 

Daß ich Fein beff’ver Menſch bin, als wie fie die Natur 

Zu Hundert — täglich, ſtündlich aus den Händen wirft. 

Er fühlt fih nur fo groß, weil Alles um ihn herum fo 
Hein ift, an Uebercultur frank, abgefallen von der reinen Men- 
Ichennatur. 

Diefer Welt nun hat er den Krieg erflärt, in der das 
wahre Hecht gefälicht, das Trugbild der Freiheit auf dem 
Grunde der Eclaverei aufgerichtet if. Entrüftet ruft er aus: 

Sollte fih der Menſch nicht einer Freiheit ſchämen, 
Die e8 verlangt, baß er Menfchen zu Sclaven habe? 

Ihm, dem focialen Revolutionär, wollte der Dichter 
einen Mann gegenüberftellen, ver fo recht ven Typus jener 
verderbten Geſellſchaftszuſtände repräfentiren follte. Es ift 
dies der reiche, üppige Craffus, ver erfte der Rebemänner 
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Rom’s, die fi) einen Staat ohne Sclaven nicht denken konn⸗ 
ten, der Wucherer im Großen, der feine eigenen Sclaven für 
feinen beften Reichthum hielt, und mit dem lebendigen Capital 
ihrer Talente, wie mit andern Gütern zu wuchern verjtand. 
Der Dichter nimmt an, daß er fi zum Kriege mit Spartacus 
aus perfönlichen Motiven drängte. Eraffus vertheidigt bei 
ihm den Eigennuß des beſtehenden Gejelihaftsprincips gegen 
die heroifche Kühnheit des Sclavengenerals, der die Fecht⸗ 
kunft, die er für das öffentliche Bergnügen in der Gladiatoren⸗ 
caferne erlernt, dazu zu benügen wagt, um ganz Rom und 
feine Staatsordnung zur Rechenſchaft zu ziehen. Wie dra⸗ 
matiſch fruchtbar hätte die Durchführung des Gegenſatzes 
biejer beiden Charaktere werden können! Alle Keime zu einer 
Tragödie im größten Styl, wo ſich weltgefchichtlihe Princi- 
pien zum Kampfe gegenübertreten, find hier gegeben. 

Schon früher wurde veflen gedacht, daß Leſſing vorüber- 
gehend auch an die Dramatijirung des Aufitanvdes von Ma- 
faniello dachte. In einem Briefe an feinen Bruder Karl *), 
den feine bilettantifcheliterarifchen Beftrebungen gleichfalls 
auf dieſen Stoff führten, fpricht ſich Leſſing gelegentlich über 
feine Auffaffung des Mafaniello aus: 

„Wie du bir den Charakter des Aniello denkſt, kann ich 
freilich nicht wiffen. Aber ich glaube zu errathen, was dich für 
ihn eingenommen: bie uneigennügige Gntfchloffenheit, zum 
Beften Anderer fein Leben zu wagen, in einem fo rohen Men- 
fen; die großen Fähigkeiten, welche Umftände und Noth in 
einem fo rohen Menfchen erweden und fichtbar machen. Diefes 
ließ auch mich ihn ale einen fehr ſchicklichen tragiichen Helben 
erfennen; aber was mich mehr als biefes hätte bewegen können, 


*) Aus Wolfenbüttel, 14. Juli 1773. Siehe Leſſing's ſ. Schriften 
ed. Lachmann und Maltzahn, 12. Band S. 471. 
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Hand an das -Werk zu legen, war bie endliche Zerrüttung 
feines Berflandes, die ih mir aus ganz natürlichen Urfachen 
in ihm ſelbſt erflären zu können glaubte, ohne fie zu einem 
unmittelbaren pbyfifhen Werke feiner Feinde zu machen. Ach 
glaubte ſonach den Mann in ihm zu finden, an welchem fi 
ber alte vafende Hercules mobernifiren Tieße, über beffen aus 
ähnlihen Gründen entftandene Raferei ich mich erinnere, einige 
Anmerkungen in ber theatralifhen Bibliothek gemacht zu 
haben; und die allmälige Entwidlung einer folchen Raferei, 
die mir Seneca ganz verfehlt zu haben ſchien, war es, was ich 
mir vornehmlich wollte angelegen fein laſſen.“ 

Wir jehen aus diefen Andeutungen, wie rafch Leſſing in 
den Kern eines Charakters zu dringen und aus diefem Mittel- 
punkt heraus eine dramatiſche Conception zu entwerfen ver- 
ftand. Daß er aber gerade da des „rafenden Hercules“ und 
feiner Kritif darüber in der theatrafifchen Bibliothek wieder 
nad) fo vielen Jahren fich erinnerte! Es zeigt ſich eben, wie 
fehr feine ganze Bildung und Anfchauungsweife auf dem Alter- 
thum fußte; auch der modernfte Stoff fügte fih ihm in die 
Umriffe irgend eines antiken Vorbildes ein. So war feine 
„Emilia Galotti” die mobernifirte Virginia, und in gleicher 
Weife wäre der im Wahnfinn endende Mafaniello für ihn 
ein rafender Hercules in moderner Geftalt geworben, wie er 
fih den Stoff eben dachte. 

Eines Umftandes muß ich nebenbei noch gebenfen. In 
der „theatraliihen Bibliothef” macht auch Leſſing die Bemer- 
fung, daß ſich aus jener Tragödie Seneca’8 mit wenigen Aen⸗ 
derungen eine — Oper machen laſſe, da „die Leidenſchaften 
bier durchgängig im ftärkften Spiele“ feien, und fi) in den 
wirkſamſten Contraften einander gegenüberftellen ließen. *) Ob 


°, Lefſing's fümtl. Schriften, 4. Band, S. 292. 
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er wohl daran gedacht, daß von feinem mobernifirten, neapo- 
litaniſchen Hercules dies noch in gefteigertem Maße gelte? — 

Leſſing's innere Neigung fülrte ihn wiederholt auf das 
Alterthum zurück; es fcheint ihn aber dabei weniger die an- 
tife, tragifhe Poeſie, fo genau er fie ſtudirte, inſpirirt 
zu haben, Als vielmehr das geſchichtliche Thatenleben 
der Alten, die mannhafte Gefinnung, die fih da allenthalben 
ausſpricht. Wenn er von der verzopften Antife ver Franzoſen 
auf das unverfälfchte Vorbild des Sophofles, von ben fran= 
zöfifhen Commentaren ver ariftotelifchen Poetik auf Die wohl⸗ 
verftandene Kunftregel verjelben zurüdging, jo löfte er Dieje 
Aufgabe zunächſt als Kritiker; Leſſing den Dichter feilelte 
vor allem ver fittlihe Schalt des Alterthuns in feiner 
beften Zeit. Aus diefer Stimmung ift der „Phil otas“ her⸗ 
vorgegangen, dieſer geiftuolle Verſuch, eine Tragödie auf bie 
engften Dimenſionen eines einzigen Actes zurüdzuführen. 
Welch’ ein jugenblidy-frifcher, heroifcher Geift weht und aus 
jeder Zeile dieſer Dichtung entgegen! Wie originell ift die 
Charafterzeihnung des gefangenen Prinzen, diefer „munder- 
baren Vermiſchung von Kind und Help“, wie ihn Ariväus jo 
treffend bezeichnet! Doch wir wollen hier auf ein anderes, blos 
projectirtes Werk zu fprechen kommen, welches mandye Bezie- 
hungen zu „Philotas“ hat. Wenn dort der junge, heroiſche 
Königsſohn der Hauptcharafter ift, fo ift es in „Rleonnis“ *) 
der Bater, ben feine Wunden, welche ihn daheim an's Lager 
fefleln, zweifach brennen, weil er darum dem allzutühnen Helven- 
fohne nicht ſchützend zur Seite ftehen kann. Die ſchwärmeriſche 
MWeichheit der Empfindung in der Bruft eines alten erprobten 
Kriegers, noch obendrein inmitten der rauhen Kampfzeit der meſ⸗ 








*) Leffing’s ſämtl. Schriften, II. Bant, ©. 531. 
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ſeniſchen Kriege ift eine etgenthümliche Combination wiberjpre- 
chender Elemente. Der Dichter ſcheint hier die Aufitellung einer 
ganz befondern Charafterfpecialität im Sinne gehabt zu haben: 
gleihjan eine Verſchmelzung des antiken Heroenthums in 
feiner ftähleruen Kraft mit jenen empfindungsvollen Zügen, 
wie fie ver Rolle des zärtlihen Vaters aus dem bürgerlichen 
Zrauerfpiel entnommen find. Wenn wir die Vorausfegung 
einmal gelten laflen, dann können wir wohl der geiftuollen 
Behandlung des feltfamen Thema's unfere Zuftimmung nicht 
verfagen. Nur einige Proben aus den beiden vorhandenen 
Auftritten, die ganz ausgearbeitet vorliegen. *) 

Euphaes, König der Mefjenier, erwartet voll Unge- 
duld Nachricht von feinem Sohn. 

Die träge Zeit! Kein Jahr war mir fo lang 
Als diefer Morgen. He, Soltat! 
Die Wade. Befiehl! 
Euphaes. Noch nicht zurück? 
Bade. Wer? 
Euphaes. Träumer! fragſt du, wer? 
Mein Sohn und ſein Geſchwader. 
Die Wache. König, nein! 
Es war fon Tag, da brachen fie exit auf! 
Euphaes. El — Geh! — Daf die Natur zum Bater 
mi 
Mehr als zum König ſchuf! Mann’ zwar eng 


*) In den Entwürfen zn „Kleonnis“ und „Spartacıe” wendet 
Leffing, wie wir fehen, ſchon ben fünffüßigen Iambus an. 
Durch Joachim W. v. Brave, ben er in ben Abenbgefell- 
ihaften bei Heinr. Em. v. Kleift (1757 in Leipzig) fennen 
lerıtte, und ber damals au einem „Brutus“ arbeitete, er- 
hielt er die erfte Anregung, es mit diefer Vereform in ber 
Tragbdie zu verfuchen. 
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Für Dich, mein Boll, an jeber Ader gern 


Zu bluten; nur nicht Held genug, für bi 
In meinem Sohne — theurer einz’ger Sohn! — 


Zu biuten! 


Philäus tritt auf, der Freund des Königs, von dem 
diefer beftimmtere Botfchaft erwartet, wie ed um den Sohn 


ſtehe. 


Bhiläus. 


Euphaes. 


Philäus,. 
Euphaes. 


Komm! Du biſt der glückliche, 
Gewünſchte Bote doch? Mein Sohn iſt ba? 
Wo iſt er? ſprich! — Du ſchweigſt? Verwundet — todt? 
Er iſt's! — Die Ahndung — 
Werde nimmer wahr! 
Sei ruhig, Herr! Sei ruhig. Siegen iſt 
Kein Werk des Augenblicks. Noch kann er nicht, 
Dein junger, kühner Demarat, den Feind 
Geſucht, gefunden, angegriffen und 
Geſchlagen haben. 
Daß ich ihn ſo leicht 
Aus meinen Augen ließ! Zu ſtürm'ſcher Jünglin g, nur 
Noch wenig Tage, dann bätt’ ich dich felbft 
Yu erſten Kampf, zur Brobe deines Muths 
Begleiten fünnen! — Schande! — Wenn nunmehr 
Der junge Leu aus feiner Höhle tritt, 
Ber führt ihn an? Wer Iehret ihn dem Bär 
Die neuen Klauen, unverfucht doch keck, 
In Naden ſchlagen, und ben Tieger an 
Der Gurgel faffen? Iſt's der alte Leu 
Nicht ſelbſt? Und ich, beſchimpfter Vater! Ih — 
Herr! deine Wunden hindern — — 
Warum find 
Des Krieger Wunden nicht fo bald geheilt, 
Als bald fein Muth nach neuen burftet! 
— — — Wenn ich hut 
Nur meiner Glieder Herr, und meines Sohn's 
Gefährte wäre; meines Sohn's ... Vielleicht 
Daß eben jetzt — — 
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BHiläus (für fi). Nun reißt fie zügellos, 


Euph. 


Phil. 
Enph. 


Die kranke Phantafie ihn fort! Mich ſchmerzt 
Der Zärtliche — 
| Des Todes Falter Schauer 
Durchläuft mich; ſtarrendes Entſetzen firäubt 
Das wilde Haar zu Berge — 

Höre mid! 
Di hören? Kann ih? — Sieh, er ift umringt... 
Wo nunmehr durh? Sich Wege hauen, Kind, 
Erfordert anb’re Nerven! Wage nichts! 
Doch wag' es! ... Hinter dich! Bedecke ſchnell 
Die off'ne Lende — hoch das Schild!.. Umſonſt — 
In dieſem Streiche rauſcht der Tod auf ihn 
Herab. Erbarmung, Götter!... Ströme Bluts 
Entſchießen der geſpalt'nen Stirn; er wankt; 
Er fällt... er ſtirbt! — Und ungerächet? Nein. 
Bhiläus fort! Ich kenn' den Mörder — komm'! 


Philäus bemüht ſich, den innern Sturm zu beſchwichtigen, 
ber fo tief das Gemüth des Königs erjchüttert. Nicht ohne 
Schutz ſei ja der geliebte Sohn, der beite der Krieger ftehe 
mit Schwert und Schild ihm zur Geite. 


Euph. 
Phil. 


Enph. 


Wer iſt's, 
In deſſen Schirm, als unterm breiten Schutz 
Der göttlichen Aegide Demarat 
Jetzt ficht, jest ſiegt? IN’ nicht Arifiodem? I} 
Wen nennft du mic? O wär er's nit — er nicht 
So macht dich deine Furcht auch ungerecht! 
Das geht zu weit! — Herr! an der Tapferkeit 
Und Treu' Ariſtodems verzweifeln, iſt 
Beleidigung der Tugend! Wen von uns 
Fürchtet der Spartaner mehr als ihn? — — 
Und ſtammt er nicht von Herkules, wie bu ? 
Hör’ anf! Wann rief ich feine Tapferkeit 
In Zweifel? Eben biele Tapferleit 
Die iſt's, vor ber ich zitt're. Sowie fie 
Dem Tode trott, foll jeder neben ihr 
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Dem Tode trogen. Weniger als fie 
Zu leiften wagt, foll niemand leiften. Ihr 
AR Demarat nicht der geliebte Sohn 
Des jammernden, verwaif'ten Vaters; ihr 
Iſt Demarat Soldat, und weiter nichts! — 
Wie anders? Denn was weiß Ariftodbem 
Bon jenen zärtern, beffern, menſchlichern 
Einpfindungen? der fanften Macht bes Bluts? 
Dem füßen Recht ber Sympathie? Er, er — 
Der falte Mörder feiner Tochter. 

Phil. Sprich: 
Der Tochter frommer Opf'rer. Das Gebot 
Des deutlichen Orakels — 


Euph. Das Gebot 
Der dentlichen Natur war älter! — Ich 
Unglücklicher! Dem, der ſo wenig weiß 
Was Vater iſt, dem meinen Sohn vertraun! — — 


Wie bedeutend iſt doch dieſe Scene! Wie trefflich in der 
Schilderung des leidenſchaftlichen Seelenzuflandes, der, wie 
bei Leſſing gewöhnlich, ſich ſelbſt zergliedert und deſto ſpitz— 
findiger wird, je höher der Affect ſich ſteigert. Der Dialog 
trägt das Gepräge von Leſſing's vollendeteſtem dramatiſchen 
Styl; aber es läßt ſich andererſeits auch nicht leugnen, daß 
der innere Widerſpruch des Motive, das fentimentale Vater: 
gefühl in der Bruft eines doriſchen Reden und echten Hera- 
kliden, durch diesmeifterhafte Ausführung eher enthüllt als ver- 
dedt wird. — — 


Mean follte glauben, daß der Reiz des Abentenerlichen, 
der aftrologifchen Myſtik und der dunklen Schickſalsverknüp⸗ 
fungen für Leſſing's hellen Geift nicht vorhanden geweſen; 
dennoch betritt er einmal auch dieſes ©ebiet. Unter ven hinter- 
laſſenen vramatifhen Fragmenten finden wir einen Entwurf, 





— 325 — 


der die Ueberfchrift „Der Horojfop“*) führt. Voraus— 
geftellt ift eine ausführliche Erzählung der Fabel; der Stoff 
ift bereit8 nach den einzelnen Scenen vertheilt, Bruchjtüde 
des Dialog's ſchon verfificirt; ein Beweis, daß Leſſing fich 
einige Zeit mit jenem Süjet beſchäftigte. Die Fabel iſt dieſe: 

Unter dem Palatin Petrus Opalinski waren bie Ta⸗ 
toren in Pobolien eingefallen; Lu cas, ber tapfere Sohn bes 
Balatins, fchlägt bei Erxeffici den gefährlichen Feind. Bei ber 
Berfolgung ber Tartaren befreit Petrus die Anna Maffalsta, 
welche jene früher aus Lemberg mit fortgejchleppt hatten. Eigent- 
li aber war Anna einem ritterliben Tarteren, nicht ungern, 
gefolgt; und biefer läßt fi jetzt freiwillig gefangen nehmen, 
um feine Geliebte nicht aus ben Augen zu verlieren. Petrus 
verliebt ſich vom erften Augenblid an in die Anna Maſſalska 
— doch auch auf den Sohn hat bie ſchöne Polin feinen gerin- 
geren Eindrud gemacht. Wie ſehr hätte er gewünſcht, daß ihm 
biefe Beute geworben wäre! 

Nun war dem PBalatin von einem Aftrologen vorbergefagt 
worden, baf fein Sohn Lucas bereinft wohl ein tapferer, um 
das Baterland bochverbienter Mann fein, Dann aber der Mörber 
feines eigenen Vaters werben würbe. Das verhängnißvolle 
Horoftop lautete: Hoc temporis momento natus vir fortis 
futurus est, deinde — parricida! Oft hatte ber Vater dem 
beranwachfenden Sohne die erfte Hälfte dieſes Schidjalipruches 
vorgefagt, um ihn mit Selbftvertrauen und kriegeriſchem Muthe 
zu erfüllen, aber bei dem „deinde“ bielt er ſtets inne. 

Solange fih Lucas noch durch Feine bedeutenden Thaten 
hervorgethan, fchwebte ihm nur das: „vir fortis futurus est“ 
vor Augen. Kaum fchien aber durch den ruhmvollen Sieg über 
die Tartaren die erfte Hälfte des Horoflops erfüllt: da fiel ihm 
das „deinde* ein, bei welchem fein Vater ſich allezeit unter- 
broden — eine bange Unruhe bemädhtigte fich feiner, und 
drängte ihn, fein ganzes Gefhid zu erfahren. 


*) Lefling’s ſ. Schriften, II. Band S. 539. 
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Indeß hat Peters Gemalin und Lucas’ Mutter, Marina 
Dpalinsla, wohl bemerkt, welden tiefen Einbrud Anna auf 
ihren Gatten gemadt. Sie ſucht alles aufzubieten, um diefer 
feiner Liebe Hinderniffe in ben Weg zu Tegen; fie ſucht Die 
Leidenſchaft des Sohnes anzufadhen, und legt es ihın nahe, er 
möge Anna’ Hand zum Lohn für feine patriotiihen Helben- 
thaten verlangen. Aber Lucas fcheint jegt für all’ dies fein Ge⸗ 
bör zu haben: in feiner ganzen Seele herrſcht nur ber einzige 
Bedankte an das verfchwiegene „deinde...* Da verfpridt ihm 
die Dintter das vollſtändige Horoffop zu ſchaffen, um ihn bier» 
über zu beruhigen. 


Sie Hält Wort und fenbet ihm das verflegelte Blatt, defien 
Inhalt fte ſelbſt nicht kennt ... Lucas lieſt darin das ſchreckliche 
Wort „parricidal“ Er entſetzt ſich vor ſich ſelbſt, den das Schickſal 
zu einer fo verruchten That aufbehalten haben fol. Sein Arzt 
findet ihn im Zuftande bebenflichfter Aufregung, er räth bem 
Bater, den gemüthetranten Sohn forgfam zu Überwachen. Petrus 
belaufcht ihn gerade in dem Augenblide, da ber Entſchluß des 
Selbſtmordes in feiner Seele reift. Lucas erinnert fih an fein 
Feuerrohr, das damals eben erfunden war — er weiß e6 ge- 
laden nnd will ſich erfchießen. Der Vater flürzt in das Gemach 
und will ihm die Waffe aus ben Händen reißen — das Ge⸗ 
wehr gebt los und triffe ben Vater. Schwer verwunbet ſtürzt 
er zufammen, body er flirbt erft dann, nachdem bie verftändi- 
genden und verfühnenden Reden zwiſchen Bater und Sohn ge- 
wechſelt find. 


Lucas bleibt bei dem Entſchluße zu fterben, ja es ift diefer 
bei ihm jet tiefer begründet als früher. Wir finden ihn 
an frühen Morgen auf dem Schlachtfeld wieber, auf dem er 
fo glänzend geflegt. Ec fucht den Abgrund, in dem er mit jeinem 
Pferde, inmitten der Schlacht, faft fein Leben verlor, wenn 
biefes nur einen Seiteniprung gethan hätte. Da trifft er noch 
mit Anna und ihrem Geliebten zufammen, bie im Begriffe find 
zu entfliehen. Die alte Leidenfchaft flammt noch einmal in ihm 
auf, er fängt mit dem jungen Tartaren Händel an — doch 
dann fällt er in fein Schwert und ftirbt. 
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Hettner hebt mit richtigem Blick hervor, daß dieſer 
Entwurf „Thon fehr bedenklich an die verrufenen Schidfals- 
teagödien der Müllner und Houwald, Werner und Grillparzer 
erinnere” ;*) wenn er aber weiter annimmt, daß die vorüber- 
gehende Hinneigung Leffing’s zu ber fataliftifchen Tragik mit 
feinen Sophoflesjtubien zufammenhänge und hier deutlich eine 
Nachbildung des Königs Dedipus zu erfennen fei, fo möchte 
ich dieſer Anficht nicht beiftimmen. Eine Dramatifche Erfindung, 
die mit ven Stüden von Müllner und Honwald eine auöge- 
ſprochene Familienähnlichkeit haben fol, kann ſchwerlich zugleich 
auch an Sophokles mahnen. Ich glaube nicht zu irren, daß 
wir hier einer Nachwirkung der ſpaniſchen Studien Lef- 
fing’8 begegnen. Aſtrologiſche Weiffagumgen greifen mehr als 
einmal in die Fabeln der fpanifchen Stüde, namentlich in jene 
von Calderonein; in dem Drama: „Das Leben ein Traum“ 
bildet auch ein Horoflop, welches dem Prinzen Sigismund 
bei feiner Geburt geftellt worden ift, die Vorausſetzung der 
Handlung: und gerade mit dem genannten Stüde hat fi 
Leſſing eingehend befchäftigt und fogar eine Ueberſetzung des⸗ 
felben im Sinne gehabt. Ganz im fpanifchen Sinn ift auch die 
romanhafte Berwidlung des Süjets gedacht, dieſer dreifach 
gefchürzte Tiebesfnoten zwifchen Anna und Petrus, Lucas und 
den jungen Tartaren. Uebrigens läßt es ſich faum bezweifeln, 
daß der Stoff in allen feinen Theilen entlehnt ift. Kein anderer 
Plan bat fo wenig den Leſſing'ſchen Zug der Erfindung bis 
auf den einen hochpoetiſchen Gedanken, daß Lucas in feiner 
Berzweiflung jene Stelle auf dem Schlachtfelde wieder auf- 
ſucht, wo ev mitten im glorreihen Kampf jo nahe daran ge- 
wefen, einen echten Reitertod zu fterben. — 


*) Siteraturgefchichte des 18. Jahrh. IIT. Theil 2. Bach S. 517. 
Bayer: Bon Gottiched bis Sch’lter. 2, 
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Ich komme zum Schluß noch auf den meift befprochenen 
Entwurf von Leffing, nämlich auf feinen „Doctor Fauſt“. 

Sowie Göthe hat Lefling gleichfalls vom Beginne bis 
zum Ende feiner literariſchen Thätigfeit die Gefchichte des 
Fauft im Auge behalten. *) Uber er befaß nicht Die rechte Win- 
fhelruthe, um die verborgenen Schäße zu heben, die biejer 
Stoff in fi barg. 

Die Schuchiſche Schaubühne in Berlin führte eine Be- 
arbeitung des alten Volksſtückes von Fauft in ihrem Repertoir; 
bort ſah es Leffing vielleiht fchon 1753 aufführen. Seine 
Correfpondenz mit Menvelsfohn im Jahre 1755 führt ung 
auf die erfte Spur, daß er fich mit dieſem Gegenftanbe be- 
ſchäftigte; 1758 fchreibt er an Gleim: Eheſtens wolle er jeinen 
„Doctor Fauſt“ hier fpielen laffen. Davon ijt wohl weiter 
nicht Die Rede; aber im nächſten Jahre bringt der berühmte 
17. Literatimbrief als Beweis dafür, wie echt ſhakeſpeariſch 
jo Manches in den alten deutſchen Volksdramen fer, eine an« 
gebliche Scene des Voltsftüdes von Fauft, in der That aber 
eine Probe ber eigenen Bearbeitung Leſſing's. Es ift die be— 
kannte Scene zwifhen Fauft und den fieben Geiftern, die je- 
ner nad) dem Grade ihrer Schnelligkeit befragt. 

Ihrem wefentlihen Inhalte nach ift fie allerdings ſchon 
in dem Boltsftüde enthalten, wen bie nähere Vergleichung 
intereffirt, ver mag diefelbe in der Simrock'ſchen Aufzeichnung 
des alten Puppenſpiels von Fauſt nachlefen. **) Aber dort ift 
die Situation weit naiver behandelt, und eben darum von ur- 


2) Vergl. Danzel, Leffing’s geben und Werte I. Band S. 480 
6. 


**) K. Simrock, bie deutſchen Volksbücher. IV. Band. ©. 169. 
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Ipränglicgerer Wirkung. Fauſt ruft in dem Puppenfpiel bie 
Teufel einzeln wie Schüler, die geprüft werben follen, auf und 
fertigt jene, deren Schnelligkeit ihm nicht genügt, mit den 
Worten ab: Apage male spiritus. Vivat sequens! Nach— 
dem fich die anderen entfernt, fragt er den letzten: 

— Wie heißeft du Ultimus? 

Beift. Mephiftopheles. 

Kauft. Und wie geſchwind bift du? 

Geiſt. Wie der Gedanke des Menden. 

Kauft. Du bift mein Dann. Wie ber Gebanfe bes Men⸗ 
ſchen! Was kann ich mehr verlangen, als daß meine Oedanken 
erfüllt werben, ſobald ich fie denke? Weiter bringt es Gott ſelbſt 
nicht. Eritis sicut Deus. Willſt du mir bienen? 

Beift. Wenn es Pluto erlaubt. 

Nun folgt der Abſchluß des Paktes, den bie Schlußwen- 
dung auf das paffendfte einleitet. 

Leffing wollte jene Steigerung noch um zwer Stufen 
überbieten. Sein vorlegter Geift ift jo fchnell wie „bie Rache 
des Rächers“, fein leiter, wie „ber Hebergang vom 
Guten zum Böſen.“ Lejen wir den Schluß feiner Scene, 

Kauft (zum fünften Beifte). Wie ſchnell bift du? 

Der fünfte Geiſt. So ſchnell als die Gedanken des 
Menſchen. 

Fauſt. Das iſt etwas! — Aber nicht immer ſind die 
Gedanken des Menſchen ſchnell. Nicht da, wenn Wahrheit und 
Tugend fie auffordern. Wie träge find fie alsdann! — Du 
fannft ſchnell fein, wenn bu ſchnell fein willft; aber wer ſteht 
mir dafür, daß du e8 allezeit willſt? Nein, dir werbe ich fo 
wenig trauen, ale ih mir felbft Hätte trauen follen. AG! (Zum 
ſechſten Geifte.) Sage, wie fchnell bi pn? — 

Der ſechſte Geift. So ſchnell als Die Rache des Räcers. 

Fauſt. Des Rächers! Welches Rächere ? 

Der fehfte Geift. Des Gemwaltigen, des Echredlichen, 
der ſich allein bie Race vorbehielt, weil ihn bie Rache ver- 
gnugte. 

22* 





— 330 — 


Fauft. Teufel, du läſterſt, denn ich fehe, bu zitterft. 
Schnell, fagft du, wie die Rache bes — bald hätte ich ihn 
genannt! Nein, ex werde nicht unter uns genannt! — Schnell 
wäre feine Rache, ſchnell? — Und ich Iebe no? Und id ſün⸗ 
dige noch? — 

Der ſechſte Geiſt. Daß er Dich noch fündigen Täßt, ift 
ſchon Rache! 

Fauſt. Und daß ein Teufel mich das lehren muß! — Aber 
doch erſt heute! Nein, ſeine Rache iſt nicht ſchnell, und wenn 
du nicht ſchneller biſt als ſeine Rache, ſo geh' nur. (Zum 
flebenten Geiſte.) Wie ſchnell biſt bu? 

Der ſiebente Geiſt. Unzuvergnügender Sterblicher, 
wo auch ich dir nicht ſchnell genug bin — 

Fauſt. So ſage, wie ſchnell? 

Der ſiebente Geiſt. Nicht mehr und nicht weniger, 
als der Uebergang vom Guten zum Böſen. 

Kauf. Hal Du biſt mein Teufel! So ſchnell ale der 
Uebergang vom Guten zum Böſen! — 9a, der ift ſchnell; 
ſchneller ift nichts als der! — Weg von bier, ihr Schneden 
bes Orens! Weg! — Als der Webergang vom Guten zum 
Bien! Ich habe es erfahren, wie fehnell er ift! Ich habe es 
erfahren! 


Iſt dieſer Zuſatz, fo überfcharffinnig er erfcheinen mag, 
auch eine Berbefferung? Ich möchte e8 bezweifeln. Es gibt 
blendende, geiftreihe Fehler, zu benen fich ein bebeutenver 
Kopf zu verirren vermag — bier liegt ein folder vor. Iſt 
denn wirklich der Uebergang vom Guten zum Böfen ſchnel⸗ 
ler als der Gedanke, da er Doch nur infofern fchnell heißen 
kann, als er fich eben im Gedanken vollzieht ? Und liegt nicht 
eine tiefe Inconfequenz darin, daß Fauſt, nachdem er ſich fo 
entjchloffen mit der Hölle eingelaffen, wieder wie ein reuiger 
Moralifi über fich felbft veflectirt? Nun vollends aber dieſe 
Teufel! Dasfelbe, was Leſſing fo treffend gegen ven Geift des 
Ninus bei Voltaire geltend macht, er nehme fih Dinge heraus, 


— 331 — 


die gegen alle Sitte, alle8 Herlommen unter ven Gefpenftern 
find, und fei darum Fein rechtes Gejpenft — dies kann man 
gerade fo gegen bie Leſſing'ſchen Tenfel geltend machen: fie 
benehmen ſich gegen alle Traditionen der Hölle, und find 
darum Feine rechten Teufel. Over ſchickt es fich etwa für ſolche, 
von der Rache des Rächers, von dem Uebergang von Guten 
zum Böfen zu reden? Dann pfufchen fie ja dem reuigen Ge- 
wiffen in's Amt und verberben den Satan fein ganzes Ge- 
ſchäft! 

Kurze Zeit nach der Veröffentlichung des Fauſtfragmen⸗ 
tes wurde von unbefannter Hand ein Pfeil gegen Leſſing ab- 
gefenbet; e8 war bie Heine, 1760 erfchienene Schrift: „Briefe 
über die Einführung des engliſchen Gefhmads in Schaufpie- 
len,” die eine Antwort auf ven 17. Literaturbrief fein jollte, 
und mit mehreren boshaften, kritifchen Bemerkungen fid) au 
gegen die Scene aus dem „Fauſt“ wendet. Darüber ließ ſich 
nicht zweifeln, daß dieſes Geſchoß aus dem Gottſched'ſchen 
Lager kam, 

Die Scene wird geradezu als unterjchoben bezeichnet 
und der neumobdifche Fauſt dem des Volksſtückes gegenüber- 
geſtellt. | 

„Sener weniger fubtile Kauft“, fagt ba unſer 
Gottſchedianer, „hält ben Teufel für den fchnellften ober doch 
den brauchbarften für ihn, der fo ſchnell ift wie feine Gedanken, 
der alles ins Werk fegen Tann, fobald er es wünſcht. Diefer 
aber macht ſich darüber einen Scrupel, daß die Gebanten ber 
Menſchen nicht immer ſchnell find. Mit was für Rechte, ſehe 
ih nicht ein. Was foll man zuletzt zu ber ganzen Scene fagen ? 
Daß Kauft und bie Teufel einander zum Trotz wißig 
find; daß unter diefem ewigen Wit, der als folder ganz 
epigrammatifch und ganz unnatürlich ift, das wahrhaft Große 
erftidt wird; daß entlih die Engländer lange nicht jo eng» 
ländiih denken, als der Verfafſer dieſer Scene in Deutſchland.“ 
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Wir müffen in diefem einen Yale — wenn auch mit 
MWiderftreben — einer von Gottſched infpirirten Kritik gegen 
Leſſing zuflimmend beitreten. 


Bon der Wiederaufnahme des Fauftprojefts, fogar in 
ganz veränderter Faſſung, ift nun zu wiederholten Malen noch 
die Rede. Während feines Aufenthaltes in Breslau zeigte 
Leffing einem Freunde, wahrfcheinlih dem Nector Kloſe, 
zwölf Bogen des Danufcripts; fpäter erfucht er (am 21. Sep- 
tember 1767) von Hamburg aus feinen Bruder Karl, ihm 
die clavicula Salomonis zu ſchicken, da er fie zu feinem „Fauſt“ 
benöthige; er arbeite an ihm aus allen Rräften und wolle 
ihn noch diefen Winter fpielen Laffen. Sein Freund Ebert er- 
innert ihn (1768) wiederholt an die Vollendung des „Fauſt“; *) 
jpäter will Yeffing mit der Herausgabe „bis zum Erfcheinen 
ber übrigen Fauſte warten, bie zu biefer Zeit aus allen Eden 
Deutſchland's angefündigt waren“ ; enblic geht das mehr ge⸗ 
nannte, als gefannte Werk im Jahre 1775, zur Zeit der ita= 
lieniſchen Reife Leſſing's, mit einer Bücherfifte verloren, welche 
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*) Beſonders nachdrücklich in dem Briefe vom 4. October 1768, 
wo Ebert ſchreibt: „Ich habe Eſchenburg aufgetragen, Sie um 
die mir verſprochenen Tragödien zu mahnen; Dr. Fauſt, um 
welchen ich ſchon lange von vielen anderen, denen ich ihn in 
Ihrem Ramen verſprochen habe, gemahnt wurde. muß auch 
darunter ſein, wenn ich nicht Ihretwegen zum Schelme werden 
ſoll. Ich denke hierin nicht eigentlich an mich allein, ſondern 
an das Publicum; und ich wollte, daß dieſes Sie jo lange 
als einen bifen Schuldner in einen Schuldthurm ftedte, wo 
fie alles in Fülle, nur leine Karten hätten, bis Sie all’ das 
geliefert hätten, was man von Ihnen erwartet.” Leſſing's 
ſämtl. Schriften, Lahmann’fche Ausgabe XII. Band, S.151. 





. 


— 333 — 


der Buchhändler Gebler von Leipzig nad) Braunſchweig be⸗ 
forgen follte, 

Bekanntlich find die Trümmer des Leſſing'ſchen „Fauft“ 
in den beiden Briefen von I. 3. Engel und dem Hauptmann 
v. Blankenburg bewahrt, welche Plan und Einzelnheiten des 
Stüdes nah den Mittheilungen des Autors aus der Erinne- 
rung zu fizziren verfuchten. Daraus entnehmen wir fol 
gendes: 

Die Eingangsfcene ift eine Conferenz der hölliſchen Gei- 
fter in einer zerftörten gothifchen Kirche (in ähnlicher Weife, 
wie bie erfte Scene des „Fauft“ von Maler Müller). Zer- 
ftörung der Werke Gottes ift Satans Wolluft, eine wüſte 
Kirchenruine feine Fieblingswohnung;; hier berathichlagt er am 
ftebften mit feinen Genofjen. Satan hat feinen Sit auf dem 
Hauptaltare; die übrigen Teufel haben auf ven Nebenaltären 
Blag genommen. Der Höllenfürft fordert Rechenſchaft über 
das Böfe, das fie anf Erden ausgeführt. 

Der erfte jagt, er habe den Blitz auf die Hütte eines ° 
Armen gelenkt, daß feine ganze Habe in Flammen aufging. 
Aber mehr babe er nicht vermocht; denn ihn felbft, feine jam⸗ 
mernden Kinder, fein Weib riß Gotte® Engel aus dem Feuer, 
and als er ven gefehben, mußte er entfliehen. 

Satan. Elender! Feiger! — und du fagft, e8 war eines 
Armen, eines Frommen Hütte? 

Erfter Teufel. Lines Frommen nnd eines Armen, 
Satan. Jetzt ift er nadt und bloß und verloren. 

Satan. Für uns! Ia, das iſt er auf ewig. Nimm dem 
Reichen fein Geld, daß er verzweifle und ſchütt' e8 auf den 
Herd des Armen, daß es fein Herz verführe: dann haben wir 
zweifachen Gewinn! Den frommen Armen noch ärmer machen, 
das Infipft ihn nur befto fefter an ®ott. — Rebe, du Zweiter, 
gib uns beffexen Bericht! 
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Der zweite Teufel hat den Sturm auf dem Meere ent- 
feffelt, und damit eine Flotte, die mit Wucherern jegelte, 
erfäuft. 

Zweiter Teufel. Die ganze Flotte zerriß ich, und 
alle Seelen, die fie truy, find nun bein. 

Satan. Berräther! Diefe waren fhon mein. Aber fie 
hätten bes Fluchs und Verbrechens noch mehr über bie Erbe 
gebradt; hätten an den fremben Küften geraubt, geichänbet, 
gemordet: hätten neue Reize zu Sünden von Welttbeil zu 
Welttheil geführt: und das alles — das ift num hin und ver- 
Ioren! — O bu follft mir zurüd im die Hölle, Teufel; du zer 
ſtörſt nur mein Reich! 

Satan wendet fich zum britten: 
— Rede du! fuhrft auch du in Wolfen und Stiirmen ? 

Dritter T. So hoch fliegt mein Geiſt nicht, Satanz 
ich liebe das Schredliche nicht. Mein ganzes Dichten ift Wolluft. 

Satan. Da bift du nur um fo ſchrecklicher für die Seelen ! 

Der Wolluftteufel berichtet nun, wie er in das Blut 
eined unjhuldigen Mädchens die Flamme der Begierde ge⸗ 
haucht habe, die fie nun dem erſten Verführer preisgeben müſſe. 
Diefer Teufel findet Satan’s Billigung ; „da lernt“, jagt er 
zu den anderen, „ihr Elenden, die ihr nur Verberben in der 
Körperwelt füftet; diefer bier. ftiftet WVerderben in ver 
Welt der Seelen — das ift der beffere Teufel!“ Und nun 
fragt er den vierten: 

— Mas haft du für Thaten getban? 

Vierter I. Keine, Eatan. Aber einen Gedanken ge 
dacht, der, wenn er That würde, aller jener Thaten zu Boden 
ſchlüge. 

Satan. Der iſt? 

Bierter T. Gott feinen Kiebliug rauben. — Einen beit- 
enden, einſamen Süngling, ganz ber Weisheit ergeben ; ganz 
nur für fie athmend, fir fie empfindend; jeder Leidenſchaft ab- 
jagend, außer der eimigen für die Wahrheit; dir und uns aller 
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gefährlich, wenn er einft Lehrer des Volkes würde — ben ihm 
zu rauben, Satan! 


Satan. Trefflich! Herrlih! Und bein Entwurf? — 

Bierter T. Sieh, ih knirſche; ich habe feinen! — Ic 
ſchlich von allen Seiten um feine Seele; aber ih fand feine 
Schwäche, bei ver ich ihn faflen könnte. 

Satan. Thor! Hat er nicht Wifbegierde? 

Bierter T. Mebr als irgend ein Sterblicher. 

Satan. Hal Dann ift er mein, und auf immer mein, 
und fiherer, al® bei jeder anderen Leidenſchaft! 

Dies alles ift jehr geiftvoll; aber ich frage, ob jich nicht 
diefe Scene wie eine grande diablerie nad) einem mittelalters 
ſchen Müfterienfpiel lieſ't, die aber in's Rationaliſtiſche 
übertragen iſt! Freilich geht über einem ſolchen Rationalis⸗ 
mus alle Phantaſtik der wahren Teufelei verloren. Der Klimax 
in diefer Scene ijt demjenigen ganz ähnlich, den wir an dem 
Auftritt zwischen Fauft und den fieben Geiftern bemerkten ; hier 
wie dort Diefelbe Steigerung der Pointen, der gleiche epigram- 
matifche Gedankenzug. Die beiven Ecenen werben kaum ber- 
jelben Bearbeitung des Fauſt angehört haben, da Situationen 
von fo ganz verwandten Aufbau nicht in bemfelben Stüde 
einander folgen können. 

Satan bat e8 alfo unternoumen, Fauft zu verführen — 
aber da legt fi) der Himmel gleih von Aubegim in's Mittel, 
um dies zu verhindern. Ein Himmelsbote, der unfichtbar über 
den Ruinen gejchwebt hat, verfündigt uns die Fruchtloſigkeit 
der Bemühungen Satans mit den feierlichen Worten: „Ihr 
ſollt nicht ſiegen!“ Diefer Schußgeift verſenkt dann „Fauſt“ 
in einen tiefen Schlummer, und erſchafft an ſeiner Stelle ein 
Phantom, womit die Teufel ſo lange ihr Spiel treiben, bis 
es in dem Augenblick, da ſie ſich ſeiner verſichern wollen, ver⸗ 
ſchwindet. Alles, was mit dieſem Phantom vorgeht, iſt Traum⸗ 
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geficht für den ſchlafenden Fauſt: viefer erwacht, da ſchon bie 
Teufel ſich wüthend entfernt haben, und dankt ver Borfehung für 
bie Warnung, die fie durch die Lehre diefes Traumes ihm hat 
geben wollen, Er ift jetzt fefter in Wahrheit und Tugend, als 
jemals. 

So berichtet Engel über die weitere Entwicklung und 
Löſung des Drama's. Doch ſollte dies wirklich der echte und 
richtige Plan Leſſing's geweſen fein? Hat da Engel nicht die 
Intentionen des Dichters von Grund aus mifverftanden ? 
Man wäre geneigter das Letztere zu glauben, als Lefling 
ſolche Plattheiten zuzumuthen. Aus „Fauſt“ wäre da al’ 
dasjenige elibirt, was ihn zu Fauſt macht, das Ningen, 
Irren und Streben; was mit einen bloßen Phantom vor fi 
gebt, ift ein leeres Schattenjpiel ohne alles fittliche Intereffe. 
Da fänden wir ja die Grundidee von Grillparzer's „Der 
Traum ein Leben“, aber in einer weit flacheren Weife anti= 
eipirt. Hier bereitet fih der Traum doch ſchon in der wachen 
Stimmung vor; Ruſtan ift ein ehrgeiziger Jüngling und 
fol, inden er im Zauberfchlafe ven Lebenslauf eines Ehr⸗ 
geizigen träumt, dadurch zur Umkehr gebracht werden; bort 
aber hätten der Yauft der Wirklichkeit und jener inn Traume 
gar feinen inneren Bezug zu einander gehabt. 

Nach dem Beriht von Blanfenburg ftellt fi die 
Sache doch anders. Da beginnt Mephiftopheles allen Ernites 
fein Berführungswert an Fauſt; nun wäre eine Folge von 
abenteuerlihen Berwidelungen anzunehmen und zulegt ber 
ſcheinbare Sieg der Hölle. Schon ftimmen die unterweltlichen 
Schaaren Triumphliever an — da ruft ihnen eine Stimme 
von oben entgegen: „Triumphirt nicht! ihr habt nicht über 
Menſchheit und Wiſſenſchaft geflegt; die Gottheit hat dem 
Menſchen nichtdie edelften Triebegegeben, um 
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ihn ewig unglüdlih zumaden; was ihr ſaht und zur. 
befiten glaubt, war nichts als ein Phantom.“ 

Hier fcheint „Phantom“ doch nur die trügerifche Vor⸗ 
fpiegelung zu beveuten, welche fi) die Teufel ſelbſt gemacht. 
Der Satan hat im Eingang die Zuverſicht ausgefprocen, 
daß der Menſch an ber Wißbegierde am fihherften von ben 
hölliſchen Mächten gefaßt werben könne; er ſoll zum Schluß 
das Gegentheil erfahren. Gerade das, woran er Fauſt zu ſich 
herabzuziehen glaubte, ift ſein edleres Selbft, das ihm trotz 
aller Irrungen unverloren geblieben, und ihn zuletzt errettet. 
Danzel vermuthete da eine ähnliche Löfung, wie fie der Ge- 
fang der himmliſchen Herrſchaaren im zweiten Theil von Göthe's 
„Fauſt“ ausſpricht: 

Wer immer ſterbend ſich bemüht, 
Den Tönnen wir erlöſen! 

Und fo ſcheint es fürwahr. Dann wäre der Leſſing'ſche 
„Fauſt“ ebenfalls als ein Proteft gegen das alte Volksbuch 
von Dr. Fauftus zu nehmen, gegen jene mittelalterliche Auf- 
faffung nämlich, daß der ungenügſame Erkenntnißdrang etwas 
Srunbböfes fer, das den Menſchen unfehlbar dem Lucifer in 
die Klauen wirft. Es lag Lefling nahe, im Sinne ver Auf- 
Härung eine jolhe Apologie des Forſchungstriebes 
zu vichten. War ihm doch felbft diefer Trieb in feiner ganzen 
Energie und raftlofen Unruhe eigen, ihm, der den einzigen, 
immer regen Drang nad Wahrheit, auh wenn er fi 
immer und ewig dabei irren follte, höher ftellte, als 
den ruhigen Befit der Wahrheit ſelbſt. 

Bon diefer Seite war für Lefling das Yauftproblem ers 
faßbar; aber e8 hätte in feiner Bearbeitung immer etwas 
Nüchternes, dinleftiich Kaltes gehabt. Er würde weber äußer- 
lich die Farbe getroffen haben, die das mittelalterliche Coſtum 
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des Stoffes erforbert, noch hätte er den innern Gehalt deſ⸗ 
jelben in höherem modernen Sinne darlegen können. Leſſing's 
Phantafie war durchaus unromantiſch; nichts lag ihr ferner, 
als die „Traum⸗ und Nebelſphäre“, in welder der Fauftftoff 
lebt und webt. Wo hätte fih innerhalb der präcifen, rationa= 
liſtiſch geklärten Yorm feiner Weltanſchauung das Element 
gefunden, das dem Fauſt'ſchen Drang, der noch etwas anderes, 
als bloßer Forſchungstrieb iſt, verwandt geweſen wäre? Ein 
Ueberſchuß an unbefriedigtem Wollen, Sehnen und Verlan⸗ 
gen gehörte einmal dazu, um bie Poefte des Tauftftoffes aus . 
ber Tiefe emporzuholen. Diefe Stimmung fand jich erft bei 
bem jüngeren Geſchlecht. Die Gährung der Sturm- und 
Drangperiode mußte vorangehen, um jenen Stoff für die 
deutſche Dichtung zur Reife zu bringen. 
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Die Periode der Originalgenies und ihre 
dramafifhen Derfude. 


In Leſſing fteigt der erfte Gipfel der deutfchen 
Literatur des 18. Jahrhunderts empor ; den zweiten, 
höheren, wollen wir jegt entbüllen und vor ung an⸗ 
wachſen laffen. 

Das allbefannte Sprihwort : „es führen alle 
"Wege nah Rom!“ gilt insbefondere von dem literari- 
ſchen Streben in einer bedeutenden, fräftereichen Zeit. 
Sind einmal die Geifter angefacht, find die geheimen, 
im Stillen wirfenden Kräfte des dichterifchen Schaffens 
angeregt und in Bewegung gejest, Dann vervielfältigen 
fh auch die Richtungen, dann ſtellt fich der Regel, 
dem Geſetz vie kühne Originalität ſelbſt mit Eigen⸗ 
finn, mit Berwegenheit entgegen, dann übertönt ber 
Ruf der Natur den Ruf des Geiftes, wenn biefer 
zu bald abfchliegen und ein allgemein @iltiges feſt⸗ 


Bellen möchte. 
Baver: Bon Gottſched bie Schider. 11. 1 
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Diefe Epoche follte jegt in der veutfchen Literatur 
eintreten. Man pflegt fie mit dem Namen der Sturm« 
und Drangperiode zu bezeihnen. Wie verändert 
fih nun mit einem Schlage das Bild des ganzen hö⸗ 
heren geiftigen Lebens! Die maßvolle Solidität, der 
vefpectable , gewiegte Ernſt, mit weldem bis jegt Die 
deutfche Titeratur auftrat, muß einem tollen, bie und 
da maßlofen Treiben das Feld räumen. Die literaris 
fhen Perfönlichfeiten der erften zwei Drittel des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts, die bei Gottſched'ſcher und Brei» 
tinger'ſcher Poetif, beim Haller'ſchen Lehrgedicht, bei ber 
äfopifchen Kabel, bei der Gellerr’fhen Moral und der 
feraphifhen Poeſie aufgewahfen waren, und zulegt 
durch Leffing’s mächtig aufflärenden Geift freilich mehr 
überflügelt als erleuchtet wurden — fie alle haben eine 
gewifle Einförmigfeit der Gefammtanfchauung, der ges 
genüber die individuellen Unterfchiede nicht fo weſent⸗ 
lich bervortreten; — aber jegt Dagegen — wie bringt 
ſich allerorts die Individualität in den eigenfinnigften, 
feltfamften Formen zur Geltung! Das Naturrecht der 
originalen Begabung wird aller Orten proclamirt — 
jeder phantajirt fich in feiner Weife eine Poeſie, ein 
Drganon der Erfenntniß , ja ſelbſt ein apartes Chri⸗ 
ſtenthum zufammen, und war früher das Band, das. 
bie Geifter verfnüpfen follte, zu fnapp gebunden, fo 
wurde es jegt vollends zerriffen. In der Dichtung wird 
die zufällige momentane Stimmung, in der Forſchung 
die fubjective Intuition, im Glauben die individuelle 
Eingebung ald das allein Giltige erfannt; wer nicht 
Poet fein kann, geht zum mindeften unter Die Propheten, 
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und wo die natürliche Begabung nicht ausreicht, da 
fiellen ſich oft die Gaben des heiligen Geiſtes um fo 
ergiebiger ein. Den Sturm» und Dranggenoffen in 
der Dichtung gefellen fid) bald näher, bald ferner, die 
Auserwählten und Erleuchteten bei, die Sung-Stilling’s, 
die Hamann’s, die Ravater’s und Bafedow’s, um mit 
jenen eine recht verwunderliche Genoffenfchaft zu bilden. 
Auf zwei, drei Weltfinder unter den Driginalgenieg 
fommt ficher ein Prophet. 

Es ift wahr — wir fommen aus der Klarheit des 
Leſſing'ſchen Kunftbegriffs, aus der reinen, vollendeten 
Abgraͤnzung feiner fünftlerifchen Compoſition für's erfte 
in ein verworrenes Didicht von Anfchauungen und Be- 
firebungen, das ung jener hoben Cultur gegenüber faft 
wie ein Rüdfall in die Berwilderung erfcheinen muß. 
Der Grund und Boden, von dem wir zu der zweiten 
durch Böthe und Schiller bezeichneten Höhe der deutfchen 
Literatur emporfteigen follen, ift anfangs ganz unmweg- 
fam und verwachfen, der ſchoͤne, ebene Weg, den Lefr 
fing gebahnt, verliert ſich faft ganz in der Wildniß. 
Aber auch in Diefem wilden Wuchs möüffen wir die 
üppige, geiftige. Begetationgfraft des deutfchen Bodens 
bewundern, der nun nach langer Dürre fo viel aus ſich 
felbft zu erzeugen vermochte, nachdem ihm früher Gott⸗ 
ſched durch die Kunftgärtnerei der franzöfifchen Litera⸗ 
tur vergeblih aufzuhelfen verfuht. Bon biefer hoffe 
nungsreichen Epoche, die auch feine jener Verheißungen 
getäufcht hat, die in ihr lagen, gilt fo ganz das Wort, 
welches Göthe, als er noch mitten in ihr ſtand, über 
ſie ausgefprocdhen: „Die Literaturen haben Sapresgeiten, 
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die mit einander abwechſelnd, wie in det Natur, ge⸗ 
wiſſe Phaͤnomene hervorbringen, und ſich der Reihe 
nach wiederholen. Ich glaube daher nicht, daß man 
irgend eine Epoche einer Literatur im Ganzen loben 
oder tadeln könne; beſonders ſehe ich nicht gerne, wenn 
man gewiſſe Talente, die von der Zeit hervorgerufen 
werden, ſo hoch erhebt und rühmt, andere dagegen 
ſchilt und niederdruckt: die Kehle der Nachtigall wird 
durch das Frühjahr aufgeregt, zugleid aber auch die 
Burgel des Kukuks. Die Schmetterlinge, die dem 
Auge fo wohl thun, und die Müden, welche dem Ge- 
fühle fo verdrieglich fallen, werden durdy eben die Son- 
nenwärme hervorgerufen; beherzigte man Dies, fo würde 
bie vergeblihe Mühe, Died und jenes Mißfällige aus» 
zurotten, nicht fo oft verichwendet werden.” 

a fo war ed! Kinen Frühling gab es damals, 
einen Drang des fproffenden Lenzed wie nie zuvor und 
nachher in der deutfchen Literatur. Es raufchten die 
Bäche, es brachen die Knospen, es tropfte der Than 
von allen Blüthen, und Iuftig fehallte es von allen 
Zweigen im deutfhen Dichterwald. Aber es war fein 
normaler Frühling, wie ihn der rubige Strahl der 
auffteigenden Sonne hervorruft, es war ein gewaltfam 
befchleunigter Lenz, wie ihn die warmen Luftſtroͤme des 
Föhn's den Bergen der Schweiz bringen. Orlane und 
Berheerungen geben diefem ſtürmiſchen Renzboten voran 
und begleiten ihn; fie bringen die ganze Natur in Auf- 
ruhr, fchleudern Bäume und Felöblöde in die Tiefe 
und füllen die Wildbähe an. Der heiße Windhauch 
überreizt die Sehnen und Nerven, um fie dann wieder 
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zu erſchlaffen. Aber er ſchmilzt auch raſch die alte, 
zähe Schneeſchichte weg, die der Tangfam wirlenden 
Sonnenwärme nod ange widerftehes würde, und unter 
feinem Einfluß blühen hoch auf den Bergen fchon in 
früher Jahreszeit die Früblingsblumen, während unten 
im Thale noch die Tannenäfle unter der Laſt bes 
Schnee jeufzen, oder der Falte Nebel über den Nieder 
rungen wogt. So wehte auch der heiße, flürmendbe 
Hauch eined Alles mit ſich fortreißenden, leidenſchaft⸗ 
Iihen Dranges damals über die beutfche Literatur da⸗ 
bin, entfeflelte die ftodenden Kräfte, daß fie wie Wild⸗ 
bäche herabſchoſſen, und Ichleuderte die morfchgeworbenen 
Stämme der alten Autoritäten von ihrer Höhe berab. 
Er ſchmolz mit einem Male die Froftvede der Pedan- 
terie hinweg, die felbft die fonnenflare Leſſing'ſche Kritik 
nicht ganz zu überwinden vermochte, da geiftvolle Kälte 
bed Urtheild noch immer nicht genug gegen den Froſt 
der Geiftlofigfeit ausrichtet — und nun blühte, fproßte 
und fang der Lenz in den höheren Regionen der Dich 
tung, indeß auf den Niederungen des Lebens noch der 
alte, langſam aufthauende Froſt lag. 

Wie ſeltſam und wunderlich iſt doch der Gang, 
den eine kuͤnſtlich ſich entwickelnde Literatur nimmt, wie 
ed eben die deutiche ſeit Opitz's Zeit ber iſt! fie 
ſchreitet fort, nicht indem fie fchrittweis reift, jondern 
indem fie ſich allmälig verjüngt. Zuerſt will fie 
fünftlich gezogene, am Spalier gepflegte Früchte unger 
duldig brechen, und nachdem fich diefe ale ungenießbar 
erwieſen, fiebe — da fprießen zur Ueberrafchung diefer 
wohlweisiihen Tendenz an allen Eden und Enden 
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Bluͤthen empor, bie fie durchaus nicht gepflegt und ge⸗ 
Begt. Die erfien Bemühungen, der gefunfenen oder 
vielmehr eingegangenen Literatur aufzubelfen, battem 
den greifenhaften Charakter einer trodenen Gelehr⸗ 
ten- und Profeflorenpoefie; es ift die Zeit von Opitz 
bis Gottſched. Als nun die Literatur auf Um⸗ und 
Abwegen endlich zur Natur zurüdging, fchien fi) die 
Folge der Menfchenalter in ihr fo eigentlich umzufehren. 
Aus dem greifenhaften Stadium der fchulmeifterlichen 
Regeldichtung trat fie durch Leſſing in's gefunde, ent- 
fhiedene Mannesalter, voll Ernft, Charakter und 
Veberzeugung. Aber es war dies eine Männlichkeit - 
ohne vorangegangene Jugend — und in dem Maße 
nüchtern, als ihr diefe noch fehlte. Die Jugend in der 
Literatur war noch nachzuholen, ihr Aufjauchzen, ihr 
Schmerz, ihre Sehnfucht, ja ſelbſt ihre Tollheit. Erſt 
dann konnte die deutſche Dichtung zu ihrer natürlichen, 
echten Neife gelangen, nachdem fie auch im vollem 
Sinne des Wortes jung gewejen. Und dieſes Sta- 
bium erlebte fie in dem jungen Goͤthe und feinen mit« 
firebenden Genoflen. Das erfte, natürliche Jugendalter 
der Dichtung gehört freilich jener Zeit an, wo fie noch 
unmittelbar aus dem Boden des nationalen Lebens 
fprießt, wo der Volksgeiſt felbft noch jung ift, und 
biefe feine Götterjugend auch feinen Sängern mittheilt. 
Jenes zweite ZJünglingsalter ift immer nur eine: ma- 
gifhe Verjüngung, bei der ver gefteigerte, aufgefrifchte 
Lebensfond der einzelnen Dichter auch in den Leib der 
gealterten Nation zurüdfirömen, in bie Adern ihres 
Reben erfrifchend fi ergießen fol. Es ift eine Ju⸗ 
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gend gleichſam durch Zauber erlangt, wie jene des 
Fauſt, als er die Laſt der Jahre abſchüttelnd, ſein 
Studierzimmer im Rüden läßt, und ſich in den vollen 
-braufenden Strom des Lebens wirft. 

Ein unerfättlicher, ungeflümer Drang, etwas zu 
erteben, ind volle Menſchendaſein hinabzutauchen, regt 
fih in dem jüngern Geſchlecht. Fürwahr, es Be ein 
FHaufl’fcher Drang, ber es befeelt! 

Laß in den Tiefen der Sinnlichkeit 
Uns glühende Leidenſchaften ftillen ! 
In undurchdrung'nen Zauberhüllen 
Sei jedes Wunder gleich bereit! 
Stürzen wir uns in das Rauſchen ver Zeit, 
In's Rollen ver Begebenpeit!. | 
Da mag denn Schmerz und Genuß, 
Gelingen und Berbruß, 
Mit einander wechfeln wie es Tann; 
Nur raftlos bethätigt fd der Mann. 

Died war das Lofungswort, das durch jene Epoche 
widerhallte, und durch. Goͤthe fo voll und mächtig aus⸗ 
‚geiprochen wurde. Er war's, der alle die heißglühenden 
Kräfte der Zeit anzog und fie in feinem Geifte fammelte, 
am dem Dunklen, gewaltigen Drängen einen klaren 
Ausdrud zu geben. Wie fpricht dad Fühne Wort Fauſt's 
fo ganz bie Tendenz jener Origimalgenied aus: 

.. Was der ganzen Menſchheit zugetheilt if, 

Will ich in meinem Innern Selbft genießen, 

Mit meinem Geift das Höchſt' und Tieffte greifen, 

Ihr Wohl und Weh' auf meinen Buſen häufen, 

Und fo mein eigen Selbft zu ihrem Selb erweitern, 

Und, wie fie ſelbſt, am End’ auch ich zerfcheitern ! 

Das Individuum, das einzelne Jch wollte. Damals 
eine ganze Welt fen — es war aller. Inhalt bes 
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Lebens in die gaͤhrende Tiefe des einzelnen Gemüthes 
zurückgeſchlungen, und mit folder Fülle beladen und 
überladen wurde freilich ein jeder Poet zu einem Ti⸗ 
tanen, ein jeder ringende und firebendte Menſch zu 
. einem Kauft. 

Ich habe fomit ſchon den Helden dieſer Epoche 
genannt, in dem fich ihr ganzes, ungeftümes Streben 
ebenfo perfoniftcirte, wie früher Nathan die Summe 
der milden, audgleichenden Weisheit in klarer, doch 
behutfamer Weife ausſprach, die dem Scharfſinn, wie 
der etbifchen Tendenz Leſſings als letztes Ziel vor- 
ſchwebte. Diefem flillen, berubigten Charakter gegen- 
über, der jeden Brand der Leidenichaft auslöfcht und 
dafür die Leuchte der Weisheit aufftedt — if Fauſt 
der raſtlos weitertreibende, niemals in ſich befriedigte 
Dämon der neuen Literaturperiode, der verförperte 
Geiſt des Sturmes und Dranged. Schon durch Leſſings 
Studirgimmer ſchritt ahnungsvoll fein Schatten 'hin- 
buch — in einzelnen Scenen ſuchte er feine Geftalt 
bichterifch zu erfaflen und feftzubalten — aber es blieb 
nur beim Berſuch: zu Lefling’s innerftem Streben ſtand 
diefe Figur in feiner organifhen Beziehung, ihm 
fehlte das fiedende Blut, um jie daran zu beleelen. 

Doch davon fpäter! Bleiben wir vorläufig dabei, 
worin eigentlich die jüngere Generation im Gegenſatz 
zu der früheren das Wefen der Dichtung fand. 

Dem Begriffe nach hatte ed wobl Kefling gefunden, 
was Poeſie fei; — er bat ihr bewegted auf die Hand⸗ 
fung gerichtetee Wefen gegenüber der ſchoͤnen Ruhe der 
bildenden Kunft im Laofoon beflimmt, er bat den fpeciellen 


Ledensbebingungen der bramatifche Poefie gelegenllich, 
gleihfam eafuiftiich in der Dramaturgie nachgeforfcht — 
und für ihn haben dieſe theoretifchen Erkenntniſſe auch 
ansgereiht, um claſſiſche Erzengniffe einer wahrhaft 
maͤnnlichen Poeſie bervorzubringen. Aber eine große, 
kritiſch ſichergeſtellte Anſchauung vermag es noch nicht, 
auch in Anderen die poetifche Kraft Tebendig zu er- 
weden. Diefe entzündet fih erft, wie in elektrifcher 
Reibung, dur den unmittelbaren Contact des Ges 
müthes mit den Gegenftänden — und dieſe fruchtbaren 
Berührungen mußte der leitende Inſtinct des Talentes 
ſelbſt erft auffuden — fie famen ihm keineswegs 
entgegen. Der Enthufiasmug, der fühnen Muthes in 
die Welt trat, feft entichloffen fih von ihr anregen 
und immer wieder anregen zu laflen, obne daß es ihm 
eben auf eine legte Befriedigung anfam, — diefe leiden⸗ 
fchaftli erhöhte Stimmung, die ſich an fich felbft er- 
Digte und fleigerte, und dann erſt den Gegenftand 
fuchte, auf den fie ihr innerlich genäbrtes Teuer werfen 
und gleichfam übertragen könnte — dieſe fieberartige 
Begeifterung, wie fie damals durch die Köpfe ffürmte, 
fie mußte fi nothwendig auf das Gefolge der Ironie 
gefaßt machen, ja zulegt bei jedem Genuß, mitten in 
dem Weihemoment der Ynfpiration den Geiſt der Ber 
neinung in ſich felbft entveden. Dies ift das Scidfal 
feder bald oder völlig bewußten Eraltation: nur bie 
naive, unbefangene Begeifterung bat Rube vor der 
Ironie. Die foreirte Jugendlichkeit des Fauſt'ſchen 
Dranges , der in der Zeit lag, war und blieb an 
jenen böfen Geiſt gefeffelt — und wenn ſich dag flür- 
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mende Genie im Moment der ſchoͤnſten Erhebung um⸗ 
ſah, da ſtand die mephiſtopheliſche Fratze der Vernei⸗ 
rung unheimlich, beaͤnſtigend hinter ihm. 

Fauſt und Mepphiſtopheles! In dieſem vielbedeu⸗ 
tenden Paare ſehen wir alſo gleich den getheilten Geiſt, 
das Doppelweſen dieſer Literaturepoche vor Augen. 
Verſuchen wir es nun, auf ihre Entwicklung im Be⸗ 
ſonderen einzugeben. 





Wenn die Doctrin Gottſched's auf dem Steden- 
pferde der äußeren Regelrichtigfeit ritt, wenn Leſſings 
Kritif ihr die innere Gefegmäßigfeit der Poeſie gegen- 
überftellte, fo wollte man jegt in Saden der Dichtung 
und des Geihmads gar feine Abfiractionen gelten 
laſſen. Natur, Urfprünglidfeit, Drigina 
lität waren die Schlagwörter ber neuen Richtung — 
ein Genie hieß Jeder, der den Muth hatte, das 
Dicbterpferd ohne Sattel und Zaum zu reiten, mochte 
er immerhin bei dem wilden Ritte auch abgeworfen 
werben. Im Gegenfag zu jener „Nachahmung der 
Natur”, die, ohne jede Natur betrieben, ein Haupt⸗ 
augenmerf der früheren Dichterei und Künftlerei war, iſt 
jegt das Beftreben darauf gerichtet, Natur in fich ſelbſt 
zu erweden, und Die Poefie ald die Ergießung einer 
urfprünglichen, fchöpferiihen Kraft aus dem Inneren 
beroorbrechen zu laffen. Ein Moſes nach dem anderen 
trat mit Propbetengebärde heran, und ſchlug mit dem 
Stab an den Felfen. Der Krug zerbrach, mit. dem bie 
Nachahmer fo lange zu Wafler gegangen waren, um 


— 1 — 


aus fremden Brunnen zu fhöpfen; num fing das Duellen- 
ſuchen und Brunnengraben auf eigenem Grund und 
Boden an, mochte auch immerhin der erfte Erguß oft 
nrub und fhlammig aus der Tiefe hervorquellen. 
Leifing wollte die Poefle noch ale Kunft aufgefaßt 
wiſſen, und darum galt ihm noch die wohlverfiandene 
Regel etwas; von biefer ganz abfehen, war ihm fo 
viel, ald von den Dichtern verlangen, daß Jeder bie 
Kunft aufs Neue für fich erfinden ſolle. Die Kunft- 
zegel fah er ald den Gewinn einer langen Reihe von 
&rfahrungen an, die ganze blühende Kunftperioden durchge 
macht haben, und die wieder von vornan durchzu⸗ 
machen man fi) erfparen fünne, wenn man die Regel 
wit Einfiht und Verſtändniß zu benügen wifle. Da 
wo die Dichtfunft einen Gipfel erreidht hat, von dem 
ed fih, wie es Ariſtoteles in feiner Poetif that, 
frei und weit umberjchauen läßt, da haben bie 
Späteren für die Dauer ihrer Lehrzeit ſich das Nichte 
maß. der leitenden Regel zu holen. Jetzt faßte man 
bie Sache. anderd — und nachdem Leffing faum noch 
den Leuchtthurm feiner Dramaturgie auf jenem Grunde 
fe und ficher in die Höhe gebaut, ſchlug ſchon an 
feine Fundamente die brandende. Woge der neuen Rich⸗ 
tung. an. Nicht ale Kunf, mehr ald eine Art von 
Dffenbarung, von Drafel und Prophetie wurde 
nun die Poeſie aufgefaßt; da gelte Die. Inſpiration 
Alles, das Erfahrungswefen und die empirische Kunſt⸗ 
segel nichts; micht auf der hellen Mittagshöhe der 
Kunfdichtung, fondern in dem myſtiſchen Morgengrauen 
der Natur⸗ und .Bolfspsefie fei bas wahre Weſen ber 
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Porfie überhaupt zu erfragen. Wie hat fi mit einem 
Schlag der Begriff von Poeſie geändert! Bis jegt 
war man gewohnt, fie ale das feinfle Kunftproduet ber 
Civiliſation aufzufaflen, dag fich wie die Inbuftrieerzeug- 
niffe, die Erfindungen sc. immer mehr raffinire und 
vervollfommene; ein Friedrich der Große ging in der 
ungemeffenen Bewunderung der Denriade von Voltaire 
fo weit, daß ihm ein einziger Gedanfe darin eine 
ganze Iliade aufwog. Und wo fand man nun die 
echte volle Poeſie? In jener grauen Borzeit, wo die 
paradiefifhen Reminiicenzen der Menfchbeit noch nicht 
verklungen, die Silberbarren der Sprache noch nicht im 
fleine Sceidemünzgen ausgemünzt waren, die Kraft 
der Menfchheit, noch in jeder Aeußerung ungetbeilt fi 
fundgab. Bon den fünftliheren Römern ging_man 
zurüf auf die Griechen, don Nriftoteles auf Homer, 
von diefem auf die Bjalmen, auf Hiob und die Pro⸗ 
pheten, von da endlih auf die Volksdichtung in ihrer 
naipften Form, in deren Stammellauten manein unbegränge 
tes Weltgefühl ſtaunend entdeckte! Mit weit tieferer 
Andacht, ale früber den Berfen eines Corneille, lauſchte 
man nun den Naturtönen eines lappländifchen oder 
eftbnifchen Liedes, einer ſchottiſchen Ballade u. |. w. 
Jenen Hauch der Frühe, jene frifhe, energifche Morgen 
fimmung der von der Reflerion noch unberührten Volks⸗ 
suftände wieder in der Dichtung heraufzugaubern, dag 
fei, behauptete man nun, Die Aufgabe des Genied. Um 
dieſe zu erfüllen, ſolle es, nach Hamann's Wort, au 
nicht einmal bei den „durchloͤcherten Brunnen” der Grie⸗ 
chen fleben bleiben, es gebe noch weiter ſtromaufwaͤrts 
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zurücd bis zu jenen lebendigen Duellen, wie fle in ber 
Poeſie der Bibel, im Bolfsliede u. f. w. raufchen ; hier 
erfrifche es feinen Sinn und Geift und werfe entſchloſ⸗ 
fen die Krüden der Regeln ab, die nur Hilfe für den 
Kranken, Hemmung für den Gefunden find. Weg mit 
Eins, fo hieß es nun, mit der einengenden Disciplin 
der Kritif und der aͤſthetiſchen Gelehrſamkeit, mit all 
jenen „geheimen Nacrichten aus dem Cabinet des Ge- 
nies und ver Kanzelei des Gefhmads“,*) mit denen 
fih die Literaturfritifer fo felbfigefällig brüften! Was 
it der Geſchmack, deffen Stimme man gehorchen fol, 
diefes weit verbreitete Feldgeſchrei in der Literatur ? 
Nichts, als der äfthetifhe Durchſchnitt, der nach ber 
gewöhnlichen Auffaffung und Empfänglichfeit aufgeftellt 
wird, das Mittelmag und als folhes aud der Stand⸗ 
punft der Mittelmäßigfeit, das völlige Widerfpiel der 
Originalität und der genialen Kühnheit! Der Gefchmad 
it — wie man die Sache damals nahm — nur bie 
unbefannte Summe der anonymen Stimmen jenes Scher- 
bengerichtes, das feit jeher gerade über die originellen 
Köpfe ergangen ift — und dieſem Gericht foll fih das 
Genie unterwerfen ? Nimmermehr! In fich allein 
trägt es die höchſte Norm; es bat Feine Inſtanz über 
fih, ale die ewige Natur felbft, der es fich fchaffend 
zugefellt. 
Die deutfhe Literatur hat — wenn mir Dies tri« 
viale Bild erlaubt ift — fo ihre Ouartalräufche, bie 
erft nach einer längeren Periode zuruͤckkehren; dann tritt 
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*), Hamann ; flehe deſſen Schriften II. Tb. S. 488 und 492. 
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Weberfegung sc. genauer fennen und würdigen; Mac⸗ 
pherfon’d Dffian und Th. Perey's „Heberbleibfel der . 
alten englischen Poeſie waren ſchon in den 60er Jahren 
befannt geworden; Rob. Wood's „Verſuch über das 
Driginalgenie Homer's“ verbreitete ein ganz neues 
Licht über die bomerifchen Dichtungen und das Weſen 
der Ratur- und Volksdichtung im Gegenſatz zur Kunſt⸗ 
poefie; Die Ueberſetzung bes erften Theile ber jüngeren 
Edda und verichiedener altnordifcher Gejänge eröffneten 
den Blick auf die großartige mythologiſche Nebelwelt 
des frandinavifchen Nordens *). 

Alle diefe Anregungen fanden in Deutichland ein 
vollſtimmiges Echo, und wirkten zufammen, den neuen 
Begriff von Poefie und Urfprünglichfeit zu erzeugen. 
Eine neue Erlöfung verkündete der Stern im Morgen- 
ande, der über den Schägen der Bibel aufging — 
und in der Gottesftiimme, weldhe zu Diob und den 
Propheten ſprach, vernahm man zugleih die Offenba⸗ 
vung der Urpoefie, welche durch das Thor ded Mor⸗ 
gens beraudtrat wie ein Held, um gleih der Sonne 
der Welt zu leuchten. Nicht minder imponirte bie 
beidnifche Apofalypfe des Nordens, die düſtere Ges 
witterpoefie der Edda; und wenn dem Genius Shale- 
fpeare’s jegt unbedingtefte Verehrung zu Theil ward, fo 
batte dies freilich nicht fo viel zu bedeuten, da neben 
feinen marfigen, ewig lebenden Gefalten die traum⸗ 
haften Heldenfchatten Oſſian's mit gleicher, wenn nicht 


*) Koberftein, Grundriß der Geſchichte ver deutſchen Ratio 
nalliteratur. II. Br &. 1340. 
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mit größerer Andacht gefeiert wurden. Die Liter 
turgeſchichte fchöpfte aus dieſer nah allen Seiten 
Bin offenen Empfänglichleit den größten Bortheil, einen 
größeren, als vorläufig die Production felbft, die zu 
viel Ausfihten meiftend mehr verwirren, als befruchten. 
‚Man begann in Deutfchland fortan bie Literatur 
der alter und neuen Bölfer nah ihrem durch Drte-, 
Zeit- und Eulturverhäftniffe bedingten Entflehen, ihrem 
nationalen Charafter und ganzen gefchichtlihen Zus 
fammenhang aufzufaffen;“*) — und bies iſt ein uns 
endficher Gewinn, der ums noch immer zu Gtatten 
fommt. ' Herder ging in diefer genialen Reproduction 
des Raturgangs der poetifhen Entwicklung Allen 
voran; man grub jet auf's eifrigfte nah den Wurzeln 
der Dichtung. in der üppigen Wildniß, während man 
bis dahin nur die Gartenblüten derfelben adbzupflüden 
gewohnt war. Sehr am Orte war die nterpellation, 
welche die „neue Bibliothek der fhönen Wiffenfchaften” 
bei der Anzeige der Reliques of ancient english poetry 
von Percy auöfprah: „wie viel die Gefchichte der 

deutſchen Dichtfunft dabei gewinnen müßte, wenn 
man nach dem Beifpiel des Engländers mit gleihem 
Blei au an eine Sammlung der alten deutſchen 
Gefänge ginge!” Dazu hatte ed aber noch gute Zeit. 
Wenn Herder in feinen „Stimmen ver Bölfer in 
Liedern“ Engliſches, Schottiihes, Lithauiſches, Mor- 
bachiſches, Tatariſches, ja jogar Lieder ver Wilden 
aufs Emſigſte zufammenträgt, fo erwähnt er’ nirgendg, 


*) Koberflein. X. a. O. ©. 1339. 
Bayerı Bon Gottſched bis Schiller. 11. 2 
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auch nur im Borübergeben, des herrlichen beutichen 
Volksepos; noch Tag der Nibelungenhort ungehoben 
in der Tiefe, uud die Fluthen der Vergeſſenheit wogten 
noch immer traurig Darüber hinweg. 

Wir müflen es wohl befennen: auch in dem heißen, 
ungeflümen Originalitätsbrang waren die Deutfchen 
nicht originell, — fie waren Nachahmer ſelbſt in der 
Beratung der Nachahmerei, obgleich fie dann dieſe 
Richtung mit allem Ernft der eigenften Weberzeugung 
weiterführten. Schon Young hat in feiner oben er 
wähnten Schrift „Gedanken über die Originalwerke“ 
der Unterfchied zwifchen genialer und ‚gelehrter Dich» 
tung, zwiſchen Driginalität und Nachahmung im Pro- 
duciren ſcharf in’d Auge gefaßt, und auf geiftvolle 
Weife die hergebrachte Schulmeinung zu  befeitigen 
geſucht, dag die Alten in allen poetifchen Gattungen 
bereit das Höchſte und einzig Rechte gethan hätten, 
und die Neuern fi ihnen nur in Nahbildungen an- 
nähern fönnten.*) Allerdings, fagt er, dürfen wir bie 
Alten nahahmen, aber nur in der gehörigen Weife. 
Nicht der ahmt den Homer nad, der die göttliche Iliade 
nachahmt, fondern nur der, der eben die Methode 
erwählt, die Homer erwählt hat, um die Fähigkeit zu 
erlangen, ein fo vollfommenes Werk hervorzubringen.. 
Folgen wir denn feinen Zußtapfen bie zu der einzigen 
Duelle der Unfterblichfeit nach; trinken wir da, wo er 
tranf, auf dem wahren Helifon, nämlih an der Bruſt 
der Natur. Je weniger wir die berühmten Alten co- 


*) Koberflein. A. a. O. ©. 1343. d. 
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piren, um fo mehr fönnen wir ihnen ähnlich werden 
denn nur durch die Naturfülle, durch die Originalität 
werden wir ihnen verwandt, dadurch allein, wenn wir 
unfere Werfe mit dem Geifte und in dem Geſchmacke 
ber Alten, aber nicht mit ihren Materialien aufführen. 
Wenn wir fie Iefen, fo laßt unfere Einbildungskraft 
von ihren Reizen entzündet werden — wenn wie 
fhreiben, fo laßt unfern Berftand fie ganz aus unferen 
@edanfen verdrängen. Gebet mit Homer felbft fo um, 
wie der ceynifhe Philoſoph mit Homer’s koͤniglichem 
Bewunderer umging; gebietet ihm auf die Seite zu 
treten, um nicht die Strahlen unfred eignen Genie's 
son unfern Schriften abzuhalten; denn unter einer 
anderen Sonne fann fein Original entfprießen und 
nichts Unfterbliches zur Neife kommen. Was eihieg, 
ſich felbft vertrauendes Genie, was wahre Originalität 
fei, das Tann man bei feinem fo, wie bei Shafe- 
fpeare erfahren. Der mifchte fein Waffer unter 
feinen Wein und erniedrigt fein Genie nicht durch eine 
verdborbene Nachahmung. Auch der berühmtefte unter 
den Alten hätte und nicht mehr geben koönnen, ale er 
und gegeben. Wenn ihm aud alle andere Gelehrfam- 
keit fehlte, zwei Bücher hat er vom Grund aus ver- 
fanden, die manchen unter den tieffinnigfien Menſchen 
unbelannt feien — das Buch der Natur und das 
Bub des Menſchen. Dies find die Brunnguellen, 
woher die caftalifhen Ströme ber Driginalcompofition 
fließen.” Zurüd denn zu dieſen Duellen, zum Born 
der unverfälichten Natur! Seneca bat gefagt: in und 
fet ein heiliger Gott — wohlan denn, fo vertraue man 
2* 


_ 


— 20 — 


feiner Stimme! In Abſicht auf bie moraliſche Welt 
M das Gewiſſen, in Abficht auf die Welt des Ber 
ftandes das Genie ber Bott in und. Sowie das 
Gewiſſen uns im Leben auch ohne die Geſetze bes 
Landes in Ordnung bringe, fo Tann und das Genie 
in der Compofition ohne die Regeln der Gelehrfamfeit 
in Ordnung bringen. Schönheiten, die man nod 
nicht in Regeln gebradt, von denen man fein Beiſpiel 
Int, eben ſolche Schönheiten, wie fie das Genie Liefert, 
liegen ja außer den Gränzen der Belehrfamfeit. Diefe 
Graͤnzen muß das Genie überfpringen, um zu jenen 
Schönheiten zu gelangen. Wollen wir uns denn bie 
hoͤchſten Wirkungen in der Kunft durch den Geift ber 
Nachahmung rauben laflen? Wir Menſchen felbft find 
original von Natur, keine zwei Gefichter gleichen ſich 
ganz, aber als Originale werden wir nur geboren, um 
als Copien zu ſterben. Es giebt noch Mittel, das 
ſchlummernde Genie zu weden, nur gebe man ihnen 
nicht aus dem Wege! Zwei Regeln beadhte man vor 
allen, die golden find im Leben wie in der Dichtung: 
„Ertenne Di ſelbſt“ und: „Habe vor Dir felber 
Ehrfurcht!“ 

Gervinus bemerkt mit Recht, daß dieſe Gedanken, 
die doch unſerer Originalitaͤtsepoche vorausliegen, faſt 
ganz ſo lauten, als ob ſie daraus abſtrahirt, oder aus 
den Anſichten jener Zeit geſammelt waͤren. Auch dem 
Dunkel unſerer Regelſtuͤrmer, dieſer auf ſich ſelbſt ſtol⸗ 
zen, in all ihrer Eigenheit keck hervortretenden Ge⸗ 
noſſen des Genieordens wird ſchon hier in gefährlicher 
Weile das Wort geredet. Dem echten Genie gegen⸗ 
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über iſt freilich alles Wort für Wort richtig; ed wird 
fih auch die Kühnbeit des felbfiftändigen Schaffens. her⸗ 
ausnehmen, che es Ihm ber Aeſthetiker noch ausdrücklich 
erlaubt. Wenn aber ein ganzes Corps von Genies 
auf einmal emporwächft, von denen ein jeder, Mann 
für Manu vor fich felbft „Ehrfurcht hat,” dann wird 
Die Sade etwas bedenklich. — Schon Klopflod, der 
Alterspräfident im Convent dee Driginalgenies, hatte 
auf bie Young'ſche Schrift hingewiefen; auch er giebt firh 
in feinen Oden viel mit den Begriffen: Erfindung und 
Nachahmung zu Schaffen, und theilt in der Gelehrten⸗ 
republik Die Dicptergemeinde in Knechte, Freie und Edle, 
je nach dem Grade der geifligen Unabhängigfeit. „ex 
nur Anderer Meinung oder Geſchmack hat, ober wex 
nur nachahmt, ift ein Knecht; — wer ſelbſt denkt und 
felten nadahmt, if ein Freier; — wer als Enidecer 
der Erfinder eine gewiſſe Höhe erreicht has, iſt em 
Edler." Jetzt freilih nobilirte füh Alles; aber es 
waren meiſt arme Edelleute, nicht felten von ber Cats 
tung jenes Hidalgo, von den und Cervantes fo vieles 
Ergoͤtzliche erzählt. 

Der radicalfte unter den Naturpropheten und ben 
Borlämpfern der Regelftürmerei war jedenfalls Joh. 
Georg Hamann (aus Königsberg, 17301788), eine 
ber merfwürdigkten Sonderlingsgeflalten unſerer Lite 
zatur. Ungefchlacht, wie fein fehwerfälliger Körper, ben 
ein Stock gegen Schwindel aufrecht halten mußte, iſt 
auch feine Ausdrudsweife, feine Darkellung; nichts 
fehlt ibm. fo jehr, als der Schönpeitsfiun; er fucht wit 
heftigem Drang die Natur, aber fo wie der Gelähmte 
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den Geſundquell. Hamann's Styl tft verwachlen, hödes 
rig, bizarr, ein Reden mit ftammelnder Zunge; mandy- 
mal leuchtet ein genialer, tiefer Blid auf, der und im 
Sunerften trifft, manchmal ängftigt und beunruhigt er 
ung wieder, als fähen wir verzerrende, nervoͤſe Geſichts⸗ 
gudungen, die alle Züge aus ihrer natürlichen Lage 
bringen. Mit den Reminifcenzen feiner confufen Lec⸗ 
täre gebt es ihm fo, wie dem Zauberlebrling Goͤthe's 
mit den Beſen; er findet das Zauberwort nicht, um bie 
vielen fremden Geifter, Die in feinem Kopfe rumoren, 
zu bändigen. Unruhig und zerrifen, wie fein Leben, 
waren auch feine Studien, feine ganze literarifche Thä⸗ 
Sigfeit; Theologie, Rechtswiſſenſchaft, Alterthümer, 
thöne Wiſſenſchaften, Kaufmannſchaft — dies‘ Alles vers 
ſuchte er ohne Beſtand, feine Schriftfiellerei zerfplittert 
fih in lauter Fragmente und Fragmentchen mir baroden 
Weberichriften und meift bebräifchen Motto's. Er hat 
mehr Luft, Zeilen als Bogen, und Bogen als Theile 
zu fchreiben, aber Feiner hat die Bogen fo zu Bänden 
anwachſen Iaflen, wie er. „Der Zorn benahm ihm 
alle Ueberlegung“ (jo harafterifirt Gervinus den Dann), 
„wenn er bebachte, wie die Wiffenfchaften in Deutfchland 
verwüftet feien, und wie ed möglich) wäre, daß junge Leute 
in die alte Fee Gelehrfamfeit ohne Zähne und Haare 
verliebt fein könnten. Er fuchte den Geift und lebendis 
gen Hauch in Geſchichte, Kritik, Philofophie und Philos 
logie und fand ihn nicht; mißmuthig blickte ex auf die Bes 
quemlichleit unter den Gelehrten, die fich auf der weis 
ten Oberfläche der Materialien genügten, während er, 
. das erfle Vorbild jener prometheifhen Titanennaturen 


“ 


und Haufe, in den Schacht herunterſtrebte, der bie 
Duellen des Wiſſens enthielte, in den fernften Oriem 
zurüdging, um die Anfänge der Dumanität zu ſuchen, 
in die Tiefen der Sprachen ſich .eingrub, um von. da 
erft auf die Philofophie zu gelangen. Dundert wichtige 
Probleme berührt er fo, ohne im geringften jelbft etwas 
zu ihrer Röfung beizutragen, als daß er zeigt, wie we⸗ 
nig die Underen beigetragen hatten; immer voll zer⸗ 
fireuter Gedanken und Anregungen, die oft wie Blige 
ein blendendes Licht, niemals Wärme und Delle gaben, 
oft fogar nur wie Irrwiſche ein Scheinlidht warfen: 
Seine Schriften find wie ein Sauerteig in die Nation 
geworfen, ungenießbar an ſich, eine nöthige Gaͤhrung 
im Ganzen.“ *) Grobheit gehört einmal zu einer fol- 
hen Natur, wie Geſtank zum Schwefel; er fennt fchon 
jenen polterndebiffigen Schimpffiyl, wie ſich ihn fpäter 
die Ultramontanen fo treiflih anzueignen wußten — 
aber feine Polemik. ift nicht geiftreih, nur ſcheltend; er 
hebt. bios mit heftiger Geberde den. Stod, wo ein Lefs 
fing nad Fechterregeln pariren und ausfallen würde, 
Neben der Natur ift die Schrift fein A und fein 
D. Wie Windelmann den Sinn für das griechiiche 
Heidenthum, das ihm die allein feligmacende Kirche 
der Kunft war, neu zu erweden firebte, fo redete: firh 
Hamann zuletzt dies als die Miſſion feiner Autor» 
ſchaft ein, das Chriſten- und Lutherthum in feiner Rein⸗ 
beit berzuftellen, und den alten Prophetenjargen, mit 


*) Gervinus, Gefchishte der beutfchen Dichtung, IV. Ih 
Seite 407. | 
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intereſſanten Idiotismen vermehrt, zu erneuern. Waͤh⸗ 
rend jener den Göttern des Alterthums den Weihrauch 
seiner Begeiſterung opferte, trieb dieſer ſchriftſtelleriſchen 
Goͤtzendienſt mit der Bibel, und überſtopfte ſeine kab⸗ 
batiſtiſche Proſa mit Citaten aus der Schrift, bie „das 
Haus Simonis des Ausfägigen voll warb vom Ge 
ruhe der evangeliihen Salbung.” *) ine Fauſt'ſche 
Unruhe lag in feinem Weſen, und er beſchwor fort« 
während Geifter mit wunberlichen, fraufen Formeln; 
da verfchrieb er ſich denn auch dem Geiſte, der fletg 
verneint — (aber was? den gefunden Menfchenver- 
ftand); er verfchrieb fih dem Geiſte des Pietismus 
mit all feinem demüthigen Hochmuth, mit ad feinen 
frommen, unerträglichen Prophetenlaunen. Kam diefer 
über ihn, was häufig geſchah, dann fhrieb er etwa in 
dem Styl jenes Buches, aud welchem die Hexe in Fauſt 

. beclamirt; und wenn man füh vergeblich abmüht, diefe 
Dffenbarungen zu verfteben, fo muß man nur zum Troſte 
der Worte Mephiftopheles’ gedenken: „Ein ganz vall- 
fommener Widerfprud bleibt ſtets geheimnigvoll — für 
Weife wie für Thoren!“ 

Die Urtheile und Erpectorationen Hamann’s über 
bie Zeitrichtungen ber Literatur, über Werfe und Schrift« 
fiefler find in feinen zahlreichen Briefen zerſtreut, die 
nit Selten den Weiheton apoſtoliſcher Epikeln ans. 
fchlagen; die leitenden Gedanken feiner Naturtheorie 
Anden ſich aber fo ziemlich in feiner „Aesthetica im 





Dieſes geſchmackvolle Bild gehört Hamann felbft an. 
Bergl. deſſen Schriften, I. Theil S. IX ves Borberidie. - 
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nace, einer Xhapſodie in kabbaliſtiſcher Profa” (1762) 
beifammen.*) Es koſtet einige Mühe, die fruchtbaren 
Gedantenförner aus aM’ den Hülfen. falbungsvollen 
Schwulftes heranszuflauben ; oft möchte man auch Dem 
Manne, wie Falſtaff dem Piſtol zurufen: er möge feine 
Reuigfeiten melden wie ein Mann von bdiefer Welt. 
Doch hören wir ihn nun felbf. 


Ä Nicht Leier! — noch Pinfel! — eine Burffhaufel für 
meine Muſe, die Tenne heiliger Riteratur zu fegen!. . 

Poeſie ift die Mutterfprade des menfchlichen Geſchlechtes, 

wie die Malerei älter als Schrift, Gefang als Derlamation, 
—* als Schlüſſe, Tauſch als Handel. 
| ©inne und Reidenfchaften verfiehen nichts ald Bilder. Der 
erfte Ausbrud der Schöpfung und der erſte Eindruck ihres Ges 
ſchichtsſchreibers — die erſte Erſcheinung und der erſte Genuß der 
Ratur vereinigen ſich in dem Worte: Es werde Licht! Hiemit 
fängt die Empfindung von der Gegenwart der Dinge an. 

Die Schuld mag liegen, woran fie will, (außer oder in un): 

wir haben leider an der Natur nichts als Zurbatverfe und disjecti 
membra poötae zu unferem Gebrauche übrig. Diefe zu fammeln, 
iſt des Gelehrten, fie auszulegen, tes Philoſophen, fle 
nachzuahmen, oder noch kühner! fie in Geſchick zu bringen, des 
Poeten befcheiden Tpeil. 
Reden ik überfegen — aus einer Engelſprache in eine 
Menfchenfprache ; d. h. Gedanken in Worte — Saden in Namen 
— Bilder in Zeichen. Freilich kommt diefe Art der Ueberfegung 
häufig mit der verfehrten Seite von Tapeten überein, ober mit 
einer Sonnenfinfterniß, die in einem Gefäße vol Waſſers in Aus 
genſchein genommen wird. 

Bagt euch nicht in die Metaphpſik der fchönen Künfte, ohne 
in den Orgien und eleufiniichen Geheimniffen vollendet zu fein. 
Die Sinne find Eeres, und Bacchus die Leidenſchaften; 
— alte Pflegeeltern der ſchönen Natur. 


*) Vergl. Hamann’s Schriften, herausgegeben von Friedr. 
Ro, U. Te S. 255 — 808, 
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Nur durch Sinne und Leidenſchaften wirkt vie Ratır. Wer 
nun ihre Werkzeuge verftümmelt, wie mag der empfinden ? Sind 
auch gelähmte Sennadern zur Bewegung aufgelegt ? 


Eure morblügnerifche Philofophie hat die Natur aus dem 
Wege geräumt, und warum forvert ihr, daß mir felbige nad 
abmen folen? — damit ihr das Vergnügen erneuern könnt, 
an den Schülern der Natur auch Mörder zu werden? — — 

3a, ihr feinen Kunftrichter I fragt immer, was Wahrheit 

iR, und greift nach ver Thür, weil ihr Feine Antwort auf diefe 
Srage abwarten könnt ... Und fragt ihre nicht auch, wodurch 
ihr die Natur aus dem Wege geräumt? Durch eure Abfiracı 
tionen, mit denen ihr fie fchindet ! 
' Alle Farben der frhönen Welt verbleichen,, fobald ihr jenes 
Licht, die Erfigeburt der Schöpfung erftidt, den Gelft nur zum 
Kammerdiener des todten oder gar zum Waffenträger des tödten⸗ 
den Buchſtabens macht. Ihr aber macht die Ratur blind, da⸗ 
mit fie nämlid eure Wegmweiferin fein foll! over ihr habt euch 
felbft durch den Epilurismus die Augen ausgeflochen , damit man 
euch ja für Propheten halten möge, welche Eingebung und Aus 
legung aus ihren fünf Fingern faugen. 

‚ Xeidenfdaft allein giebt Abftractionen fowohl als Hy⸗ 
pothefen Hände, Füße, Flügel — Bildern und Zeichen Geift, Les 
ben und Zunge! Wo find fihnellere Schlüffe ?_ wo wird der rol⸗ 
lende Donner der Beredfamleit erzeugt, und fein Gefelle, der eine 
filbige Blitz? Wer weiß es nicht, wie Alles, was noch fo entferat 
if, im Affecte ein Gemüth mit einer befonderen Richtung trifft; 
wie jede einzelne Empfindung fich über den Umkreis aller äußeren 
Gegenſtände verbreitet, wie wir die allgemeinften Fälle durch eine 
perfönliche Anwendung uns zuguelgnen willen? Die Bolllonmen- 
beit der Entwürfe, die Stärke ihrer Ausführung, die Empfängntß 
und Geburt neuer Ideen und neuer Ausdrücke — file alle liegen 
im fruchtbaren Schooße ver Leidenſchaften vor unferen Sinnen 
vergraben. 

Bacon vergleicht die Ratur der Penelope; — ihre frechen 
Bupler find die Weltweifen und Scriftgelehrten! Doch ihr kennt 
auch die Gefchichte des Bettlers, der rächend am Hofe zu Ithaka 
erſchien! — | 

D eine Mufe wie das Zeuer eines Goldſchmieds und wie. 
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Die Selfe der Wäfdger! Sie wird es wagen, ven natlirlichen Ges 
trau) der Sinne von dem unnatärlichen Gebrauch der Abſtrac⸗ 
tionen zu läutern, wodurch unfere Begriffe von den Dingen ebenfo 
fo fehr verſtümmelt werden, ale ver Name des Schöpfers unter» 
drückt und geläflert wird! — 

In diefer Weife zankt Hamann mit den Pharifäern 
und Sadducaͤern des Gefhmadd und der Literatur; 
ein erflärter Feind ebenfo wohl des Rationalismus wie 
der regelrechten Dichtung hält er jenem das Zeugniß 
der Schrift, diefer Das Urbild der Natur entgegen, 
predigt Einfalt im Tone der Anmaßung, und macht 
von dem Vorrecht der Propheten, grob zu fein, einen 
maßlofen Gebraud, 

Herder (aus Morungen, 1744 — 1803). unter- 
nahm es erft, an die Gedanken Hamann’s, die roh und 
zerfixeut, wie erratifche Blöde bei ihm umher Liegen, 
die formende Hand anzulegen. Er trat anfangs neben 
ihn, wir Aaron neben Mofes, der eine fchwere Sprache 
hatte und eine fchwere Zunge; und Hamann mußte felbft fo 
viel wahr finden, daß einige feiner Samenförner durch 
Herders Fleiß und Feder. in Blumen und Blüthen 
umgewandelt feien. Bald aber wuchs er über ihn 

- hinaus, und erhob ſich zu ungleich größerer, felbiiftän- 
biger Bedeutung. Den Kreuzzug nad dem heiligen 
Grabe der Poefie im Morgenlande unternahm er wirfs 
lich, den Hamann blos predigte, und eröffnete mit 
feinem audgebreiteten Wiflen, mit feinem nie ruhenden 
Forfcher- und Sammelgeifte einen unbegränzten Aus» 
blick auf. die nationale Dichtung aller Länder und 
Zeiten. Er erfüßte die wahrhaft urfprünglichen Werfe 
der Poeſie ale die ‚Stimmen der Voͤller in Liedern“, 


% 


“ 
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als die heiligen Orakellaute, bie aus den innerſten 
Tiefen der Menſchennatur hervortoͤnen; er wies zugleich, 
dba man Weiffagungen nicht fehulmeiftern fol, dem 
Kritiker und Neftyetifer nur das Amt des Auslegers 
und Deuters an, und nahm ber Literaturfritif den 
Schulbafel, den fie noch immer ſchwang, aus ber 
Dand, um ihn mit heiligen Binden und geweihtem 
Laubwerk ummwunden, ald priefterlihen ‚Stab ihr 
wieder jzurüdzugeben. Eines erkannte er tiefer als 
jeder andere: daß nur der farblofe Lichtſtrahl des 
Gedankens einfürmig fei, die Welt der Phantafie da⸗ 
gegen reich, ewig wechſelnd und wmannigfaltig gleich 
bem Schooß der fchaffenden, immer neuen Natur. Im 
Prisma. der natnrwüchfigen, durch die nationale An⸗ 
ihauung betingten Phantafie bricht fih das einfache 
Licht der „angeborenen Ideen“ in die früicheften, bun⸗ 
teften, gluͤhendſten Farben — und nur in dieler Mannig⸗ 
faltigfeit it wahre Poefie! Wie Lefling in feinem 
„Nathan” das Princip der Toleranz auf dem Gebiete 
ber Religion lehrte, fo vertrat Herder den Stand⸗ 
punkt des fosmopolitifhen Schoͤnheitsſinnes auf jenem 
ber Runftfritif, und befeitigte bier erft vollends bag - 
Borurtheil, daß es auch ein „augerwähltes Bolf" in 
Sachen des Geſchmacks gebe. Wenn jener es in feiner 
berühmten Parabel unentfchieden Tieß, welche Confeſſion 
ben echten Ring beſitze — entfchied Dagegen Herder 
in Bezug auf die Dichtkunſt fo: hier beſitze jede Ration 
ihren eigenen Zauberring, jeder ſei echt, und jeder 
- wire feine eigenen Wunder, Nur die dem Bolfögeif 
entfremdete Kunſtpoeſie, — dieſe Anſchauung blickt 
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Überall durch — die ſei der unechte Ring, dem das 
blitzende Feuer, das magiſch funkelnde Licht, mit einem 
Wort: die dichteriſche Wunderkraft fehle, ſo geſchmack⸗ 
voll auch der Goldſchmied die Faſſung beſorgt haben mag. 


„Die Poefie,“ ſagt Herder in einer feiner ſpäteren Schrif⸗ 
ten,*) „iſt ein Proteus unter den Völkern; fie verwandelt ihre 
Gehalt na Sprache, Sitten, Gewohnheiten, nach dem Tempe⸗ 
sament und Klima, fogar nach dem Accent der Völker. Wie 
Rationen wandern, wie fi die Sprachen mifchen und ändern, 
wie neue Gegenflände die Menfchen rühren, wie ihre Neigungen 
eine andere Richtung , ihre Uebungen ein anderes Ziel nehmen, 
wie in der Zufammenfeßung der Bilder und Begriffe neue Vor⸗ 
bilder auf fie wirken, felbft wie die Zunge, dies Heine Glied ſich 
anders bewegt und das Ohr ſich anandere Töne gewöhnt: fo ver⸗ 
ändert fi die Dichtkunſt nicht nur bei verfchievenen Nationen, 
ſondern auch bei demſelben Volke.“ 

„So manchen Maßſtab der Dichter einer Nation ober ver⸗ 
ſchtedener Volker man aufgeftellt hat, jo manche vergebliche Arbeit 
hat man übernommen. Keiner Nation vürfen wir’s verargen, 
wenn fie vor allen anderen ihre Dichter liebt und fie gegen 
fremde nicht hingeben möchte; fie find ja ihre Dichter. Zu 
ihre Sprade Haben fie gedacht, im Kreife ihrer Gegenflände 
tmaginirt; fle fühlten die Bedürfniffe der Nation, in welcher fle 
erzogen wurben, und kamen ihnen zu Hilfe.“ 
| „Indeſſen fol Reine Liebe zu unferer Nation und hindern, 
allenthalben das Gute zu erlennen, das nur im großen Gange ber 
Zeiten und Völker fortfchreitend bewirkt werben konnte. Jener 
©ultan freute ſich über die vielen Religionen, die in feinem Reiche, 
jede auf ihre Weife, Gott verehrten; ed kam ihm wie eine ſchöne, 
bunte Aue vor, auf der mancherlei Blumen blühten. So if’s 
mit der Poefie der Böller und Zeiten auf unferem Erbrunde 5; in 
jeder Zeit und Sprache war fie der Inbegriff der Fehler und 
Vollkommenheiten einer Ration, ein Spiegel ihrer Gefinnungen, 

der Ausprud des Höcften, nah welchem fie firebte. In diefer 


*) Abhandlungen und Briefe über fehöne Literatur und 
Nun ; gmweiter Theil. (Herder's Werke, 24. Band. ©. 311.) 
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Gallerie verſchiedener Denlarten, Auftrebungen und Wünfche lernen 
wir Zeiten und Nationen gewiß tiefer Tennen als auf dem troft- 
Iofen Wege ihrer politifchen und Kriegsgeſchichte.“ 

Und auf weldem Wege foll man fidh eine Ueber⸗ 
ſicht dieſes blumen» und fruchtreichen Feldes menſch⸗ 
licher Gedanken verſchaffen? Nicht durch abſtracte Kritik, 
nicht durch ein Schematiſiren nach Gattungen und 
Arten — ſondern, wie es Herder nennt, durch jene 
„Naturmethode“, die eine jede Blume an ihrem 
Ort läßt, „um ſie dort ganz wie ſie iſt, nach Zeit und 
Art, von der Wurzel bis zur Krone zu betrachten. 
Flechte, Moog, Farrenfraut, und die reichite Gewürz. 
blume — jedes blüht da an feiner Stelle in Gottes 
Drdnung.” 

Diefe faft fritiflofe Toleranz gebt denn doch etwas 
zu weit. Cigentli heißt Died die Poeſie mit dem 
Auge des Naturforfchers, nit mit dem des Kunſt⸗ 
richters anfehen; der etbnographifche Geſichtspunft tritt 
an die Stelle des äftbetiihen. Man fann die Des 
rechtigung des Farrenfrautes gelten laffen, wie man. 
will — man muß aber audy hervorheben, daß z. DB. 
die Palmen doch eine höhere, edlere Pflanzenordnung. 
repräfentiren.. Wenn der einjeitige Geſchmack der 
früheren Periode ein beſchränktes deal hatte, jo 
lief diefe Allempfänglichfeit Gefahr, Feines mehr zu 
haben: das Eine war ein Extrem wie das Andere. 

Die Spradye, in der Herder feine Ideen mittheilt, 
ift die des innerlichen, begeifterten Schaueng, dem 
das ganze volle Wefen früher an die Seele heran- 
tritt, als Die flar begrängte Korm vor dad Auge und 
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den untericheivenden Begriff. In großen Maflen 
wie in ber Beleudhtung des dämmernden Frühlichte 
fteigen ihm die Gegenftände vor dem geiftigen Blicke 
empor, ehe noch der analyfirende Berftand fie zu be- 
wöältigen vermag. Ich werbe bald Gelegenheit finden, 
nachzuweiſen, daß die dramatiihe Kunftform Goͤthe's 
bei einem ungleih reicheren poetifhen Inhalt Doch in 
formeller Beziehung gegen die klar abgewogene 
Eompofition Leffings zurüdficht — etwas ganz Aehn⸗ 
liches laßt fih von Herder Denkmethode in Vergleich 
mit der LReifing’fchen behaupten. In der dialeftifchen 
Form, in der Schärfe und DBeftimmtheit der Entwid- 
lung ift jene ein Rückſchritt, aber in der Weite der 
Peripective, in dem lebendigen Gefühl des Gegenftandeg, 
in dem feinen Taflfinn der Korfchung, wenn ih fo 
fagen darf, ftebt fie dafür um fo höher. Sowie 
Lefling feinen Dramen einen einfachen, fnappen, leicht 
überfichtlichen Stoff zu Grunde fegte, aber diefen völlig. 
gliederte und Durcharbeitete, fo operirte er auch in feiner 
Dialeftif immer mit wenigen aber fehr fharf erfaßten 
Standpunften; jeder Begriff hatte bei ihm, wie eine 
Figur auf dem Schachbrett jeinen beftimmten Zug, 
und fo Töfte er mit faft mathematifcher Evidenz fein 
Problem. Seine Boraugfegungen find präcie, fein 
Gedanfengang von Schluß zu Schluß feften Schrittes 
vorfchreitend. Diefer formellen Sertigfeit des Denkens 
gegenüber madt fih nun bei Herder bie innerlide 
Bertiefung in das Wefen der Sache geltend — das 
intuitive Forfchen, das ahnende Denken, weldes mehr 
eine Sehergabe, als ein ſcharfes Begreifen it. Sein 
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Beſtreben iſt überall darauf gerichtet, auf dad Ye 
fprünglide zurüdgugeben, auf den Urfprung Der 
Sprache, die ältefte Urkunde des Menſchengeſchlechté, 
anf den Zufammenhang des Menfchen mit der Nater, 
auf den Naturproceß der menſchlichen Eulturentwide 
Yung überhaupt. Ein ahnungsvolles Helldunfel zieht 
fih daher im Gegenjage zu der taghellen Leſſing'ſchen 
Klarheit durch feine Schriften, ein Schein, wie der 
des Grubenlichtes in tiefem, von Kriftallen bligenden 
Schacht, oder wie Mondesglan in heimlicher 
ernfter Waldesſtille. So nüchtern die Parabeln, Les 
genden und weiteren Dichtungen Herders find, fo 
dihterifh und ſchwungvoll find feine Korfhungen — 
der Hauch einer ganz eigenen Poefie weht wie mit 
Windharfentönen darüber hin. 

Es gab auch eine Sturm: und Drangperiode in 
der deutſchen Forſchung und diefe repräfentirt Herbet 
fo ganz in den Schriften feiner früheren Epoche. In 
ihm lag fo recht die volle, durftende Sehnſucht nad 
den Quellen des Lebens, die Fauſt empfindet, da er 
das Zeichen des Makrokosmos befchaut: 

Wie Alles fi zum Ganzen webt, 

Eins in dem andern wirkt und lebt! 

Wie Himmelsträfte aufe und niederfleigen, 
Und fih die gold’nen Eimer reichen ! 

Mit fegenduftenden Schwingen 

Bom Himmel durch die Erde dringen, 
Sarmonif aM’ das AU durchllingen! 

Und diefen harmonifchen Zufammenflang der aufs 
und nieberfleigenden Himmelsträfte, wie ſchön hat er 
ihn in den Poefien aller Ränder zu vernebmen und 
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auszuſprechen gewußt! Allenthalben erfaßte er die 
Dichtung, wie wir geſehen haben, als eine heilige 
Kundgebung der Völkerſeelen, als das Sprechende in 
der Sprache, die er ſelbſt wieder als die wahre Ur⸗ 
poeſie auffaßt — mit einem Worte als jene Zauber⸗ 
macht, welche die Zunge des Volksgenius loͤſ't, daß er 
für alle Zeiten vernehmbar und verfländlich fein inner: 
Bed Weſen ausſpricht. Noch jetzt fehen wir die Helden 
Homer’d und fühlen Oſſian's Klagen, obgleich die 
Schatten der Sänger und ihrer Helden fo lange der 
Erde entfloben find. Durch die Dichtung reden zu 
und der Borzeit längft verfiummte Gedanfen, und 
bis in die Dürre der Gegenwart rauſcht der Strom 
der Poefie herüber, von fernen, verfhollenen Gefchlech- 
tern ber feine Wogen wälzend. 

Abgeſehen von dieſen Weltausbliden, dieſer großen 
poetifhen Voͤlkerſchau, die Herder eröffnet, ſucht er 
gleich bei feinem erfien Auftreten auf das Nabe und 
Nächfte zu wirfen, und ven Umflurg der conventios 
nellen Dichterei, die Wiederherftellung des Natürlichen 
und Urjprünglichen auf dem heimiſchen Boden unferer 
Literatur entfchloffen einzuleiten. Seine „Fragmente 
zur deutſchen Riteratur”, die er (1767) an bie 
eben vollendeten Titeraturbriefe anfnüpfend, im 
vollen Feuer der Jugendlichkeit fchrieb, wollen an 
die Stelle der bloßen Kritif, die nur im Einzelnen 
tobt und tabelt, gleichſam eine Gefundheitölehre der 
Literatur fegen, die ihr im großen Ganzen aufbelfen 


*) Herder’ Werte, 18. Band. 
Bayer: Bon Bottihed bie Schiller. II. 3 
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fol. Nachdem er die 24 Bände der Literaturbriefe 
durchlaufen, fegt er fihb auf den Testen Gränzftein 
(es ift das Regiſter) nieder, der mit Zahlen von Ver⸗ 
dienften und Bemühungen, bie und da audy mit Nullen 
pranget; bier figt er „wie ein alter ehrlicher Marf- 
graf, der über fein deutfches Vaterland denkt.“ 


Die Literaturbriefe waren im Anfange ein Zeitvertreib eines 
franten Officiers, *) nachher des kranken Publicums, und oft au 
franfer und ermübdeter Berfalfer, die aus dem Felde des Autor⸗ 
ruhms fiech zurückkamen. Unſere Zeit ift um fo viel reiher an 
Sournalen, als file an Driginalwerten arm wird. Der 
junge Scriftfteller glaubt urtheilen zu können, ohne denken zu 
dürfen; der Leſer liest Auszüge und Kritiken ‚ um feine Bücher 
durchzuſtudiren. 


Den kritiſchen Journalen alſo, die von der Gott⸗ 
ſched'ſchen bis zur Leſſing'ſchen Zeit das Hauptagens 
der ſchönen Gelehrſamkeit bildeten, wird hier durchaus 
nicht das Wort geredet; ſtatt deren denkt ſich Herder 
ein Werk, „das ſich den Plan vorzeichnet zu einem 
ganzen und vollendeten Gemälde über bie 
literatur, wo fein Zug ohne Bedeutung für Das 
Ganze wäre, er mag fih im Schatten verbergen oder 
ans Licht hervortreten!“ 

„Man laffe mich meinen Traum verfolgen I" fährt Herder 
fort. „Diefem allgemeinen und einzigen Werfe müßte eine Ge» 
fhidhte der Literatur zum Grunde Tiegen, auf die ed fi 
ſtützte. Auf: welcher Stufe befindet fich dieſe Ration? und zu 
welcher könnte und follte fie fommen? Was find ihre Talente, 
und wie ift ihr Gefhmad? Warum ift fie bisher noch nicht 


höher gefommen, und wodurch könnte ihr Geift zum Auffehtounge 
Breiheit und Begeifterung erhalten ? Alsvann rufe der Geſchichts⸗ 


— — 





*) ©. d. Vorrede zu den Literaturbriefen. 
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ſchreiber der Literatur aus: Wohlan, Landsleute, dieſe Bahn lau⸗ 
fet, und jene Abwege und Steine vermeidet; ſo weit habt ihr 
Nnoch, um hierin den Kranz des Zieles zu erreichen!“ 

Die „Fragmente” follten nur ein Riß zu dem Ges 
bäude auf diefer Grundlage fein; aber wo ift, fragt 
der Autor, der hundertäugige Argus, um da Alles zu 
überjeben, wo ber Briareus mit hundert Armen, um 
ed auszuführen? „Wir arbeiten in Deutfhland, wie 
in jener Berwirrung Babeld; Secten im Gefchmade, 
Parteien in der Dichtfunft, Schulen in der Weltweid- 
beit fireiten gegeneinander ; feine Hauptſtadt und fein 
allgemeines Intereſſe; fein großer allgemeiner Befoͤr⸗ 
derer, fein allgemeines gefeggeberifches Genie!” Ein 
literariſcher Schmerzensfchrei , der ſich aud nad der 
funzen Doppelberrichaft Göthe's und Sciller’g immer 
und immer wiederholt ! — Wie wäre da zu helfen, wie 
der Literatur nach der Kleinkünſtelei todter Retternpoefte 
der große Charakter eines geiftigen Denkmals der Na- 
tion, foloffal und dauernd aufgerichtet, zu verleihen % 
Zunädft, behauptet Herder, durch Wiederberftellung der 
Lebenskraft der Sprache in ihrer ungefhwächten 
Fülle, in ihrer ganzen idiotiftifhen Eigenthümlichkeit. 
„Sprad- und Schulmeifter find die erften, die die 
Sprade verdarben, daß fie, wie fie wollen, zu nicht 
taugt. Sie polirten das Inſtrument fo lange, bis es 
gut zum Anfchauen und Aufbängen ward ; fie frümmten 
und dehnten es, bid es ſchwach, bie es verunftaltet 
wurde; fie fohnigelten am Bogen, bis er brach — un- 
jelige Kunfttichter und Regelnfhmiede! —“ Es gilt 
diefen Sprachverderbern das Werkjeug noch zur rechten 

3* 





Zeit zu entreifen, und es zu dem Nüftzeuge zu 
maden, das in den Händen einer „heiligen vegellofen 
Unbefonnenheit” Wunder thut. Denn weit mehr ale 
Werkzeug ift die Sprade, fie iſt gleihfam Behalmig 
und Inhalt der Literatur; die Wörter nicht blog Zeie 
hen, fondern die Hüllen, in welchen wir die Gedanfen 
feben. Wenn jede Nationalfpradhe fih nad den Sitten 
und der Denfart ihres Volkes bildet, fo muß umge. 
fehrt die Literatur eined Landes, die urfprünglih und 
national ift, fih fo nad der originalen Landesſprache 
einer Nation formen, daß eins mit dem anderen zu⸗ 
fammenrinnt. Die Literatur wuchs in der Sprache, 
und die Sprache in der Literatur; unglüdlih ift bie 
Hand, die beide zerreißen, trüglid das Auge, das eins 
ohne das andere fehen will. In diefem Sinne fordert 
Herder, daß claffifhe Schriften auch die Schäge ihrer 
Sprade aufbehalten follten: fie müßten daher durchaus 
idiotiſtiſch gefchrieben fein, fo viel möglih, als wenn 
feine andere Sprade in der Welt wäre. Wollten wir 
elaffifche Schriftfieller haben, fo dürften fie nicht im 
lehrton der Akademie und Schule, fondern im Ton 
der Welt und aus dem frifhen Leben beraugfchreiben, 
nicht unterrichten, fondern bilden wollen. Zunächſt 
follten fi unfere Schriftftellee nur bemühen, eigen- 
thümlich für unfer Volk, für Materie und Sprade 
zu fchreiben; ob fie claffifch feien, das möge Die 
Nachwelt entfcheiden ! 

Was hier ald Forderung ausgefprochen wird, hat 
fpäter Goͤthe wirklich geleiftet. Nah den glänzend 
heilen und ſcharfen Cryſtallformen, welche die Sprache 
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durch die Klarheit und Beftimmtheit des Leffing’jchen 
Geiſtes erhalten, fproßt und grünt es wieder in ihrem 
Schooße in der Böthe’fhen Lyrif und Jugendprofa, 
wie mit pflanzengleicher Lebensfrifhe; alte Spradfor- 
men werden wieder lebendig, intereflante Idiotismen, 
vor denen Schulmeifter erfchreden würden, fommen bes 
ſonders in fprihwörtlihen Wendungen zur Geltung. 
Auch ſprachlich, oder mit Herder zu reden, in idiotiftifcher 
Beziehung ift und bleibt Göthe der deutſcheſte Dichter, 
Doch zurüd zu unferem Sragmentiften. Wie, fragt 

er nun, foll das Genie in Deutfchland erwedt werden ? 
Durch bloßes Tadeln und Schulmeiftern, wie es die 
zeitherigen Kunftrichter gethan, gewiß nicht; bloßer Tas 
del madıt Fleinmüthig, beftändige Klagen endlich ver- 
drofien, und ewige VBorfchriften matt und gezwungen. 
Dder ewa dadurch, dag man auf philoſophiſchem Wege 
das Genie, den Driginalgeift, die Erfindung zergliedere, 
in feine Ingredienzien auflöfe und bis auf den feinften 
Grund zu dringen ſuche? Aber zur Erwedung des 
Genies trägt Died Zergliedern auch nichts bei — und 
je. mehr. Seelenfräfte der Philofoph berzählt, die zum 
Genie gehören, je mehr Ingredienzien er in dieſem 
Salböl der Geifter antrifft, defto eher fann man zwei⸗ 
fein, ob ihm nicht eine Davon entging. So bleibt nux 
noch ein Weg übrig, es ift die Betradhtung der Werfe 
Anderer, um durch fie aufzumuntern, und fo die eiges 
nen fihlummernden Kräfte wach zu rufen. Hier fchon 
betritt Derder ven Boden, auf dem er fein ganzes Les 
ben. über das Außerordentlichfte Leiftete. Er wurde der 
Mentor auf der Weltreife des deutfhen Genius, der 
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bisher kleinbürgerlich immer zu Hauſe geblieben war; 
um es von der Alleiuherrſchaft des einen Muſters, der 
Tateinifch-franzöfifchen, in Leder gebundenen Clafficität 
ganz zu befreien, fchüttete er aus dem Füllhorn aller 
Zeiten eine Welt von Muftern vor ihn bin, nicht da⸗ 
mit er die fertigen Productionen nahahme, fondern ben 
Proceß des poetifhen Producirend in allen feinen tau⸗ 
fendfachen Varietäten ftudire, Herder "äußert fi) ba 
ganz im Sinne Young’s, wenn er fagt: „Raube den 
Fremden nicht das Erfundene, fondern die Kunft 
zu erfinden, zu erdichten und einzufleivden!“ Leider 
fand er, daß die deutfhe Poeſie nod immer viel zu 
fehr den philologifhen Shuldharafter habe und 
den Nachgeſchmack der Verſeübungen an den lateinifchen 
Schulen nicht verleugne; Tatinifirende und gräcifirende 
Verſemacher aus Ramler's Schule trieben in der That 
damals auf allen Abhängen des deutichen Parnafjes das 
formale Reim: und Oden-Handwerf auf's Eifrigſte fort. 
Wie Heinlich mußte Herder, bei aller Höflichfeit, die er 
gegen die Schöffen und Altbürger der Yiteratar beach⸗ 
tete, die Parallelifirung ver deutfchen Dichter mit den 
Griehen und Römern finden! Hatten Doch diefe mit 
Puder und Schulftaub bededten Claſſicitäten ebenfo 
wenig etwas Antifes, ald die Potentaten des 18. Jahr 
hunderte, denen man, um fie monumentfähig zu ma⸗ 
hen, im Marmor die Hofen auszog und einen Rorbeer- 
franz auffegte! Da nenne man fo gern Bodmer und 
Klopſtock unſeren Homer, Gleim unfern Anafreon, Geß⸗ 
ner unſern Theokrit, den Grenadier unſern Tyrtäng, 
Gerſtenberg einen Alciphron, die Karſch unſere Sap⸗ 
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pho, den Dithyrambenfänger Willamow unferen Binr 
dar! Können wir wohl überhaupt in.unferer Zeit einen 
Homer oder einen Ditbyrambenfänger haben? Klop⸗ 
Rod iſt vielleicht eher virgilianifh ale homeriſch; bes 
fingt vielleicht ald ein heiliger Birgil die Gegenſtände des 
Drientd. Und deutfhe Dithyramben — find fie nicht ein 
Unding. ohne Bachus, ohne dionyſiſche Feſtfeier, ohne 
Tanz und orgiaftifhen Schwung? Sind nicht Geßnerg 
Hirten lauter Schäferlarven, feine Gefihter? Die 
Süßigleit des griechiſchen Idylls ift noch ein klarer Waſ⸗ 
festranf aus Dem pierifhen Duell der Mufen; der 
Trank des deutfhen Dagegen ift verzudert! Sos 
bald man die Alten lobt, anbetet und knechtiſch nad 
abınt, weil fie Alte find; fobald man von ihnen ab» 
borgt, oder fie beftieblt, weil man alsdann eine neue 
Antife, oder ein Moderner nach altem Gefchmad wird, fo 
it die Nachahmung unleidlich. Mehr noch als deu 
helleniſtiſchen Anſtrich, den man eigentlih nur affectirt, 
babe die ganze neuere deutſche Geiſtesbildung in der 
That eine Iateinifhe Geſtalt. Bon den Wieder- 
berftellern der Wiffenfchaften, ven Humaniſten, wurde 
Allem roͤmiſche Form gegeben, und unter der. Herr⸗ 
haft. der. lateiniſchen Sprade verlor die unſere ihre, 
alte Staͤrle. Erſt Luther hat fie wieder, einem ſchlafen⸗ 
den Riefen gleich aufgewedt und losgebunden und durch 
feine Reformation eine ganze Nation zu jelbftändigem 
Denfen und Gefühl erhoben. Auf denn und in jene 
Furche weiter geläet, die feine gewaltige Pflugichar 
gezogen! Dinweg vor Allem, mit den Nömlingen in der 
Dichtung, den fleifen, gelebrten Schulpoeten! Iſt ee 





— 40 — 


wohl ein ſo großer Ruhm, wenn es heißt: dieſer Dich⸗ 
ter ſingt wie Horaz; jener Redner ſpricht wie Cicero; 
dieſer philoſophiſche Dichter iſt ein anderer Lucrez; die⸗ 
ſer Geſchichtsſchreiber iſt ein zweiter Livius? Das aber 
iſt ein großer, ein ſeltener, ein beneidenswerther Ruhm, 
wenn es heißen kann: fo hätten Horaz, Cicero, Lu⸗ 
erez, Livius gefchrieben, wenn fie auf dieſer Stufe der 
Eultur, zu der Zeit, zu diefen Zweden, für die Denf- 
art dieſes Volks, in dieſer Sprache gefchrieben 
haͤtten. — — 

Die Gedanken, die Herder in dieſen Fragmenten 
entwickelt, wurden in ſeinen folgenden Schriften nur 
weiter ausgefuͤhrt; es waren perennirende Pflanzen, die 
jahraus jahrein neue Blüthen trieben. Aber Alles, was 
er noch ferner ſchrieb, blieb fragmentariſch; eben weil 
ihm, wie Hamann, alles Vereinzelte für verwerflich 
galt, weil er immer eine ganze Ernte von Anſchauun⸗ 
gen und Ideen auf einmal hinſchütten wollte, ſo wurde 
er niemals fertig. Eigentlich fing er immer dasſelbe 
Buch wieder von Neuem zu fehreiben an, und blieb 
dann in der Mitte fteben, oft fhon im Anfang. Er 
baute in feinen vielen Werfen eine ganze Stadt auf, 
großartig und imponirend, aber es ift eine Stadt aus 
lauter Thorbaflen und Propyläen, wo die einen hinter 
den andern fliehen, ohne daß man zu Straßen und 
Wohngebäuden gelangt. 





Nach diefem längeren Umweg, nad) biefer literari- 
fen Spaszierfahrt Ienfen wir wieder auf unfer näde 


Res Ziel, dag Drama, ein, indem wir Herber’s und 
der ganzen Epoche Berhalten zu Shafefpeare bes 
leuchten. Die Perüdengögen waren geſtürzt — dafür 
wurde die hohe Geſtalt des großen Briten das neue 
Idol der Zeit. Gleich dem geharniichten Geift des 
greifen Daänenkoͤnigs trat jept Shakeſpeare's Schatten 
an die Sturm: und Dranggenofien heran, als ob er 
fie auffordern würde, ihn zu rächen, weil er fo lange 
vergeflen und ungeehrt in feinem Grabe gelegen. Doc 
dieſe, wie Hamlet, verträumten die Zeit unthätig in 
feiner Bewunderung, — klagten, daß die Literatur aus 
den Fugen fei, und fie gerade fommen mußten, fie wies 
der einzurichten, — auch ftellten fie ſich toll an, wie 
der Dänenprinz, ja oft fo toll, daß ed über alle Ver» 
ftellung binausging, und füllten mit ihren Bizarrerien 
die gejeglofe Bühne. Und Allee das im Namen 
Shafefpeare’s, der nun ale die böchfte Autorität der 
Regellofen galt! Schon Gerftenberg, der Dichter 
des „Ugolino” und der Ueberjeger der „Braut” von 
Beaumont und Flether hatte unter der Aegide dieſes 
Namens die heilige Lade des Ariftoteliichen Geſetzes 
angetaftet, und dies gleichzeitig mit der Dramaturgie, 
welche noch die Poetik des griechifchen Weifen an Un⸗ 
fehlbarfeit neben die Elemente des Euflided fteflte. 
Die antifen Einheiten werden von Gerftenberg mehr 
ald Mangel wie ald Borzug betrachtet, und aus einer 
naiven und befchränkten, an die herkömmliche Unbeweg- 
lichleit des Ehord gebundenen Technik des Drama’s er- 
Hlärt. „Dätte Ariftoteles,” fo beißt es da ferner, „freie 
Hand gehabt, feine Theatergefepe aus der Natur bed 


” 





menfhlichen Verſtandes zu jchöpfen, fo würde feine 
Doetif ohne Zweifel ein fehr gedachtes Werk geworden 
fein, ungefähr wie feine Philofophie der Seele. Er 
mußte fie aber von der Theaterempirie abfirahiren, 
bie von den Vorfahren und der Priefterfchaft zum Ge- 
feg gemadt war. Und fo blieb auch ihm fein anderer 
Ausweg übrig, ale fih auf die Mufter zu berufen, die 
er bereits vor fi fand, und die VBerflandedregel Damit 
jo gut in Uebereinftimmung zu bringen, ald es thun« 
lih war.” Allerdings feien nad den Xriftotelifchen 
Definitionen die Tragspien Shafeipeare’s feine Tra- 
gödien, und feine Komödien feine Komödien; allein die 
Poetif des Ariftoteles fei auch nur „ein ziemlich oben- 
bin oder wenigftens nad fehr precairen Prämiffen über- 
dachtes“ Werl. Darum „weg mit der Glaflification 
der bloßen Namen” ; man möge Shafefpeare’d Werfe 
nennen, wie man wolle, fie jeien und bleiben „lebende 
Gemälde der ſittlichen Natur von der unnachahmlichen 
Hand eines Raphael.“ 

Tiefer und voller erfaßt Herder die hohe Ber 
deutung, den unbegränzten Gehalt Shakeſpeare's und 
feine ſelbſtändige Eigenberechtigung gegenüber den 
Alten, ohne aber an ben lepteren in jo burfchifofer 
Weife, wie es Gerflenberg that, Repreffalien zu üben, 
weil fie fich fo lange zwiſchen ihm und dem modernen 
Geſchmack verdunfelnd geflellt. Wenn Lefling’d kritiſche 
Fingerzeige auf Shakeſpeare nur gelegentlich und ver« 
einzelt waren, fo fucht Herder nad feiner Art das 
Totalbild des Dichters binzuwerfen; er forſcht aus, 
wie viel an ihm auch dem nationalen Genius, der 
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Naturpoeſie ſeines Volkes angehört, unterſucht genau 
Erdreich und Boden an den Wurzeln dieſes großen, 
weltüberſchattenden Baumes. Mit einem Worte: war 
für Leſſing Shakeſpeare ein Leitſtern der Kunſt, ſo 
wurde er für Herder und die ihm anhingen, ein Prophet 
der Natur. In den „fliegenden Blättern von deut⸗ 
ſcher Art und Kunſt“ (1773), die Herder mit Goͤthe 
herausgab, wird Shakeſpeare zuerſt ausführlich beſpro⸗ 
chen — da werden ihm neben Oſſian Altäre gebaut 
und Kraͤnze geopfert. 

„Wenn bei einem Manne mir fened ungeheure Bild einfällt: 
„bob auf einem Kelfengipfel fißend ! zu feinen Füßen Sturm, 
Ungeritter und Braufen des Meeres; aber fein Haupt in ben 
Strahlen des Himmels!" fo iſt's bei Shakefpeare! — Nur frei» 
lich auch mit dem Zufag, wie unten am tiefften Fuße feines Fels 
fenthrones Haufen murmeln, die ihn — erffären, retten, verdam⸗ 


men, entfchuldigen, anbeten, verleumben , überfeßen und läftern ! 
— und die er Alle nicht höre!“ 

In diefem Tone geht ed fort — der Erelamas 
tionsſtyl Herder’s flieht da in vollfter Blüthe. Bei 
feinem Berfuche, ihn zu erflären, ihn mo möglich den 
Deutfhen berjuftellen, geht er wie überall, den geichicht- 
lichen Weg, die Pfade des Urfprungs zurüd. 

„Es ift von Griechenland aus, da man die Wörter Drama, 
Tragödie, Komödie geerbet; und fo wie die Letterncultur des 
menfchlichen Gefchlechtes auf einem ſchmalen Striche des Erdbodens 
ven Weg nur dur die Tradition genommen, fo ift in dem 
Schooße und mit der Sprache diefer natürlich auch ein gewiſſer 
NRegelnvorrath überall mitgelommen, der von der Lehre un⸗ 
zertrenulich fchien.“ Aber ver Maßſtab der aus dem Alterthum 
exerbien Regel läßt fih an das nordiſche Drama nicht anle⸗ 
gen. In Griechenland entftand dad Drama, wie es im Norden 
nicht entſtehen konnte; dort war’d, was es hier nicht iſt, nicht 
fein kaun. Sophokles' Drama und Shakeſpeare's Drama find 
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zwei Dinge, die in gewiſſem Betracht kaum den Ramen gemein 
haben. Die griechiſche Tragödie entftand gleihfam aus Einem 
Auftritt, aus dem Impromptu des Dithyrambus, des mimifchen 
Tanzes, des Chors. Aus diefem Urfprunge erflären fih ge» 
wife Dinge, die man fonft, als todte Regeln angeflaunt, 
entfeglich verktennen mußte. Jene Simplicität der griecdifchen 
Fabel, jene Nüchternheit griechifcher Sitten, jenes fort ausgehal« 
tene Kothurnmäßige des Ausdrucks, Muſik, Bühne, Einheit des 
Orts und der Zeit — das Alles lag ohne Kunft und Zauberei ganz 
natürlich und wefentlih im Urſprunge der griechifchen Tragödie ; es 
war Schale, in der die Frucht wuchs. Einfachheit des Vorganges 
lag fo fehr in dem, was Handlung der Vorzeit, des antiken Staates, 
was Heldenhandlung hieß, daß der Dichter eher Mühe hatte, in dieſer 
einfältigen Größe Theile zu entveden, Anfang, Mitte und Ende 
dramatiſch hineinzubringen, als fie gewaltfam zu fondern, zu ver⸗ 
fümmeln, oder aus vielen, abgefonderten Begebenheiten Ein 
Ganzes zu kneten. Auch die durchgebilveteften Meifterwerte eines 
Sophofles nähern fih noch immer dem Einartigen ihres Ur 
fprungs, dem dramatiſchen Bilde mitten in Chor. Was alfo die 
Regeln der griechifchen Tragiker für und Künftlihes zu haben 
feinen, war keine Kunft, ed war Natur. Die Kunft der grie⸗ 
Hifhen Dichter nahm ganz den entgegengefehten Weg, deu man 
ung heutzutage aus ihnen zufchreit: fie fimplificirten nicht, 
fondern fie vervielfältigten, Aefchplus den Chor, So 
phofles den Aeſchylus. Die erflaunliche Kunft des letzteren, wenn 
man feine Stüde gegen die einfache aeſchyleiſche Zabel und bie 
Nachrichten von dem alten tragifhen Dithyramb hält, befland 
nicht darin, aus Bielen Eins zu machen, fondern aus Einem ein 
Bieles : ein ſchönes Labyrinth von Scenen, wo feine größte Sorge 
nur biteb, den Knäuel ver Empfindungen der Zufehauer fo fanft 
und allmälig loszumwinden, als ob fie ihn noch immer ganz hätten: 
den unabgewidelten Knäuel, ven Grundeindrud der vorigen dithp⸗ 
rambifhen Empfindung. 

Daß Ariftoteles diefe Kunſt feines Genie’s in ihm zu 
ſchätzen mußte, und eben in allem fa das Umgelehrte war, was 
die neueren Zeiten aus ihm zu drehen beliebt haben, müßte jedem 
einleuchten, der ihn ohne Wahn und im Standpunkte feiner Zeit 
gelefen. Eben daß er fih nit an die einfache Urform des 
griechifehen Drama’s, fondern an ven vielfach dichtenden So⸗ 
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phokles Hält, daß er eben von diefer feiner Neurrung aus 
ging, in fie das Wefen ber ganzen Dichtgattung zu feßen: Alles 
diefes zeigt, daß der große Mann auch im großen Sinne feiner 
Zeit philofoppirte, und nicht® weniger als an den verengernden, 
kindiſchen Läppereien Schuld if, die man aus ihm fpäter zum 
Papiergerüfte ver Bühne machen wollen. 

Wie Alles in der Welt, fo mußte ſich auch die Ratur ändern, 
die eigentlich das griechifche Drama ſchuf. Weltverfaffung, Sitten, 
Glaube , ſelbſt Maß der Illuſion wandelte. Man konnte zwar 
das Uralte oder von anderen Nationen ein Fremdes für die Bühne 
berbeipofen, und nach der gegebenen Manier bekleiden: aber das 
war das Ding felbft nicht mehr — es wurde Puppe, Nachbild, 
Statue ohne Leben. Alles was Puppe bes griechifchen Theaters 
tt, Yanın ohne Zweifel kaum volltommener gedacht und gemacht 
werden, als ed in Frankreich geworben. Mag es aber ald Puppe 
ihm noch fo gleich fein, ihr fehlt Geiſt, Leben, Natur und Wahr- 
heit — mithin alle Elemente der Rührung — mithin Zwed und 
Erreichung des Zweckes. 


Borausgefegt nun, ein Volk hätte Luft, ſtatt nach— 
zuäffen, fich felbft lieber fein Drama zu erfinden: wann ? 
wo? unter welchen Umfländen? woraus fol’s das 
thun? Es wird fih, wo möglich, fein Drama nad 
feiner Geſchichte, nah Zeitgeift, Sitten, Mei- 
nungen, Sprade, Rationalvorurtheilen und 
Riebhabereien, wenn auch aus Faſtnachts⸗ und 
Marionettenfpiel erfinden — und das Erfundene 
wird Drama fein, wenn es bei diefem Bolfe dra⸗ 
matifhe Zwecke erreicht. 

Herder hat und fo zu den Engländern, er hat 
und an Shafefpeare herangeführt. 


Diefer fand vor und um fich nichts weniger als Simplicität 
von Baterlandefitten, Thaten, Staatsbeziehungen, Geſchichtstra⸗ 
ditionen ; fein Genie rief aber aus dem entgegengefehteflen Stoff 
and in der verfchiedenften Bearbeitung piefelbe Wirkung 
hervor, wie die grischifchen Zragiter, Furcht und Mitleid, und 
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jivar in einem Grade, wie jener erfie Stoff und Bearbeitung es 
faum vormals hervorzubringen vermocht! Er fand keinen Chor 
vor fih, wohl aber DMarionettenfpiele — aber er bildete aus 
dieſem fo ſchlechten Material das herrliche Gefchöpf, das vor ung 
fteht und lebt. Er fand keinen fo einfachen Bolls- und Vater⸗ 
landscharakter, fondern ein Bielfaches von Ständen, Lebensarten, 
®efinnungen, Bölfern und Spredarten — der Bram um das 
Borige wäre vergebens geweſen; er bichtete alfo Stände und 
Menſchen, Böller und Sprecharten, König und Narren, Narren 
und König zu einem herrlihen Ganzen. Er fand feinen fo eine 
fachen Geift der Gefchichte, der Zabel, der Handlung: er nahm 
Geſchichte, wie fie fih ihm darbot, und feßte mit Schöpfergeift 
das verfhiedenartigfte Zeug zu einem Wunderganzen zufammen, 
das wir, wenn niht Handlung in griediihem Berftande, fo 
Action im Sinne der mittleren, oder in der Spracde der neue⸗ 
ven Zeiten Begebenheit (evemement), großes Ereigniß 
nennen wollen. Wenn bei den Griechen dag Eine einer Hand⸗ 
[ung herrfht, fo arbeitet Shalefpeare auf das Ganze eines 
Ereignifles , einer Begebenpeit. Wenn bei jenen Ein Ton der 
Charaktere berrfeht, fo bei diefem alle Charaktere, Stände und 
Lebensarten, fo viel nur fähig und nöthig find, den Hauptflang 
feines Concerted zu bilden. Wenn Sophokles Griechen vorftellt, 
lehrt, rührt und bildet: fo lehrt, rührt und bilbet Shakeſpeare 
nordiſche Menſchen. „Mir ifl,“ ruft da Herder begeiftert aus, 
„wenn ich ihn leſe, Theater, Acteur, Couliffe verſchwunden — 
lauter einzelne, im Sturme der Zeiten wehende Blätter aus dem 
Buch der Ereigniffe, der Vorſehung, der Welt! Ein Meer von 
Begebenheiten , wo Wogen in Wogen raufdhen, das ift feine 
Bühne !" — Daß Zeit und Ort, wie Hülfen um den Kern, immer 
mitgeben, follte nicht einmal erinnert werden dürfen; und doch iſt 
hierüber eben das hellfte Befchrei. Fand Shalefpeare den Götter» 
griff, eine ganze Welt der disparateften Auftritte zu Einer Bege⸗ 
benpeit zu erfaifen ; natürlich gehörte es eben zur Wahrheit feiner 
Begebenheiten, auch Ort und Zeit jedesmal zu idealiſiren, daß 
fie mit zur Täuſchung beitragen. Aus Scenen und Zeitläuften 
aller Welt findet ſich, wie durch ein Geſetz ver Zatalität, eben 
die hieher, die dem Gefühl, der Handlung die räftigfte, die idealſte 
ift, und Ort» und Zeitmechfel, über die der Dichter ſchaltet, rufen 
gerade am Imuteften und zu: bier if Bein Dichter, if ein Schöpfer, 
ift Gefchichte der Welt! — 
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Herder fommt in jeinen Schriften immer wieder 
auf Shafeipeare zurüd; er war ihm ein unbegränzter 
Gegenitand, mit dem er nicht ein für allemal abfchlie- 
gen konnte. Seine Auffaffung des großen Weltdichters 
wird immer fchärfer und voller. Er ftebt ihm zulegt 
Da, gerade inmitten zwiſchen der volfsthümlichen 
und reflectirten Poeſie ald Inbegriff beider. Die 
Ritter⸗, die Feenwelt, die ganze englifhe Geſchichte 
lag vor ihm aufgefchhlagen. Seine Ritter und Helden, 
feine Könige und Stände treten auf in dem ganzen 
Pomp ihrer und feiner Zeit. Wenn er aber in 
biefen fremdartigen Scenen einer alten Welt uns die 
Tiefen ded Herzens eröffnet, und in wunderbarftem, je⸗ 
doch durchaus charafteriftifhem Ausdruf eine Philojo- 
phie .vorträgt, die alle Stände und Berhältniffe, alle 
Charaktere und Situarionen der Menfchheit beleuchtet, 
— fo milde befeuchtet, daß allenthalben das Licht aus 
ihnen ſelbſt zurüdzuftrablen fcheint, dann iſt er nicht 
mehr der blos nationale Dramatıfer, jondern ein 
Dichter für alle Zeiten. *) 

„O Shakeſpeare!“ jo ſchließt Herder ein ander- 
mal in feiner apoftrophirenden Weife — „wie fehrft du 
das Innere heraus! madhft fprechend den ftummften 
Abgrund der Seele; Alles ıft dir Berhängniß und 
ohne innere Theifnahme doch nichts Verhängniß. Zu 
jedem deiner Creignifle, jeien fie Greuel oder edle 
Thaten, fiimmt die ganze Natur bei, froblodend oder 


*) Abhandlungen und Briefe über ſchöne Literatur und 
Kunſt. (Herder’s Werte, 24. Bd. S. 277.) 
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ſchaudernd. Das Ungewitter in Lear, da der Himmel 
feinen ganzen Zorn wegen des Undanks der Töchter 
auggießet, trifft das nadte Haupt bes unbedachten Va⸗ 
tere, der an feinem Unglüd ſelbſt Schul if. Das 
Klopfen an Macbeths Thür, fobald der König ermor- 
det if, und was der Wächter dabei fagt; die Furcht⸗ 
ereigniffe nad König Hamlets Tode, fonft jede Zus 
ſtimmung der Natur zu der von dir dargeftellten That 
— fie zeigen alle deine ftille, große, ins Weltall er- 
goffene Seele, die in fi Alles fpiegelt, aus der fi) 
Alles hinausfpiegelt, Berhängnig und Charakter, Cha⸗ 
rafter und Schidfal!“ *) _ 

Diefe Apotbeofe Shafefpeare’8 bob den Strom 
der deutfchen Dichtung vollends aus feinen Ufern, zwis 
ſchen denen er früher fo feicht gefloffen, daß die regel: 
gerechten Uferverfiherungen von ehedem faft überflüfftg 
erfchienen. Alle firebenden Kräfte, die productiven, wie 
die productiongfüchtigen wurden nun auf die Bühne 
gerufen, um bier den enticheidenden Hauptſturm auf 
bie Baftille der regelmäßigen Dichtung zu unternehmen, 
einen Sturm, vor dem feine der alten Flanken mehr 
fih halten konnte. Ein neues Borbild war da, nad 
den Muftern der Form ein Mufter des unbegränzten 
Gehaltes, das flatt die äußere Kunſtgewandtheit zu fchu- 
len, gebeime, ungeahnte Naturfräfte aus dem Innern 
des Gemüthes hervorzog; ein wahrer Meifter über die 
Dämonen, ein wunderthätiger Magier fland der Brite 
da inmitten einer fremden Literatur und begierig brängs 


*) Ueber Shalefpeare. (Werke, 22. Bd. ©. 53.) 
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ten ſich die Zauberlehrlinge an ihn heran, laͤngſt deſſen 
überdrüffig, die oft geſehenen Tafchenfpieler - Zaubereien 
des franzöfifehen Efprit ſchlecht nachmachen zu feben. 
Nun vernahfm man allenthalben in den Stimmen der 
Doefie nicht mehr das gleihförmige Plätichern einer 
Fontaine in einem franzöfifchen Garten, fondern einen 
Ton, mächtig wie das Braufen ded Waldes im Sturm 
oder wie fernes Meeresraufchen ; nun juchte man auch 
in der dramatiſchen Dichtung nicht einmal gleich Leſ⸗ 
fing und Diderot nur das Natürliche und Naturge⸗ 
mäße, fondern vielmehr das Naturgewaltige, urfprüng- 
lih Große herzuftellen. 

Welch' große Ausblide waren jegt für die Bühne 
geöffnet! Das Theater, das in Frankreich ein Vorzim⸗ 
mer, ein Empfangsfaal war, hatte fih in Deutichland 
gar zur Bürgerftube verengt; nun aber wurden die al- 
ten Gouliffenwände eingeworfen, frei und weit war 
die Bühne, unbegränzt und offen nad allen Seiten, 
aber freilich für’d Erfte noch leer. Herder's fühne 
Umriffe von Shafefpeare und der wahren Naturge- 
ftalt ded Drama's waren wie ein großer Profpect auf 
den Theatervorhang gemalt, — doch binter demfelben 
regte ſich noch nichts, das Spiel ging noch nidt an. 
Endlih aber hob fi) der Vorhang in die Höhe, es 
flirrte von Waffen und Rüſtungen — Götz von 
‚Berlichingen, der kerndeutſche Ritter, trat auf bie 
Bühne. Wie die Kaufleute vor dem Raubadel, fo 
zogen ſich jegt die Philifter des bürgerlichen Rühr⸗ 
ſtuͤckks ſcheu vor jenem geharnifchten Gefchlechte zurüd, 


das nun auf geraume Zeit auf der Bühne campirte . . . 
Bayer: Bon Bottihen bie Schiller. N. 4 
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„Traurig wird der Gedanke,” fagt Herder, dies⸗ 
mal nicht eben prophbetifch, zum Schluffe feinee Sha- 
keſpeare⸗Artikels, „Daß auch diefer große Schöpfer von 
Geſchichte und Weltjeele immer mehr veralte! daß, 
da Worte und Sitten und Gattungen der Zeitalter, 
wie ein Herbſt von Blättern welfen und abfinfen, wir 
ſchon jest aus diefen großen Trümmern der Ritterna- 
tur fo weit heraus find, daß ſelbſt Garrick, der Wieder- 
erweder und Schutzengel auf feinem Grabe, ſchon fo 
viel ändern, auslaſſen, verftümmeln muß... Glück⸗ 
lich, daß ich noch im Ablaufe der Zeit Iebte, wo ich ihn 
begreifen fonnte, und wo Du, mein Freund, der Du 
Dich bei diefem Lefen erfennft und fühlft, und 
den ich vor feinem heiligen Bilde mehr als einmal 
umarmt, noch den füßen und Deiner würdigen Traum 
haben Fannft, fein Denkmal aus unferen Ritterzeiten 
in unferer Sprache, unferem fo weit abgearteten Bater- 
Iande berzuftellen. Ich beneide Dir den Traum, und 
Dein edles Wirken laß’ nicht nad), bie der Kranz dort 
oben hange . . .“ 

Diefer Freund war Göthe, der damals fehon 
den Götz von Berliingen ſchrieb. Ungeduldig ftand 
er bereits mit fehnaubenden Roffen am Eingang der 
Rennbahn. Eine von Dtto Jahn mitgetheilte Shake⸗ 
ſpeare⸗Rede, die der 21jährige Jüngling im Kreife jeiner 
Straßburger Freunde hielt, fprüht euer und Funken 
der Zuverſicht, ift voll des jugendlich freudigen Mutbes. 
Wie anders fand er freilich den langſam vorrüdenden 
Gang der deutjchen Fiteratur, die bei lauter Eilfertigs 
feit -und Gefchäftigfeit nicht recht vorwärts fam, vers 
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glichen mit den Rieſenſchritten jenes Einen Genius, 
der allein mehr gilt, als ganze Literaturen ... Aber 
ihm bob das Muth und Kraft, daß er ihm nachempfand, 
dag er ihn begriff. „Wohl geht Jeder,” fagt er, „nad 
feinem Maße. Macht der Eine mit dem flärkften Wan⸗ 
dertrab fih auf, fo hat der Andere Siebenmeilenftiefel 
an, überfchreitet ihn, und zwei Schritte des letzteren 
bezeichnen die Tagereife des erfteren. Dem ſei wie 
ihm wolle: diefer emfige Wanderer bleibt unfer Freund 
und unfer Gefelle, wenn wir Die gigantifchen Schritte 
jenes anftaunen und ehren, feinen Fußftapfen folgen, 
feine Schritte an den unfrigen abmeflen .... Auf bie 
Reife denn, meine Herten! Die Betradtung fo eined 
einzigen Tapfs macht unfere Seele feuriger und größer, 
ale das Angaffen eines taufendfüßigen föniglidhen Ein- 
zuge. Indem wir das Andenfen des größten Wanderers, 
Shafefpeare’d ehren, thun wir ung felbft Ehre an. Bon 
Berdienften, die wir fchägen, haben wir den Keim 
in uns! | 
„Die erfie Zeile, die ich in Shafefpeare las, 
machte mid auf Zeitlebend ihm eigen; und wie ich 
mit dem erfien Stüde fertig war, fand ich wie ein 
Blindgeborner, dem eine Wunderhand das Gefidt in 
einem Augenblide fchenft. Das ungewohnte Licht machte 
mir Augenfchmerzen — doch nad und nad lernte ich. 
feben! Ich zweifelte feinen Augenblid, dem regelmäs- 
figen Theater zu entfagen. Es fhien mir die Einheit 
bed Orts fo ferfermäßig ängftlih, die Einheit der 
Handlung und der Zeit läftige Feſſeln unferer Einbil- 
bungskraft; ich fprang in die freie Luft und fühlte erfis 
A* 





daß ih Hände und Küße hatte. Und jegt, da. ich ſehe, 
wie viel Unrecht mir die Herren der Regel in ihrem 
Loch angethan haben, wie viel freie Seelen noch d’rinnen 
fih Frümmen, fo wäre mir mein Herz geborften, wenn 
ich ihnen nicht Fehde angekündigt hätte, und nicht täg- 
ih fuchte, ihre Thürme zufammenzufdlagen. 

„Shakeſpeare's Theater iſt ein fehöner Raritäten- 
faften, in dem die Gefchichte der Welt vor unferen Augen 
an dem unfichtbaren Faden der Zeit vorbeiwallt. Seine 
Pläne find, nach dem gemeinen Styl zu reden, Feine 
Pläne, aber feine Stüde drehen fi alle um den ge- 
beimen Punct, in dem das Eigenthümliche unſeres Ichs, 
bie ‚prätendirte Freiheit unferes Wollens mit dem noth« 
wendigen Gang des Ganzen zufammenftößt. Er wett 
eiferte mit dem Prometheus, bildete ihm Zug vor Zug 
feine Menſchen nad, nur in foloflaltiiher Größe: darin 
liegt es, daß wir unjere Brüder in ihnen verfennen ; 
und dann belebte er fie mit dem Hauch feines Gei⸗ 
ſtes — er redet aus Allen und man erkennt ihre Ver⸗ 
wandtichaft. Was edle Philoſophen von der Welt ge- 
fagt haben, gilt audy von ihm; das was wir bög nennen, 
ir nur die andere Seite vom Guten, die fo nothwen⸗ 
dig zu feiner Exiſtenz und in's Ganze gebört, ale 
zona torrida brennen und Lappland einfrieren muß, 
daß es einen gemäßigten Himmelsſtrich gebe. Er führt 
und durch Die ganze Welt, aber wir verzärtelte uner- 
fahrene Menfchen fehreien bei jeder fremden Heufchrede, 
Die und begegnet: Herr, er will uns frefien! 

„Auf, meine Herren! trompeten Sie mir alle edlen 
Seelen aus dem Elyfium des fogenannten guten Öe- 


HE _ 


ſchmacks, wo fie fehlaftrunfen in langweiliger Dam- 
merung halb find, balb nicht find, Leidenfchaften im 
Herzen und fein Markt in den Knochen haben; und 
weil fie nicht müde genug zu ruhen und doch zu faul 
find, um thätig zu fein, ihr Schattenleben zwilchen 
Myrtbens und Lorbeerbüfchen verfchlendern und vers 
gähnen.” 

Fürwahr, der echte Sturm und Drang! Nun ging 
bie wilde verwegene Jagd in der Literatur log — und 
Böthe war es ſelbſt, Der aufmunternd in die Fanfare 
flieg! Shafefpeare war für diefe jüngeren Heißfporne 
weniger ein Studium, wie für Herder, er war für fie 
eine Rofung , ein Feldgefchrei. Aber die gewaltfame 
Rüdfehr zur Natur hatte ſelbſt etwas Unnatürliches, 
das reflectirte Zurüdftreben zur Urfprünglichfeit war 
fhon im Keime ungefund. Sene Kräfte, die der vom 
Haufe aus empfindfamen Zeit fehlten, konnten nicht 
durch foreirte Mittel erzwungen werden ; was man für 
ein Anfpyannen und Streden der Musfeln hielt, war 
nur eine Weberreizung der Nerven. Die Productionen 
der „Stürmer und Dränger,” befonders ihre dra ma⸗ 
tifhen Berfuhe, haben etwas Uebernächtiges, 
ſeraftberauſchtes, aber nicht eigentlich Kräftiges; ſtatt 
der reinen Blume des Weins iſt etwas in ihnen, das 
faft an den Aufelgerud gebrannter Wafler mahnt. Die 
heißftrebenden Jugendgenoſſen Göthe's, die zum Theil 
von ihm angefeuert, mit ihm in die Bahn traten, aber 
an feiner Seite fi abhetzten und erfchöpften,, waren 
nicht berufen, fene Ziele zu erreichen, die damals fchon, 
freilich erſt in ahnungsvoller Ferne, vor ihm ſtanden 
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Sie haben die Seitenpfade, die er gelegentlich einfchlug, 
zum: Dauptiwege gemadt, und ſich auf dieſen verirrt 
und verlaufen — indeß er, von günftigeren Mächten, 
von befleren Sternen geleitet, unermüdet, und immer 
ruhigeren, fefteren Schrittd, zu feiner Höhe binanftieg. 

‚Die intereffanteften jener Jugendgenofien, die .an 
Göthe in der Straßburger Zeit herantreten, find unbe» 
bingt Lenz und Klinger; wir wollen fie jest eins 
zein betrachten. 


A. Reinhold Lenz. 


Diefer merkwürdige Jüngling, jo recht ein „frag- 
mentarifches Genie,“ um einen Ausdrud des Aeſthetikers 
Bifcher zu gebrauchen, hatte die traurigiten Schickſale 
im Leben wie in der Piteraturgefchidhte. Die Deutſchen, 
bie:in Allem gründlich find, find ed auch im Vergeſſen 
— und dieſes Geſchick, der zweite Tod der Hingeſchie⸗ 
denen, hat Lenz in vollſten Maße betroffen. Ja, ee 
hätte fich jede Spur feiner Exiſtenz und jeiner Werfe 
verloren, wenn nicht für ihn ein fo wichtiger Gedenk⸗ 
mann dageweſen wäre, wie Göthe, der ihm in ber 
That aud in „Dichtung und Wahrheit," Da wo er von 
ſeinem Straßburger Aufenthalt ſpricht, ein Denkmal 
gefegt. Freilich iſt es nur wie ein Denkſtein an einex 
ungepflegten ‚Stelle in: einem weitläufigen Park, wo 
Reffeln und wildes Gefträuh leicht herüberwachfen 
können. ‚Einige Neffeln hat fogar Göthe ſelbſt um 
jenen kleinen: Denfflein gejäet. Die Darftellung feines 
Charaklters ift nicht eken liebevoll, fie. will. vielmehr ven 
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Eindruck abſichtlicher Schonung machen; Göthe giebt 
ſich die Miene, als ob er von Lenz manches Schlimme 
ſagen könnte, ed aber aus Rüdficht verſchweige. Später 
bat erſt Franz Horm wieder in feiner „Poefie und 
Beredtjamfeit der Deutſchen“ des Dichters in Ehren 
gedacht, und.bald darauf gab Ludw. Tied eine Samm- 
lung der Schriften von 3. M. R. Lenz (1828). heraus. 
Dort. ruhen fie freilich wie Juwelen, zerbrochened Spiel- 
zeug, alte Spigen und Kleiderreſte Alles durcheinander 
in einer dumpfigen Truhe; die Zufammenftellung ift 
nachläffig, es fehlt durchaus an Dronung und Grup: 
pirung ; wichtige und intereflante Productionen fehlen, 
während ein Stüd, dad Klinger angehört, „das Tei- 
dende Weib” unter den Lenz'ſchen Dramen ericeint. 
Unter den Riteraturhiftorifern beurtheilt beſonders Ger- 
vinus unfjeren Dichter mit. der ganzen ftarren Fühl⸗ 
lofigfeit moralijirender Härte, die oft jein Urtheil kenn⸗ 
zeichnet, er läßt bei weitem nicht fo viel. an Lenz gel- 
ten, als Göthe felbit, der ſich freilich. jo ganz auf das 
piychiiche Naturgeheimnig der Poefie verfiand, in das 
nun der falte, catonische Senforblid eines Gervinus 
wohl faum tiefer eingedrungen if. Juͤngſt hat O. F. 
Gruppe in einem forgfam, gefchriebenen Buche über 
Lenz höchſt ſchätzbare Ergänzungen zur Tieck'ſchen Aus- 
gabe geliefert, und die piychologifchen Bezüge von Len⸗ 
zens Dichtungen in ſehr dankengwerther una ſcharfſinni⸗ 
ger Weiſe aufzuklären gefucht ; feine Darftellung fällt 
aber wieder in das Extrem unfritifcher Apologetif, die 
in Rob und Rechtfertigung gleihfolls fein Maß und 
feine Unterfgeibung zu finden weiß. 
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Reinhold Lenz (geb. 1750) war der Sohn eines 
Paftors in Liefland. 1768 finden wir ihn mit feinem 
Bruder Ehrifiian auf der Univerfität von Königsberg, 
und fchon im nächſten Jahre läßt er daſelbſt ein län- 
gered Gedicht „die Landplagen” drucken. Seltfame 
Wahl des Stoffe, in ſechs Gefängen nadeinanter 
Krieg, Hungerönotb, Pet, Feuer, Waſſernoth, Erpbeben 
vorzuführen! Die jchildernde Manier ift die Klopftod'g, 
aber ind Grelle und Düftere gezogen. In Berlin bes 
ſuchte er Ramler und Nicolai, und fuchte für eine 
Sammlung Gedichte und eine Ueberfegung von Pope's 
‚Essay on Criticism einen Berleger, doch ohne Erfolg. 
1770 taudt er in Straßburg auf; dort lernt er Göthe 
kennen, und tritt bald im Leben wie im Dichten ale 
ein unglüdlicher Phaëton an die Seite dieſer glänzen- 
den Phoͤbusgeſtalt. Goͤthe giebt aus diefer Zeit des 
Straßburger Aufenthaltes ein forgfam gejzeichnetes 
Bild von dem Aeußeren unferes Dichtere. „Er war 
flein, aber nett von Geftalt; ein allerliebftes Köpfchen, 
defien zierliher Form niedliche, etwas abgeftumpfte 
Züge vollfommen entfprachen; die Augen blau, die 
Haare blond, furz ein Perfönden, wie mir unter den 
nordiſchen Jünglingen von Zeit zu Zeit eined begegnet 
iſt. Er hatte einen fanften, gleichſam vorfichtigen 
Schritt, eine angenehme, nicht ganz fließende Sprade, 
und ein Betragen, das zwiſchen Zurüdhaltung und 
Schüchternheit fich bewegend, einem jungen Manne 
gar wohl anftand.” Mit diefen fanften Wertherzügen 
vereinigt aber Lenz ein unglädliches, vulkaniſch arbei⸗ 
tendes Herz. „Man kennt,” fährt Goͤthe fort, indem 





er nun das piychologifhe Bild des Dichters folgen 
läßt, „iene Selbftquälerei, welche, da man von Außen 
und von Anderen feine Noth hatte, an der Tagesord- 
nung war, und gerabe die vorzüglichtten Geilter beun- 
ruhigte. Was gewöhnlide Menſchen, die ſich nicht 
ſelbſt beobadten, nur vorübergehend quält, was fie 
ſich aus dem Sinn zu fchlagen fuchen, das ward von 
den Befleren ſcharf bemerkt, beachtet, in Schriften, 
Driefen und Tagebüchern aufbewahrt. Die firengften 
fittlichen Anforderungen an ſich und Andere gefellten ſich 
zu der größten Fahrläffigkeit im Thun, . . . und fo 
ward ein ewiger nie beizulegender Streit erregt. Die⸗ 
fen zu führen und zu unterhalten übertraf nun Lenz 
alle übrigen Un- oder Halbbefchäftigten, welche ihr 
Innered untergruben, und jo litt er im Allgemeinen 
von der Zeitgejinnung, welche durch die Schilderung 
Werther's abgeichloffen fein follte. Dabei,“ fügt Göthe 
hinzu — und bier eben muß man fein Urtheil mit 
Borfiht hinnehmen — „hatte Lenz einen entfchiedenen 
Hang zur Intrigue, ohne daß er eigentliche Zwede, 
verftändige, felbftifche, dabei gehabt hätte; vielmehr 
pflegte er fi immer etwas Fratzenhaftes vorzufegen, 
und eben dieſes diente ihm: zur befländigen Unterhal⸗ 
tung. Auf diefe Weife war er zeitlebens ein Schelm 
in der Einbildung, feine Liebe und fein Haß waren 
imaginär, mit feinen Borftellungen und Gefühlen vers 
fuhr er willlürlih, damit er immer fort Etwas zu thun 
‘haben mödte.” Ein Reft alter Berbitterung, noch in 
fpäter Zeit nicht überwunden, klingt in diefen Worten 
nad; zumal da @öthe diefen intriguanten Jug in Len⸗ 
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zens Weſen einen „individuellen Zuſchnitt“ nennt, ber 
ipn von allen. Uebrigen jened Kreiſes unterſchieden 
babe, „die man durchaus für offene redliche Seelen 
anerfennen mußte.“ Unbefangener, ja durchaus billig 
und richtig ift das Urtheil über feine Begabung. „Aug 
wahrhafter Ziefe," fagt Göthe, „aus unerjhäpflicher 
Produetivität ging fein Zalent beryor, in weldem 
Zartheit, Beweglichkeit und Spisfindigfeit mit einan- 
ber wetteiferten, das aber bei aller Schönheit durch⸗ 
aus fränfelte; und gerade diefe Talente find 
am fhwerften zu beurtheilen. Man fonnte in 
feinen Arbeiten große Züge nicht verfennen; eine lieb- 
liche Zärtlichkeit fchleicht ſich durch zwiſchen den albern⸗ 
ſten und barockſten Fratzen.“ 

Man hatte ihn mit zwei fiefländifchen Gavalieren 
nah Straßburg gefendet, und wohl mag es wahr fein, 
dag man einen Mentor nicht leicht unglüdlicher hätge 
wählen fönnen. Lenz fol übrigens in Straßburg mit 
feinen Junfern, die ihre Wechiel aufgezehrt, in große 
- Berlegenheit gefommen fein. Ein Bruder wies ihn 
immer an den andern. In diefer Noth mußte fich Lenz - 
mit Stundengeben. erhalten , die lage war's, ın der ihn 
Göthe und Lerfe fennen leruten. Als aber Göthe im 
September 1711 Straßburg verlaflen hatte, finden wir 
Lenz doch wieder ganz behaglich mit dem einen feiner 
Junker — denn der andere hatte fich getrennt. — zu 
Fort Louis auf einer Rpeininfel. Wie feine Zöglinge 
lebte ex viel mit Dfficieren der Straßburger Barnifon, 
wobei er die Studien und Beobachtungen gemacht dar 
ben mochte, die er fpäter in der Komödie: „Die Sol» 





—59 — 


daten“ benützte. Die frühe Belanntfchaft mit dem 
Miltär hatte die Folge für ihn, daß er, der Pfarrers⸗ 
fohn, fih für einen großen Kenner des Waffenwefend 
hielt; ja er ſetzte ſogar einige Jahre fpäter ein großes 
Memoire über Tactik ıc. an den franzöftfchen Kriegs⸗ 
minifter auf, von dem er ſich Erfolg und Einfluß vers 
ſprach; nicht ohne große Mühe bielten ihn die Freunde 
davon ab, das phantaftifhe Werk wirklich abzufchiden. 
Lenzens Studien und Arbeiten in Straßburg waren 
bauptfächlich dem Drama zugewendet. Neben Shake 
fpeare vertiefte er fih auch in Plautus; von dem er- 
ſteren wählte er eines feiner ſeltſamſten Stüde: „Lo- 
ves Labour’s lost,“ um ed unter dem Titel „Amor 
vincit omnia‘ in deutfhe Profa zu überfegen; von 
den Komödien des Plautus bearbeitete er bis 1774 
fünf in moderner Form, aber auf fehr willfürliche 
Weife. Eine literariſche Geſellſchaft in Straßburg ver- 
anlaßte ihn zu. Borträgen, von denen ein. bramaturgi« 
fher befannt geworden: ift, in dem ex. ganz im Sinne 
jener Zeit gegen die „poetifche. Reitfunft des Ariſtoteles“ 
und die Einheiten lodftürmt ; Lenz bemerkt ausdrüdiich, 
dag diefer Auffag zwei Jahre vor Exfcheinen der „Deut- 
{hen Art und Kunſt“ und des Götz in einem Berein 
guter Freunde vorgelefen worden fei.”) Die Bemerkung 
war nicht überflüflig; Lenzens erſtes Stüd „der Hof—⸗ 
meifter”, das ohne Namen des Verfaſſers erfchien, 
ſarieb man, weil man etwas Serlichingtſches darin 
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witterte, felbft in Kennerfreifen Göthen zu; und ale 
fpäter die Ueberfegung von Shafefpeare’s „Liebesmüh’“ 
und die „Anmerkungen über's Theater“ veröffentlicht 
wurden, recenfirte Wieland anfänglich beide ald ein 
Werf von Goͤthe. 

Lenzen drängte es zu Göthe hin, wie nah dem 
-befannten Märchen dag Schiff zum Magnetberg; die 
gewaltige Anziehungsfraft, die diefer auf ihn ausübte, 
wirkte auf fein Wefen zerfiörend und trieb ed aus fei- 
nen ©rängen. . Immer bedenfliher und verbängniß- 
voller fpann fih der Scidialsfaden feines Daſeins 
‚neben dem Goͤthe's hin; der arme, unglüdlidhe Jüng⸗ 
Sing wollte dem Götterfohne nicht blos die Pfade der 
Dichtung, auch die des Lebens nachwandeln. Wie 
hohe Wellen fein Gemüth flug, zeigen neben feinen 
Gedichten die Briefe, die heiß find, wo man daran 
rührt, und zum Theil zu den fchönften Ergüflen feines 
Innern gehören. Sie find alle in jenem überquellen- 
den und fprunghaften Empfindungsftyl gefchrieben, den 
wir, nur etwas kuͤnſtlich georbneter und temperirter, 
in den Wertherbriefen Goͤthe's und theilweife auch in 
jenen an bie Frau von Stein wiederfinden. Am innig- 
ſten find Lenzens Briefe an Lavater, den er, wie auch 
Göthe in der erfien Zeit, mit fhwärmerifcher Hinge⸗ 
bung liebte und verehrte — ihn, den Beichtiger und 
Zröfter diefer weichherzigen Wilden, diejer leicht umzu⸗ 
‚werfenden Kraftmenfchen, bei dem fich faſt alle aus dem 
Kreife der Stürmer ihre Erbauung und Stärfung holten. 
Daß Lenz mit Böthe far diefelben Freundichaftsbünd- 
niffe: Salzmann, Lavater, Herder ıc. theilte,, hätte 
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wenig zu bedeuten; ſchlimm war aber dies, daß es ihn 
auch zu den Liebſchaften Goͤthe's magnetiſch hinzog. 
Wo dieſer erſchien, fand ſich bald auch Lenz unbequem 
und ſtörend ein, bis ihn endlich der Wahnſinn mit 
geſpenſtiger Hand weit, weit hinwegriß . - . 

Bon Fortlouis fam Lenz, nachdem Göthe bereite 
Straßburg verlaffen, aud nad Sefenheim. Dort fand 
er Goͤthe's Friederike, die jeder aus „Dichtung und 
Wahrheit" fennt, und bald ward auch ihm fo, ald wäre. 
er. auf einer bezauberten Infel geweien. Wenn Göthe 
in dem Sefenheimer Pfarrhaufe Alles wie bei dem 
Bicar von Wakefield fand, fo ſah Lenz in dem waf- 
teren Landpriefter einen Fielding'ſchen Charakter. Wäh- 
rend er in Straßburg fehr militairifch geftimmt war, 
predigt er in Seſenheim wieder, und fchreibt an Salz 
mann, daß der „Liebesgott wohl auch Candidaten der 
Theologie machen fönne.“ Lenz fcheint von Friederikens 
Liebe überzeugt geweſen zu fein; ihr von Göthe’d Un- 
treue, der fie erft kuͤrzlich verlaflen, empfindlich ge⸗ 
troffened Herz war vielleicht für des warmen Jüglinge 
Neigung um fo empfängliher. Ald aber den Eltern 
Lenzens unftäte Natur befannt wurde, fehnitten fie wahr- 
fheinlid in Eurzer Zeit dad Verhältnig ab. Bedeutend 
fpäter, da Goͤthe auf der Rüdreife aus der Schweiz, im 
Herbi 1779, Sefenheim befucht, findet er Friederife wenig 
verändert, noch fo gut, Liebevoll, zutraulich wie fonft, 
gefaßt und ſelbſtäͤndig. Die Unterhaltung dreht ſich 
um Lenz. „Dieler batte sich,“ fährt Göthe ſtark an 
den Klatfchton fireifend fort, „nach meiner Abreife im 
Haufe introducirt, von mir, was nur möglich war, zu 


erfahren gefucht, bis fie. endlich, da er fi die größte 
Mühe gab, meine Briefe. zu fehen und zu erhafchen, 
mißtrauiſch geworben. Er hatte ſich indeß, nach feiner 
gewöhnlichen Weile, verliebt in ſie geflellt, weil er 
glaubte, es jei der einzige Weg hinter die Geheimniffe 
ber Mädchen zu kommen 3. Sie Härte mich über 
bie Abfiht auf, die er hatte, mir zu fihaden 30.*.. . 

Was fol das? NKniflerten fo ſpät aus ber 
fhon erfalteten Aſche der Neigung noch Funken der 
Eiferfuht auf? Dies wohl nicht; die Erbitterung ge- 
gen Lenz ſchrieb jih wo anderwärtd ber, wie wir 
weiter fehen werden. 

Bon Fort Louis begab ſich Lenz nad vandau, wie 
es ſcheint, ziemlich beruhigt. Die Natur ſtimmt ihn wie⸗ 
der und erweitert ſeine Seele; „die Berge, die den 
Himmel. tragen, Thaͤler voll Dörfern zu ihren Füßen, 
bie dort zu fchlafen feheinen, wie Jacob am Fuße fei- 
ner Himmelsleiter.“ Als er wieder zu längerem Auf- 
enthalt nah Straßburg zurüdfehrt, nimmt er dorthin 
eine gehobene, productive Stimmung mit. Nach feinem 
zweiten Stüf „der neue Menoza“ fdhreibt er bald 
fein drittes und viertes; „Die Soldaten,” deren ſchon 
gedacht wurde, und Die Komödie: „Die Freunde mas 
hen den Philoſophen;“ nebenbei audh Briefe 
über Werther, die aber verloren gegangen find. Spä- 

ter wurde die Lage ded Dichters, die in feiner Weiſe 
von Außen geftügt war, wieder bedrängter und forgen- 
voller; innere Unruhe, ja fogar eine gewiſſe zerfnirfchte 
Stimmung traten zu äußerer Sorge hinzu. Er fühlt 
fi tief vereinfamt. Im Auguft 1775 fchreibt er an Der- 
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der: „Ach ſo lange ausgeſchloſſen, unſtät, einſam und 
unruhvoll! Den ausgeſtreckten Armen grauer Eltern, 
all meinen lieben Geſchwiſtern entriſſen, meinen edel- 
ſten Freunden ein Raͤthſel, mir ſelbſt ein Exempel der 
Gerichte Gottes, der nie ungerecht richtet, doch ſelbſt wo 
er zuͤchtigt, einen Heraufblick zu ihm erlaubt ...“ Er 
bedurfte ſtarker Anregungen, um ſich aus dieſer trau- 
rigen Muthloſigkeit wieder zur Luſt am Leben und 
Schaffen aufzukämpfen. In einem Briefe an Merck 
ſtehen die rührenden Worte: „Mir fehlt zum Dichten 
Muße und warme Luft und Glüuͤchſeligkeit des Her- 
send, das bei mir tief auf den Falten Neffeln meines 
Schickſals halb im Schlamme verfunfen Tiegt und fich nur 
mit Verzweiflung emporarbeiten fann.” Aus der Ferne 
zeigte fich ihm da ein erleuchteter Punct, eg war Wei- 
mar, ber neue Sammelplag der deutichen Riteratur. Dort- 
bin, wo Göthe Alles war, firebte jegt fein Sinn. 
Eben war Göthe beim Herzog — da warb ihm 
eine Karte gebradht, auf der von Lenzens Hand bie 
Worte flanden: „Der Iahme Kranich ift angefommen, 
er fuht, wo er feinen Fuß binfege. Lenz.” Göthe 
lachte, und der. Herzog befahl ſogleich, er folle geholt 
werden. Anfangs ging Alles gut. Setzte ſich doch dag 
Geniewefen aud nad Weimar hin fort, der Herzog 
feist machte mit, und Wieland war ſchon wegen feiner 
Gutmüthigkeit bereit, ſolche Originale zu goutiren. 
Lenz lieferte wohl alle Tage, die Gott gab, reguliere- 
ment feinen dummen Streich, aber fein ganzes Wefen 
war fo harmlos, fo befangen, fo liebevoll , daß man 
ihn. gern gewähren ließ. „Lenz ift unter und, wie ein 
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franfes Kind,“ fihreibt Göthe an Merd, „wir wiegen 
und tänzeln ihn, und laſſen ihm von Spielzeug, was 
er will.” Bei Hofe wohl gelitten, war er oft ben 
ganzen Tag oben beim Herzog, und gefiel ſich felbft in 
den angenehmen Strudeln der Heinen Hofwelt; fein 
Herz aber blieb immer dasſelbe und fonnte feine Rich 
tungen nicht ändern. Da nähert fi Lenz der Frau 
von Stein — mit einem Male ift er für Göthe nicht. 
mehr das „Franke Kind,” fondern „das Fleine Unge⸗ 
heuer.“ Er mag wirflih Eindrud auf fie gemacht 
haben; möglich aud, dag fie, die eine beredhnende Na⸗ 
tur war, in deren feinen, fofetten Zügen auch Schlau⸗ 
heit ſich fpiegelt, einmal das Reizmittel der Eiferfucht 
anwenden wollte, um Goͤthe's Leidenfchaft höher auf» 
Iodern zu machen. Genug, fie beftand darauf, auf dem 
Gute ihres Mannes mit Lenz englijch zu treiben. „DO 
Sie haben eine Art zu peinigen ‚" fchreibt ihr Böthe, 
„wie das Schidjal; man faun fi) nicht darüber be- 
flagen, fo webe es thut. Lenz foll Sie feben, und Die 
zerfiörte Seele fol in Ihrer Gegenwast die Bal- 
famtropfen einfchlürfen, um die ich Yes beneide . . .. 
Er war ganz betroffen, da ich ihm fein Glüd verfün- 
bigte, in Kochberg mit Ihnen zu fein, mit Ihnen zu 
geben, Sie zu lehren! Und ih — zwar von mir iſt 
die Rede niht, und warum follte von mir die Rede 
fein... Ich ſchicke einen Shafefpeare mit, genießen 
Sie rein der lieben Herbſtzeit. Bon mir hören Sie 
nun nichts weiter. Jch verbitte mir auch alle Nachricht 
von Ihnen oder Lenz.“ Fünf Worhen lafen die beiden 
den Shafefpeare mit einander. Lenz ift entzüdt von 





dem Berfehr mit der „geiftreichten und liebenswürbdig- 
fien Dame,“ und geht nur ungern wieder nad) Weir 
mar zurüd. 

Goͤthe konnte dieſe Titerariichen Unterhaltungen mit 
Frau von Stein Lenzen nie verzeihen. Da bricht denn 
auch bei dem Beſuche in Sejenheim der Groll wieder 
dur, als Goͤthe auf al die Pläge und in die Lauben, 
wo er einft mit Frieberifen gefeflen, ſich Lenzen an feiner 
Stelle denken fol. Wohl feine feiner früheren Ges 
lebten hätte er jegt dem armen Jungen gegönnt. 

Dem faß aber noch ein fchlimmerer Widerhafen 
tief in der Bruſt, und die fhönen Tage in Kochberg 
waren nur Troft und Erholung für eine brennendere 
tiebespein , Die jet in wilder Heftigfeit wieder er» 
wachte. Adelaide von Waldner, die er fhon im Elfaß 
tennen gelernt, jetzt Hofdame der Herzogin Louife, 
feffelte fein Herz mit bannender Gewalt; um fein 
Elend zu vollenden, ift fie die Braut eines Anderen, 
der fte nicht verdient, ohne Sinn und Nerven für 
Schönheit und Güte. Die Flamme diefer Leidenfchaft, 
ausbrennend, verzehrend und finnverwirrend, wie feine, 
warf den glühendften Refler in die Lyrik Lenzen’s, wie 
denn Gruppe mehrere feiner fchönften Gedichte mit 
großer Wahrfcheinlichfeit auf Adelaide v. Waldner bes 
ziebt. Der ganze Gemüthszuftand des Dichters in Diefer 
Epoche mit feiner ausfchweifenden Fieberglut fpiegelt 
fih aber in der dramatifhen Phantafie: „der Eng» 
länder“ ab, die ein Jahr nad) dem kurzen Weimarer 
Aufenthalt des Dichters (1777) erfhien. Die Stim: 


mungen Lenzens gränzen ſchon zuweilen an Wahnfinn; 
Baver: Bon Bottfhed bie Schiller. 11. 
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wenigſtens ift die dDumpfe Schwüle da, die ihm meift 
vorangeht. Auch der Quell der Berubigung, der ihm 
fonft bei Lavater floß, verfiegt. „Du bift der Einzige,” 
fchreibt er an ihn, „dem ich Diefe Art meiner Eriftenz 
lagen fann, und nicht einmal darin finde ich Troft. 
Eine gänzlihe Taubheit meiner Nerven, die nur, wenn 
ih arbeite, mich alle Stacheln des Schmerzes fühlen 
laſſen. .. Gieb mir mehr wirflihde Schmerzen, Damit 
mich die imaginären nicht unterfriegen! O Schmer- 
zen, Mann Gottes, nit Troft ift mein Bedürfnif. 
Dieſe Taubheit allein fann ich nicht ertragen.” 

In diefer Stimmung fonnte leicht eine Erplofton 
des Afferts erfolgen, die fchlimmer war, als die „dum⸗ 
men Streiche” Lenzens von ehedem. Was es für ein 
gewaltfamer Borfall war, wegen deffen Lenz den her- 
zoglichen Befehl erhielt, Weimar auf der Stelle zu ver» 
laffen, ıft unbefannt. Er, dem man bisher fo viel ver- 
ziehen, muß jetzt etwas abjolut Unverzeihliches begangen 
haben, fo daß jein weiteres Verbleiben verwirft, "feine 
Unterhandlung möglid war. In gewiffen Dingen bleibt 
ein jeder Hof doch ein Hof. Der Aufichub eines Tages 
war Alles, was er durch Herder’d Verwendung erlangte. 

Was kann ed gewefen fein, was unferen Tantalus 
auf immer aus dem Kreife der Olympier von Weimar 
hinausſtieß? Göthe nennt es furzweg eine „Efelei” ; 
die fonft fo gefhwägigen Annalen von Weimar ſchwei—⸗ 
gen darüber. Wahriheinlid war ed eine Scene, Die 
ihn die Liebesverrüdtbheit fpielen Tief, eine fublime 
Narrbeit der Art, wie er fie in feinen Stüden nicht 
felten vorführt, und an der fich der Hof von Weimar 
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zulegt feandalifiren mußte. Wenn er dort einen tolle 
ren Taſſo vorftellte, fo fand er an Göthe einen ganzen 
Antonio an beredhneter Berftandesüberlegenheit ſowohl 
wie an Eiferſucht, der am Ende der Kataftrophe ihren 
Lauf ließ, und ſich gar nicht veranlaßt fah, noch einen 
Ausgleich zu verfuchen, 

Lenz ging nun immer ödere Wege. Der Zerfall 
mit dem Vater nagte gleichfalld an feinem Herzen — 
jo gebrochen, verließ er Weimar am 1. Dec. 1776. Wir 
treffen ihn zunächft zu Emmendingen an, bei Schloffer, 
dem Schwager Göthe's; Cornelia, Göthe's Schwefter, 
jcheint Durch ihr mildes, reined Wefen wohlthätig auf fein 
verftörtes Gemüth gewirft zu haben, ganz gegen den 
unzuverläfligen Bericht Zieds, der ſchon in Schloſſers 
Haufe Lenzens Gemüthsverwirrung in Wahnſinn aus- 
brechen läßt. Aber der Keim der geiftigen Zerrüttung wu- 
cherte Tangfam, doch fiher in ihm. Der Wahnfinn 
fommt im Leben nidyt a tempo, wie im Drama oder 
im Roman, fobald er pſychologiſch motivirt iſt, er 
braudt eben, wie ein jeder Proceß, feine Zeit. Lenz 
fonnte noch mit foheinbar gefunden Sinnen den Tod 
Cornelia’s beflagen, fchriftftellern, Streifzüge durch die 
Schweiz mahen — aber auf einmal war die Verrüdt- 
beit da, und drang, wie eine Schlange aus dem 
Didicht, auf ihn ein. 

Am 20. Januar 1778 fommt er, bereits völlig 
geifteöfranf, in dem traurigften Aufzuge, nad Waldbach 
in das Steinthal (im Eljäffiihen), nachdem er im Win⸗ 
ter dag Gebirge durdirrt. Der Pfarrer Oberlin 
nimmt ihn fürforgend auf, und pflegt mit Angft und 
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Mühe den Geiftesfranfen, der fi jegt als fanfter, 
liebenswürdiger Jüngling benimmt, dann wieder in 
die fhlimmften Anfälle von Raſerei ausbridt. Einmal 
will er fih mitten im Familienkreis mit der Scheere 
erfteben, wie fein legter, ebenfalls verrüdter Held Ro- 
bert in der dramatifchen Phantafie „Der Engländer,” 
die er erft ein Jahr vorher geſchrieben. Man trans- 
portirt ihn nach Straßburg, endlih nimmt fih Schloſ—⸗ 
fer in Emmendingen wieder feiner an; bei erneuerten 
Ausbrühen der Tobfucht fieht man ſich genöthigt, den 
Kranken in Ketten zu legen. Nun wird er Schloffer 
zur größten Laſt; er unterbringt ihn bei der Fa— 
milie eines Schuhmadere, wo Lenz bei Abnahme 
ber Kräfte ftiller wird. Hier erlernt er aus eige- 
nem Antrieb dad Schufterhandwerf und fchließt ſich 
mit ſchwärmeriſcher Liebe an einen jungen Gefel- 
len, Namens Conrad, an. Allmälig beflert ſich fein 
Zuftand wieder, aber er ift nur noch ein Wrad, das 
auf trägen Wellen, ohne Maft und Segel weiter 
ſchwimmt. Ein jüngerer Bruder trifft im Sommer 1779 
ein, um ihn in die Heimath zurüdzuführen. Aus Riga 
ſucht er, nad einem vergebliden Streben nad) An- 
ftellung, jeinen literarifhen Namen durd Herausgabe 
feiner gefammelten Werfe aufzufrifchen, und die freund- 
liche Beziehung zu Göthe und der Frau v. Stein wieder: 
berzuftellen. Goͤthe fchreibt aber 1781 an feine Freun⸗ 
bin: „Hier ift ein Brief an Lenzen, Du wirft daraus 
eriehen, was und wie Du ihm zu fehreiben haſt.“ Die 
Briefe follten moͤglichſt gleichlautend werden; daß 
fie jo faum fehr freundlich ausfielen, läßt fich vermuthen. 


Die Fußftapfen des irrenden Wanderers verlieren 
ih im Schnee ded inneren Rußland — von Peter‘ 
burg bis nah Moskau; bier nimmt fich ein Evel- 
mann feiner an, und er fchleppt fo fein Leben in trau- 
tiger &rmattung weiter, bie am 24. Mat 1792 fein 
Tod erfolgt. Als Schriftfteller hatte er fchon mit dem 
Jahre 1777 abgeſchloſſen; fpäter tappt er nur ale fein 
eigener Schatten dem Grabe zu. In Deutichland wun- 
derte man fich, daß er jegt erſt geftorben fei — man 
hatte ihn längft vergeffen und zu den Todten gewor⸗ 
fen. Er farb von Wenigen betrauert, von Keinem 
vermißt.*) Ä 


Ich verweilte länger bei dem Lebensbilde Lenzeng, 
weil ed galt, einen faft Unbekannten einzuführen, der 
nur ale mitlaufender Name, nicht aber als Indi— 
oiduum für die Meiften eriftirt. Auch bei ihm gehört 
übrigend, wie bei Göthe, Dichtung und Wahrheit zu- 
fammen; vollends in einer fo frankhaften Natur erklärt 
nur der Menſch fo ganz den Poeten. Wenn Göthe’s 
Bhantafie die glüdliche, verzärtelte Tochter Jovis war, 
die im Sonnenglanze mit den Blumen des Lebens 
fpielte: fo war die Phantafie Lenzeng eine Nixe, die 
ihn in die Wirbel und Waffergründe deffelben dämo⸗ 
niſch hinabzog; wie Erlkönig's Tochter dem Ritter 


*) Bergl. die mit forgfamer Prüfung zuſammengeſtellten 
Nachrichten über Lenzens Leben in dem Bub von Gruppe, 
I-VIN, ©. 1-13, 
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Olaf, ſo gab ihm die Muſe einen Schlag auf das Herz, 
als ſie ihn zum Dichter berief. 

Welch' freudiger Jugendübermuth iſt in Göͤthe's 
Sturm und Drang! Er iſt das Schooßkind des Schick⸗ 
ſals, das vor Lebensfülle nicht weiß, wo hinaus — 
jegt fchwelgend fihb im ©efühlsübermaß wiegt und 
durch einen Blid aus feinem großen Auge Alles bezau- 
bert — jegt mit der knallenden Peitſche der Satyre den 
Leuten zwifchen die Beine fährt, und ihnen aus reinem 
Uebermuth eine Commotion macht! In Goͤthe's Poefie 
ift Freudigkeit, Leben, Selbftvertrauen — aud ber 
Schmerz nur das dunflere Blatt in dem vollen blühen- 
den Kranz. Lenzens Poefie ift wie ein langſames Ber- 
bluten. Wenn wir feine bizarren Stüde Iefen, fo wen- 
det fih das Mitleid von den Figuren, die er fchildert, 
dem Dichter felbft zu, deflen fieberhafte Erregung wir 
überall herausmerfen. Wir fühlen es, wie er an fei- 
ner poetifhen Weltanfchauung erkrankt ift, wie ſich ihm 
das Auge jchmerzhaft entzündet, mit dem er in die 

Tiefen des Lebens blickt. 
In feinen Iyrifhen Gedichten, in feiner dramati⸗ 
fhen Rhapfodie „der Engländer” biicdt ed ung an mit 
dem brechenden Blick eines durch feine Schwinge ge- 
fhoflenen Adlers. Mehrere der erfteren find bei theil- 
weije incorrecter Form von außerordentlicher Schönheit, 
und gehören zu den erften wahren Gefühldausbrüden 
mitten zwifchen den Rococo⸗Bijouterien der damaligen 
Lyrik. Es find feine fhönen Worte über Empfindung, 
fondern das Pulſiren der Empfindung felbft; beredte 
Pulsſchläge, Thränen, die fprechen, während fie nieder- 
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fallen, Seufzer, Die zu gebauten Worten werden, und 
irrend Durch die Luft zieh’n: 

Es fann bier nicht meine Aufgabe fein, Lenz auch 
als Lyrifer zu fhildern; nur damit wir den Grund» 
ton des leidenfchaftlidy erregten Gefühle fennen lernen, 
der in mehr oder minder ftarfen Bebungen durdy feine 
ganze Dichtwerfe nachklingt, mögen folgende Strophen 
aus dem Gedicht: „Allwill's erftes geiftliches Lied“ 
bier ſtehen: 


Wie die Lebensflamme brennt ! 
Gott, Du haft fie angezündet, 
Ach! und Deine Liebe gönnt 
Mir das Glück, das fie empfindet. 


Aber brenn’ id ewig nur? 
Gott! Du ſiehſt ven Wunich der Seele; 
Brenn’ ich ewig, ewig nur, 
Daß ich and’re wärm’, mich quäle!... 


Es iſt wahr, ich ſchmeckte fchon 
Augenblide vol Entzüden — 
Aber Gott in Augenbliden, 
Steht denn da Dein ganzer Lohn ? 


Funken waren das von Freuden, 
Bögel, die verfündten Land, 
Wenn die Seele ihrer Leiden 
Höh' und Zief’ nicht mehr erftand. 


Aber gäb’ es keine Flamme? 
Und betrög’ uns denn Dein Wort, 
Sudt’ uns, wie das Kind die Amme 
Einzufchläfern fort und fort? 


Nein ich fchreie — Bater, Retter, 
Diefes Herz will ausgefüllt, 
Will gefättigt fein; zerfchmett're 
Lieber fonft Dein Ebenbild. 





Soll ich ewig harten, fireben, 
Hoffen und vertrau'n in Wind ? 
Nein, ich laß Dich nicht, mein Leben, 
Du befeligfi denn Dein Kind ! 

Iſt dies nit Sturm und Drang auch im Gebet? 
Schwillt hier nicht die Ader empor, bid zum Springen 
übervoll * Der Dichter fannte feine heiße, entzündliche, 
bimmelanftrebende Natur febr wohl, wenn er an ans 
derer Stelle von ſich felbft ſagt: 

Ich Nog empor, wie die Rakete 

Berfchloffen und vermadt, die Bande 

Zerreißt, und fchnell, fobald der Funken 

Sie angerührt, gen Himmel fteigt — 
er fannte diefen Drang, der feine Kräfte zifchend in 
Feuerbogen in die Weite und Höhe trieb, ftatt fie zu 
ruhiger Bildung in einem Mittelpuncte zu fammeln — 
aber wo gab ed da einen Einhalt, wo eine Schranfe? 
Mit Bangen ſah er dem dämonifchen Weiterfchreiten 
des eigenen Geifted zu, und rief ihn bittend an: 


O Geift, Geif, der Du in mir lebſt, 

Woher famf Du, daß Du fo eilft ? 

O verzeuch' noch, himmlifcher Geift ! 

Deine Hülle vermag’d nit — 

Au’ ihre Bande zittern, 

Komm’ nicht weiter empor — — 
es war umfonft! Der Geift in ihm faßte wie Sim⸗ 
fon das Gebäude und jchüttelte ed zufammen, „big der 
treuen Hütte Trümmer ihn unter fi felbft begruben.“ 
Zumweilen, in Momenten ftillen Sinnend und Brütens, 
fanf feine Stimmung in jened dumpf refignirte Schick⸗ 
falggefühl zurüd, das fich befonderg tief in folgenden 
Berfen ausſpricht: 
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Nur der bleibende Himmel kennt, 
Was er den ſchwachen Sterblichen gönnt — 
All' ihr Glück, erſtohlen von Qualen, 
Hinter Wettern zitternde Strahlen, 
Was ihr Herz ſich geſteht und verhehlt, 
Alles hat er ihnen zugezählt 
Unerbittiid — al’ ihre Triebe, 
Alle Brave und Geftalten der Liebe, 
Ale Reibungen von Wünſchen und Schreden, 
Hoffen und Zagen bei ſchwimmenden Zweden. 

Es find Töne, träumerifch » Düfler, wie bie der 
Harfnerlieder in Wilhelm Meifter, aber durchaus wahr, 
aus innerfter Seele geholt. Klänge der Art, unges 
ordnet aber ergreifend, durchdröhnen die Lenz'ſche Lyrik; 
freilich etwas ganz Anderes, ale die zierlichen, feinen 
Leibſtückchen der Anafreontifer, und das ganze einför- 
mige, lyriſche Schellengefäute, dag damals um den 
Raden des deutihen Pegafus Elingelte, der ſelbſt nur 
ein Schulpferd war in der geebneten Rennbahn der 
deutichen Dichtung. 

Es giebt zuweilen Individualitäten, die fi in der 
Nähe eines dominirenden Talente, von dieſem ange- 
regt, bewegen, und in denen gleihfam einzelne Stadien 
und Entwidlungsmomente des letzteren ſich wieder. zu 
einem ganzen, felbfiftändigen Lebensinhalt zu firiren 
ſuchen. Wohl find es nur Bruchſtücke jenes größeren 
Genius, die fi in ihnen abfpiegeln, aber dafür um 
fo innerlicher, intenfiver, ergreifender : was für jenen 
ein Durchgangspunct ift, wird für fie ein Angelpunet, 
von dem fie nicht weiter fönnen, um den fi ihr ganzes 
Wefen mit allen feinen Kräften dreht. So ftand Lenz 
neben Goͤthe. Alles, was des Legteren Geift abgefhuppt, 





woraus er fich befreit hat, ift bei ihm feftgehalten, hat 
fih verderbend in feine Natur eingewurzelt; was 
Goͤthe's überreichlihe Gefundheit verbaut, verarbeitet 
oder ausgeſchieden, blieb ftodend in feinem fhwächeren 
Organismus und zerftörte ihn von innen heraus. 

Da heißt es nun freilich: es fehlte ihm durchaus 
an fittlihem Halt, darum mußte er zu Grunde 
gehen! Möchten nur diejenigen, weldye weder die Daͤ⸗ 
monen fennen nod auch die himmliſchen Mächte, die 
das Leben nie irre geführt, weil nichts in ihnen lebt, 
nicht fo fehnell bei der Hand fein, nach folden im höberen 
Sinne Unglüdlihen ihren Stein zu werfen! Eine 
jede echte Poetennatur erperimentirt mit dem Leben — 
verfucht ed mit ihm auf eigene Gefahr: davon weiß 
freilid der Bpilifter in feinem moraliſchen Pflichten- 
Tretrade nichts. Was berechtigt Gervinus zu der ſchlim⸗ 
men Folgerung, ed babe fihd mit dem Wachsthum von 
Göthe's Ruhm Lenzens Rivalität zu Neid und Bos— 
beit fleigern müflen, „da auch feine Spur von eigent- 
licher Sittlichkeit in ihm gewefen zu fein ſcheint,“ und 
dies auch hätte weſentlich zur inneren Zerſtörung feiner 
Natur mit beigetragen! Es fußt diefe Anfiht wohl 
nur auf der bingeworfenen Bemerkung Wieland's: „daß 
Lenz bei fo viel Liebe oft ein boshaftes Aeffchen fei;“ 
und wer erfennt darin nicht einen Nachhall des Wei- 
marer Hofflatfches ? Als die Geifteszerrüttung Lenzens 
bei dem Pfarrer Dberlin ausbrach, da fchlug Diefer 
fromme Mann die Hände über dem Kopf zufammen, 
er glaubte in diefeın jamınervollen Zuftande „die Folgen 
der Prineipien, die fo manche der damaligen Mode: 
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bücher einflößten, die Solgen feines Ungehorfame gegen 
feinen Bater, feiner umberfchweifenden Lebensart, feiner 
unzwedmäßigen Beſchäftigungen, feines häufigen Um- 
gangs mit Frauenzimmern durchempfinden zu müſſen.“ 
Das iſt nun eben eine Pfarrersanftcht, als folhe mag 
fie auch hingehen ; wenn es aber der Riteraturhiftorifer 
gerade fo fagt, wie der Pfarrer, und nicht einmal mit 
ein bischen anderen Worten, jo muß man fich billig 
darüber verwundern. Alles das, wovon Oberlin mit 
Entfegen an Lenz die Folgen ſah, finden wir z. B. in 
der Zeichnung Wilhelm Meifter’d wieder, in die Göthe 
jo viel Reflere feiner eigenen Entwidlung fallen ließ; 
auch diejer war feinen Eltern ungehorſam, auch dieſer 
Ihweifte abenteuernd in der Welt umher, befchäftigte 
ſich unzweckmäßig genug, und hatte nur zu häufigen 
Umgang mit Weibern aller Art — und doch ift dieſer 
Roman bis jegt ein äfthetifhes Erbauungsbuch für Die 
literaturprofefioren, die und dann, weil bier Alles zum 
Schluſſe geglüdt ifi, beweifen, daß fi der Held nicht 
anders entwideln fonnte, daß er auf diefem Wege mit 
Nothwendigfeit zulegt den Gipfel menſchlich⸗harmoni⸗ 
fher Durchbildung erreihen mußte. Lenz war ein 
edlerer Wilhelm Meiſter, der aber mitten in feinen Lehr. 
jahren verunglüdte. Göthe gegenüber fehlte es ihm 
nicht an SittlichFeit, fondern an ausdauernder Ge⸗ 
fundheit der geiftigen Drganifation: er hielt die 
Feuerluft nicht aus, die Göthe's flärfere Natur ohne 
Gefahr athmete; er vermengte, ſich felbft zum Schaden 
Poefie und Leben, trug das heilige Feuer der Dichtung 
in die Wirklichkeit, den Schlamm und Rohſtoff der 
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Realität in die Dichtung. Aus vielen Dingen machte 
er fih aber ein Gewiſſen, über die Göthe leichter hin- 
weggeht, und zeigt durchgaͤngig den größten Ernft der 
Empfindung; der freie, geflügelte Yeichtfinn, das Vor⸗ 
recht der Glüdlichen, von dem Göthe ein reihed Maß 
befaß, ift ihm fern. Jene Krifen des Gemüthslebens, 
die diefer mehr ale Dichter durchmacht, wo er wenigftend 
den Menfchen, wenn’s recht gefährlich wird, bei Zeiten 
zurüdzuziehen weiß, die durchlebte Renz mit aller n- 
tenfität des Affeetd, mit dem ganzen brennenden Tan⸗ 
taluspurft der Leidenſchaft; feine wirflichen Leiden waren 
tiefer und nagender, ald Werther's erdichtete. In feinen 
Liebesliedern ift ein rührend fehüchterner Zug, eine be- 
ſcheidene Refignation auch im bödften Affeet — wenn 
ich fo fagen varf, ein Brackenburg'ſches Element; er 
wäre nicht im Stande, mit jenem überfchäumenden 
Uebermutbe aufzutreten, wie Göthe oft in feiner Liebes: 
Dichtung, am wenigften eine Untreue ſich fo leicht aus dem 
Sinn zu trällern, wie diefer in dem befannten Liebe: 
Es if fo füß, fein Wort zu brechen, 
So ſchwer die wohlerfannte Pflicht ꝛc. 

Der Welt gegenüber, wie er fie in feinen Stücken 
jchildert, nimmt er ganz decidirt feinen fittlichen Stand- 
punft ein; er verftcht oft mit dem febhafteften Eifer 
gewiffe Grundfäge und Anſchauungen, nimmt überhaupt 
moraliihen Antheil und Partei, faft fo wie Schiller in 
feinen Jugenddramen ; er theilt überall den Zorn und die 
Erbitterung jeiner Helden, wo fie fih über innere Hohl⸗ 
heit, Unredlichfeit, Deuchelei, malhonnette Gefinnung er- 
eifern, und iſt ſichtlich mit ihnen felbft auch erregt. 





Auch bier tritt allenthalben eine Aufrichtigfeit des Ge- 
fühle und der Weberzeugung hervor, die feine Producs 
tionen, trog der fchlimmften äfthetiichen Augfchreitungen, 
in ihrem inneren Wefen adytungswertb und Tiebeng- 
würdig erfeheinen läßt. So ruhig fchlägt nicht fein 
Herz, daß er jener poetifchen Toleranz fähig wäre, mit 
der Göthe die Sonne feiner Dichtung feuchten ließ über 
Gerechte und Ungerechte, parteilos aber auch gleichgiltig 
wie die Natur, ohne andere Abſicht als die, das Leben 
als ſolches zu beleuchten und fern von Lob und Tadel 
in ſeiner innern Weſenheit erſcheinen zu laſſen. An 
aͤſthetiſchem Tact und Maß, an der Künſtlertugend der 
Selbſtbeſchränkung, woran man den Meiſter erkennt, 
da fehlte es ihm unbedingt, ebenſo im Leben an dem 
Sinn für die richtige Mitte und an jener beſonnenen 
Selbſtbeherrſchung, deren Mangel uns leicht in der 
Geſellſchaft unmöglich machen kann; aber von ſittlicher 
Ueberzeugung und von Gewiſſen beſaß er weit mehr, 
als man ſonſt, um als ein höchſt anſtändiger Mann zu 
gelten, durchſchnittlich benöthigt. 


Wie Lenz ſein ſchriftſtelleriſches Verhältniß 
zu Göthe anſah, auch darüber finden wir in „Dichtung 
und Wahrheit“ eine Andeutung, die freilich nur flüch— 
tig iſt. Kaum war Götz von Berlichingen erſchienen, 
da habe Lenz einen weitläufigen Aufſatz an Göthe ge— 
ſendet, betitelt: Ueber unſere Ehe. Das Hauptab— 
ſehen dieſer ausführlichen Schrift war — ſo theilt Göthe 
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weiter mit — „mein Talent und das ſeinige neben 
einander zu ſtellen; bald ſchien er ſich mir zu ſubordi— 
niren, bald ſich mir gleich zu ſetzen; das Alles aber ge- 
ſchah mit fo humoriftifhen und zierlihen Wendungen, 
daß ich die Anficht, die er mir dadurch geben wollte, 
um fo lieber aufnahm, ale ich feine Gaben wirklich 
jehr hoch fchägte und immer nur darauf drang, daß er 
aus dem formlofen Schweifen fi) zufammenziehen und 
die Bildungsgabe, die ihm angeboren war, mit funft- 
mäßiger Saffung benugen möchte.“ Mit diefer kurzen 
Mittheilung über den Inhalt jener Schrift müffen wir = 
es uns genügen laffen; fie jelbft ging verloren. Doche J 
ſcheint fie fo ziemlich durch die Skizze: Pandaemoniumrz 
germanicum erjegt: zu fein, wo Lenz, fühn genug un. 
voll Selbſtgefühl, fih) neben Göthe ftellt, wenigftene z 
fein Streben dem des größeren Freundes ald eben zrı 
bürtig erflärt. Die genannte Skizze foll eine Art ww 
ftopbanifcher Satyre fein, ein literariſcher Walburgie 
nachtstraum, wo freilich die Ideen nur gleich zerriſſene 
Nebelbildungen hin- und berfchwanfen, fi; bilden une 
- umbilden,, aber durch Die zerrinnende Unbeftimmthe = 
des Ganzen doc) einzelne treffende Züge hervorblides 7 
laflen. — 

Wir find im Tempel des Rubmes. Hagedorr 
fegt fih an eine ſchwarze Tafel und malt einige Thie — 
bin. Lafontaine, binter feinem Rüden, Flatfht in ——— 
Hände, indem er ihm zufiebt, und ruft: bon! bor — 
cela passe! ®ellert unterdeffen, drangt fi in ein um 
Winfel, fniet nieder, weint bittere Thränen, fängt mu 
einmal an geiftlihe Lieder zu fingen, dann verfällt ei 


HE 
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in ein trübſinniges Schweigen, als ob er ein ſchweres Ver⸗ 
brechen auf dem Gewiſſen hätte. Gleim tritt herein mit 
Lorbeeren um das Haupt, in Waffen und Rüſtung, ganz 
erhitzt von den preußiſchen Kriegsliedern; im nächſten 
Moment entwaffnet er ſich und ſpielt auf der Leier 
Anakreons. Auch Wieland ſtellt ſich ein; er halt fi 
zunächſt zu den Damen. „Womit kann ich aufwarten?“ 
fragt er. „Sind Ihnen Sympathien gefällig — oder 
Briefe der Verſtorbenen an die Lebendigen — oder 
ein Heldengedicht?“ Endlich ſtürzt Göthe herein, mit 
einem mächtigen Knochen aus einem Hünengrabe in der 
Hand, die Kraft der Vorzeit dem entnervten Zahrhun- 
dert entgegenhaltend. Zornig entreißt er Wieland die 
eier, und fagt: Ich will euch jest fpielen, obſchon es 
ein verftimmtes Inftrument iſt. Alles weint; Wieland 
der eben erft ausgefchimpft wurde, ruft auf den Knien: 
das ift göttlich; eine Menge Damen drängen ſich heran, 
und umarmen Göthe. Ein Pfarrer jedoch befteigt 
wüthend die Kanzel, und predigt, mit Händen und 
süßen fchlagend, gegen die „Leiden des jungen Werther.” 
— So gruppirt fih in der That, in einigen binge- 
worfenen Bederzeichnungen, ein gutes Stüd Literatur: 
gefchichte vor unfern Bliden. — Sept fehen wir Göthe 
wieder allein, auf einem fteilen unzugänglichen Berge, 
yon dem Alle, die ihm nachſtreben, wieder zurädrutfchen ; 
ed ift die einfame Höhe der Driginalität. Nur Lenz 
tritt bier dem Weberrafchten entgegen, und drüdt ihn 
mit dem Ausruf: „Bruder Göthe!” an fein Herz. „Wo 
bit Du mir nachgekommen?“ fragt ihn diefer. „Ich 
weiß nicht,” antwortet Lenz, „wo du gegangen bift, 
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aber ich hab’ einen beſchwerlichen Weg gemacht.“ „Blei⸗ 
ben wir zuſammen!“ ruft Göthe ihm zu. — Zuletzt 
werden wir in die Zunft der Komoödienſchreiber verſetzt, 
wo der überall entlehnende, geiftlofe Efleftifer Weiße 
den Zunftmeifter ſpielt. Er trägt einen franzöftfchen 
Gallarock, dazu eine furze englifhe Perüde; jegt fteift 
er fich zum tragiihen Ton des englifhen Theaters auf 
— Alles ruft: deuticher Shafefpeare! — nun trippelt 
er auf den Zehen und liſpelt im Soubrettenton. — und 
dem Kunftrichter Schmidt iſt's wieder, ald ob er in 
Paris wäre. Da fömmt Leffing, Klopftod und 
Herder; Weiße madt feine Kunftftüde fort. Lefling 
fragt: „Soll dad Nachahmung der Tranzofen fein, oder 
der Griechen?‘ „Beides“, fagt Weiße unter Büdlingen. 
„Gebt doch auf die menfchlihe Geſellſchaft Acht, „er: 
widert Leſſing unwillig, „miſcht Euch unter fie, beob— 
achtet, was ihr jchildern wollt, und dann erft lernt den 
Alten ihre Manier ab!" Er wirft „Minna von Barn⸗ 
beim‘ unter die Komödienfhreiber — aber das Ge- 
frigel der Nachahmung geht da noch ärger an. Endlich 
ruft Herder Shakeſpeare's Geift; er erfcheint, indeß 
Weiße zum Tempel hinausſchleicht. Kinige fallen auf 
ihr Angeficht, die Franzoſen meflen ihn mit verachtenden 
Dliden; die deutſchen Jungen maden es ihnen nad. 
Der Schatten verfhwinde. Benz, der indeß den 
Franzoſen Gejichter geichnitten, wird von Herder und 
bemerkt, und geſellt fi zu ihnen. hm ift ed aufge: 
gangen, was das heutige Trauerfpiel anftreben fole. 
. „Geht in die Geſchichte,“ jagt er, feht einen empor: _ 
jteigenden Halbgott auf der Staffel feiner Größe gleiten, 
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oder einen wohlthätigen Genius ſchimpflich ſterben! 
Schildert Leiden, wie die der Götter, wenn eine höhere 
Macht ihnen entgegenwirkt; gebt ihnen alle tiefe, vor- 
ausfehende, Raum und Zeit durchdringende Weisheit 
der Bibel, gebt ihnen alle Wirkfamfeit, Feuer und Lei⸗ 
benfchaften von Homer's Halbgöttern — und mit Geift 
und Leib fteben eure Helden da. Moͤcht' ich die Zeit 
erleben!’ Kiopftod, Herder und Lefling rufen vereint: 
„Der brave Junge! leiftet er nichts, fo hat er 
doch groß geabnet.‘‘ Und Göthe darauf fpricht das 
entfchloffene Wort: „Sch will es leiften!" 

. Lenz bat bier dad Verhältniß zu feinem großen 
Rivalen felbft am beften bezeichnet : was er mit tiefem 
Drange geahnt, Götbe hat ed mit fchöpferifher Kraft 
geleiftet! Der Stachel des Wolleng, das ſich nicht mit 
dem Können in’d Gleichgewicht fjegen fonnte, drückte 
fih freilid immer tiefer in jeine Bruft. Er wußte 
ſehr wohl, daß feine eigenen dramatifchen Gemälde 
„alle noch ohne Styl, jehr wild und nadläffig auf ein- 
ander gefledit jeien, und bisher nur durch Das Auge 
feiner Freunde gewonnen hätten; er wußte ed wohl, 
was ıhm fehle, konnte ſich aber dennoch nicht helfen, 
nicht aus der trüben Gährung des mächtig firebenden 
Gemüthes ſich zur Fünftleriihen Ruhe aufarbeiten. Auf 
dem fteilften Wege batte er ſich zur Höhe der Drigi« 
nalität emporgerungen — aber oben angelangt, ergriff 
ihn der Schwindel, während Göthe frei und ruhig um 
ſich blidte. 

Wie bedeutend aber jeine Ahnungen waren, wie 


er fie auch beftimmter zu formuliren, die Aufgabe des 
Bayer: Ron Gottſched bis Schiller. 11. j 
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modernen Drama's in großen Contouren vorzuzeichnen 
verſtand, dies erſehen wir aus jenem dramaturgiſchen 
Aufſatz: „Anmerfungen über dag Theater‘, den 
ih ſchon in Lenzens Lebensbilde berührte. Er ftellt fich 
dem Shafefpeare-Artifel Herder's in den Blättern „von 
beutfher Art und Kunſt“ und der Straßburger Rede 
Göthe's ald durchaus verwandt in Ton und Inhalt an 
die Seite; Lenz fteht aber in dem Jung-Deutſchland 
von damals auf der äußerften Linfen, und ſchwenkt dag 
neue Banner wohl noch fühner ale beide. Seine An= 
fihten fprudelt er mit einer ſanguiniſchen Unruhe: hin, 
und fürchtet jelbit, „das Jugendfeuer werde Die wenige 
Portion Geduld aufleden, die er in feinem TZemperamente 
finde; denn da die Kritif mehr eine Beichäftigung des 
Berftandes als der Einbildungsfraft bleibt, fo verlange 
jie ein großes Maß von Pbhlegma, woran ed ihm allers 
dinge fehle.‘ Trog aller Haft der Gedanfenentwidlung 
ift aber der Aufiag voll der fhärfiten Blide und Une 
teriheidungen ; vor Allem begegnen wir bier, fo viel 
ich weiß, zum erften Male dem Gedanfen, daß das 
moderne Trauerfpiel durdaus eine Charaftertra- 
gödie fein müffe, während das antife ebenfo weſentlich 
eine Schidjalsfabel war. Die ganze dramatifche 
Kunft der Alten erflärt Lenz mit wenig Yederftrichen 
aus diefem Einen Puncte; hier ift ed, wo er den Hebel 
anjegt, um Die Poetif des Ariftoteled nicht blos in 
ihren äußern Regeln, fondern felbft in. ihren oberiten 
äftbetiichen Principien, die noch Lefling für unantaftbar 
galten, völlig aus den Angeln zu heben. Vernehmen 
wir ibn jelbft. 
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Was iſt beim Schauſpiel eigentlich der Hauptgegenſtand der 
Nachahmung? Der Menſch? oder das Schickſal des Menſchen? 
Hier liegt der Knoten, aus dem zwei ſo verſchiedene Gewebe ihren 
Urfprung genommen, als die Schaufpiele ver Franzoſen (ſollen 
wir: der Griechen fagen?) und der älteren Engländer ober 
vielmehr aller nordiſchen Nationen find, die nicht griechifcy geſat⸗ 
telt waren. . 

Nach ver Poetik des Ariftoteles if das Wichtigfie im 
Drama die Zufammenfegung ver Begebenheiten. Denn das Trauer- 
fpiel fei ja nicht eine Nachahmung des Menſchen, fondern der 
Handlungen, des Lebens, des Glücks oder Unglücks, das wieder 
in den Handlungen gegründet fei. Die Begebenheiten, die Fabel 
ift alfo Endzweck der Tragödie, nicht die Charakterdarfiellung. Die 
Perfonen follen nicht handeln, um ihre Sitten darzuftellen, fon- 
dern die Sitten werben um der Handlungen willen mit ein- 
geführt. 

Hat Ariftoteles Recht? Unmöglich, meint Lenz, Tönnen wir 
ihm hierin beiſtimmen, fo fehr er zu feiner Zeit Recht gehabt 
haben mag. Die Erfahrung iſt die ewige Schule des ftrengen 
Philoſophen, fein Raifonnement kann und darf fich feinen Nagel 
breit darüber erheben, fo wenig, als eine Bombe außer ihrem be» 
techneten Kreife fliegen kann. — Da ein eiſernes Schidfal bie 
Handlungen der Alten beflimmte und regierte, fo konnten fie als 
fol e intereffiren, ohne davon ten Grund inder menſchli— 
ben Seele aufzufuhen und fihtbar zu machen. Wir aber 
haſſen folche Handlungen, von denen wir die Urfahe nicht ein« 
fehen, und nehmen feinen Theil daran. 

Bei den Alten hatte es feinen guten Grund, daß ihnen die 
Handlung die Hauptfadhe, die Charafterdarftellung nur Nebenfache 
war. In ihrer Anfchauung war das Fatum Alles: fie glaubten 
eine Ruchlofigfeit zu begehen, wenn fie Begebenheiten aus den 
Charakteren berechneten, ja fie bebten vor diefem Gedanken zurüd. 
Es war Gottesdienſt, die furchtbare Gewalt des Schidfals anzus 
erfennen, vor feinem blinden Despotismud binzuzittern. Daher. 
war Dediv ein fo ſchickliches Sujet für ihr Theater. Die Haupte 
empfindung, welche erregt werden follte, war nicht Hochachtung 
für ven Helden, fondern blinde und knechtiſche (?) Furcht vor 
den Göttern. Ich fage blinde Furcht, wenn ich ald Theologe 
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ſpreche; als Aeſthetiker müßte ich ſagen: dieſe Furcht war das 
Einzige, was dem Trauerſpiele der Alten den haut goüt, ven 
Bitterreiz gab, der ihre Reidenfchaften allein in Bewegung zu feßen 
wußte. 

Was wird nun dagegen aus dem Debip des Herrn Poltaire 
aus feinem: Impitoyables dieux, mes crimes sont les vötres? 
Gott verzeihe mir, fährt Renz fort, fo oft ich das gehört, hab’ ich 
meinen Hut andächtig zwifchen beide Hände genommen und bie 
Gnade des Himmels für den armen Schaufpieler angeflebt, der 
Gottesläfterungen fagen mußte, weil er fie gelernt hatte. Und 
wie fommt es, daß dies, was bei den Griechen unfer ganzes Mit⸗ 
leiden aus der Bruft herausgefchluchzt haben würde, beim Fran⸗ 
ofen unfer Herz vor Abfıheu zum Stein macht? Bei den Griechen 
jollte Dedip ein Monftrum von Unglüd werden, weil Jokaſte durd 
ihren Borwig Apollo geärgert, die Ehrfurdht vor ihm aus ben 
Augen gefeßt. Aber bei dem Kranzojen hätt’ er fein Unglüd ver- 
dienen follen, oder fort von der Bühne. Wenigſtens mußt Du 
mir ein Brett zumwerfen, Dichter, woran ich halten fann, wenn 
Du mich auf diefe Höhe führft. Ich fordere Rechenfchaft von Dir. 
Du follft mir feinen Menfchen auf die Folter bringen, ohne zu 
fagen, warum. 


Dies alfo ergiebt fih aus dem ganzen Raifon- 
nement: bei den Griechen fand die äſthetiſche Ne: 
gel, weldye die Entwidlung der Charaktere der Com— 
pofition der Handlung unterordnet, eine religiöfe 
Begründung; das Schidfal, eine fremde Madt, kam 
an die Yndividuen beran, nicht dieſe, frei fih beftim- 
mend, gingen ihrem Schidjal entgegen; die Handlung 
fonnte da für fi ihren Gang nehmen, ohne daß fidh 
die Charaftere dabei mit entwidelten. Darum war 
die ftarfe, ergreifende Schilderung von Leidenſchaf— 
ten, die vom dunflen Grund des Fatum's in trüben 
Flammen aufloderten, die Hauptaufgabe -der antifen 
Tragödie. Wie ſteht ed aber mit den „modernen Ari- 
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ſtotelikern, vie blos Leidenſchaften ohne Charaktere 
malen,“ obgleich ihnen dazu der fataliſtiſche Hintergrund 
fehlt? Darauf hat Lenz eine treffende Antwort bereit; 
er weift nad, daß bei den legteren das zur freimilligen 
Armuth wird, was bei den Alten nothbwendige Schranfe 
gewejen. | | 

Die Ariftoteliter von heute — die nur, weil es die Regel 
fo will, die Handlung über die Charaktere ſetzen — ſehen fih 
genöthigt, Eine gemwiffe Piychologie für alle ihre handelnden 
Derfonen anzunehmen, aus der fie darnach alle Phänoniene ihrer 
Handlungen fo gefhidt und ungezwungen als möglich ableiten 
fönnen, und bie im Grunde, mit Erlaubniß diefer Herren, nichts 
als ihre eigene Pipchologie if. Große Philofophen mögen 
diefe Herren immer fein, mögen große allgemeine Menfchen- 
tenntniß befißen, Kenntniß ber Gelege der menfchlichen Seele über» 
haupt — aber wo bleibt die individuelle? Wo bleibt über- 
haupt der Dichter, wo die Neuheit und Friſche der darzuftellenven 
Belt? Handlungen und Scidfale find erfchöpft, die conven- 
tionellen Charaktere und Pfychologien — da fleben wir und müffen 
immer alten Kohl aufwärmen ! Die franzöfifchen Intriguen, deren 
fie ganze Kramläden voll haben, die fie verändern und zufammen- 
flidten wie die Moden, werden fie nicht von Tag zu Tag unintereffan- 
ter, abgefhmadter? Woher biefe fchimmernde Armuth? Sie 
lommt aus der Aehnlichkeit, aus der Einförmigfeit der handelnden 
Perſonen! Die Mannichfaltigkeit der Charaktere und Piychologien 
if die Fundgrube der Natur, hier allein fchlägt die Wünfchelruthe 
des Genie's anz fie allein befiimmt auch die unendlihe Mannich⸗ 
faltigleit der Handlungen und Begebenheiten in der Welt. 

Es ift feine falfche Beſchuldigung, zu behaupten, daß die 
Sranzofen auf der Scene feine Charaktere haben. Ihre Helden, 
Heldinnen, Bürger, Bürgerinnen, alle ein Gefiht, eine Art zu 
denfen, alſo auch eine große Einförmigkeit in den Handlungen. 
Bereinzelte Garicaturzüge in den Luftfpielen geben noch feine Um⸗ 
riffe von Charalteren, perfonificirte Gemeinpläße über den Geiz ıc. 
noch keine Perfonen. Ich fuchte Troft in den fogenannten Charak⸗ 
terſtücken, aber ich fand fo viel Aehnlichleit mit der Natur (und 
noch weniger) als bei den Charaftermasten auf einem Ball. 
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Ihr ganzer Borzug bliebe alfo der Bau der Fabel, die wills 
fürlihe Zufammenfeßung der Begebenheiten, zu welder Schil⸗ 
bereit der Dichter feine eigene Gemüthsverfaflung als den Grund 
unterlegt. Sein ganzes Schaufpiel wird alfo nit ein Gemälde 
der Natur, fondern feiner eigenen Seele. So find Boltaire's 
Helden faft lauter tolerante Freigeifter, Corneille's lauter Seneca's. 
Bei jeder Marionette, die der Dichter herhüpfen und mit dem Kopf 
niden läßt, finden wir feinen Wig, feine Anfpielungen, feine Leiden» 
fhaften, feinen Blid — nur dies Alles in einen willtürlichen Tanı 
eomponirt, der wie die Figuren der Contretänge immer von Neuem 
wieder fich verwirrt und verfehlingt. Fehlt es vem Dichter an eigenem, 
ſelbſtſtändigen Charakter, um ihn feinen Figuren aufzuprägen — 
nun denn, da nimmt er feine Zuflucht zudem — franzöfifchen 
Charakter, welcher nur einer, und eigentli) dad summum und 
maximum alfer menfchlichen Charaktere ift: d. h. er macht feine 
Helden äußerft verliebt, äußerfi großmüthig, Außerft zornig, 
alles auf einmal. Diefen Charakter ſtudiren alle Dichter und 
Schaufpieler der Franzoſen unabläffig , und ftreichen ihn wie das 
Rouge auf alle Gefichter ohne Anfehen ver Perfon. 

Und was ift denn der Eindrud des Ganzen, wenn wir aus 
dem Schauſpielhauſe fortgehen, was das Reſiduum davon in 
unferer Bruf ? Dampf, der verraudt, ſobald er an die Luft 
fommt. Wir merkten dem Dichter jein Kunftflüd ab, wir fahen 
ihm auf die Finger — „es ift doch nur eine Komödie!" Das ift 
Alles, was wir zulegt fagen können. 


Zurüd denn von diefer Künftelei, von diefem leeren, 
in ſich felbft verarmenden Combinationgfpiel mit Situas 
tionen und Effecten zu der immer neuen Natur und 
ihrem unerfhöpflihen Reichthum! Diefe allein if 
mannigfad in allen ihren Wirkungen, während das 
Handwerf immer einfach und einförmig bleibt. „Fürchte 
nicht, liebes Publicum,“ fügt Lenz hinzu, „wenn Du 
die Dämme fo hoch aufziehft, die Gränzen fo weit ftedft, 
von Dichterlingen überfhwemmt zu werben. Gerade 
fie lieben dag freie Feld nicht, fie befinden fich befler 
hinter den Außenwerfen des Handwerk!" Die Tas 
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lentloſigkeit bedarf eines geebneten Tummelplatzes; in 
der grandioſen Wildniß der freien Schöpfung orientirt 
ſich wieder nur ein Schöpfer, ein Genie! 

Und wie hätten wir denn in dieſem großen Sinn 
das Drama zu begreifen, das echte, die Welt rück— 
ſpiegelnde Schauſpiel, das der Natur nachgeſchaffen, 
nicht der Theorie nachgeſchnitzelt iſt? Hören wir die 
Antwort. 


Damit wir, unſerer ganzen Art zu denken und zu handeln 
analog, die Gränzen unſeres Trauerſpiels richtiger abſtecken, als 
es bisher geſchehen, ſo müſſen wir von einem ganz anderen 
Puncte ausgehen, als Ariſtoteles; wir müſſen den Volksgeſchmack 
der Vorzeit und unſeres Vaterlandes zu Rathe ziehen, der noch 
heutzutage Vollksgeſchmack bleibt und bleiben wird. Und da zeigt 
es fi), daß diefer beim Traueripiele oder ver Staatsaction 
immer darauf losflürmt, auszurufen: das ift ein Kerl! das if 
ein Mann!. In der Komöpie freilih iſt's anders. In diefer 
it dad Hauptinterefje immer die Begebenpeit, die Sache; die 
Hauptempfindung in der Tragödie dagegen dreht fih um die Per- 
fonen, um die Schöpfer der Begebenheiten. Dort find die Pers 
fonen für die Handlungen da — für die artigen Erfolge, Wir⸗ 
tungen, Gegenwirkungen ; ein Kreis herumgezogen, der fih um 
eine Hauptidee dreht — und es ift eine Komödie. Ed handelt fi 
da um eine Mißheirath, einen Findling, irgend eine Grille eined 
feltfamen Kopfes; die Perfon darf ung nicht weiter belannt fein, 
als infofern ihr Charakter diefe Grille, diefe Meinung ıc. veran⸗ 
laßt haben kann; wir verlangen bier nicht die ganze Perfon zu 
fennen. Im Zraueripiele aber find die Handlungen um der Per⸗ 
fonen willen da. — fie flehen alfo nicht in meiner Gewalt, ich 
mag nun Pradon oder Racine heißen, fondern fie flehen bei der 
Derfon, die ich darflelle. 

Das Trauerfpiel bei ung war nie wie bei den Griechen das 
Mittel, merkwürdige Begebenheiten auf die Nachwelt zu bringen, 
fondern merkwürdige Charaktere mit ihren Intereffen, ihren Leiden— 
haften. So iſt's mit den hiſtoriſchen Stüden Shalefpeare's 
(die Lenz Charafterflüde nennen möchte, wenn das Wort nicht fo 
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gemißbraucht wäre). In die Mumie des alten Helden, die der 
Biograph einſalbt und ſpezereit, haucht der Poet ſeinen Geiſt — 
da ſteht er wieder auf, der edle Todte, — in verklärter Schöne 
geht er aus den Geſchichtsbüchern hervor, und lebt mit ung zum 
andernmale. Und follten wir nicht diefen großen Auferftandenen 
mit Freuden nach Alerandrien, nah Rom, in alle Borfallenheiten 
ihres Lebens folgen ? Hätten wir nicht Luſt ihnen zugufehen, in 
jeder ihrer Heinften Handlungen ‚,. in al’ ihren Schidfalswechfeln 
und Lebensftößen, in ihrer immer regen Gegenwirkung und Gei⸗ 
ſtesgröße? — Nicht anders iſt's! Wenn ihr den Helden nicht 
der Mühe werth achtet, nach feinen Schickſalen ‚zu fragen, fo wird 
fein Schidfal euch nicht der Mühe werth dünken, fich nach bem 
Helden umzufehen. Denn der Held allein if der Sclüffel zu 
feinen Schidfalen. 

Was joll und nun da, abgejeben von den andern Einheiten, 
die felbfiverftändlich wegfallen, aud felbft die Einheit der 
Handlung, wo die handelnde Hauptperfon bon gre mal gre in 
die gegebene Fabel hineinpaffen muß, wie ein Schiffstau in ein 
Nadelöhr? Wir wollen eine Zotalität, nicht die kahle Einheit 
einer abgeriffenen Handlung; das Schaufpiel if ung eine Reihe 
von Handlungen, bie wie Donnerfchläge auf einander folgen, 
eine die andere KRügen und heben, und jo in ein großed Ganze 
zuſammenfließen, das nichts mehr und nichts minder ausmadıt, 
ale die Hauptperjon, wie fie in der ganzen Gruppe ihrer mithans 
beinden Umgebung hervorfiiht. Den Menſchen eben wollen 
wir jehen, nicht wie die.Alten nur das unmwandelbare Schidfal 
und feine geheimen Einflüfe — ba ift die Richtung, da der Weg 
der neueren Tragödie ! 


MWobin nun, führt aber diejer Weg? Geradeaus 
zu jener epiich aufgelöften und geloderten Compoſitions⸗ 
weile, von der Göthe im „Götz von Berlichingen“ das 
erite glänzende Mujter gab. Da ift freiiih von Eins 
beit der Handlung feine Spur; eine Reihe von Bege— 
benheiten fpinnt fih in zufälliger Berfnüpfung fort, 
und die perfönliche Einheit des Intereffes, nämlıh an 
dem Helden, bilder den einzigen Zujummenpalt. Das 
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wäre die Tragödie nach der Theorie von Lenz: kein 
Drama, ſondern dramatiſirte Biographie — Leben und 
Tod des Helden, in einer Reihe charakteriſtiſcher Bilder 
aufgerollt. So weit geht nicht einmal Shakeſpeare: 
wenn auch ohne Zwang, rundet ſich bei ihm doch der 
Kreis und kehrt zuletzt in ſich ſelbſt zurück. In ſeinen 
großen Tragoͤdien iſt ed überall eine einzige Haupt— 
handlung, in der fi der Charafter fpiegelt-und worin 
ih auch fein Schidfal vollendet; wenn es in feinen 
engliihen Rönigsftüden anders if, wenn bier nicht nur 
die Begebenheiten maflenhaft herandrängen,, fondern 
aud die Perfonen wechfeln, fo darf man nicht vergeffen, 
daß in dieſen Stüden das fpecialhiftorifche Intereſſe 
das rein poetifhe überwiegt, und- ihr chronifartiger 
Bortrag des Stoffes ohnehin nie als muftergiltig auf- 
geftellt werden fann. 

Lenz und die Anderen waren fatt der conventionellen 
Kunft ohne Natur; jet hieß es: Natur und wieder 
Natur, fer ed auch ohne alle Kunft! Wir haben früher 
gefeben, wie Leſſing's großer reformatorifher Sinn 
doch auch etwas Behutfames, Confervatives hatte; er 
nahm in der Dramaturgie zwiſchen der franzöftichen 
Schule und der neuen Richtung der Regelverädhter 
eine ähnliche Stellung ein, wie zwifchen den Zertreitern 
der Orthodorie und den leichtfertig. negirenden Frei— 
benfern in feinem theologifhen Streit; auch in der 
Aeſthetik wollte er das unreine Waffer nicht früher 
weggegoflen wiflen, als bis man weiß, woher reineres 
zu nehmen. Er glaubte, die von Ariftoteled gebahnte 
Straße reiche für die Literatur, Damit fie nicht ganz in 
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die weglofe Wildniß gerathe, nod immer fo aus, wie 
etwa das ſchöne, antife Straßenpflafter auf den Wegen 
der römifhen Campagna, auf dem noch immer Bettu- 
rino’s, Verkäufer und Pilger neben einander hinziehen. 
Bei tem Jugenddrang des neuen Gefchlechtes fonnte 
von einer ſolchen felbftgeftellten Schranfe nicht mebr die 
Rede fein; und man muß es gelten laflen, daß Lenz 
trog aller Ueberftürgung doch den wefentlihen Punct 
traf, worin Antifed und Modernes im Drama ein für 
allemal fih ſcheiden müſſe. Herder erflärte den Unter: 
fhied aus der Berfchiedenheit des Urſprungs; bad 
griehiiche Drama fam im Tempel, das nordiihe auf 
dem Marfte zur Welt; jenes entftand aus dem Dithy- 
ramb, diefed aus Myfterien, Farcen, Marionettenfpielen, 
mitten im Getümmel des Lebeng , das es taufendfach 
in ſich abfpiegelte. Lenz greift tiefer: er erklärt den 
Unterfhied aus der radical veränderten Lebens- und 
Weltanfhauung; dies macht ſeine äfthetiihen 
Aperçu's unftreitig epochemadend, fo wenig man fonft 
auf alle ihre Confequenzen eingeben mag. 





Die eigenen, dramatifhen Productionen von 
Lenz baben feinen fo weiten Horizont, wie feine dra— 
maturgifchen Ideen. Wenn er bier und in feinem 
Pandämonium auf große Stoffe, auf Die Gefhichte ver- 
weit, fo grabt er ſich felbit als Dramatifer in die 
nädfte, engfte Gegenwart hinein. „If e8 den Herren 
beliebig,“ ruft er fpottend den Liebhabern der comedie 
Jarmoyante zu, „fih in dem Berhältnig eines Haufes 


— 94 — 


einzuſchränken, in Gottee Namen — behalten Sie Ihre 
Familienſtücke, Ihre Miniaturgemälde, und laſſen uns 
unſere Welt.“ Aber was iſt die Welt der Lenz'ſchen 
Stücke? Auch wieder die gewöhnlichen focialen Ver⸗ 
hältniffe! Nur ift der Pinfel ein anderer, mit dem er 
malt: nicht der zierliche eines Watteau, fondern der 
wilde und fühne eines Rembrandt. | 

Inder Stoffwahl und bie und da auch in der 
Anlage der Situationen “und Charaktere erinnern dieſe 
Stüde an das Schröder: Zffland’fhe Schaufpiel; ebenfo 
fühlt man fih an dasjelbe durch den handfeften derben 
Naturalismus gemahnt, der uns bier ſogleich entgegen« 
tritt. Aber bei näherer Betrachtung ftellt es fi doch 
anders heraus. Jene Stüde von Schröder und Sffland 
find blos ein flacher, äußerlicher Abdrud des gewöhns 
Iihen, und auch im fchlimmeren Sinne „gemeinen“ 
Dafeind; die Lenz'ſchen Schauſpiele find eine Analyfe 
besfelben, wo das Innere, das heimlich VBerborgene zu 
oberft gefehrt wird — ein wüſtes, Damonifches Gemälde 
bed Lebens, wo aus tiefen, dunflen Schatten feltfame 
Lichter bervorzuden, und fich die wohlbefannten Ge⸗ 
alten einer philiſtröſen Wirklichteit plöglih in Zerr⸗ 
bilder verwandeln. 

Wenn alſo auch Lenz die Süjet’d feiner Stüde 
aus der bürgerlihen Welt nahm, fo war bod die 
Auffaffung eine durchaus unbürgerliche, in ber er 
fie behandelte und darftelltee Sehr treffend bemerft 
Tied*), dag wohl niemald und in feinem Rande „eine 





*) Einleitung zu den Schriften von Lenz, S. ACV. 
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ſo trübſelige Spießbürgerei, eine ſolche Angſt vor allem 
Großartigen, ein ſolcher Widerwille gegen den hohen 
Styl des Lebens eingebrochen und allgemein geworden 
ſei,“ wie eben damals, in unſerer lieben deutſchen Zopf⸗ 
zeit. „Alle Wurzeln eigenen Lebens, der Selbſtſtaͤndig⸗ 
feit und der Geſchichte waren abgegraben; die fteife 
Ehe, die Iangweilige Zamilie, die drüdende Etikette, 
der ſchroffe Unterſchied der Stände, die verlegende Ans 
maßung der Höberen, die grobe Unwiffenheit des 
Adels, das faft mwahnfinnige Fefthalten an Einrichtun- 
gen, die zermorſcht durch fich felbft einzubrechen drobten, 
der Mangel jeder Freiheit und Leichtigfeit im Umgange 
und der Gefellfhaft — Died war, bie finfteren Farben 
nur zufammengerüdt, das damalige Leben. Wo da 
Poeſie hernehmen? Was follte fie nur bedeuten? Wer 
war ba fie zu genießen? Schien ed doch, als bebürfe 
fein Menfch ihrer!“ Wie fchmerzlih empfand es da 
tenz, daß die Didtung „nur franfe Stengel aud 
ſolchem Boden treiben könne, höchſtens matte Blüthen, 
die an den Aehren hängen und die der Wind zer« 
fireut;” wie richtig erfannte er in dieſer philiftröfen 
Einengung des Lebens den Grund der poetifchen Un- 
frucdhtbarfeit Deutfchland’s, über die er einmal das bit» 
tere Wort fagt: 


O traure, traure Deutfchland, 

Unglüdlih’ Rand, zu lange brach gelegen ! 

Deine Nachbarinnen blühen um Dich her voll Früchte, 
Wie goldbeladene Hügel um einen Moraft, 

Wie junge kinderreihe Weiber 

Um ihre älteſte Schwefter, 

Die alte Zungfer blieb! 
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Wie war nun dieſer kahlen Proſa des Lebens zu 
begegnen, die ihr Hausrecht in der Poeſie auf der 
Bühne ſelbſt geltend machte? Es galt, dieſe ganze 
Spießbürgerei jetzt auf ihrem eigenen Boden anzu— 
greifen und dies iſt es, was Lenz, der Dramatiker, 
unternahm. 

Im Namen der ewigen Rechte des Gefühls, die 
er freilich auch wieder in excentriſcher und maßloſer 
Weiſe erfaßt, zieht er gegen die Lüge der conventio— 
nellen Sitte, gegen den kleinlichen Hochmuth des auf- 
geflärten Zeitaltere, gegen die mit Moral übertünchte 
Hohlheit und Verkehrtheit zu Felde, — oft wohl ale ein 
wunder Kämpfer, der ſchmerzlich zudend nad dem 
eigenen Herzen greift. Statt am pieriihen Duell, in 
der Region des Wohllautd zu verweilen und die Mens 
hen durch die Macht des Gefanges zu fi hinaufzu: 
locken, fteigt er hinab in die öden Tiefen der Wirklich— 
feit, um das Ungethüm mit dem Ducmäuferblid, das 
eorrupte Philifterthpum, in feinem eigenen Sumpfe auf: 
zufuden, und gegen feinen Panzer von moraliiden 
Gemeinplägen die Lanze einzulegen. Statt die Poefie, 
wie Göthe, da aufzujuhen, wo fie wohnt, — in den 
fräftigen Geftalten des Mittelalters, im Idyll der 
Liebe, im freien feligen Naturgefühl, verſucht er vorerft 
mit ihrer Flamme das dürre, trodene Pfablwerf anzu: 
feden, das die froftige Gegenwart einengend umgab. 

So ift denn die Richtung feiner Stüde durchaus 
polemiſch. Man fönnte fie zum Theil ernfte Satyren 
in dramatifcher Form nennen, bei denen der tragiiche 
Ausgang oder der Anlauf dazu gleichfam eine demon- 
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stratio ad hominem bildet, wo der Dichter feine ſtrafende 
Beißel dem Schickſal felber in die Hände fpielt. Merk⸗ 
würbiger Weife nennt Lenz feine Stüde „Komödien“; 
und warum dies? Sollen darauf die Worte im Pan« 
dämonium hindeuten: „Was ehemals auf dem Kothurn 
ging, follte jest an unferen Soccus reihen; was 
ehemals Helden graufen machte, follte jegt Bürger 
lächeln machen?” Oder wollte Lenz der theild weiners 
lichen tbeils tragifchen Ueberſchraubung der bürgerlichen 
Zuftände in der comedie larmoyante und im drame 
domestique ein Gegengewicht bieten, indem er jogar 
dem Scaudererregenden und Erfchütternden, das in 
diefen Kreiſen gefchieht, die vornehme Bezeichnung der 
Tragödie entzog? In der Selbftrecenfion feines „Neuen 
Menoza“ jagt Lenz: „Komödie fei ein Gemälde der 
menfhlihen Geſellſchaft, und wenn die ernfthaft 
werde, fünne freilid das Gemälde jelbft nicht lachend 
werden.” Der Ausdrud Komödie bezeichnet ihm alfo 
bier, wie Gruppe richtig bervorhebt, nur die Sphäre, 
in der die Handlung fpielt, ganz abgefehen von ibrer 
Berwidlung, ihren Conflicten, ihrem Ausgang. Wohl 
widerfpriht das feinem eigenen, oben mitgetbeilten 
Begriff der Komödie: denn es dreht fich hier Alles um 
Perfonen, Sitten, Charaftere, niht um Begeben= 
beiten, jntriguenfpiele, durchgeführte Einfälle, die er 
felbft, wie wir ſahen, der Komödie zuwied. Dod 
laffen wir ihm dad Wort, und gehen wir lieber auf 
das Weſen ein, mag er ed nennen, wie er will. 

Die Lenz'ſchen Stüde, fo weit fie vollendet vor» 
liegen, theilen fih in zwei Gruppen. Die erfteren 
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drei: Der Hofmeiſter, der neue Menoza, die 
Soldaten, find objective Lebensbilder mit einer ſtark 
betonten polemifchen Tendenz, die ſich gegen beftimmte 
Schattenfeiten der Zeit und der Gefellfchaft. richtet. 
Der perfönliche Antbeil des Dichterd daran ift mehr 
ber des Beohachterd und des mitergriffenen Darftellers ; 
übrigens wird der Grundgedanfe und bie Abficht dee 
Stüdes in ‚einzelnen Scenen ganz direct, mit lehrhafter 
Allgemeinheit ausgeſprochen, und es ift auch in jeder 
diefer „Komödien“ einer oder der andern Perfon die 
Rolle der Beobachtung, der fittlihen Kritif ausdrücklich 
zugewiefen. Durch dieſe moraliſch-didactiſche Tendenz 
fchließen ſich jene drei Stüde, freilih nur äußerlich, 
an bie ältere Richtung der Komödie an, der auch z. 2. 
Leffing’s „Freigeiſt“ und mit ihm eine ganze verfchol- 
lene und verftaubte Literatur angebört; gewiffermaßen 
merft man ed aud dem Drange, durh Belehrung 
einzuwirfen, an, daß Lenz von der Theologie herfomme, 
während Göthe's weltmännifhem Wejen von vornan ein 
folhes Bedürfniß ganz fern lag, Mit diefer lehrhaften 
Richtung verbindet aber der Dichter durchaus eine 
tiefgegriffene, fühne Charafterzeichnung , erichütternde 
Conflicte und Gemüthsfämpfe, überhaupt einen poe— 
tifchen Inhalt, der ihn fogleih in den ſchroffſten Gegen- 
fag zu der Zopffomöbdie ftellt; es. ıft fo, als ob er ei- 
nen Widerfchein . der Shafefpeare’fshen Gigantenwelt 
in jene bürgerlichen Rebensbilder hätte übertragen wollen, 
über denen er die Wolfen, fo ernft ald nur möglich, 
zuſammenzieht. — Einen ganz eigenen Charakter haben 
zwei weitere bramatifhe Dichtungen von Lenz, die ſich 
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der erfteren Gruppe faft ald eine andere Gattung ge- 
genüberftellen: das Stüd „Die Sreunde maden 
den Philoſophen“ und bie fhon mehrmals er- 
wähnte. dramatifhe Phantafie „ver Engländer“ 
Es find Dies fubjective Sonfeflionen, poetiihe Beichten, 
wie etwa Werther's Leiven von Göthe, aber in ihrer 
tiefen, leidenfcaftlihen Erregtheit nicht dazu angethan, 
dag Herz des Dichters zu erleichtern; der Puls der 
Empfindung ift hier derfelbe, wie in Lenzens Iyrifchen 
Gedichten, Lebensbezüge find mehr oder minder deut- 
lich eingewoben. Von diefen werden wir nachher fprer 
hen; fehren wir zunädft zu jener erſten Gruppe zurüd. 

Ein eigenthümlicher Widerſpruch herricht hier zwifchen 
den Charafteren und den Begebenheiten; 
die eriten gehören in's Quftfpiel, die legten zum guten 
Theil in's Zrauerfpiel. Lenzend Stüde beginnen ganz 
barınloe, wie echte Komödien; plöglih aber thürmen 
fih die Situationen zu einer oft craflen Tragif empor, 
auf die man nicht gefaßt war — und wie biefe bat 
auch der fehneidende, fcharfe Humor, der nebenher gebt, 
etwas tief Beängftigended. Darin liegt, wenn ich fo 
fagen darf, die poetifhe Graufamfeit Lenzens, daß er 
komiſch erponirt und tragifch fchließt, daß er komiſche Thor- 
beiten gleihfam zu tragiichen Freveln fleigert und dann 
mit Donnerſchlägen in die Welt feiner Stüde führt. 
Wenn man echten, nach der Natur gezeichneten Thoren, 
wie 3.2. dem Major Berg im „Hofmeifter” oder dem 
Salanteriehändler Wefener in den „Soldaten” ein tra» 
giihes Schickſal aufbürdet, fo befommen fie eine Bed» 
lamepbyfiognomie,, fie werden zu grinfenden Narren, 
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bei denen fi das Mitleid mit Graufen miſcht. Dies 
ift aber ein verfehrter Weg des poetiihen Schaffens. 
Im Trauerfpiel muß der Dichter gleichſam mit ſchwe⸗ 
rem Herzen feine Helden in's tragifhe Verderben 
ſchicken; in der Komödie hingegen muß er die Thoren 
abſolviren, indem er ſie verlacht. 

Das bezeichnendſte Beiſpiel für dieſe tragikomiſche 
Behandlung iſt gleich das erſte Stück von Lenz: „Der 
Hofmeiſter, oder: Vortheile der Privater- 
ziehung“. Läuffer, der Sohn eines Paftorg, tritt 
zu Snfterburg in Preußen in dem Haufe des Major's 
von Berg ale Erzieher ein. Er ift ein Windbeutel 
ohne fittlichen Kern und folide Bildung, nur ein bie- 
hen obenhin in der Welt polirt. Zum Pfaffen glaubt 
er fih noch zu jung, und bei der Stadtſchule hat man 
ihn nicht annehmen wollen. Seine Fatinität iſt nichts 
werth, dafür hat er in Leipzig feinen Ball ausgelaffen, 
und tft wohl bei fünfzehn Tanzmeiftern geweien. Was 
follte er da Anderes thun, als Hofmeifter werden? Be⸗ 
figt er Doc die nöthige, gemeine Schlauheit, um ſich in 
jede Befchränftheit feiner Derrihaft zu finden. Dem 
Major gegenüber, der gern militärifch barſch thut und 
von Strenge renommirt, giebt er fi) den Anfchein von 
pädagogiſchem Ernft und Eractbeit, — die Dame vee 
Hauſes, die zugleih Herr im Haufe ift, ſucht er durch 
Weltmanieren und plumpe Schmeichelei zu gewinnen; dazu 
unternimmt er es, zwiſchen den widerſprechenden Nei⸗ 
gungen des Vaters und der Mutter hindurchzulaviren, 
von denen jener die Tochter: Guſtchen, dieſe den Sohn: 


Leopold begünſtigt. Einmal überraſcht der Major Läufe 
Bayer: Bon Gottſched bie Schiller. 11. 7 
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fern und ſeinen Zoͤgling bei der Lection. Er ſpielt den 
ingrimmigen Vater, giebt dem Jungen eine Ohrfeige, 
und jagt ihn hinaus. „Bleiben Sie ſitzen,“ ſagt er zu 
Läuffer; „ich wollte mit Ihnen ein paar Worte allein 
ſprechen, darum ſchickte ich den jungen Herren fort.” 
Nach dieſer ſeltſamen Einleitung eines Geſpräch's unter 
vier Augen empfiehlt er dem Hofmeiſter auf's nachdrück⸗ 
lichſte ſeine Tochter, die ganz anders behandelt werden 
müſſe, als dieſer Buſchklepper von Sohn, und wenn 
die Frau auch zehnmal fordere, daß er ihr ſchärfer be 
gegnen folle. „Denn“ — ſo fchließt er — „fie iſt mein 
einziges Kleinod — alle Tage tft fie in meinem Abend» 
gebet und Morgengebet — und wer meiner Tochter zu 
nahe fommt oder ihr worin zu Leid thut: die erfte befte 
Kugel durch den Kopf!“ Der Hofmeifter läßt ſich die— 
fes Kleinod empfohlen fein — aber in weldyer Weife! 

Guſtchen und ihr Vetter Fritz haben eben einen 
Kinderroman aufgeführt; fte fpielten Romeo und Julie 
und fhwuren fich ewige Treue; feitdem aber Frig auf 
der Akademie ift, fheint er dieſe Primanerliebe vergef- 
fen zu haben. Der Hauelehrer, der Guſtchen Unter- 
richt im Zeichnen giebt, bemerft bald die franfhaft über- 
reiste Stimmung bes überempfindfamen Mädchen's, das 
ſich in Riebesleid verzehrt, und verfteht ed, ihr unbe- 
fhügtes, thörichtes Herz zu umgarnen. Während fie 
ihrem Romeo nachweint, drüdt fie Läuffere Hand an 
ihre naffen Augen, und fällt wie im Traume in die 
Schlingen der Verführung. Nachdem das Stüd faft 
im Alltagsfomödienton begonnen, folgen nun Situatio- 
nen von der erfchütterndften Tiefe, von fürdterlidem 
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Ernft. Gufthen, die der Major faum einem General 
oder Staatsminifter vergönnt hätte, 'entläuft, eine Ent- 
ehrte, aus dem Haufe, um in dem Dunkel des Wal 
des, in der Hütte einer alten, blinden Bettlerin ihre 
Schande zu bergen; daß auch der VBerführer das Weite 
gefucht, verfteht fi von felbft. Ein Jahr vergeht, ohne daß 
man ihre Spur gefunden; der Major brütet vor fich Hin 
in hafbem ftillem Wahnfinn. „O wenn ich fie auffände“ — 
fo fagt er zu feinem Bruder — „wenn ich nur hoffen 
fönnte, fie noch einmal wieder zu fehen — hol’ mich der 
Teufel, fo alt, wie ich bin, und abgegrämt und wahnwigig 
— dann wollt’ ich Doch noch in meinem Leben wieder ein- 
mal lachen, das Legtemal laut laden, und meinen Kopf 
in ihren entehrten Schooß legen, und dann wieder ein⸗ 
mal heulen und dann — Adieu, Berg! dad wäre mir 
geftorben, das hieße mir: fanft und felig im Herrn 
entfchlafen.” Der Schmerz des Vater's bringt zu dem 
abnenden Gefühl der Tochter. Die furze Scene tft zu 
ergreifend, als daß ich fie übergeben follte. 

Guſtchen (im groben Kittel.) — Marthe (ein altes, blindes 

Ä Weib). 


Guſtchen. Liebe Marthe, bleibt zu Hauſe und ſeht wohl 
nach dem Kinde: es iſt das erſte Mal, daß id Euch allein laffe 
in einem ganzen Jahr; alſo könnt Ihr mich nun wohl auch einen 
Gang für mich thun laffen. Ihr habt Proviant für Heute und 
morgen ; ihr braucht alfo heute nicht auf der Landſtraße auszuſtehen. 

Marthe. Aber wo wollt’ ihr denn hin, Guſtchen, daß Gott 
erbarm! da ihr noch fo krank und fo ſchwach ſeid? Laßt Euch 
doch ſagen: ih hab’ auch Kinder befommen und ohne viele 
Schmerzen, fo wie Ihr, Gott fei Dank! Aber einmal hab’ ich's 
verfucht, den zweiten Tag nach der Niederkunft auszugehen und 
nimmermehr wieder . . . Laßt Euch ehren; bleibt nur zu Haufe 
und macht, daß ihr zu Kräften kommt ... 

7* 
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Guſtchen. Ich darf nicht, Liebe Mutter; mein Gewiſſen 
treibt mich fort von bier. Ich hab’ einen Bater, der mich mehr 
liebt, als fein Leben und feine Seele. Jh habe die vorige Nacht 
im Traum gefeben, daß er’ fih die weißen Haare ausriß und 
Blut in den Augen hatte: er wird meinen, ich fei tobt. Ich 
muß in’d Dorf, und Jemand bitten, daß er ihm Nadricht von 
mir giebt. | 

Marthe. Wenn Zhr aber nun unterwegs liegen bleibt ? 
Ihr könnt nicht fort... 

Guſtchen. Ich muß. — Mein Bater fland wankend; auf 
einmal warf er fih auf die Erve und blieb todt liegen — er 
bringt fih um, wenn er feine Nachricht von mir bekommt. 

Marthe. Wißt Ihr denn nicht, daß Träume gerade das 
Begentheil bedeuten ? 

Guſtchen. Bei mir nicht. — Laßt mid. — Gott wird 
mit mir fein! — 

An einem Teiche bricht fie zufammen, ihre Kräfte 
tragen fie nidpt weiter. „Er ift todt, ja todt —“ wim⸗ 
mert fie — „und vor Gram um mid. — Sein Geift 
iR mir dieſe Nacht erichienen, mir Nachricht davon zu 
geben — mich zur Rechenſchaft dafür. zu fordern. — 
Ich fomme, ja ih fomme.” Sie rafft ſich auf und 
wirft fih in den Teich, wird aber von dem eigenen, 
ſchon balbverrüdten Vater berausgezogen. „Ich follte 
wohl wieder nach dem Zeich mit dir — —“ fagt Die- 
fer, „aber wir wollen nicht eher fchwimmen, als bie 
wir’s Schwimmen gelernt haben, mein id.” Ein um’s 
andere Mat nennt er fie fein ungerath'nes, gottlojes 
Kind, dann wieder fein Guftel, feinen einzig tbeuerften 
Schag, und trägt fie fort auf feinen Armen. 

Bon diefen tiefen tragiichen Schatten heben fih in 
heilen, ja grellen Farben die Bilder voll burſchikoſer 
Wildheit ab, die in Halle und in Leipzig fpielen. Dort 
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ift ed, wo Fritz feine afademifchen Curſe durchmacht. 
Der eigentlihe Repräfentant dieſer fudentifchen Ver⸗ 
wilderung iſt Pätug, der von feiner Wirthin, bei der 
er über und über verfchuldet ift, beiläufig fo behandelt 
wird, wie Falftaff von der Frau Hurtig in ihren aller« 
fhlimmften Momenten; einmal geht er in den heigeften Ju- 
litagen im Wolfspelz in's Theater, um die „Minna von 
Barnhelm“ von der Döbbelin’syen Gefellfhaft zu fehen, 
weil er den legten Rod verfegt hat und fein Schneider fo 
gewiſſenlos ift, ihm feinen auf Credit machen zu wollen. 
Teog dieſes Uebermaßes von afademifcher Roheit und 
Berliederlihung herrſcht aber in dieſem Kreiſe ein un⸗ 
verfälſchtes Gefühl für Ehre und Freundestreue, tiefer 
Abſcheu vor jeder Unredlichkeit, überhaupt eine innere, 
fittliche Geſundheit, welche zu der anwidernden Hohl⸗ 
beit der vornehmen Gefellfhaft, die nur fo wie faules 
Dolz von ferne Teuchtet, in den wirkffamften Gegenfag 
geftellt if. Fritz verabfcheut nichts mehr als dies, der 
Unfhuld eines unerfahrenen Maͤdchens eine Falle zu 
ftellen.. „Hoͤre“, fagt er einmal zu Pätus, „wenn man 
gegen ein Herz, das ſich nicht vertheidigen will noch 
fann, alle möglichen Batterien fpielen läßt, um ed — 
was. foll ich fagen? zu zerſtören, einzuäfern — fo tft 
das unredt, Bruder Patus, ja fehr unrecht!“ Mit dien 
fer vedlihen Gefinnung bat er Guſtchen nod immer 
feine Treue bewahrt, wenn er auch im Taumel dee 
Studentenlebend verfäumt hat ihr zu ſchreiben. Nun, 
nachdem er ihr Schickſal erfahren, thut er im Edelmuth 
das Höchfte, und heirathet fie trog bes Fehls, über den, 
wie Hebbel in der „Maria Magdalena” fagt, fonft fein 
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Mann hinwegfommt. Was zulegt mit Läuffer geſchieht, 
übergehe ih abfihtlih mit Stilfhweigen. Hier ftoßen 
wir auf einen jener abfcheulihen und. monftröjen Ein- 
fälle, mit denen Lenz faft regelmäßig den Einprud 
feiner Stüde, wie eine reine Schrift dur einen häß ⸗ 
lichen Klecks entſtellt. — 

Benn Lenz im „Hofmeifter” gelegentlich das Stu- 
bentenleben auf Akademien feizgirt hat, jo giebt er und 
in den „Soldaten“ eine burchgeführtere Zeichnung von 
dem Garniſonsleben der Dfficiere, wie er es in Straß 
burg fiudirt haben mochte. Freilich haben die Farben 
der Schilderung durchaus den grellen Auftrag der Sas 
tyre. Die Soldatenehre erſcheint hier nur als etwas 
Aeußerliches; Gefinnung, Charakter und Bildung find 
auf das Traurigſte verwildert; eine gewiffe Prahlerei 
mit Frivolität und Ertravaganz gehört gleichfam mit zum 
foldatifhen Auftreten. Die Tapferkeit und Bravour, 
die in Friedengzeiten paufiren muß, fhlägt da in Ro» 
heit um; wilde Streihe, in denen aber fein Humor 
if, müffen über die Langeweile hinüberpelfen. Daß in 
dieſen Kreijen der weibligen Unerfahrenheit gegenüber 
nur der Piratenflandpunct gilt, verfteht ſich von ſelbſt; 
von der Devife der Soldaten in Göthe’s Fauſt: „Mäd- 


chen und Burgen müffen ſich geben,“ wird die gewiffen-. 


Iofefte Anwendung gemadt. Ein Offizier, Namens De «| 
ported, Edelmann aus dem Hennegau, treibt mit de 
leicht umgarnten Naivetät eines ſchoönen Bürgermäbddpe: 
aus Lille, der Toter des Galanteriehändler Wefen 
das ſchandlichſte Spiel; er kirrt das unerfahrene, eit 
Ding und jelbft den kurzſichtigen Bater durch Heirat! 
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verfprechungen, vernichte ihren Ruf und macht fi), nad 
dem er ihr den Kopf verrüdt, plöglic aus den Staub. 
Diefe Alltagsgefchichte, Die aber der Dichter durch Die 
piychologifche Behandlung bedeutend zu machen weiß, 
bildet den Hauptinhalt der Handlung; fie beginnt mit 
verliebtem, leichtfertigem Gefchäfer, und endigt mit 
tragiichen Schmerzengfchreien, die erichredend durch den 
wüften Lärm der Kaffeehaus⸗ und Gafernenicenen Des 
Stüdes fahren. Marie, die betrogene Geliebte des 
Desportes, ift fhon im bevenflichften Sinne des Wor- 
tes naiv; fie wird um ihrer Schönheit willen zu ihrem 
Berderben gehätfchelt, iſt vergnügungsjüchtig, albern, voll 
Temperament, doch ohne Seele, von leerem Gemüth, 
boch von fo heißem, Iebhaften Blute, daß fie oft nicht 
weiß, wo fie vor Ang und Unruhe in der Stube 
bleiben ſoll — furz, bis in die einzelnften Züge hinein 
das trefflich ftudirte Bild eined reizenden Gändchen®. 
Zum größten Unglüf muß fie aud nocd Dielen thö- 
richten Bater baben, deſſen Eitelfeit ſich nach furzer 
Abwehr durch die Cavaliersliebſchaft geſchmeichelt fühlt. 
Ein trefflicher Zunge, der ganz Anhänglichfeit und Treue 
it, der Tuchhändler Stolzius aus Armentiered, be- 
wirbt fihb um Marie, ja fie it ihm fhon halb und 
halb veriprocen; was thut aber der Vater? Er giebt 
ihr felbft den Rath, mit dem fonft nur Baſen und Ges 
vatterinnen bei der Hand find, den vornehmen Freier 
anzuloden, ohne aber mit dem bürgerlichen gleich gänz- 
lich zu breden. „Kannſt noch einmal gnädige Frau 
werden,” fagt er, indem er jeine Tochter, die träumend 
. auf ihrem Bette gefeflen, füßt. „Man fann nicht wiffen, 
was einem manchmal für ein Glück aufgeboben iſt.“ 
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Maria. Aber Papa (etwas leife) was wird ber arme 
Stolzius fagen ? 


Wefener Du mußt darum den Stolzius nicht ſogleich 
abfchreden, hör’ einmal. — Nu, ih will Dir fchon fagen, mie 
Du den Brief an ihn einzurichten haft. Unterdeſſen fchlaf Sie 
sefund, Meerkatze. 


Marie (küßt ihm die Hand). Gute Nacht, Papufhla! — 
(Da er fort it, thut fie einen tiefen Seufzer, und tritt an’6 
Senfter, indem fie ſich aufſchnürt). Das Herz if mir fo ſchwer. 
Ich glaube, ed wird gewittern die Naht. Wenn es einfchlüge 
— (feht in die Höhe, die Hände über ihre offene Bruft ſchlagend). 
Gott, mas hab? ich denn Böſes getan? — — Stolzius — id 
lieb' Dich ja noch — aber wenn ich nun mein Glück beffer machen 
fann — und Papa mir felber den Rath giebt (zieht die Gardine 
vor) ... trifft mich’s, fo trifft mich's, ich flerbe nicht anders als 
gerne (löfcht ihr Licht aus). 

Als Desportes nach der üblihen Hinterlaſſung 
unbezahlbarer Schulden verfhwunden ift, fhidt er Mary, 
einen feiner Sreunde aus der Garnifon, in Weſener's 
Hays. Er hat es darauf angelegt, ihn recht verliebt 
in fie zu machen, daß fie ihn felbit vielleicht vergeife. 
Albern wie das Mädchen it, erwiedert fie die Galan⸗ 
terien des neuen Anbeterd mit einer taftlojen Hoͤflich⸗ 
feit, die jeder Migdeutung unterliegt. „Wenn er nun 
fein befter Freund it, der ung allein noch Nachricht 
von ihm verihaffen fann“ — jo fagt fie zu der Mut- 
ter, Die bedenflich den Kopf ichüttelt. „Ich muß Doch 
wohl höflich mit ibm fein, da er ja der Einzige iſt, 
der mit ihm correſpondirt!“ Unter diefen Umfländen 
ift genug dafür gethan, die Reputation des Maäbds 
hend völlig zu untergraben. Bon der älteren, neidi« 
Ichen Schwefter hört fie zuerfi das Wort „Soldatens 
menſch,“ das der Klatſch der Weiber bald nachziicelt, 
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das durch die ganze Garnifon mit wildem Hohngeläch⸗ 
gelächter wiederhallt. Die Gräfin la Rode nimmt 
wohlmeinend gefinnt, dag bethörte Maͤdchen in ihr Haug, 
um beruhigend, läuternd auf ihr Gemüth zu wirfen, 
und ſie dem Bereiche des Stadtgeredes zu entziehen, 
— doch es if zu fpät. Die Unruhe, die in ihre nagt 
und brennt, treibt fie fort, in Die Welt hinaus, dem 
Verräther nad, von dem fie nicht laflen fann. Des 
portes, der davon erfährt, weiß das Zufammentreffen 
flüglich zu verhindern; welde Scene gab’ es bei den 
Eltern, dazu Schand’ und Spott bei allen Cameraden! 
So irrt fie, ihrer Schmady und Verzweiflung überlafe 
fen, obdachlos umher, bis fie der Vater, der ihr nad 
gereift tft, halbverhungert- auf der Straße findet. 

‚ Die eigentlih tragifche Geftalt in dieſer wilden 
Komödie it Stolzius mit feiner beicheidenen, tiefin⸗ 
nerlihen Liebe, deren Wurzeln fo. feit in feinem Her⸗ 
zen figen, daß ed darüber brechen muß. Er if Sol- 
dat geworden, um Dem .Elenden recht nahe an den Leib zu 
rüden, der ihm das höchſte Out feines Lebens geftohlen. 
Bei aller Seelenqual harrt er aus, bie der rede 
Augenblid für die Rache fommt. Desportes fpeift mit 
Mary, indeß Stolzius fie bedient. Der Inhalt dee 
Geſprächs ift Die Verführte, die Verlaſſene; Despor- 
tes fpriht mit dem niedrigften Hohn von ihr, die 
er doch jelbft fo elend gemacht. Aber während dieſer 
Frevelreden fchlingt er ſchon das Gift in ſich hinein, 
das ihm Stolzius in Die Suppe gemiſcht hat, nachdem 
er ſich felbft den gleihen Tod bereitet. Im legten 
Augenblid faßt er ihn an den Ohren, heftet fein vers 
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zerries Geſicht auf das feinige, und ruft ihm mit fürch⸗ 
terlicher Stimme den Namen der Geliebten zu. „Ich 
bin ed,“ fagt er fterbend, „deflen Braut du entehrteft. 
Wenn ihre nicht leben könnt, ohne Frauenzimmer un- 
glüdlih zu mahen, warum wendet ibr eud an Die, 
die euch aufs erfle Wort glauben. Du bift gerädt, 
meine Marie... . ich fterbe vergnügt, da ich ben 
mitnehmen ann!“ 
| Und die Moral Ddiefes ſoeialen Nachtſtücks? Sie 
iſt düſter und troſtlos, wie der ganze Vorgang ſelbſt. 
Der Dieter wollte den -unnatürliden Zuftand der 
Ehelofigfeit in den großen Heeren, und die Rüdwir- 
fung desſelben auf die Gefellichaft fchildern. Auch der 
moderne Staat, beißt es zum Schluffe, fordere feine 
Menichenopfer; wie Andromeda in der Mythe jenem 
Monftrum dargebracht wurde, fo feien jegt die Soldaten 
das Ungeheuer, dem fchon von Zeit zu Zeit ein unglück⸗ 
Tiches Frauenzimmer freiwillig aufgeopfert werben muß, 
damit die übrigen Gattinnen und Töchter verfchont 
bleiben. — 

Es ift bereits die zweite Gefallene, der wir in 
Lenzen's Stücken begegnen; die eine iſt von der 
empfindſamen, die andere von der naiven Gattung. 
Das Intereſſe an dieſem ſo oft wiederkehrenden Frauen⸗ 
geſchick bekommt jetzt ſein Recht in der Poeſie; mit der 
Emancipation des natürlichen Gefühls erſcheint auch 
die ruhrende Schwäche des Weibes in verändertem Licht. 
Welch' anderen Eindruck als die nüchterne Tugend 
einer Emilia Galotti, welche die ſtarre Herrſchaft der 
Grundſaͤtze auch in's weibliche Gefühlsleben hinüber⸗ 
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trägt, und die falte Bruft dem Falten Eifen beroikh 
darbietet, macht nun die ſympathiſche Schuld dieſer 
Magdalenengeftalten, die jest in die Riteratur einziehen 
— dieſer fchönen Büßerinnen mit niedergeichlagenen 
Augen, die menschlich fehlten, und denen viel verziehen 
wird, weil fie viel geliebt haben! Nicht lange mehr, 
und Fauſt's Gretchen tritt in die Mitte diefer Ger 
ftalten — als die Krone und die Vollendung derfelben, 
bei der der begreiflichſte Febliritt des Weibes mit 
aller Glorie Der Anmuth, mit aller warmen Fülle der 
Liebe verflärt ift, Die der falten, wohlaflecurirten 
Tugend für immerdar abgeht. 

Den weiblihen Figuren. von Yenz fepit zum 
Gretchentypus faft durchaus noch jene ideale Naiverät, 
beren Hauch dieſe fchönfte Blüthe deutscher Dichtung 
umathmet; fie haben viel zu viel derbe, aus beftimmten 
Lebensfreifen gegriffene Wahrheit an. fh, um für 
eigentlich poetiich gelten zu können: Am meiften nähert 
ſich no jenem Typus eine Geſtalt aus einer novel. 
liſtiſchen Dicytung von Lenz; es ift Marie, die Tochter 
bes Dorfihulzen in. der Erzählung: „Zerbin oder 
die neuere Philoſophie“ (1776). Keine verzo⸗ 
gene Bürgerprinzefin alfo, wie das „Marieel” in 
den „Soldaten,” fondern ein Mädchen aus dem Bolfe; 
an jungfräulichem Reiz eine Blume, duftend und rein, 
aber zu nahe an den Weg gepflanzt, um nicht Gefahr 
zu laufen, daß fie zu ihrem Schaden gepflüädt werde 
und himwelfe. Der Dichter fehildert fie als ein ſchlankes 
rehfüßiges, immer heiteres und luftiged Mädchen. „Ihre 
Butberzigfeit war ohne Gränzen; ihr Geficht nicht fein, 
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aber Die ganze Seele malte fih darin. Leſen 
mochte fie nicht, aber defto lieber tanzen, weldes ihre 
Lebensgeifter in der ihr fo unnadhahmbaren Munterfeit 
erhielt. Selbft ihr gewöhnliher Gang war faft ein 
beftändiger Tanz, und wenn fie fprad, jauchzte fie, 
nicht um damit zu gefallen, fondern weil das berzliche 
innerliche Vergnügen mit. ſich felbft und ihrem Zuftande 
feinen andern Ausweg wußte.” Dieſes reizende Geſchoͤpf 
nun verliert feine Unſchuld an einen geiftig überlegenen, 
aber innerlich haltlofen und zerriffenen Menfchen, dem 
zum Fauſt freilich noch viel mehr fehlt, als ihr zum 
Grethen. Der Moment des Ausgleitens ift mit bober 
pſychologiſcher Wahrheit geichildert. „Wie vieles kommt 
auf den Augenblid an,” fügt Lenz fehr nachdrücklich 
bei, „zu wie vielen fehredlihen SKataftrophen war 
nur die Zeit, die Verbindung oft Fleiner unwichtig 
ſcheinender Urfachen die Lunte! Ach, daß unjere Richter 
aud Died auf die Wagichale legten, nicht die Hands 
Iung felbft, wie fie in's Auge fällt, fondern fie mit allen 
ihren Beranlaflungen und zwingenden Urſachen richteten, 
ebe fie fie zu beftrafen pas .Herz hatten!" Marie muß 
ihren Febl fürchterlich büßen. Sie bringt heimlich ein 
todted Kind zur Welt, wird alfo nicht, wie das 
Grerhen im „Fauſt“ zur Kindesmörberin — aber der 
Dichter will von einem graufamen Gefege wiſſen, 
nach weldem verbehlte Schwangerichaft allein-binreichte, 
einer Weibsperfon das Leben abzuipreden. So wird 
fie denn zum Tode verurtheilt. Die Scene im Gefängs» 
nig, wo ſich ihr Vater, der Dorffhuße, auf eine 
zerbrochene Tonne niederfegt, und durchaus den Vater 
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des Kindes erfahren will, den fie bie an’d Ende edel- 
finnig verichweigt, ‚gehört zu dem. Ergreifendftien, was 
man lefen fann.*) Trog allem Antheil, den das 
Schickſal des Mädchens ermwedt, bleibt die Juſtiz bei 
ihrem Spruch — fie wird enthaupte. „Sie ftand. auf 
dem Scaffot,” fagt der Dichter fehr bezeihnend für: 
feine Anſchauung, „etwa wie eine von den erſten DBe- 
fennerinnen des Chriſtenthums, die für ihren Glauben 
Schmach und Martern getroft entgegenfahen.” - Da wo 
die Welt rob und faltherzig ftraft, erblidt er nur das 
reine Martyrium der Liebe. 

Es lag einmal in der Zeit und der neuen \ Rig- 
tung der Empfindung, ‚von Lenzen's „Zerbin“ an bie 
auf Schillers „Kindesmörberin” hinab, Stoffe diefer 
Art in die. Poefie einzuführen, die nun wie Ehriftug bei 
dem Falle mit der Ehebrecherin, die rein menschliche Theil⸗ 
nahme laut aufrief, und gegen das Pharifäerthum der 
öffentlichen Schicklichkeit entichieden Front machte. Unter 
diefen Umſtänden fann ich es nicht begreifen, was für 
ein Unreht Wagner an Goͤthe begangen haben foll, 
inden er, ebe nod etwas vom. Fauft befannt wurde, 
ein Trauerfpiel: „Die Kindesmörderin“ fhrieb und 
veröffentlichte.**) „Ich erzählte ihm”, theilt Göthe in 
„Didytung und Wahrheit” mit, „meine Abficht mit Fauft, 
befonderd die Kataftrophe von Gretden. Er faßte das 
Gufet auf, und benügte es für ein Trauerfpiel, „Die 


*) Siehe: Schriften von Lenz, III. Bp., S. 166. 


”r) Es erſchien zu Leipzig 1776 ; viefelbe Jahreszahl iſt auch 
dem „Zerbin‘’ in der Tied'ſchen Ausgabe vorangefeßt. 
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Kindesmörderin.” Es war dad erſte Mal, daß mir 
Jemand etwas von meinen Borfägen wegichnappte; 
nachher habe ich dergleihen Gedanfenraub und Vor⸗ 
wegnahme nody oft genug erlebt” sc. Ein eigentlicher 
Gedanfenraub Tiegt bier faum vor; das von Wagner 
vorweggenommene Motiv iſt eben nichts wie jene alte 
Geſchichte, die ewig neu bleibt, auf hundertfache Art 
behandelt werden fann, und bamald gerade an ber 
poetifhen Tagesordnung war. Bon einer Entwendung 
fann nur da die Rede fein, wo es fih um eine eigent- 
lihe Erfindung, um eine originelle Fabel oder Verwick⸗ 
Iung handelt; eine folche liegt aber dem Grethen-Roman 
nicht zu Grunde, und ich wüßte fürwahr nicht, was 
Gothe Wagner'n Befonderes daraus hätte erzählen 
fönnen, da doch alle Wirkung hier nur in der Pſycho⸗ 
logie, in der Schilderung der Seelenzuftände und 
Affecte liegt. Uebrigens foll das Wagner’ihe Stück, 
das ich nicht zu leſen Gelegenheit hatte, poetiſch werth⸗ 
108, trivial und roh fein; der Titel einer fpäteren 
Bearbeitung: „Evchen Humbredt, oder: ihr Mütter 
merft’s euch“ führt fhon den Geleitfhein der Bänfel- 
fängermoral ausdrücklich mit jid. Göthe hätte alfo 
um fo weniger diefe verunglüdte Concurrenz zu ſcheuen 
gebraucht. — — | 

Ih komme nun fhließlih nod auf Diejenigen 
Stüde von Lenz zu ſprechen, die zu feinem eigenen 
Seelenleben , zu feinen Derzenderfahrungen in der 
unverfennbarften Beziebung fichen, und wie oben 
bemerft wurde, die volle Bedeutung von dichterifchen 
Selpftbefenntniffen haben. Wenn auch nit wie bei 
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Böthe, Briefwechfel und Annalen al’ jene Bezüge 
belegen, jo merft man es doch ‚hinreichend an dem 
hohen Higgrad der erregten Stimmung in dieſen Pro⸗ 
dDustionen, wie ſehr der Dichter mit feinem eigenften 
Selbft daran betheiligt war. 

Sn dem Stüde „die Freunde machen den 
Philoſophen“ ſenken ſich ſchon die Schatten der 
Schwermuth, der Muthloſigkeit lang und ſchwer hinab. 
Strephon, ein junger Deutſcher, der „aus philoſo⸗ 
phiſchen Abſichten“ reiſt, iſt wohl niemand anderer, 
als der Dichter ſelbſt. Er hat in der Fremde an ſeinen 
neugewonnenen Freunden die bitterſten Erfahrungen 
gemacht; ſein beſtes Weſen hat er an ſie weggeſchenkt, 
nur ſein Schatten iſt ihm geblieben, über ſich ſelbſt 
zu trauern. Ich bin Allen Alles geworden, und bin 
am Ende nichts“ — ſo klagt er dem Ariſt, einem 
Better aus der Heimath, vor. „Meine Kräfte find 
verbraudt, das Del der Lampe if verzehrt. Alle meine 
Kenntniffe, meine Vorzüge find in fremden Händen, 
es ift nichts mein geblieben, als der Gram über ihren 
Berluf. Ihr fragt wohl, was meine Freunde mir zu 
Leide gethan? Das eben iſt's — fie haben mir nichts 
gethban — weder Liebes noch Leides, aber fie ver- 
langten immer nur Dienfte von mir. Wirkung ohne 
Gegenwirkung erftirbt endlich, al’ meine Liebe war wie 
ein Mairegen, der auf einen falten Felſen gießt, und 
dem nicht ein einziges belohnendes Veilchen nadır 
feimt ... D hätte ih nur fo viel Kraft noch übrig, 
böfe zu feheinen; aber ich habe fie nicht! AU’ meine 
Safern find durch die lange Uebung fo biegfam gewor⸗ 
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den, meine Geifter fo willfahrend , daß ich vor dem 
Gedanken, Jemand etwas abzufchlagen, wie vor einem 
Berbrechen zufammenfchauere“ ... Trog alledem hält 
er die dargebotene Rettungehand des alten Freundes 
nicht feft, der ihn mit aller Gewalt aus dieſen läb- 
menden Beziehungen bherausreißen, ihn wieder in die 
Heimath zurüdführen möchte, 

| Ariſt. Ich rathe Euch Better, fommt mit mir. Die Ges 
fegenheit kommt nicht wieder, und Euer Bater iſt ſehr aufge⸗ 
bracht — 

Strephon. Schonet meiner! 

Ariſt. Ich darf Eurer nidt fchonen. Es find Ihon acht 
Jahre, daß Ihr ihn nicht geiehen habt, daß Ihr fo umherirrt 
und Euren nichtswürdigen Brillen folgt — — 

Strephon. Better, das ſtille Land der Zodten ifl 
mir fo fürchterlih und öde nicht, als mein Vaterland. 
. Sogar im Traum, wenn Wallungen des Blutes mir recht angſt⸗ 
bafte Bilder vor's Geftcht bringen wollen, fo deucht mich's, i 
fehe mein Baterlanv. 

Der Dichter iſt ganz in dem Falle des Helden, 
der ja nur feinen eigenen Gemüthszuſtand zurüdipiegelt. 
Auch ihm graute nad allen feinen Irrfahrten vor dem 
Bedanfen der Heimfehr; feine Welt hat. er in ber 
Fremde nicht gefunden, aber das Idyll der Kindheit 
für immer verloren; die Erinnerung an die Heimath, 
an den zürnenden Bater war ihm wie eine Gewiſſens⸗ 
flimme. — Mit fünftliher Faſſung rafft Strephon 
fih auf, ald Arift immer dringender zur Wbreife 
nötbigt; jegt findet er fogar bie Freunde, die ibn aus⸗ 
faugen, erträglid. „Im Grunde”, fagt er, vermehrt 
doch jeder dieſer Leute meine innere Conſiſtenz durch 
das, was er mir entzieht. Ich ſuche dann nad in 
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mir, ob ich nicht noch etwas habe, das fie mir 
nicht entziehen fünnen, und dag giebt mir einen 
gewiflen Stolz, der mich über fie hinaugfegt, und mein 
Herz wieder ruhig macht.“ 

Der wahre Grund aber, der feinen Fuß an die 
Stelle fefbannt, tft eine unglüdliche, ſchwärmeriſche 
Liebe, von der wahrften Weihe der Empfindung, aber 
ebenjo von jener überfenfiblen, franfhaften Innerlich⸗ 
keit der Leidenſchaft, die fih in ch felber quält und 
verzehrt. Wie Strephon Seraphinen liebt, fo muß 
der Dichter wohl felbft geliebt haben; feine Lyrik 
weif’t ähnlihe Symptome überreiztefter Erregtheit auf. 
Sırephon fühlt das ganze Gewicht feiner unglüdjeligen 
Beftimmung. Leidenſchaft hätte er genug in der Bruft, 
das Höchſte zu münden, und doch zu wenig Muth 
und Kraft, was Anderes, als der Sclave feiner Dame 
zu fein. Was er empfindet und verjchweigt, plaubert 
ihr mit hohler Beredtſamkeit ein Ged vor; fein höchftes 
Gefühl bleibt ſtumm. Die beobachtende, philoſophiſch 
xeflectivrende Haltung, die er bisher im Leben einge- 
nommen, die Gewohnheit, fih den freunden dienſt⸗ 
fertig zu fubordiniren, hat ihm aud den Muth, die 
wagende Zuverfiht in der Liebe benommen. Selbft 
da, ale ihm die Gewißheit voller Gegenneigung zu 
Theil wird, ift er eher geneigt ſich der ſchmerzlichen 
Wolluft der Refignation hinzugeben, als ſich zum Ent- 
ſchluſſe des freudigen Beſitzes und Genuſſes aufzu- 
raffen. Er, der fi zulegt jelbft den Weg zu feinem 
Glücke abgefchnitten, ift fhon im Begriffe, einen tollen 
Entihluß der Verzweiflung auszuführen — da erreicht 

Bayers Bon Gottſched bis Schiller. 11. 8 
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er am Ende doc das Ziel jeiner Wünfhe — freilich 
durch ein echt Lenz’ihe Ercentricität, die nur an dem 
urfprüngliden Schluß von Göthe's Stella ein ana- 
loges Seitenftüd findet. — 

Wenn dieſes Stück noch das Bild von dem 
Gemüthszuftande bed Dichters wie in einem bunflen, 
aber rein gefchliffenen Spiegel auffängt, fo wird im 
„Engländer“ der widerfpiegelnde Strahl vollends 
zur Flamme; wir fehben da. nicht mehr in ein Bild, 
nur in heiße wildlodernde Blut. Die träumerifche 
Schwermuth, das trübfinnig dumpfe Hinbrüten, weldes 
die vorberrfhende Stimmung Strephong if, bat 
bet dem neuen Helden einer fteberifchen Exaltation 
des Affects Pag gemadt, die bei foldher Ueberſpan⸗ 
nung. aller Gemüthefräfte nur in Wahnfinn oder Tod 
enden fann. Das Stüd ift nur Entwurf und Skizze; 
dem Dichter, in deſſen Innern felbft es jo mächtig 
tobte und ftürmte, fihien bereits jede Ruhe zur Aud- 
führung und Geftaltung zu mangeln. Nidt anders 
als begreiflih; Die. Nachwirkung der Yeidenjchaft für 
die Baroneffe Adelaide von Waldner, die troftlofe 
Verbannung aus ihrer Nähe nad) feiner Audweifung 
von Weimar begannen damals ſchon ihre zerflörende 
Wirfung in Lenzend Gemüthe. 

Wenn Serapbine dem Stande nah ſchon bod 
über Strephon ſteht, fo ift jegt Das Ideal des Dichterd 
vollends in fürftlihe Höhe gehoben; feine Adelaide 
beißt hier Armida, und iſt Prinzeffin von Carignan. 
Ihre ihwarzen Augen haben das Herz Robert Hot's, 
eines jungen Engländerd, der in Turin verweilt, in 
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Flammen gejegt und infpiriven ihn zu den größten 
Tollheiten. Jetzt ftedt er in einem Musketierrock, und 
fteht Wade vor ihrem Palafte, nun liegt er wieder 
als Savoyardenjunge bettelnd unter ihren Fenſtern, 
und weint fein Web hinaus in die Naht. „Womit“, 
Hagt er, „hab' icy dich beleidigt, erzürnter Himmel, 
ihr falten und freundlichen Sterne, die ihr fo fchön 
und fo graufam auf mid) niederfeht? Ad), au darin 
ihr fo ähnlich! Muß denn Alles gefühlles fein, was 
vollfommen if, nur darum anbetungswürdig, weil es 
in ſich ſelbſt glüdlich feine Anbeter nicht der Aufmerk⸗ 
famfeit würdig achtet.“ Auch bei ihm iſt, wie bei 
Strephon die Reidenfchaft durch die frühere Entfagung, 
durch das abftracte Gedankenleben, das er bisher gefuͤhrt, 
nur noch mehr überreizt und geſteigert. 

„Hab' ich nicht zwanzig Jahre mir Alles verſagt, was bie 
Menſchen fh wünſchen und erfireben? Wie ein Schulmeifter 
mir den Kopf zerbrocden, über nichts gelebt als Büchern und 
leblofen, wefenlofen Dingen, wie ein abgezogener Spiritus in 
einer Flaſche, der in fich felbft verraudt. Und nun — da id 
das Antlis finde, das mid für Alles entfchädigen kann, das Antlig, 
auf dem alle Glüdijeligkeit der Erbe und des Himmels, wie in 
einem Brennpunkt vereinigt mir entgegenwinkt, das Lächeln, das 
meinen verſchmachtenden Sinnen auf einmal zuzuwinken ſceint: 
Hier iſt Leben, Freude ohne Ende, Seligkeit ohne Gränzen 
ah! ih muß, ih muß zu ihr, fo wahr ein jener Menfch einen 
Himmel fucht, weil er auf Erben nicht zufrieden werden kann.” 


So fluthet und ebbt feine Leidenſchaft fortwährend 
zwifchen heißem Begehren und wilder trofllofer Klage 
auf und nieder. Vergebens ſucht fein Vater und Lord 
Hamilton, deffen Tochter er heirathen foll, ihn den 
Banden diejer wahnwigigen Liebe zu entreißen, der 
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nie Erhörung zu Theil werden fann. Was hilft es, 
dag man ihn gewaltfam in einen Taumel von Zer- 
freuungen zieht? Sein Herz ift unheilbar dahinge⸗ 
nommen von der Macht jenes einen unfeligen Gefühle. 
Der Kranke weiß feine Aerzte zu überliften; „fie haben 
mich”, fagt Robert, „wenigftend fo weit gebracht, daß 
ih durch eine verftellte Gleichgiltigfeit ihr Argusauge 
betrügen und ihren bitteren Spöttereien über die 
Ihönfte Thorheit meines Lebens ausweichen kann!” 
So täufcht er felbft das wachſame Auge des Vaters, 
daß dieſer ſchon glaubt, es laſſe fih mit ihm zur 
Beilerung au. Hamilton bezweifelt ed noch. „Wenn 
ein Mittel wäre, meint Diejer, „ihm den Geſchmack an 
Wolluſt und Behaglichkeit beizubringen; er hat fie nie 
gefoftet — und wenn das fo fortürmt in jeiner Seele, 
fann er fie auch nie foften lernen”... Er finnt 
darüber nad), wie man die gemeine Sinnlicdfeit in 
ihm aufftacheln, wie man durch fie die ideale Flamme 
feiner edlen, aber thörichten Schwärmerei erftiden 
fönne. Robert hat das Geſpräch belaufcht; wüthenp 
flürzt er auf Xord Hamilton los und nennt ihn einen 
Nichtswürdigen. Diefer, fchnell fi fallend, erwidert 
falt: „Ich billige diefe Hitze an Robert — fie ftebt 
feinen Jahren wohl an. Uber fie wird ſich legen. Ich 
Hoffe noch die Zeit zu erleben, da Robert über ſich 
laden wird.’ Er hat fid verrechnet, der überfluge, 
frofige Weltmann — die traurigfte Rataftrophe kommt: 
früher, ale ed Jemand gedadıt. 

Lord Hot verfündet feinem Sohne die bevorftes 
bende Bermählung der Prinzeffin. Er fällt in Ohnmacht 
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— und wütbet dann gegen fi felbft wie ein Wahn⸗ 
finniger. „Alſo ein Anderer” — fhwärmt er vor fih 
hin — „wohl Einer, den fie lang geliebt hat weil 
fie fo ernftlih auf meine Heilung bedadht war ... 
er wird ihr ganzes Herz feſſeln, und was wird für 
mich übrig bleiben? nicht einmal Mitleid, nicht ein 
einziger, verirrter Gedanke an mich — ganz aus ihrem 
Andenfen verfhwunden, vernichtet — o daß ich mid) 
nicht felöft vernichten kann!“ Schon zudt der Wahnwig 
in feinen Nerven — da bat ihm die Politif des fri- 
volen Hamilton ein Heilmittel ausgedacht, das ihn aufs 
Tieffte empören, die Kataftrophe nur beichleunigen muß. 
Tognina, eine Buhlerin, verführerifh gepugt, tritt 
herein — eine reizende Geſtalt, geeignet, einen 
Antonius von Padua zu verführen. Robert, der fi 
anfangs voll Abſcheu von ihr wendet, faßt ſich fpäter, 
und weiß mit jener eigenthümlichen Lift der Wahn- 
wigigen die Wächter zu entfernen. „Seht“, fagt er 
zu Tognina, indem er Armida’d Porträt hervorzieht, 
„bier hab’ ich ein Bild, das allein ift Euch im Wege, 
Wenn hr Meifterin von meinem Herzen werben 
wollt, gebt mir eine Scheere, daß ich es von dieſem 
Halfe Idfe, an den ich es damals leider, ach auf ewig 
knüpfte!“ Indem fie dieſelbe hervorzieht, reißt er ihr. 
fie raid aus der Hand und flicht fich damit in bie 
Gurgel. Die Wunde ift tödtlih. Im Borgefühl des 
Todes breitet er die Arme gen Himmel, durchſchauert 
von dem Gedanken des Senfeite. „Furchtbarſtes aller 
Wefen! an deſſen Dafein ich jo Tange zweifelte, das 
ih zu meinem Trofte leugnete, id fühle Did — 
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Du, der du meine Eeele hieher gelegt, Du, der fie 
wieder in feine graufame Gewalt nimmt: nur nidt 
verbiete mir, daß ich ihrer micht mehr denfen darf. 
Eine lange, furchtbare Ewigfeit ohne fie... . Sieh, 
Höllenqualen will ich dulden, wenn ich gefündigt habe 
— nur laß das Andenfen an fie mir fie verfügen!” 
Yede Hilfe umfonft; der Wundarzt bat nichts mehr zu 
thun, höchſtens noch der Beichtvater. Auch dieſer 
ermahnt ihn vergebens, ſein Herz von den Geſchoͤpfen, 
an denen es zu ſehr hing, zu dem Schoͤpfer zu wenden; 
waͤhrend er ihm die Tröſtungen der Religion anbietet, 
nimmt er das Bild hervor und küßt es, aufſeufzend: 
„daß ich das hier laſſen muß!“ Noch im letzten Augen⸗ 
blicke vermag nicht der Glaube bei ihm an die Stelle 
der Liebe zu treten. „Bedenken Sie“, ſpricht ihm der 
Beichtvater zu, „daß der Himmel Güter hat, die 
Ihnen noch unbekannt ſind; Güter, die die irdiſchen 
ſo weit überſtrahlen, als die Sonne das Licht der 
Kerzen““... Robert hebt das Bild in die Höhe, drückt 
es an’s Gefiht, und mit den Worten: „Armida! 
Armida . . . Behaltet euern Himmel: für euch” röchelt 
er fein Leben aus. — — 

Die eben betrachtete dramatifche Rhapfodie, in ihrer 
maßloſen Leivenfchaftlichfeit wohl das heißefte Product 
der Sturm und Drangperiode, fteht gerade an ber 
Gränze des lesbaren Theiles der Lenz'ſchen Schriften. 
: Sn den fpäteren, die nach der Zeit feined Wahnſinns ent- 
fanden find, fpufen nur noch Schatten von Gedanfen, 
zufammenbanglos, fchemenhaft dur fein Gehirn; fie 
machen benfelben traurigen Eindrud, wie etwa bad 
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lallende, ſchwere Sprecden eines Paralyfirten, und nur 
mit tieffiem Bedauern wendet man fi von dieſem 
traurigen Bilde geiftiger Verödung ab. Hellglühend, 
wie eine Flamme in reinem Sauerftoff zudf die ganze 
poetiihe Kraft des Dichters noch einmal empor in den 
legten Productionen vor Beginn der Geiſteszerrüttung; 
unter beftigem Funkenſprühen brennt fie raſch nieder, 
nur einen Dürftigen Ajchenreft zurüdlaflend, in dem 
eine matte Glut noch einige Zeit nachglimmt, bis end: 
lich Alles zufammen erfaltet und erlifht. Das erfte 

bewundernde Staunen, welches das Talent Lenzens er⸗ 
regte (Schröder, der den Hofmeifter für die Bühne bes 
arbeitete, fand bei Lenz fogar mehr dramatifches Ele⸗ 
ment, ald. bei Göthe), hat allmälig völliger Gleichgil- 
tigkeit Plag gemacht; das zerriffene und verfpätete Er- 
fheinen der einzelnen Werfe trug auch nicht wenig 
Schuld, daß fie des rechten Momentes der Wirfung ver- 
fehlten und wie irrende Flämmchen vom Windzug der 
Zeit verweht wurden. Um fo mehr Anſpruch haben jie 
darauf, daß fpätere Zeiten ihrer in gebüßrender Wür- 
Digung gedenfen und ihre literarsgefchichtlihe Exiſtenz 
retten; und wäre es aus feinem anderen Grunde, ale 
aus dem, damit die Schilderung der literarifhen Be⸗ 
wegung jener Epoche nicht unvollftändig, nicht einfeitig 
ausfalle. Wenn eine vulfaniiche Eruption erfolgt, fo 
öffnen ſich faft immer mehrere Krater zugleich ; ebenfo 
barf man einen fo mächtigen Ausbruch Tange zurüdge- 
drängter und verjperrter Kräfte, wie er damals in der 
Poejie erfolgte, nicht von Einem Punkte allein er- 
faffen und barftellen wollen. Dies mag aud einigers 
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maßen die ausführliche Beſprechung rechtfertigen, die 
ich diefem Schriftfteller, weit hinaus über die äußere 
Symmetrie der übrigen Abtheilungen biefee Buches, 
bier zu Theil werden ließ. 


B. Mar Klinger. 
(Zohann Anton Leifewiß). 


Ein zweiter Hauptfämpe unter Den Stürmern und 
Drängern war M. Klinger, bei defien mehr befann«- 
ter und zugänglider Geſtalt wir nidt fo lange, wie 
bei Lenz, zu verweilen brauden. Er war 1752 zu Frank⸗ 
furt geboren, der Sohn eined Stadtartilleriften dafelbft. 
Den Bater verlor er bald, fudirte dann als Freifhür 
ler am Gymnaſium, unterftägte durd dag, was er im 
Privatuntericht gewann, die Mutter, und arbeitete fich 
fo, ftetd raſtlos und ftrebfam, an die Univerfität hinauf, 
die er 1772 zu Gießen bezog, um daſelbſt Jura au 
ftudiren. 

Wie von Lenz, ſo giebt Göthe auch von Klinger 
in „Dichtung und Wahrheit“ ein lebendig gezeichnetes 
Charakterbild, in dem aber alle Züge und Farben weit 
günftiger find ale bei jenem. Sein Aeußeres bezeichnet 
er als jehr vortheilhaft, und das der Cotta'ſchen Aus⸗ 
gabe feiner Werfe vorangeftellte Portrait beftätigt es 
auch. Sein Betragen, fagt Göthe, war weder zuvor⸗ 
fommend, noch abftoßend, und wenn es nicht innerlich 
flürmte, gemäßigt. Er empfahl fih durd eine reine 
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Gemüthlichkeit, und ein unverfennbar entfchiedener Cha⸗ 
rafter erwarb ihm Zutrauen. Aufein ernfted Wefen war 
er, in frühefter Jugend vaterlos, durch feine Lage hin⸗ 
gewiefen; Alles, was an ihm war, hatte er fich felbft 
verfhafft und gefchaffen, fo daß man. ihm einen Zug 
ſtolzer Unabhängigkeit nicht verargte. Entfchiebene, na⸗ 
türliche Anlagen, leichte Faſſungskraft, treffliches Gedächt⸗ 
nig, Spradengabe befaß er in hohem Brade. Rouf- 
ſeau's Werke fagten ihm vorzüglih zu. Emil war fein 
Haupt und Grundbuh; — war er ja doch aud ein 
Kind der Natur, auch er hatte von unten angefangen ; 
und fo fonnte er fih für einen der reinften Jünger je- 
nes Naturevangeliumsd anfehen und in Betracht feine 
ernften Beitrebeng, feines Betragens ald Menſch und 
waderer Sohn recht wohl ausrufen: Alles ift gut, wie 
e8 aus den Händen der Natur fommt! Aber ebenfo, 
fährt Göthe weiter fort, mochte fih ihm die widerwär⸗ 
tige Erfahrung aufdrängen, daß ſich unter den Händen 
der Menſchen Alles verfehlimmere. Er hatte nicht 
mit fich felbft, aber außer fih mit der Welt des Her⸗ 
kommens zu fämpfen, von deren Fefleln Rouffeau den 
Menſchen zu erlöfen gedadte. In dieſem Kampfe fühlte 
er ſich gewaltfamer in ſich zurüdgetrieben, ale daß er 
durchaus zu einer frohen und freudigen Ausbildung 
hätte gelangen fönnen; vielmehr mußte er fich Durch. 
flürmen, durchdrängen; daher fich ein bitterer Zug in 
fein Wefen und ebenfo auch in feine Productionen ſchlich. 

Soweit das Bild Klinger’d in Goͤthe's Selbftbio- 
graphie, deſſen Züge ich nur etwas näher zufammenrüdte. 

Die freundfchaftliche Beziehung Göthe’d zu Klinger, 
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in Sranffurt noch auf feine Weiſe geftört, mag jedod 
bald erfaltet fein, als er fpäter auch nah Weimar 
fam, paßte er Göthe'n nicht mehr dahin; er war ihm 
dort „wie ein Splitter im Fleiſch, der ſchwürt und ſich 
herausfchwüren wird." Die harte Heterogenität ſeines 
Wefeng, wohl auch ein gewifler plebejifher Trog gegen: 
über dem fletd vornehmer werdenden Dichter » Arifto- 
fraten, trat wohl allzu fcehroff hervor; „Klinger fann 
nicht mit mir wandeln,” fohreibt Göthe an Merd, „ich 
hab's ihm gefagt, darüber er außer fih war und's 
nicht verftund, und ich ihm's nicht erflären fonnte noch 
mochte.” Es war doc auch zu ſtark, dag Klinger bei 
den Schiegübungen, wie fie gewöhnlich im Gange des 
berzoglihen Wohnhauſes ftattfanden, einmal Göthe’d 
Portrait zur-Zieliheibe binftellte, nah weldhem denn 
auch wirflic gefchoflen wurde! In Weimar ging Göthe 
auf ſolche muthwillige und ausgelafiene Scherze nicht 
mehr fo leicht ein, wie früher in Straßburg, in Frank⸗ 
furt oder Weglar. 

Schon früher hatte die Seyler’fhe Truppe Klin- 
ger ale Theaterdichter befchäftigt, nachdem er ſich durch 
fein Zrauerjpiel „die Zwillinge‘ einen Namen 
gemadt; nun da er in Weimar den Abfchieb ber 
fommen, trat er wieder in die frühere Stellung zurüd. 
Der nühterne Nicolai bemerkt hämifch über diefes er- 
neuerte Engagement: „Erft wollte Klinger in der Ge⸗ 
ſchwindigkeit die Artillerie lernen, um nad Amerika zu 
geben, und da mit Thatkraft die Freibeit zu verfechten. 
Er änderte aber furz feinen Entfhluß, und blieb bei 
Seylern, um Trauerfpiele oder vielmehr Mordipiele zu 


— 13 — 


ſchreiben.“ Diejem Spott zum Trog machte Klinger mit 
der Rüftigfeit, die in ihm lag, fi mit dem Leben ein- 
äulaffen, gar bald feine Carrier. Cs war feinem Wefen 
fern, an Berfiimmungen und Enttäufhungen, gleich 
Lenz, ohne Widerftand hinzuſiechen; was für dieſen 
eine Todeswunde war, für ihn war es nur eine leichte 
Schramme; die Püffe und Stöße des Schickſals ftähl- 
ten in ihm nur die trogende, wagende Kraft, die ihn, 
der fi aus niederer Sphäre emporgearbeitet, von An- 
fang an hob und mit Zuverficht durch's Leben weiterhalf. 

Das Soldatenblut feiner Herkunft regte fich wier- 
der in ihm; im baieriihen Erbfolgefriege 1778 trat er 
in öfterreichifche Militärdienſte; nach dem Teſchener 
Srieden finden wir ihn bei Schloffer in Emmendingen, 
dann bei Kayſer, Hagenbad) und Sarafin in der Schweiz. 
Nicht lange, da reift er mit württembergiihen Empfeb- 
lungen nad) Rußland ab, tritt dort in’8 Marinebataillon 
ein, und begleitet dann als dienftthuender Öfficier den 
Großfürften Paul auf einer Neife nad Italien und 
Franfreih. In Rom macht er auf Heinfe den Eindrud 
eines vornehmen, blafırten Rufen; jo viel Welt, die an 
ihn berantrat, hat ihn in kurzer Zeit gründlich verän- 
dert. Nach Rußland zurüdgefehrt, fteigt. er von Stufe 
zu Stufe, verheirathet fi, wie. man willen will, mit 
einer natürlichen Tochter der Kaiferin Katharina, wird 
1796 Generalmajor, 1811 ©enerallieutenant, und ftirbt 
in ehrenvollem Ruheſtand und bohem Alter 1831 zu 
Dorpat. 

Wenn wir Lenz und Klinger entgegenhalten, welde 
verichiedene Lebensbahnen und Gefhide, von fo nahe⸗ 
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liegenden Punkten auslaufend, ftellen ſich und dar! 
Beide waren gleichzeitig, in ihrem Jugendſtreben ſchein⸗ 
bar innig verwandt; Lenz aber, um Göthe’d Wort zu 
wiederholen, zog als ein vorübergehendes Meteor nur 
augenblidlich über den Horizont der deutſchen Dichtung 
hin und verfhwand plöglid, ohne im Leben eine Spur 
zurüdzulaffen — Klinger hingegen, als einflußreidyer 
Scriftfteller, als hochgeftellte Perfönlichkeit im Staat, 
behauptete fi) dauernd und mit Erfolg im Leben wie 
in der Literatur. Beide tbeilten die Richtung jugendli⸗ 
hen Ungeftüm’d und traten revolutionär gegen die 
poetifhen Gonvenienzen auf — aber ed war Sturm 
und Drang von verfdiedener Art. Bei Lenz, dem mehr 
weiblich angelegten Jüngling, wühlte fi die Leiden⸗ 
fhaft in's Innere hinein, und nagte und zebrte an fei« 
nem Gemuth; Klinger's rüftige, aber auch nüchternere 
Natur drängte fie nah Außen und madte ihr gelegent- 
lich in tollen Kraftproducten Luft, ohne daß die qual—⸗ 
mende Flamme des Affected fein eigenfted, inneres 
Weſen umdüftert hätte. jener war durchaus nicht im 
Stande, Plan und Abfiht in fein Leben zu bringen, 
und den traumhaft umnebelten Blid für die Dinge der 
Welt zu fihärfen; dieſer befaß bei aller Poetenleiden- 
haft, die er mit der ganzen Epoche theilte, eine ge⸗ 
wiſſe falte, practifhe Berechnung, bei aller nur mehr 
äußerlihen Phantaftif einen flaren, befonnenen Welt⸗ 
finn, der fih raſch zuredtzufinden, günftige Umftände 
fchnell für fi zu benügen verftand. So verlor fich das 
Leben des Einen, durd innere Kämpfe aufgerieben, in 
die Schatten cimmeriicher Nacht, das des Anderen ar- 
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beitete fih auf zu der hellbeſchienenen Höhe äußern 
Glücks, das freilich durch Erkältung des Gemüths, 
durch Ernüchterung der Phantaſie erkauft war 

In Klinger's Individualität iſt die poetiſche Be⸗ 
gabung nur eine Seite, die ihn nie ganz ausfüllt, 
und mit zunehmender Welterfabrung zwar maßvoller 
wird, aber auch verarmt. Ein unternehmender, auf dag 
Leben gerichteter Drang tritt bei ihm von Anfang an 
hervor, und flingt auch in feinen Dichtungen an; fagt 
er doch einmal felbft, „es fei ihm bei allen feinen 
Schreibereien um nichtd Anderes zu thun, ale in einer 
vorgeftellten Welt zu leben, wenn ers nicht thä« 
tig in ber wirflidhen könne.“ Solange ihm 
das practiiche Leben feinen Stoff darbietet, abenteuert 
er in der Phantafie und erträumt fih ein Feld für 
Leidenſchaften und Thaten; fobald er aber das Leben 
erfahren und durchgemacht, bleibt ihm für die Dichtung 
fein anderer Inhalt mehr übrig, ald nüchterne Beob- 
achtungen, Berfiandesreflerionen, falte Ergebnifle der 
Welt: und Menſchenkenntniß. Seine ganze Natur war 
mehr äußerlich und weltlih angelegt; er war zum min⸗ 
beiten ebenjo fehr ein practifched wie poetiihes Talent. 
Seine dichteriſche Kraft, obgleich Höchft gewandt, beweg⸗ 
ih, nad verichiedenen Seiten hin ausdgreifend , hat 
nicht Die geheimnißvolle Tiefe der vollen Urjprünglic: 
feit an fi; fie gleicht nicht jenen Strömen, die in den 
Höhlen der Erde verfchwinden und dann mit mädtigem 
Erguß wieder hervorraufhen — es ift von vornan in 
ihr etwas Abfichtliches, Bewußtes, ja beinahe Gemachtes. 

TZied nennt Klinger „beſchränkter und fälter" ald 
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Lenz, Man könnte vielleicht Verdacht gegen diefes Ur⸗ 
theil hegen; weiß man doch, wie Die romantifhe Schule 
ſich ſtark der Anfiht zuneigt, daß man echte, hohe Poe- 
fie mehr erleide als ſchaffe, und die paffiven, von der 
dichteriſchen Stimmung pathologiſch ergriffenen Naturen 
weit mehr die echte Dichterweihe hätten, als die activen, 
nad Außen wirkenden Talente. Doc hier hat Yer Alt- 
meifter der Romantif vollfommen Recht. Lenzens Dich- 
tergabe war zugleih fein Schidfal, weil fein ganzer 
Beruf in Poeſie aufging, und er aud an das Leben 
poetifche Anforderungen flelite; bei Klinger wird oft 
fehr wild darauf losgeftürmt, aber es it dabei immer 
viel Spectafel und Renommifterei; die Einbildungskraft 
iſt wohl fehr erhigt, aber das Gemüth nicht fonderlich 
betheiligt. Da es ihm mit dem ftürmenden Ungeftüm 
feiner Jugendproducte fein fo völliger Ernft war, fo 
fonnte er um fo leichter im Alter darüber lachen; der 
ruſſiſche Generalmajor erkannte nichts mehr davon an, 
was meift der Pädagogfhäler in Frankfurt und der 
Stubiofus in Gießen geichrieben. Klinger ift beinahe 
ſchon jenen Scriftftellern beizuzählen, die mehr dem, 
was in der Zeit, ald was in ihnen felbft Jiegt, einen 
Ausdrud zu geben ſich beeilen; er weiß fi, wie Gruppe 
etwas fchroff, aber nicht unrichtig über ihn bemerft, 
auch Fremdes ſchnell anzueignen und es wirffam zu | 
verarbeiten, ſchwimmt mit dem Strom, geht den Neigun« 
gen des Publicums nad, und dies ohne feften, kunſtleri⸗ 
ſchen Halt. Alles ift bei ihm ſtark aufgetragen, aufgefteift, 
mehr Streben nach Kraft als wirfliche Kraft; in feinen? 
Erftlingsftüden herrſcht etwas Desperates, ja felbft Kan. 


HE 
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nibaliſches vor, jene „ſtarre Wildheit,“ wie Klinger es 
jelbft nennt, der man die Abficht, in der Kraftrichtung fo 
weit als möglich zu gehen, von Weiten anmerft.*) 
Klinger tritt nicht mit Göthe und Lenz gleichzeitig 
in die Schranfen, ſondern hält fih um einige Pferde⸗ 
längen hinter ihnen; da ed an der Zeit war, originell 
zu fein, ſo ahmt er vorläufig die Originalität Beider 
nach, freilich in fo fühner Nacheiferung, daß man darin 
bald mehr ale einen bloßen Nachahmer erfennen 
mochte. Das. „leidende Weib“, weldes er noch 
vor feinem Eintritt an der Univerfität fchrieb, fchließt 
fih fo genau in Ton und Münier an Lenz an, daß 
fih Tieck veranlaßt fand, es ohne weiterd dem legteren 
zuzuichreiben; ein zweites Stüd von Klinger, „Otto, 
tritt ebenfo unverfennbar in die Fußtapfen des Gög 
von DBerlidingen. Wieland findet fih freilich nicht 
bewogen, in feinem ,„Mercur” von der legteren Nach⸗ 
bildung viel Rühmliched zu jagen. Die Situationen 
und Figuren entſprächen einander faft durchgängig; 
der Charakter des Götz fei an drei Geſtalten vertheilt, 
Eliſabeth, Marie, Adelheid, Weislingen, der Biſchof, 
felbft Georg fänden in dem Klinger’fchen Stüde ihr 
entiprehendes Nachbild; die Stelle des heimlichen Ge⸗ 
richtes vertrete die Inquiſition. Allee in Allem werde 
man da nur einen ſchwachen Widerſchein deſſen 
bemerfen, wad man mit Recht an dem Original, dem 
Gög von Berlihingen von Göthe, bewundere.*) — 
*) Gruppe: Reinhold Renz, Leben und Werke, ©. 343. 


**) Wieland's Mercur: Jahrgang 1775; im dritten Quartal, 
S. 177 f. | 
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Mag diefes Urtheil immerhin feine Richtigkeit haben 
— fo zeigt der junge Dichter doch darin eine feltene 
Gelenkigkeit und aneignende Kraft ded Talente, daß 
er nach zwei Seiten hin das Neuefle zu erfailen, und 
ebenfo die vertiefte, bürgerliche Tragik Lenzens, wie 
die farbenreichere. Charakteriſtik Görhed mit ihrer 
biftorifchen Romantik an fi heranzuziehen fuchte. 

Auf eigenen Füßen aber fteht Klinger bereits in 
dem intereffanten Schaufpiel „Sturm und Drang“, 
welches fchon deshalb merkwürdig tft, weil fein Titel 
das Schlagwort für die ganze Literaturepoche herge⸗ 
geben. Das Stüd ift, "wie überhaupt die Jugendwerfe 
des Dichter, felten geworden; zum legten Male ericheint 
es, fo viel ich weiß, in der Ausgabe der Klinger’fchen 
Zheaterftüfe aus dem J. 1786—87 abgedrudt.*) Eine 
ziemlich ausreichende Borftellung davon erhält man 
indeß durch bie forgfältige Analyfe desfelben und die 
Proben, die Prug in feiner trefflihen „Geſchichte des 
deutfchen Theaters“ mittheilt. 

Die Handlung fpielt da, wo des Dichters eigene 
Wünfhe in feiner Jugend waren: in Amerifa. Sn 
dem jungen noc nicht entfräfteten Welttheil, da glaubte 
er, jei noch Raum für Sturm und Drang, für 
modernes Herventhbum, für abenteuernde Thatluft. Die 
Feindſchaft einer fchottiichen und einer englifhen Familie 
foll bier unter abenteuerlihen Verwicklungen ausge⸗ 
fämpft werben; in beiden Familien ftedt als Grundzug 


*) Bergl. die Angaben über die Editionen von Klinger in 
Gödecke's Grundriß der Geſchichte der deutſchen Dichtung, S. 671. 
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jene Wüthrichenatur , zu der Klinger häufig feine 
Charakterzeichnung foreirt. Ohne den Gang der Hand- 
fung weiter zu verfolgen, wollen wir unfere Auf 
merffamfeit nur einer intereffanten Gruppe zuwenden: 


ed find drei junge Genoffen, die nad mannigfahen 


Abenteuern auf amerifanifhem Boden angelangt find, 
und alle drei gegen vie Convenienz des alten Welt- 
theils, deſſen einförmige, öde  Civilifation feine - 
Originale verträgt, den tiefften &fel und Abfcheu 
empfinden. Da ift der thatendurfiige Sraftmenfch 
Wild, dem der Dichter feinen eigenen Puls gegeben, 
der Phantaſt Ra Feu, ein Schwärmer mit romantifcher 
Ironie, der mit Bemußtfein fih der Täuſchung bingiebt, 
und Blafius, der Blaſirte, der mit jedem Intereſſe 
total fertig geworden ift und fih nur noch Tangweilt. 
Sp verſchieden in fi dieſes Kleeblatt von Euroya- 
mübden zu fein jcheint, fo gehört ed Doch zufammen: der 
Gegenſatz zur Wirklichkeit ıft allen. Dreien gemein; 
Wild's forcirtes Heroenthun ift ebenfo phantaftifch, wie 
La Feu's Träumerei, und wenn jener fi ausgeftürmt, 
Diefer fih ausgefhwärmt haben wird, fo haben beide 
Die Zufunft des Blafius, die Abfpannung und Erfcdlaf- 
fung der Blaſirtheit vor fi. Für die heiße Erregte 
beit, den kühnen energifhen Wurf der Sprade in 
dieſem Stüde mag folgende Probe ald Beleg dienen. 
Wild tritt mit den Worten auf: 

Heida! nun einmal in TZumult und Lärnten, daß die Sinne 
berumfahren, wie Dachfahnen beim Sturm. Das wilde Geräuſch 
hat mir ſchon fo viel Wohlſein entgegengebrüllt, daß mir's wirklich 
anfängt, ein wenig beffer zu werden. So viel hundert Meilen 


gereiſt, um Dich in vergeflenden Lärmen zu bringen, tolles Herz ! 
. Bayer: Bon Gottſched bis Schiller. 11. 9 
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Du folk mir's danken ... Ha, tobe und fpanne Di nun aus, 
lade Did im Wirwarr! ... Wir find im Krieg, mitten im 
Krieg, und in Amerifa! Ha, laßt mich's nur recht fühlen auf 
amerifanifchem Boden, wie hier Alles neu, Alles bedeutend ift ↄ»xc.“ 

Blafius ıft über Wild aufgebracht, weil ihn dieler 
mit feiner Raſerei durch die ganze Welt fhleppt, und 
will fih mit ihm fchlagen. Wild erwidert: 

Mit Dir ſchießen? Ha, ha! (Hält ihm eine Piftole vor) 
Sieh’ in's Mundloch, und fag’, ob Dir’s nicht größer vorkommt, 
als ein Thor in London? Set gejcheidt, Freund! Ich brauch’ und 
lieb’ Euch, und ihr mich vielleicht auch. Der Zeutel konnte feine 
größeren Narren und Unglüdsvögel zufammenführen, ald uns. 
Deswegen müffen wir zufammenbleiben, und auch des Spaßes 
halber. Unſer Unglül kömmt aus unjerer eigenen 
Stimmung des Herzendg, die Welt hat dabei gethan, aber 
weniger ald wir. 

Dies ift wenigftend ein aufrichtiges Geftändniß. 
Wild wird nad dem erfien Anlauf des Affectd wieder 
düfter und trübfinnig, ja er geräth in eine Hamlet'ſche 
Stimmung. Auf die Springflutb der Leidenfchaft folgt 
immer um ſo tiefere Ebbe. 

Es iſt mir wieder fo taub vor'm Sinn, fo gar dumpf. 
Ich will mid über eine Trommel fpannen laffen, um eine neue 
Ausdehnung zu kriegen. Mir if fo weh wierer. D ich könnte 
in dem Raum einer Piftole eriftiren, big mich eine Hand in die 
Luft fnallte ... . 

D Unbeftimmtheit! wie weit, wie fchief führt du den 
Menfchen ! 

Um aus der gräßlichen Iinbehaglichfeit und Unbeſtimmtheit 
zu fommen, mußt’ ich fliehen. Ich meinte, die Erde wanfie 
unter mir, fo ungewiß waren meine Tritte. Alle guten Denfchen, 
die fi für mich intereifirten, hab’ ich durch meine Gegenwart 
gevlagt, weil fie mir nicht heiten konnten. 

Blafius. Sag’ lieber, niht wollten. 

Wild. Ja, fie wollten. Ih mußte überall die Flucht 
ergreifen. Bin Alles geweien, ward Handlanger, um was zu 
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fein. Lebte auf den Alpen, weidete die Ziegen, lag Tag und 
Naht unter dem unendlihen Gewölbe des Himmels, von den 
Winden gekühlt und von innerem Feuer gebrannt. Nirgend's 
Ruh, nirgend's Raſt. — Seht, ſo flroge. ih voll Kraft und 
Gefundpeit, und kann mich nicht aufreiben. Ich will die Sampagne 
hier mitmachen als Bolontsir, da kann ich meine Seele 
Ausreden, und thun fie mir den Dienft und fehießen mich nieder, 
gut dann!... 


Liegt nicht in diefen Erpectorationen aud) eine ganz 
richtige Selbfterfenntnig ? „O Unbeftimmtheit, wie weit, 
wie ſchief führft Du den Menſchen“ — dies möchte man 
unwilffürlih und wiederholt ausrufen, wenn man die 
Dichterifchen Productionen der Stürmer und Dränger lieft. 


Nicht blos zufällig flieht Klinger's „Sturm und 
Drang” ale das eponyme Werf da, nah dem man 
die ganze Epoche taufte. Der originelle Bund der drei 
Unglüdgvögel, die und der Dichter hier vorführt, repräs 
jentirt jo recht die Dauptformen des imaginairen Un- 
glüds und der Zerriffenheit, die damals in der Lite— 
ratur tobte, ſchwärmte, renommirte und feufjte — es find 
zudem nicht blos individuelle Stimmungen, fondern 
die Grundtöne der ganzen Richtung, die da angefchla- 
gen find, und in den bezeichnendfien Wendungen mo- 
dulirt werden. Bei Lenz fehrt die Charakterform des 
Zerriffenen gleichfalls in verfchiedenen Geftalten wieder, 
aber immer auf ganz befondere Zuftände und Gemüthe- 
lagen bezogen, nicht wie hier ſchon faft zum Gattungs— 
typus ausgeprägt; dabei ıft der Ausdrud der Verſtim— 
mung in Lenzens Charafteriftif weicher, innerlicher, ner« 
vöjer, während bei Klinger Alles in grelleren Farben, 
in greifbarer Beſtimmtheit nah Außen tritt. Strephon, 
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eine Figur, die Lenz jo recht aus feinem Inneren ge» 
holt, vergleicht fi mit angefreflenen Früchten, die im« 
mer noch ihre Röthe behalten; fo fönne auch er die 
Geftalt der Liebe nicht ablegen, obſchon das Herz ihm 
zerfreflen und bitter fei. Dies iſt für Lenz charafteri- 
ftifch: feine Zerriffenen wühlen, wie Strephon, nur in 
ihrem eigenen Herzen, wüthen und rafen, wie Robert 
Hot, höchſtens gegen ſich feldft, nie gegen Anvere. Jene 
von Klinger Dagegen, Wild obenan, thun erſtaunlich 
wüthig und böfe, jcyauen jehr ingrimmig d’rein, und 
ftampfen und toben ihre Verbitterung in die Welt bin- 
aus, bis die Couliſſen wanfen. 

Die Aufregung diefer verrüdten und zerfabrenen 
Seraftmenfchen fteigert fih nicht fekten, wie ſchon ange- 
deutet wurde, zu einer Art cannibalifcher Ertafe. Wild 
ift oft in jener Stimmung, in der er das Fleiſch feiner 
Feinde freffen möchte; Franz, des Geheimraths Sobn, 
in dem ZTrauerfpiel „das leivende Weib“ macht feiner 
Wuth über einen Nihtswürdigen in folgender Weiſe 
Luft: „O der verfluchte Hund! er iſt weg, ich ſoll fein 
Blut nicht haben, um d'rin zu baden mit meinen bei- 
den Händen... daß ich ibn hätte in meiner Gewalt, 
wie wollt ich ihm jeine verfluchte Zunge aud dem Halſe 
reißen, beiß braten, und ihm die Augen mir ausbren— 
nen!” Das ift allerdings ſehr ſtark; aber auch in der 
erftien Ausgabe des Clavigo kamen Stellen vor, welde 
Ihon die damalige Kritif cannibalifch fand. Beaumar- 
chais jagt da in der hödften Eraltation der Rachgier: 
„Fangen wollt’ ich ihm lebendig und an einen Pfahl 
gebunden, ftüdweife feine Glieder ablöjen, vor jeinem 
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Angeſichte braten, und mir's fchmeden Taffen und euch 
auftiichen, Weiber!" Was würde wohl der feine fran- 
zöfifche Schriftfteller dazu gefagt haben, wein er um 
Die anthropophagifchen Gelüfte feined Doppelgängers auf 
Der deutſchen Bühne gewußt hätte? Dod) diefe Wüthig- 
keit gehört einmal zur Signatur der Zeit; noch in 
Schillers Jugenddramen giebt € es ſolcher bluttriefender 
Tiraden die Menge. 


Neben diefem Pathos, das fi in wilden Kraft- 
Phraſen austobt, geht ein Humor einher, der noch weit 
mehr Verzerrung und Grimaffe ift, und durch die ge- 
fuchte Ungeheuerlichfeit feiner Einfälle vollends jedes 
erlaubte Maß überfteigt. Sp foınmt in Klinger’d „Sturm 
und Drang” unter Anderem ein Seecapitain, Namend 
Boyet vor, ein Ungethüm, das um fi) fchlägt und 
beißt, und nur für ein einziges Weſen eine leidenfchaft= 
liche Zuneigung bat: es ift dies ein Mohrenfnabe, mehr 
Leibaffe, ald Menſch, der von feinem Herrn abwechfelnd 
geberzt, gefneipt, an den Haaren gezerrt wird — Alles 
aus Liebe. Hören wir ung einmal ein Stüd Conver- 
fation zwifchen den beiden an. 

Capitain. Kleiner Iunge! bleib bier, füßer Knabe! 

Mohr Rauher Kapitain! Was wilft Du? 

Capitain. WIR Du Dich für mich todtfchießen laſſen? 

Mohr. Hier fleh’ ich fchon, guter Capitain. Du haft mir 
aber weh gethan. Du bift mandmal fo toll wie ber Ziger, Du 
Seetrebs! Sich” auf meinem Rüden liegen Beulen wie meine 
Fauſt, harter Eapitain! 

Capitain. Weil ih Dich lieb habe, Affe! 

Mohr (feine Stirne küſſend). Schinde mich! Zieh’ mir 
die Haut über den Kopf, wilder Capitain. Bin Dein Junge, bin 
Dein Affe, Dein Soley, Dein Hund! haft meinem Bater dad Leben 
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und die Freiheit gegeben. (Capitain kneipt ihn). O weh, was 


kneipft Du mi? 
Capitain. Hab’ Dich lich. | 
Mohr. Buter Sapitain! Tigerthier: toller Capitain ! Mein 
Blut im Leib hat Dich lieb, und Mopft unter der Haut. 
Capitain. Zuckerrohr von einem Mohrenjungen! willſt 


Du Schläge haben? 3c. 3. 

In diefem Ton gebt es noch weiter fort. Finden 
wir und übrigens in diefem fragenhaften Humor nicht 
fhon an die. groteöfen Erfindungen der franzoͤſiſchen 
Neuromantifer gemahnt? Iſt man nicht verfucht, Diefen 
Capitain mit feiner beftienhaften Wilpheit und zärt- 
lihen Brutalität fchon faft für eine Victor Hugo'ſche 
Figur anzuiehen? Ueberhaupt jcheint mir Klinger in 
dem Streben nah forcirten Effecten, in dem Aufſuchen 
des möglichft Außergewöhnlihden und Frappanten, im 
der berechneten Ertravaganz, wenn ich fo fagen 
barf, einen den modernen Sranzojen verwandteren Zug 
zu haben, als irgend ein anderer deutiher Schrift: 
fteller jener Zeit; nur wenn er, was häufig geichieht, 
in Schwärmerei zurüdfällt oder vefleetirt, dann ıft 
er wieder ein ganzer Deutſcher. 

Die Bühne gewann Klinger nah den erften 
vergeblihen Anläufen mit tem Trauerfpiel: „Die 
Zwillinge” Es ift das Hauptwerf feiner Sturm» 
und Drangzeit, dad einzige feiner Jugendſtücke, welches 
er fpäter noch gelten ließ und mit einigen Veran— 
derungen in die Sammlung ſeiner approbirten Dramen 
aufnahın. 


Wie „Die Zwillinge“ ein Preisftüd wurden, darüber ; 


giebt ung die Vorrede zum „Hamburgifhen Theater” 
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(1776), in welchem das Klinger'ſche Trauerſpiel zum 
erſtenmal gedruckt wurde, die noͤthige Auskunft. Sophie 
Charlotte Ackermann und F. L. Schröder hatten im 
Jahre 1775 eine Preisbewerbung ausgeſchrieben, bei 
der ausdrücklich hervorgehoben wurde, daß „obgleich 
Zrauerfpiele in Berfen nit ganz ausgefchloffen fein 
ſollten, gleihwohl die in Profa, bei fonft gleicher 
Güte, viel lieber fein würden”. Wie begreiflid); war 
doch damals als Gegenſchlag gegen die Despotie des 
Alexandriner's die Zeit des zwanglofen Naturalismus 
für das Drama und die Schaufpielfunft gefommen, 
und es ift befannt, weldhe Mühe es fpäter Göthe und 
Stiller Eoftete, den Vers auf der Bühne wieder zur 
Geltung zu bringen! „Run war ed fonderbar*, fährt 
der Bericht weiter fort, „daß furze Zeit auf einander 
. drei Trauerfpiele eingefandt wurden, die alle drei den 
Brudermord zum Gegenftande hatten. Das erfte: 
„Die unglüdlihen Brüder”, war zu leer an 
Handlung, nicht überdacht und reif genug, obſchon 
einige vortheilhaft angelegte Scenen Erwartung erregten, 
die aber unbefriedigt blieb. Das zweite hieß: „Julius 
von Tarent”; handlungsvoll, fhön dialogirt, voll 
Nerv und Geift; Alles entdedt den Kenner der Leiden» 
haft, den denfenden Kopf, den Spreder des menjd- 
lihen Herzens — furz den Dichter von Talenten; 
es war des Preiſes entichieden werth, bie ihm bag 
dritte: „Die Zwillinge“ denfelben Dadurch abgewann, 
dag es die mächtige, gewaltige Triebfeder der unent- 
Ihieden gebliebenen Erfigeburt voraus hatte.“ 
Es iſt für die Richtung jener Zeit bezeichnend, 


x 





daß ihr das wildgeniale Stüd von Klinger mit feiner 
herben Leidenfchaftlichfeit und feinem trüben Golorit 
mehr zufagte, als die weicher geflimmte, dramatiſche 
Dichtung von Reifewig, in der Farben und Töne 
barmonifcher in einander fliegen, und der tragifche 
Abgrund mit allen jenen Blüthen der Sentimentalität 
umpflanzt ift, Die in dem Dichtergarten ded Göttinger 
Bundes fo forgfam gepflegt wurden. Dei fpäteren 
Lefern hat die Tragödie von Leifewig entfchieden mehr 
Sympathie gefunden, nicht immer ift aber dag fympa- 
thiſchere Stüf darum auch das bedeutendere. 

Zunächſt ein Wort über das Motiv felbft, das 
den Eoncurrenzftüden zu Grunde lag. Der Brudermord 
gehört nach einer befannten Hausregel in der Poetif 
des Ariftoteles unter die Stoffe, Die vorzugsweiſe Furcht 
und Mitleid zu erregen geeignet find; denn, fo beißt 
ed dort, „wenn ein Feind den andern tödter, fo Liegt 
weder in der Handlung felbft, nod in dem Vorhaben 
etwas Mitleidbewegendes; bricht aber zerftörende Leiden⸗ 
ihaft ın Berhältniffen aus, deren Wefen die Liebe ift, 
wie wenn ein Bruder den Bruder, oter ein Sohn den 
Bater, oder eine Mutter den Sohn, oder ein Sohn 
die Mutter tödtet oder tödten will, — folhe Stoffe 
muß man ſuchen“. Gut! nur find fie für den modernen 
Dichter auh geſuchte Stoffe im bedenklichen Sinne 
des Wortes. Die antike Mythe mit ihren düſtern 
Scidfalsfügungen,, die Geſchichten der Königshäufer 
aus der Hervenzeit mit ihren forterbenden Freveln 
boten Anhalt genug zu folhen Darftellungen, wo ber 
Haß das eigene Haus durchwühlte und der Bruder 
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gegen den Bruder die Hand blutlechzend erhob. Dann 
war aber die Berfehrung des natürlichften Gefühle ein 
Werk des Nachegeifted, der von Alters ber das Haus 
durchftürmte; die Saat war von dunfler Hand bereite 
gefäet, von der man blos die blutige Ernte in den 
Leidenfchaften aufgehen und reifen ſah. Nur fo konnte 
das Unnatürlihe dem Gemüthe faßlich gemacht werben, 
indem man dem Berhängniffe daran den wefentlichften 
Antheil gab, und die Hälfte. der ungeheuren Schuld in 
den Abgrund des Fatum's fallen lieg. Kür den 
modernen Dicdter ift die Aufgabe ganz anders geftellt, 
wenn er ein derartiges Motiv zu behandeln fich vorfegt. 
Ein Problem, welches fo eigentlid nur für die Schickſals— 
tragödie paßt, foll da auf dem Boden der Charakter⸗ 
tragödie gelöft werden; es foll das Unnatürliche auf 
natürlihem Wege erklärt, aus der Anlage und Entwick⸗ 
lung der Charaftere, aus ihrer Reibung und Gegen- 
wirfung allein jene Entartung des Gefühle begreiflich 
gemacht werden, für die den Alten durch die einfache 
Hinweifung auf das Schidfal jede Erflärung eripart 
war. Eine neuere Tragödie auf den Brudermorb war 
ein wahres Bravourftüd für die Charafterdarftellung, 
defien Löfung, wie alle Bravour in der Kunft, ‚nicht 
ohne Abfichtlichkeit und Weberfchreitung des natürlichen 
Maßes ablaufen Fonnte. Als Schiller fpäter dieſes 
Motiv wieder ergriff, führte es ihn von felbft auf Die 
Form der alten Scidfalstragödie zurück; es ift fehr 
die Frage, ob man ihm die Erneuerung der legteren 
zu danfen habe, aber darin lag doch ein richtiges 
fünftlerifches Gefühl, daß er erfannte, diefer Stoff ſei 





thema Mahnendes, flieht TEBEERDETE uugmme 
leben in feiner näheren Beziehung; einer Aı 
Art hätte fih alenfalle Weiße mit dem 
Alerandrinergepolter auch entledigen fünnen 
ift ed mit dem Motiv der Kindesmörderin 
damals wiederholt auftaudte. Hier bietet 
Stoff von naheliegender, ergreifender Wir 
der auch pſychologiſch rein gelöft werden fanı 
jinnverwirrende Drang der Umflände, Die 
Borurtheile der Gefellihaft an ftarrem Zr 
antifen Fatum nichts nachgeben, um dad We 
folhe That abirren zu laſſen. Wo findet fid 
den Brudermord unter den modernen Be 
der flarfe, tragiihe Beweggrund? Allen 

Brüdern auf der Bühne merft man daher Di 
von dem thebanifchen Paar, von Eteofles und 
deutlich an. Der antife Confliet der Herrſ 
die heroifche Nebenbuhlerfhaft des Kraftgef 
zu Grunde; um die Leidenfhaften in Bel 
fegen, fügt man das romantifhe Motig 
hinzu, die auf denſelben Gegenftand fällts 
ziemlid Allee, was man für diefe Fa 
ie A immer nur Kabel bleibt. ıt 
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it der verfannte, der zurüdgefegte Kraftmenſch; er 
fühlt fih, daß er mit diefen Musfeln voll Drang der 
erfte Mann Staliene hätte werden fönnen, wenn nicht 
fein Bater den Keim wahrer Größe aus unnatürlicher 
Abneigung in jeiner Bruft erdrüdt hätte. Da foll er, 
wie Herkules bei all’ feiner Heldenftärfe nur dienen, 
während feinem Zwillingsbruder Ferdinando, Dem wes 
niger bedeutenden, aber weltgewandten, Fugen Cha= 
vafter, der Vorzug der Herrſchaft, das reihe Erbe des 
Vaters beftimmt it! „Was hilft e8”, ruft er ſtampfend 
aus, „wenn ich mit geballter Fauſt vor die Stirn 
fhlage, mit dem Winde heule, droh' und lärme, und 
bei alldem nur Kartenhäufer baue! Der Junge wird 
gekoſ't, geliebt von Vater und Mutter, und ich ftebe 
allenthalben in der Rechnung, ein garftiges Nichts.” — 
Wiederholt forfcht er nad, ob er, ob Ferdinando wirk—⸗ 
lich der Erftgeborne fei. Der Arzt, der bei der Nieder- 
funft feiner Mutter gewejen, antwortet ausweichend; 
die Mutter felbft, dringend befragt, beftätigt, Ferdinando 
fei es doch. „Woran babt Ihr erkannt, daß er es 
iſt?“ — „Ich weiß nicht; Dein Bater fagt’s. Als das 
Leben mir wieder zurüdfehrte, hielt ih Euch Beide, und 
fühlte nur die Freude, Cudy zu haben. Guelfo — Du 
mußt der Zweitgebor’ne fein, ich litt mehr und liebe 
Dich ſtärker!“ Immer tiefer wühlt ſich die Verbitterung 
in fein Herz; nur wenn er mit der Mutter fpridt, 
thaut die Liebe aus feinem Auge unter den Wetter» 
wolfen der finftern Stirne; dem Vater tritt ev mit dem 
ganzen Trog jeines vüfteren Gemüthed gegenüber, da 
beißt er die Zähne, zieht die Fauſt zufammen, ftebt 
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vor ihm da, wie vor dem Feinde. Etwas Unheim- 
fiches gährt und brütet in feinem Sinn; darauf deutet 
fein wildsernfthaftes Wefen, fein ftarrer, in fi nagen⸗ 
der Dlid. Der greife Guelfo felbft zittert vor ihm; 
er fühlt fih zu alt und ſchwach, ihn noch zu bändigen. 
„Smmer liegt er im Forſte und badet feine Hände in 
der armen Thiere Blut. Kommt er einmal zurüd, 
vergräbt er fidh, und weh’ dem, der ihm naht.” Seine 
einzige Geſellſchaft ift der bleihe, trübe Grimalbi. 
Die Melancholie dieſes unheilbar Zerriffenen, das ift 
der dunkle Spiegel, in dem fi) Guelfo fortwährend 
befhaut. Der überfüllt fein Gemüth noch mehr mit 
Bitterfeit — mit feinen Seufjern über Welt und Scid- 
ſal fact er nur Die düſtere Glut von Guelfo's Leiden— 
ſchaft an. 

Ferdinando, der glatt und geichmeidig, wie bee 
Bruders Haß ihn befchuldigt, fih in die Gunft des 
Vaters geſchmeichelt — Freuzt aber nicht blog Guelfo's 
Ehrgeiz, fondern auch feine Liebe; die fchöne Camilla, 
für Die der rauhe Quelfo glühte, der Fluge Fernando er» 
rang fie für fih. „Himmel und Erde!’ ruft er fehmerz- 
voll aus, „wenn ih der Wonne gedenfe, in der ich 
ſchwebte, da ich ihre Geftalt in aller Glorie der Schön. 
heit vor mir fah! Nur ich fann ihren ganzen Werth 
fühlen, nur ih das Weib in ihr erkennen, die den 
Ruhm des Tapferen zu dem ihren maden fonnte. Er 
ſieht nur die reihe Erbin in ihr, berechnet den Betrag 
ihrer Güter.” Mit bebenden Lippen, Bieberglut in den 
Augen, begrüßt er die Braut bed verhaßten Bruders 
bei ihrem Eintritt in’d vÄterlihe Haus. „Wann war 
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es doc,” fagt er zu ihr, „da ih Euch das letztemal 
fab... Wenn ich mich recht befinne, fchicktet Ihr mir 
- Balfam: für meine aufgeriffenen Hände, die ih davon 
batte, daß die Pferde fheu wurden, und mit meiner 
Camilla davon rennen wollten. Sch fiel ihnen in die 
Mähnen, und hielt fie, daß fie ftanden, wie die Läm- 
mer. Ha, mich dünft, ich müßte den Blig des Him- 
meld ergreifen fünnen, wenn er Eud) drobend berabs 
ſchöſſe!“ Der Schmerz, die Geliebte vom Bruder fi) 
entriffen zu ſehen, fleigert Guelfo's Wuth bie zum 
Wahnſinn; ein Schlag mit einer Lanze, den ihm der 
farre Vater gab, weil er wieder Ferbinando’s Erft- 
geburtsrecht hohnlachend in Zweifel zog — fohmerzt den 
Ergrimmten bis binein in die Seele. Draußen ift 
Sturm; das rechte Wetter für den Zuſtand feines Ge- 
müthe, in dem ein fürchterlicher Entſchluß auf- und 
niederfleigt. 

Sa, verfolgt mich Altes? alle Dämonen und (Heipenfter 
der Naht? Mein böfer Geift hängt mir auf dem Naden, er 
verläßt mich nicht, ſtiert mich aus allen Winkeln an. Bergifte 
mir jedes Fäſerchen meines Herzens! Wühle giftig in meinem 
Blut... Hu, was martert den Guelfo? Dumpf tönen die 
Glocken — der Sturm ſauſt Über den Arno — eine Schöne Nacht! 
Ferdinand, gieb mir das Weib! gieb mir die Erfigeburt!... Das 
Schickſal fprah’8 aus, Du mußt! Blutig ſchwingt der Todes⸗ 
engel das Würgefchwert über mich , und berührt meine Seele. 
Nun erft ih Entfehluß da! Vollbringen iſt da! Alle guten Geifter 
verpüllten ihr Daupt, und meinten eine Zähre über ven ver- 
fluchten, ausgeftoßenen Guelfo. Ih muß — im Sturme faufen 
bie böfen Geiſter — Guelfo, du mußt! " 

Alle die wilden Kräfte feiner Natur flammen in 
ihm auf; nur durch ein Verbrechen fann er fih von 


der Laft feines Haffes befreien. „Er fihlug mich mit 
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der Lanze. Ich fchwieg; er hörte auf, mir Vater zu 
fein. Nun will auch ich hineinfchlagen, Alter! Rauf 
deine weißen Haare!" Bor Ingrimm bebend, erzählt 
er Grimaldi, wie fie ihn binausftießen, Ferdinando 
mit Thränen negten und fohrien: Einziger, rette une 
vor feinem Wahnfınn! Er babe e8 gehört, wie dieſer 
es über fih nahm, bei Sonnenaufgang im Forſt ihn 
aufzufuhen und ihn von feinem Wahnfinn zu beilen. 
Dort alfo will Guelfo den Bruder treffen. 

Während fih Camilla zum Brautfefte ſchmückt, 
geihieht die furdtbare That. Eine ahnungsſchwere 
Stimmung begleitet die Vorbereitungen zur Dochzeit. 
„Ich fürchte,“ fagt der alte Guelfo, „ein großes Unglüd 
dropt meinem Haufe. Es find fürdterliche Zeichen 
diefe Nacht geſchehen. Der Wächter will die Todten⸗ 
gloden von den nächſten Klöftern her gehört haben. 
Man trug Leihen an ihm vorüber und verhüllte 
Männer wehflagten durd den Sturm.” Nicht lange, 
da ſprengt Ferdinando's Pferd Iedig daher; bald folgt 
Buelfo. Er fühlt das Zeichen des Mordes auf feiner 
Stirne glühen, erſchrickt vor feinem eigenen. Bilde im 
Spiegel. „Reiß' Dih aus Dir, Guelfo“, ſchreit er, 
indem er den Spiegel zerichmettert, „zerichlage Did, 
Guelfo! Bernihte Dich!“ Bei al’ feiner Verzweiflung 
bleibt aber fein Haß gegen den Todten, fein Hohn 
über die Trauer des Hauſes aufreht. Bligenden 
Auges tritt er vor den. Vater, ungerührt davon, als 
der die Dede von dem Leichnam wegziehbt und ibm 
bie Flaffende Wunde zeigt. Da faßt der alte Guelfo 
fräftig den Dolch, den er bereit hielt, und richtet 
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ben Brubermörder vor den Augen der Mutter, bie. 
ohnmachtig zufammenbricdht. — 

Wie wir aus dieſer Nachzeichnung ſehen fönnen, 
jind die „Zwillinge” gleidyfam ein monocdromes Bild, 
aus den Abfchattungen einer und berfelben. Farbe 
gemalt — einförmig⸗-düſter, doch von großer Blut. 
und Kraft, und dabei von einer Beleuchtung, wie von 
zudenden Bligen und Fackellicht. Das Ganze if 
eigentlich nur ein Charaftergemälde Guelfo’s, der mit 
jeinem „ftarren, in fi nagenden Blid* von der erften 
Scene .an beinahe fo feit und unwandelbar daſteht, 
wie eine antife, tragifhe Maske. Gleih anfange 
finden wir die Leidenfchaft in fo ftarfen Tönen angelegt, 
dag eine Steigerung faum mehr möglich ift und Die 
ununterbrodhene Vehemenz des Affects, der ſich in 
gleiher Höhe erhält, zulegt ermüden muß. An Huand- 
lung fehlt ed dem Stüde durchaus; von dem einzigen 
enticheidenden Borfal, daß Camilla des Ferdinando 
Braut ift, erfahren wir ſchon in der erfien Scene; die 
Leidenfchaft allein ſtürmt weiter, die äußere Begeben- 
beit ftebt jtill. Das Gleichgewicht in der Behandlung 
der Gegenfäge ift durchaus nicht beobachtet; Die Figur 
Ferdinands ift nur flüchtig und. nicht eben mit marfirten 
Striden jfizzirt, die Partei Guelfo’d zudem durch 
Grimaldi’s Beiftimmung und den Antheil der Mutter 
jo unverhälmißmäßig verftärkt, daß wir faft immer 
nur Die eine Seite vernehmen und über die andere 
blos ein leidenſchaftlich getrübtes Urtheil hören. Pätte 
der Dichter nicht vielmehr auch den Charakter Ferdi: 
nando’d in bedeutenderer Weiſe hervortreten und dem 








Zufhauer es überlaflen follen, zwifchen den Anſprüchen 
Beider felbft zu enticheiden? Wenn es übrigens wahr 
ift, daß Guelfo durdy ungerechte Zuarüdfegung fo weit 
gebracht wird, den eigenen Bruder zu tödten, fo hat 
der parteiiſche Vater vollends nicht das Recht, ale 
Richter und Nächer gegen. ihn aufzutreten. Der Dolch⸗ 
ſtoß des alten Guelfo ift nur eine zweite Blutthat 
mehr, nicht aber die Sühne des erften Berbrecheng. 

Stellen wir nun den „Zulius von Tarent* 
von Leifewig dem Klinger’ihen Stüd gegenüber. Wir 
haben hier eine Dichternatur ganz anderer Art vor 
uns; nicht fo Fühn ſtrebend und innerlich erregt, wie 
Klinger, aber an Formfinn und planmäßigem Schaffen 
ihm überlegen; weniger fräftig und energiih, aber 
mit feinerem Gefühl für die richtige Licht- und Schat- 
tenwirfung, für den volleren, dramatifch befriedigenderen 
Eindrud. des Ganzen. 

Der Dichter ift nur durch die Aufforderung, ein 
Trauerſpiel zu fjchreiben, an die Gränze des Gewalt- 
famen geführt worden; die Leidenſchaften find feine eigent⸗ 
lide Sphäre nicht, er verweilt mit Vorliebe in der 
heimlichen Dämmerung des Gefühllebens, der ernften, 
finnenden Betrachtung. . Wohl ift er auch des’ Affectes 
fähig, muß fi aber einen flärferen Ruck geben, um ſich 
in denfelben bineinzujchwingen. Sein Held mußte da⸗ 
ber der ſanftere, der weicher geftimmte Charafter werden; 
dem leidenfchaftlichen, heftiger vordringenden fonnte 
nur die zweite Rolle zugedadht jein. Während Klinger 
dem ruhigeren Kerdinando zugleich den profaiihen Bei⸗ 
geſchmack der Berechnung und der Weltklugheit giebt, 





fo hebt Leifewig den Charafter feines Julius dur 
die Poeſie einer edlen, reinen Schwärmerei; wenn bei 
jenem Guelfo trog aller Wildheit etwas Gigantiſches 
und Großartiges hat, fo ift bei diefem Guido der 
beichränftere, Fleinlichere Charakter, deflen Bitterfeit 
und unedle Berbiffenheit ihn gegenüber der noblen Na⸗ 
tur des Julius fehr in Schatten flellt. Bor dem her— 
fömmlichen Gefühl ift Leiſewitz ſchon darum in entfchie- 
benem Bortheil, daß er fich denjenigen zum Helden 
gewählt hat, an dem das Berbrechen begangen wird, 
nicht jenen, der ed begeht. Die Charaftergegenfäge der 
beiden Brüder find trefflich durchgeführt, und man be- 
greift leicht, daß die abfioßende Wirfung der Antipathie 
ich vafch zur Feindſchaft fteigern kann, wenn fi nur 
irgend ein erheblicher Anlaß dazu findet. 

Der iſt auch vollauf da: beide Brüder Iieben die 
ihöne Blanca, die, felbft fo zart und mild wie ein 
Sriedensengel, ohne ihre Schuld tieffte Entzweiung, 
leidenfchaftlihen Haß hervorruft. Julius’ Liebe tft 
tein und uneingefchränft; fein Reich iſt in dem Her—⸗ 
zen der Geliebten, er ift jeden Augenblick. bereit, den 
Fürſtenhut von Tarent feinem Liebeöglüd zu opfern, 
und den Purpur hinzumwerfen für ven Erſten den Beften, 
ber ihn aufheben mag. Guid o's Liebe dagegen jprießt 
nur aus feinem Ehrgeiz und hat feinen Zug, der nicht 
diefen Urjprung verriethbe. Der Name Blanca ift fein 
Zeldruf in der Schlacht; er fpricht fie für fih an, weil 
die Schönheit der verdiente Preis der Tapferfeit fei, 
nur dem fühnen, mannbaften Streiter, nicht dem thaten- 


(ofen, grübelnden Träumer geböre. „Ich weiß wohl,“ 
Bayer: Bon Bottiher bis Schiller. I. 10 
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jagt der alte Fürft, der feine Söhne ganz durchſchaut, 
„Guido veradtet die Weiber, und feine Liebe an fi 
mag ein fehr unbedeutendes Ding fein; wenn fie allein 
auf Julius’ Liebe träfe, dann fünnte ich ruhig fchlafen. 
Aber darin Tiegt eben dag Schlimme, daß Guido's 
Ehrgeiz mit Julius’ Liebe zufammenftößt, ein Riefe 
gegen einen Riefen !” 

Der Fürft läßt Blanca als Nonne einfleiven, um 
den Gegenftand der Zmwietracht aus der Mitte der beiden 
Brüder zu entfernen; aber gerade dadurch werden bie Lei- 
denfchaften nur noch mehr hinaufgetrieben. ‘Der Dichter 
wußte dies geiftreich zu entwideln, und überhaupt in 
den einfahen Stoff fo viel Farbe und belebenden Wechfel 
zu bringen, ald nur immer möglich war. Die inter- 
effanten Klofterfcenen, der Kampf der affetifchen Pflicht 
mit der Liebe in der Bruft Blanca’s Iaffen auch das 
weiblihe Gefühlsleben in dem Stüde zur rechten Gel: 
tung fommen. Die Glut ihres Herzend, die ſchon durch 
Andacht gefänftigt, mild wie die Rampe vor einem Hei⸗ 
ligenbild brannte, wird durch Julius’ heftiges Gefühl 
neu gefhürt und angefacht; in einer pathetiſch beweg- 
ten Scene wirft Julius ebenfo die Frage auf, ob die 
Regel des heiligen Auguftinus wohl älter fei, ald das 
ewige Recht des Herzens, — wie fpäter Ferdinand in 
„Cabale und Liebe“ fragt: was älter ift, ein Adelsbrief 
oder der Riß zum Weltall; was giltiger, ein Wappen 
oder die Schrift des Himmeld in Youifen’d Augen: 
diefes Weib ift für dieſen Dann! — Sehr glüdlic 
ift die Geburtsfeier des Fürſten mit ihrer milden, aber 
durch Wehmuth gedämpften Feftftimmung gerade in bie 
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Mitte des Stüdes gelegt. Sie fol gleihfam wie ein 
Gsttesfrieden die Leidenfchaften niederhalten; es er: 
folgt auch zwifchen beiden Brüdern eine momentane 
Annäherung — aber nur wenige Augenblide, und die 
Gemüther fliehen noch feindficher aus einander, Die 
Handlung eilt nun bewegteren Ganges dem tragifchen 
Ausgange zu. Die Vorbereitungen Julius’ und Ad- 
premonte’8 zum Weberfall des Kfofterd und zu Blanca’s 
Entführung wirfen fpannend und erregend; der Abſchied 
von dem Vater, die melandoliihen Betrachtungen nach 
dem legten Spazierritt durch die heimathlichen Fluren 
leiten, gleich niederfinfenden Abendfchatten die Stim- 
mung für die Kataftrophe ein, die in feenifcher Bezie- 
bung ganz trefflid und wirffam ift und in den Wahn- 
finnslauten Blanca’s erfohütternd nachtönt. Der Fürft 
von Tarent, da er wohlmeinend und ohne Parteilichkeit 
ſtets zmwifchen feinen Söhnen zu vermitteln ſucht, hat 
nun weit eher das Recht, ale der alte Guelfo, das trau⸗ 
ige Richteramt über den Brudermörder zu üben. Nur 
die befonnene Ueberlegtheit, der Teidenfchaftslofe, feierlich 
düftere Ernft, mit dem er daran geht, läßt die That 
doch wieder als unnatürlich erfcheinen; der Moment 
felbft, wo er Guido mit einer Hand umarmt und 
mit der anderen erfticht, hat ohne Frage etwas peinlich 
Unmwahres und Raffinirtes. | 

Das Stüf von Feifewig hat den Ruhm der Claſſi⸗ 
eität erlangt und wird noch immer gelefen, während 
man von Klinger’s Zwillingen nur literaturgeſchichtlich 
Notiz nimmt. Als Kunſtwerk fleht auch der „Julius 
son Tarent“ höher, es ift Alles darin wohl überbadht 
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und abgewogen, aber hinter dieſen fein gezeichneten 
Geftalten und Situationen, unter dem Blumengewinde 
biefer edlen, freilich zum Theil auch affectirten Sprade 
arbeitet und pocht nicht jener Fräftige, unmittelbarere 
Drang, wie in dem rohen, aber kühn hingeworfenen 
Charaftergemälde von Klinger. Dieſes bleibt bei allen 
fünftlerifhen Mängeln doch die urfprünglichere Produc- 
tion, die in allen einzelnen Zügen mehr Energie bat 
und tiefer in den geheimnißvollen Abgrund des Zragifchen 
binabgreift. Der Gegenſatz zwiſchen beiden Stüden 
it faft der, wie zwifchen dem wilden, baftig binge- 
fegten Colorit eines Salvator Rofa oder Carıvaggio 
und der ausgeglichenen Farbenharmonie eines Guido 
Rent oder Carlo Dolce; während dort etwas ‘Dämo- 
niſches hinter den düftern Farben glüht, tritt ung bier 
eine abfihtlihe Süßigfeit und Weichheit aud der 
Haltung des ganzen Gemälde entgegen. Mit der 
Kunftform Lefling’d, die Leifewig wohl ftudirt bat, 
verbindet er einen ſtarken Zufag der fentimentalen 
Reflerionspoefie des Hainbundes, die ſich bis jegt nur 
in der Lyrik Luft gemacht, und nun durch ihn auch im 
Drama ihren Plag findet; der Held feloft, dieſer empfind- 
jame tarentinifhe Erbprinz, hätte fofort neben Stolberg 
und Hölty an der poetifhen Tafelrunde der Göttinger 
Plag nehmen Fönnen. Leifewig hat fi dadurch intereffant 
gemadt, daß er nad der erften gelungenen, aber ver: 
kannten Leiftung im Drama für immer von diefem Felde 
zurüdtrat; ed war aber vielleiht weniger die Ber: 
ſtimmung über den nicht zuerfannten Preis, als viel 
mehr Die richtige Einſicht in die Gränzen feines 
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Zalented, die ihn von dem Kitzel fernerer Production 
abhielt. Wie Leifing nur einen Augenblid den „Julius 
von Tarent“ für ein Werf von Göthe halten Fonnte, 
iR faum begreiflih. Hier ift doch gewiß nichts Berli⸗ 
chingiſches: die Künftlichfeit der Dietion, die fubtile 
3ergliederung der Empfindungen , der Refleriongreicy- 
thum des Stüdes fliht ganz auffallend gegen die 
frifche belle Naivetät der Sprache und die ganze Haltung 
des Gög ab. Unverfennbar ift Dagegen die Berwandt- 
fhaft von Reifewig mit Schiller in der erften Periode 
feines Schaffens: wenn Geftalten, wie’ Carl Moor, 
Fiesco, Berrina in ihrer wildgenialen Leidenſchaft, 
wagenden Abenteuerlichfeit, ftoiihen Schroffheit fich 
von ferne den foreirten Kraftmenſchen Klinger's beige- 
fellen, fo wiederholt ſich Julius, allerdings inhalte- 
voller, in Ferdinand, ja felbft in Don Garlod. Auch 
bier finden wir dieſe reflectirte Weberfpanntheit der 
Empfindung, diefe Mifhung von Grübelei und Leiden- 
ihaft, dieſelbe Augfchließlichfeit der Liebe, die gleiche 
Verachtung aller weltlichen Anforderungen bed Standes 
gegenüber den Aniprücen des Herzend. Ebenſo fehen 
die Amalien, Louifen, Leonoren ganz darnach aug, 
ale ob fie neben Leiſewitz's Blanca und Gäcilia als 
Gefpielinnen aufgewachfen wären. Weberall beinahe, wo 
bei Schiller Ruhepunkte der Reflerion, der Empfindung 
eintreten, fehreitet durch feine Jugendſtücke der Schatten 
des Julius von Tarent hindurch, freilich in erhöhterer 
Geſtalt, von den Bligen eines bedeutenderen Geiftes 
umleuchtet. 
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Kehren wir nun nad dieſer Ablenfung wieder zu 
Klinger zurüd. Neben den „Zwillingen“ dichtete er 
ein Zrauerfpiel um’d andere; „die neue Arria," „Sim: 
fone Griſaldo“ „Pyrrhus Leben und Tod," „Stilpo 
und feine Kinder,” entitanden raſch aufeinander. Mit 
einer Probductivität, die ihred Gleichen ſucht, bevölferte 
er, der thätigfte in dem jungen Geſchlecht, die Bühne 
mit feinen wilden Geniemännern, feinen phantaftiichen 
Kraftgeftalten. Leſſing hatte fi, wie es ſchien, nad 
dem Erfcheinen der „Emilia“ ganz von der Bühne zu- 
rüdgezogen; er faß zwiſchen den Schägen der Biblio- 
thek von Wolfenbüttel und fchnigte gelegentlich Pfeile 
gegen die Theologen ; inzwifchen flürmten dieſe moder- 
nen Titanen, die ſich dem Ritter mit der eifernen Hand 
nahdrängten, den unbewadten DMufentempel. Neben 
Klinger, Lenz und dem jungen Göthe, der nad dem 
„Götz“ nur noch den „Clavigo“ und die „Stella” im 
Sinne der Epoche ſchrieb, trat noh Maler Müller 
mit feinem „dramatifirten Fauſt,“ und der etwas ältere 
Ludwig Philipp Hahn in die neu eröffnete Bahn, ob- 
gleid) des Legteren Trauerfpiele und nur noch als ver: 
zerrte Nachbildungen der Gerftenberg’fhen Dungertra- 
gödie, des Ugolino,“ gelten können. Allenthalben ſchoſſen 
diefe dramatifchen Wildlinge dichten und rafchen Wuch—⸗ 
fed empor, bis endlich im Jahre 1779 Lefling wieder 
von feinem bibliothekariſchen Amtsfig auf die Bühne 
herabfiieg, um in feinem Nathan mit dem Sonnen« 
ſtrahl Tichter, reiner Ideen durch die Gewitterwolfen 
trüber Teidenfchaften zu brechen, die bis dahin ſich über 
dem Horizont der Bühne gelagert hatten. Merfwür- 
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dig genug, daß gleichgeitig mit diefem edlen Typus 
männliher Milde und Weisheit Göthe das deal weib- 
licher Eeelenfhönheit und Würde in der Iphigenia 
gefunden und hingeftellt hatte, die eben auch 1779 zum 
erten Male in der urfprünglichen Profaform gefpielt 
wurde. Der ruhige, claffiihe Mondichein im Tempelhaine 
von Taurid follte ebenfo die Furien Teidenfchaftlicher 
Wildheit aus der deutfchen Literatur verfheudhen, wie 
Iphigeniens ftiller, reinigender Blid die Wolfe des 
Wahnſinns von Oreftens Stirne hinwegzog . . - 
Was aber ward weiter aus Klinger? Wie be- 
greiflich mußte die haftige Folge fo gewaltfamer Pro- 
buctionen, wie ed die feiner erſten Periode waren, das 
Feuer des Dichters bald erfhöpfen; auf folde foreirte 
Aufregung folgt die Erſchlaffung, das Erfalten um fo 
fiherer nad. Man wandelt in feinen fpäteren Werfen 
noh immer, aber frierend, über vulfanifhem Boden; 
die Eruptionsproducte find noch alle da, aber ed ge- 
fhehen feine weiteren Ausbrüche; es find die folgenden 
Erzeugniffe, gleichſam aus der erfalteten Lava geformt, 
die einft über den Krater der Jugenddichtung herab- 
flog. Im „Sünftling“ finden wir bei dem Helden, 
Don Diego,. wohl den hochſtrebenden Geift, den ver: 
brecheriſch-kühnen abenteuerlihen Sinn, aber mit faltem 
Raffinement, mit froftiger Berechnung gepaart; ebenjo 
bei Don Brancas den großen Schnitt Plutarchifcher 
Römertugend, aber zu ftoiiher Kälte und Schwoffheit 
eingefroren. „Konradin,“ der legte Hohenftaufen, den 
Dichter und Maler fo oft ın mittelmäßigen Etüden 
und noch mittelmäßigeren Bildern zum Echaffot geführt 
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haben, diente ſchon Klingern zum Verſuch eines hiſtori⸗ 
fhen Trauerfpield, dem aber Schwung, Wärme, und 
Größe der gefchichtlihen Auffaffung fehlt. In der „Medea 
in Korinth“ und der „Medea aufdem Kauka— 
ſus“ blitzt in ziemlich fpäter Zeit noch eine Anmahnung 
an die Jugendglut auf; den Kraftmännern von damals 
gefellt fich in bedeutenden Zügen umriffen das antife 
bämonifche Kraftweib bei — freilich ift aber bier in 
ter Schilderung der Leidenfhaft, jo geiftreich fie fein 
mag, mehr fünftlihes, pyrotechnifches euer, als na- 
türlihe Flamme, als echter einfhlagender Blitz. 

Eine nähere Beachtung verdient der erite Schritt, 
den Klinger gleich nad) der Beruhigung feined Sturmes 
und Dranged auf dem Gebiet des heiteren Converfa- 
tionsftüdes madte. Das bewegte Meltleben, das er 
jeit jeinem Eintritt in öſterreichiſche Dienfte führte, 
brachte bei ihm ebenfo für das Luftfpiel feine Frucht, 
wie bei Lefling die Zeit, die er im Dienfte des Genes 
rals Tauenzien zugebracht. Wenn diefer das Motiv 
des Spielers, zur fomifhen Charge entwidelt, nur ale 
Epifode in fein Luftfpiel: „Minna von Barnhelm“ ein- 
führt, fo wird es bei Klinger vollends zum Hauptftoff 
eines ganzen Stücks: „Die falfhen Spieler‘ 
(1780). Ein befremdenveg, ja gewagtes Süjet für ein 
Luftipiel! Sonft begegnen wir der Schilderung bes 
Spiel's und feiner Folgen, der anmwidernden Darftels 
lung »diefer verzehrenden, aushöhlenden, in's Innerfte 
fih einfrallenden Leidenjchaft nur in Rühr- und Schauer: 
ftüden; Klinger verfucht es Dagegen, der Gaunerei des 
grünen Tifched fogar eine heitere Seite abzugewinnen, 
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und löſt die bedenkliche Aufgabe in der That mit Fein⸗ 
beit und großem Geſchick. Mit geiftreiher Beobachtung 
find die Practifen und Kniffe jener eleganten Spig- 
bubenforte gefhildert — der fogenannten Grec’s, die 
ihr Metier als Kunſt betreiben, und fich ihrer vorneh⸗ 
meren Rare ſehr wohl bewußt find; an der Spige 
diefer Bande, die zwar nicht in den böhmiſchen Wäl- 
dern, wohl aber in den böhmiſchen Bädern ihr Haupts 
lager aufichlägt, fteht Marquis Bellesfontes, eigentlich 
der Sohn des Gutsbeſitzers Stahl aus Franfen, den 
die Unverföhnlichfeit des Vaters ebenfo an die Epiels 
banf getrieben, wie fpäter Carl Moor ein ähnlicher 
Grund an die Spite einer Räuberbande. In feinem 
Stiefbruder fteht ihm auch ſchon ein kleiner Franz 
Moor zur Seite, der durch Verhegung den Zwieſpalt 
zwiichen Vater und Sohn nody mehr zu vergrößern ſucht. 

Sowie Carl Moor ein edler Räuber, fo ift der Mar- 
quis ein edler rec; er nimmt nur reihen Dumm- 
föpfen ihr überflüffigeds Geld ab, fehröpft blog diejeni- 
gen, die aus Habfucht fpielen, ift aber dabei wohlthätig, 
laßt Hilfsbedürftige gewinnen, und beugt mit Edelfinn 
den Scenen dumpfer Verzweiflung vor, die fonft in 
Spielhöllen nie fehlen. Wie die Bande Moord, hat 
auch die des Marquis ihren Spiegelberg; es ift Be- 
luzzo, der ſich fein Gewiffen daraus macht, dem 
waderften Mann die Tafchen zu leeren, und das Elend 
obendrein zu verböhnen, in dag er feine Opfer geftürzt. 
Die Löfung ift, dem Luftfpieldharafter gemäß, zulegt eine 
befriedigende; der Converſationston ift in vieler Beziehung 
Leſſing verwandt, die draftiiche, parodirende Berientens 
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fomif fogar an da3 ältere Leffing’ihe Luftfpiel mah⸗ 
nend; befonders intereffant wird aber biefed Stück da⸗ 
dur, daß ed, wie wir eben ſahen, an den Stoff der 
„Räuber“ ftreift, Die nur um ein Jahr fpäter erfchienen. 
Rudimente dieſes Sujetd finden wir, merfwürbdig genug, 
bei Klinger fowohl wie bei Lenz; der Letztere bat in 
feinem Fragmente: „Die beiden Alten” Umrife zum 
Franz Moor gegeben, und jene - Zeitungsanefdote 
von dem Sohn, der feinen Vater in einem Keller ein- 
iperrte, und für todt audgab, bereits‘ zu bearbeiten 
verſucht, die auh dem Schiller'ſchen Zrauerjpiel ale 
ein tragiſch fo wirfjamer Beftandtheil zu Grunde Tiegt. 

Klinger’d dramatiihe Produetion, zwiſchen dem 
Jahre 1774—77 am ergiebigften, geht über dad Jahr 
1791 nicht hinaus. Dann wendet fih der Dichter ganz 
dem Romane zu, auf den ihn der didaktiſche und 
refleetirende Hang, der fih nachher bei ihm einftellt, 
immer entjchiedener verweift. Gervinus charafterifirt 
biefe fpätere Wendung feiner Iiterariihen Thätigfeit 
ganz treffend. „Die Art und Weije,“ fo fagt er, „wie 
Klinger fein inneres Leben in feine Schriften trug, 
hat mit der .von Wieland die größte Aehnlichfeit, ob⸗ 
gleich er zu diejem im Ganzen eine Art von ftoijchem 
Gegenfag macht. Ihm iſt nicht Wielands heitere 
Ironie, ſondern jener Sarcasmus eigen, den er ſelbſt 
aus einem ſtarken Gefühl herleitet und dem Witze ent- 
gegenfegt, welcher nur mit dem Lächerlichen fpielt, wäh. 
rend jener eine Sadel in das. Dunfel bed menſchlichen 
Weſens fchleudere.* Die Weltanfhauung, welde die 
Romane Klinger’d an einen zufammenbhängenden Faden 
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veih’t, iſt düfter und peſſimiſtiſch; durchlaufen wir fei- 
nen auf, Giafar, Raphael de Aquilas 3r., fo haben 
wir überall „die erfchredenden Bilder von einer Welt, 
in der dad Gute erliegt, das Böſe berriht, Das Gute 
felbft zum Böfen ausfchlägt, die edelften Beftrebungen 
mit fhauderhaften Ausgängen belohnt werden. Bei 
al’ diefem bleibt aber dem beobachtenden Schwarzfichti- 
gen ein Krümchen Zroft übrig: er glaubt trog aller 
Herrichaft des Lafterd und der falten Klugheit an Mos 
ralität ale einen idealen Hintergrund der Dinge; 
er glaubt, daß die moraliihe Welt, die auf der phyſi⸗ 
ſchen fo. breit ruht, von der geifligen an einem einzigen 
Haare aufwärts gezogen und fogar etwas emporgeho- 
ben wird, und daß die Maffe feit ewig an dieſem 
einen Daar vergeblich zerrt, um ed zu zerreißen.“ — 
So fehen wir denn in Klinger’s fpätern Romanen den 
Gegenfag zu feinen frübeften Dramen vollendet, und 
doch zugleich in beiden einen verwandten Zug: was 
dort leidenſchaftliche Unruhe und Zerriffenheit war, das 
it bier zur flarren Zerklüftung. geworden; die Diffo- 
nanzen, die dort fo peinlich auf und niederwogten, 
find nun in der Reflerion feftgehalten, und wirfen in 
dieſer Ernücdterung nur noch fehärfer und fchneidender. 
Klinger hat die äußerften, entgegengejegten Pole des 
Lebens kennen gelernt, oder er ift vielmehr von einem 
zum andern übergefprungen; aber die äußere Gunft 
des Schickſals hat ihn nicht auch im Innern beglüdt, 
und der Einblid in’s Leben, das in großen Maffen 
vor ihm lag, ihn nit in fi felbft froh gemacht. 
Gleich einem vereinzelten Stern, der über einem ver- 
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witterten, ausgebrannten Bulfan am ringsum verbun- 
felten Himmel emporfteigt, fo wirft bei ihm in feinen 
fpätern Schriften der Leitftern einer triften Moral 
über eine troftfofe Welt fein blaffes, Faltes, unſicheres 
ht — es ift Died eine Moral der NRefignation, in 
der feine Zuverficht, feine lebendige Thatfraft mehr 
glüht. Die Laſt der Welterfahrung drüdt wie ein Alp 
auf feiner dichterifchen Anfchauung und ängftigt fie mit 
düfteren Bildern; an ein Beſſerwerden menfchlicher 
Zuftände glaubt er nicht mehr; als die Weltgefchichte 
in der Revolution ihre Sturme und Drangperiode er⸗ 
lebte, erfchrad er, der gealterte Stürmer, vor dem früh— 
zeitigen Erwachen des Genius der Menſchheit. — 
Noch ein Wort über Klinger, den Dramatifer, 
ehe wir von ihm fcdeiden. Seine Hauptgeftalten 
harafterifirt ein fühner Willenddrang ohne Ziel, ein 
Pochen auf Kraft obne realen Anhalt; was viele 
Helden einer eingebildeten Welt thun, find Hiebe in 
die Luft, Schüffe in's Blaue. Alles wird bei ihm 
binaufgetrieben: die Kraft wird wild, das Lafter 
monftröd, die Tugend flarr. Lenzen’d Verirrungen 
und Gefhinadlofigfeiten Tiegen meift dort, wo er nur 
allzuwahr fein möchte, wo er zu tief in die gemeine 
Realität hinabgreift; Die Klinger’d dagegen find da zu 
ſuchen, wo er das Wirflihe überfliegt, die Natur 
bombaſtiſch überfteigert und fo in Unnatur fällt. Lenz 
it ein Sitten- und Seelenmaler, Klinger der Dichter 
eined imaginairen Heldenthbums. Jener ſchildert den 
Conflict eine3 reineren Gefühle mit der zunächft Tiegen- 
den Wirflichfeit und gibt allen feinen Stüden, auch wo 
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fie in der Fremde fpielen, eine heimathlihe Färbung; 
diefer läßt feine Phantaſie in die Ferne fehweifen und 
ſucht feinen Kraftmenfhen in Stalien, Spanien, Amerifa 
eine ihrer würdige Umgebung aus. Lenzens Haupt: 
geftalten haben Alle einen Leidenszug; fie ſchaffen fich 
nicht das Leben, fondern erdulden ed, werden von der 
Wirflichfeit ergriffen, ftatt in fie einzugreifen. Klingers 
Helden möchten immer handeln, doch ohne zu willen 
was, fi mitten duch die Welt eine Bahn fprengen, 
doch ohne zu wiflen, wohin. So ließen fi die Gegen- 
fäge noch weiter verfolgen, aber das Ergebniß bliebe 
immer Died; ‚beide Dichter blieben gleih weit von 
jener Mitte entfernt, aus ver dad. Drama gefaßt 
werden muß, um die verjciedenen Seiten des Lebens 
in fih zu einigen und organisch zu durchdringen. Die 
Zeit felbft war. für Die Umbildung und Erweiterung 
res Drama’d noch nicht reif; fie war zu frankhaft 
individuell, zu fehr in fubjectiven Stimmungen befangen, 
um den freien Weltblik für das Drama zu gewinnen; 
nit einmal der Gög, fondern der Werther wurde 
das Hauptwerk diefer Epode, ein deutliches Zeichen, 
wo eigentlid der Schwerpunft ihrer Empfindungd- und 
Anfhauungsweife Tag. Erſt im Anfang der 8Oger 
Jahre war ed Schillern vorbehalten, den aufgege- 
benen Berjud der Stürmer und Dränger mit größeren 
Tendenzen, in veränderter Richtung zu erneuern und 
nun erft die Dauptitrömung der deutihen Literatur 
entfchieden in das Bett des Drama’s zu leiten. Sub— 
jectiv und leidenichaftlih erregt, wie jene, beginnt 
er — aber fein Pathos bat von Anfang an einen 
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objectiven, auf das Allgemeine gerichteten Gehalt; es 
find „ber Menfchheit große Gegenftände“, durch die er, 
wenn er fie auch mehr rhetorifch als poetifch ergreift, 
doch das Drama, die Tragödie fogleih in die ihnen 
gebührende Sphäre emporhebt. Göthe, zu deflen 
Darftellung wir nun übergehen, war in erfter Reihe 
Dichter im uneingefchränfteflen Sinne des Wortes, 
nicht fpeciel Dramatifer. Sein Reich ift die ganze 
Pochte bis an ihren fernften Horizont; erobernd ging 
fein Geift in's Weite, flatt fih in eine einzige Form, 
ſei ed auch die bedeutendite, vorwiegend zu vertiefen; 
das Drama ift nur eine von den verfchiedenen Spiege- 
lungen feiner reihen Individualität, in der wir meh 
rere ihrer größten Züge, nicht aber ihr volles geiftiged 
Geſammtbild finden. Die Elemente des Dichters, die 
bet Lenz chaotiſch zufammenfloffen, bei Klinger flarr 
ſich fhieden, vereinigte Göthe in fih in jener wunderbar 
harmonischen Weife, welche mit magifhem Zauber die 
Zeitgenoffen rührte, und für immer die Bewunderung 
der Nachwelt bleiben wird. Diefen Zufammenffang 
bichterifcher Kräfte in feinem Genius zu fehildern, foll 
nun die Aufgabe des nächften Abſchnittes fein. 





I. 


Göthe unter den Hturm- und Dranggenoffen. 


A. Allgemeines Charakterbild des Dichters; Hauptzüge feines 
Entwidlungsgangs. — Berhältniß feiner dichterifchen Begabung 
zu den Aufgaben des Drama’s. 


Es überfommt und eine eigene, feierlih ernfte 
Stimmung, wenn wir einem Geiſte erftien Ranges be⸗ 
trachtend gegenübertreten, und indem wir feine Werfe 
zu beurtbeilen verfuchen, eigentlid nur eine Selbftprü- 
fung mit dem Maaße unfered eigenen VBerftändniffes 
vornehmen. Aus der bämmernden Ruhmeshalle der 
Literatur, die mit ihren vielen Niihen, Bildniffen und 
Gedenttafeln halb Tempel, halb Maufoleum ift, treten 
wir hinaus in's Freie, vor das hochragende Monument 
des Dichters auf dem Marfte, das mitten in der regen 
Bewegung des gegenwärtigen Lebens dafteht, ald Sinn- 
bild feiner fortwirfenden geiftigen Gegenwart in den 
fommenden Geſchlechtern. 

Wenn man fih Goͤthe's Wefen recht Tebhaft repro- 
dueirt, wenn man den fo naturgemäßen Entwidelungsds 
gang feines Talents mit der Höhe feiner kunſtleriſchen 
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Bollendung zufammendenft — fait möchte man glauben, 
daß die Hauptftellen in Schillers herrlichen Gedichten: 
„das Glück“ und „der Genius” fih direct auf ihn 
beziehen — auf ihn, wie auf feinen andern deutſchen 
Dichter, unmittelbar zu deuten find: 
Selig, welchen die Götter, die gnädigen, vor der Geburt ſchon 
Liebten, welden ald Kind Venus im Arme gewiegt, 
Welchen Phöbus die Augen, die Lippen Hermes gelöfet, 
Und das Siegel der Macht Zeus auf die Stimme gedrüdt! 
Ein erhabenes Loos, ein göttliches, it ihm gefallen; | 
Schon vor des Kampfes Beginn find ihm die Schläfen bekränzt. 
Ihm if, ebe er es lebte, das volle Leben gerechnet; 
Eh’ er die Mühe befland, hat er die Charis erlangt. 


Fürwahr — er braudte dem Triebe nicht zu mißs 
trauen, der leife ihn warnte, dem Gefege, das die Na⸗ 
tur ibm felbft in den Buſen geprägt; nicht braucht’ er 
zu warten, bid die Schule auf jene ewige Schrift ihr 
Siegel gedrüdet, und das Gefäß der Formel bannte 
den flüdhtigen Geift! Was er dem innern Drafel ge- 
horchend, ausſprach, unterwarf. ihm die Geifter mit 
magifher Gewalt — einfadh ging er und fill durch 
die eroberte Welt! 

Sp wirkte er auch auf feine Umgebung — bezau⸗ 
bernd, wie -ein wunderbarer höherer Menſch. Der 
Züngling Göthe koſtete die Liebe ohne Neid — eine 
eraltirte Dingebung fam ihm fuft überall entgegen. 
Wie ſtürmiſch lauten über ihn die bewundernden Aus⸗ 
brüche Jakobi's und Heinfe’s, ale er bei dem erfteren 
in Bempelfort glüdlihe Tage verbradt! „Man braude 
nur eine Stunde bei ihm zu fein,“ fagt Jakobi, um 
es im böchſten Grade lächerlich zu finden, von ihm zu 
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begehren, daß er anders denken und handeln folle, ald 
er wirklich denfe und handle. Jede Veränderung zum 
Schönern und Beſſern fei in ihm nur möglich, wie bie 
Blume fich entfalte, wie Die Saat reife, wie der Baum 
in die Höhe wachſe und ſich Fröne“ Auch Wieland 
beraufcht fih in Weimar. ganz an dem Zauber des herr- 
lihen Jünglings, diefes fchönen Herenmeiflerd mit 
fhwarzem Augenpaar und GBötterbliden. „So babe 
fi) nie in Gottes Welt ein Menſchenſohn ihm gezeigt, 
der alle Güte und alle Gewalt der Menfchpeit in fich 
vereinige, der fo mächtig, ungerbrüdt von ihrer Lafl, 
alle Natur umfafle, fo tief fi in jedes Weſen grabe 
und dod fo innig im Ganzen lebe. Niemand fünne 
fo wie er aus den innerften Tiefen der Seele mit 
jolh’ entzückendem Ungeftüm Gefühle erweden, die ohne 
ibn, uns felbit verborgen, ſchlummerten.“ 

Und was madte ihn zu diefem Zauberer? bie 
ſchöne harmoniſche Individualität, die in. ihrer innern 
Fülle unbegrängt fchien, von der man glauben mußte, 
daß mit dem, was fie gäbe, ihr Reichthum nur wachle | 
Ihn machte dazu dieſe entfchiedene Kundgebung der 
innern Natur, die reine Uebereinſtimmung des Dichte- 
rifchen Erguffes mit der vollen Perfönlichkeit, wie man 
fie früher in der conventionellen, Literarifhen Buͤcher⸗ 
poefie vergeblich gefucht hätte — mit einem Worte: 
die auf fich felbft geflellte Nothmwendigfeit feines ganzen 
Weſens. 

Göthe trat mit offenen Augen und dem beiten 
Beftreben, ſich recht viel anzueignen, mit dem Cintritt 


in die Univerfität aud an die deutſche Literatur bers 
Bayer: Bon Bottfheb bis Schiffer. 11. 11 
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an. Er ſah ih in ihren Bereihen um, wie etwa ein 
Kunitjünger, der noch wenig gejehen, aber dafür man 
des um ſo reger empfunden, ſich in einem Bilverfaal, 
in einem Muſeum umſchaut. Bald zeigte es ſich wohl, daß. 
das vermeintliche Muſeum zum guten Theil nur ein Curio⸗ 
fitätencabinet war — ausgeſtopfte Thiere aus der äſo⸗ 
piihen Fabeldichtung — ganze Herbarien naturbejchrei« 
bender Poeſien — transparente Engel in verblichenen 
Farben aus der ſeraphiſchen Dichtung u. f. w. Aber 
Göthe ließ fi) geduldig mit allen diefen Erfcheinungen 
ein, und ftellte fie erjt dann beifeite, nachdem ſich durch⸗ 
aus feine lebendige Wirkung einfinden wollte. Kritiſch 
gab er ſich über Die einzelnen Erzeugniſſe der Literatur feine 
volittändige Rechenſchaft — cr ließ ihnen gegenüber 
jeine Natur frei walten — und da fie ibn jo jicher ; 
zu leiten ſchien, mochte er zulegt wohl ſelbſt wie So: _ 
Erateg, an ein Dämoniſches in feinem Weſen glauben,, 
das ihm das Rechte zuflüftere, und im Leben, wie in 
der Dichtung jelbft auf jeltfamen Nebenpfaven nie gang 
den Dauptweg aus den Augen verlieren Jafle. 

Da ih Söthe an der Literatur nicht fonden 
ih befruchten fonnte — wenige große leiftungen au 
genommen, wie Winkelmanns Scqriften, Leſſings X 
foon und defien Minna von Barnhelm, Die ıhm d 
jo heller entgegenleudteten — fo blidte er mit du 
gem Auge nad) unmittelbaren Anregungen umber 
juchte Der Wirflichfeit, dem Leben und der Liebe 
jo mehr für die Poefie abzugewinnen. Das j 
Sehen, das ſich bei Yeiling ganz auf den Kunſtver 
die kritiſche Einſicht wirft, wendet fih bei Görhl 
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Erſcheinungen und Berhältniffen zu, die ihn lebendig um« 
geben. Seine felbftbiographifchen Befenntnifle, „Dichtung: 
und Wahrheit” betitelt, find ein reiches Skizzenbuch voll 
geiftreich entworfener Charafterföpfe. Er beſaß in höch⸗ 
tem Maße die Fäbigfeit, das Leben vielfeitig auf ſich 
wirfen zu laſſen. An ſich find @öthe’d Erlebniffe nicht 
ſo bedeutend, aber die Art :und Weiſe, wie. er ſie für 
feine Bildung zu benugen wußte, das poetifhe Arran- 
gement und die geiftige Verarbeitung feined Lebeng, 
dies ıft das Bedeutende daran. Jede Individualität, 
die ihm entgegentrat, wußte. er, wenn fie nur einigers 
maßen intereffant war, in jeinen Lebenskreis zu ziehen. 
Ganz im Gegenfag zu Teffing, bei dem freundſchaft⸗ 
lihe Annäherung oder feindlider Streit auf Eins 
ftimmigfeit oder Gegenfag der Principien berubte, hatte 
Göthe die größte Toleranz gegen die Gefinnung, wenn 
nur die Art, wie fie fih in einem beftimmten Indivi— 
duum als ein echt Perſönliches Fundgab, etwas An« 
ziehendes, wohl auch nur momentan Anregendes für ihm 
hatte. So vertrug er fi mit der bunteften Umgebung, 
mit den verfchiedenartigften Menfhen. Jede Anſicht, 
auch die wunderlichfte, ließ er gelten, wenn er nur das 
Wurzelgefleht entdeckte, durch das fie mit der innerſten 
Natur eines Individuums zufammenhing. Weniger 
als das allgemein Giltige im Menfhengeifte waren 
ihm die abweichenden und mannigfachen Formen der 
Menihennatur beachtenswerth, in denen ſich dieſe 
ohne Ende, in ewig wechfelndem Reichthum darftellt. So 
wie er in feiner naturwiſſenſchaftlichen Auffaflung nicht 
voreilig von den Erfcheinungen zum allgemeinen Gefege 
11* 
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vorzudringen fuchte, fondern dieſes erft dann auefprady, 
nachdem er es in mannigfachen Yällen fchon ahnend 
berausgefühlt batte: jo übereilte er ſich auch nicht im 
dem Ausfprechen allgemeiner Lebensanſichten, und ließ 
die bunte Mannigfaltigleit des Dafeins ſachte und 
gelaffen an fich heranfoınmen. Wenn Leifing und aud 
Schiller immer beftimmte Ziele ihrer Beitrebungen im 
Auge batten, fo behielt Goͤthe eigentlich nichts Anderes 
im Sinn, als das Leben felbft und feinen natürlichen 
poetifhen Gehalt, der fih an jedem Punkte deſſelben 
erzeugt und wiedererzeugt. So hatte er feine Eile, 
weil er immer das Gegenwärtige ſich idealifirte; er 
wich feiner .&pifode aus, gab feinem Dafein feine 
firaffe Anfpannung, und ließ ed gleihfam in epiicher 
Breite fih ruhig und allmälig aufrolien. Wenn man 
aber fo feinem eigenen Leben mehr zufiebt, ale es 
nach beflimmten Zwecken bildet und geftaltet, fo muß 
ſich natürlich audy eine gewifle Schidfalsanfhauung, 
ein leifer Anklang von Fatalismus mit einftellen. Auch 

gan diefem fehlt es bei Göthe nicht; und er fpricht oft 
genug in faſt antifer Weife von der unerforfchlichen 
Gewalt des „verehrungswürdigen”" Schidjalde, ganz 
nad der Art jener Naturen, die fih von dem Drang 
der Stimmung und dem Einfluß halbdunkler Lebens⸗ 
beziebungen mehr leiten Taffen, ald von der felbftbe- 
wußten, ftraffen Energie des eigenen Willens. 

Da Göthe’d ganzes Wefen darauf angelegt war, 
Alles was ibm wahrhaft eigen fein follte, ald ein 
Lebendiged anzufchauen, nicht als einen todten Begriff 
zu erfafien: fo hielt er fih die Abftraction möglichk 





— 165 — 


vom Leibe, die Alles raſch in Ordnung bringt, end» 
gültig erledigt, aber auch durch den Reichthum des 
Lebens einen großen ſchwarzen Strich zieht, Er fuchte 
lieber auf einem Umweg zur Wahrheit zu fommen, nur 
um das Leben, Das in der Mitte liegt, nicht einzubüßen. 
Man kann nit fagen, daß er feine Irrthümer durch 
theoretiiche Ueberzeugung überwand; er machte fie Durch, 
wie man eine Krankheit überfteht, feine Natur ftieß fie 
zuletzt aus fich heraus, und fteilte fich fo, wie dur 
eine wohlthätige Kriſis, in fich jelbit wieder ber. Es 
it daher fo ganz aus Göthe’d Subjectivität gefloflen, 
wenn er gegenüber dem abftracten, blos theoretifchen 
Wahrheitsprange, der die Wahrheit nur ergrübeln, 
aber nicht erleben möchte, im „Fauſt“ die Berechtigung 
bed Irrthum's bei dem jtrebenden Menſchen vertritt. 
Das Wort: „Ed irrt der Menſch, fo lang’ er ftrebt” 
it durch das andere erklärt und gerechtfertigt: 


‚Ein guter Menfch in feinem dunklen Drange 
Iſt füh des rechten Weges wohl bewußt |“ 





Gerade fo, wie ich ihn jegt zu ſchildern verfuchte, 
war der Süngling Göthe ganz. dazu angethan, die 
Welt mit ſich fortzureißen, und alle ‚befieren Geifter 
feiner Nation zu fchönerem Leben . anzuregen; in der 
Stimmung, die ihn damals emportrug, war ihm Alles 
gegeben, um das Höchſte zu erreihen. Bon der cons 
ventionellen Boefie hatte er fih Halb und halb ſchon 
in Leipzig in beiterer Weife emaneipirt, als er über 
die Leiter auf ven Parnaß fich Iuftig machte, die ſich 
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Profeſſor Clodius aus griehiihen und vömifchen Wort: 
fproffen zufammenzimmerte. Die Betrachtung des be- 
wegten Lebens, das er mit feinen Genofjen felbft fo 
gern führte, die pſychologiſche Ergründung der Leiden- 
Schaften, die er in fich felbft theils empfand, theils 
abnte, wurde nun auch das Studium des Dichters. 
Der Religion und. den wichtigften metaphyſiſchen 
Fragen gegenüber bildete er fi eine aus Glauben und 
Schauen entfprungene Ueberzeugung, die er feinem fittli- 
den und literarifchen Lebensbau zu Grunde legte, und noch 
in fpätern Jahren als ein wohl angelegted reichlich wu: 
cherndes Capital anfeben durfte. Während er ſich der 
deutfchen Literatur entfremdet fühlte, wendete er ſich 
in feinem autodidaftifhen Kreisgange den geliebten 
Alten zu, die noch immer, wie ferne blaue Berge, 
deutlich in ihren Umriffen und Maſſen, aber unfenntlic 
in ihren Theilen und innern Beziehungen, den Horizont 
feiner geiftigen Wünſche begränzten, aber ibm bald 
näher und näher rüden follten. Das homerifche Licht 
ging ihm in neuer Weife auf: nicht ale eine Offenba- 
rung der Kunft, fondern der reinen Natur. Er fah 
in jenen Epen nidyt mehr, wie man ed vom Helben- 
gedichte nach der fchulmäßigen Auffaffung zu erwarten 
pflegt, ein angelpanntes und aufgedunfenes Helden. 
wejen, fondern die abgelpiegelte Wahrheit einer ur: 
alten Gegenwart, und fuchte fich dieſelbe nun möglichf 
beranzuzieben. Durch Herder insbefondere wurde er 
in Straßburg mit der Poefle von einer Seite be 
fannt, die feinem ganzen auf Urfprünglichfeit gerichteten 
Weſen auf’s Innerſte zufagen mußte. Die hebräifche 
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Dichtkunſt, die Herder fo geiftreich behandelte; die 
Volkspoeſie, deren Ueberlieferung er Göthen und feinen 
Freunden auch in der nädhften Umgebung des Elſaß aufzu⸗ 
fuchen antrieb, die älteften Urkunden, als Poefie quf⸗ 
gefaßt, gaben das Zeugniß, daß die Dichtfunft über« 
haupt eine Welt: und Bölfergabe, nicht ein Privat 
Erbtheil einiger feiner gebildeten Männer fei. Gegens 
über der ewigen Sugendfrifhe, die Göthe in Der 
volksthümlichen Dichtung. fand, mußte ihm um fo 
mehr die franzöſiſche Uebercultur des 18. Jahr⸗ 
hunderts als tief gealtert vorfommen; Boltaire ind: 
befondere erfihien ihm mit feiner verneinenden, herunters 
ziehenden, mißredenden Kritif jo recht bejahrt. und 
eitel-vornehm, wie die franzöfifche Literatur überhaupt. 
Das „Systeme de la nature“ in welchem der kahle 
Begriff der „bewegten Materie“ an die Stelle des 
lebendigen Inbegriffs der Natur gefegt wird, fan ihm 
vollends vor, wie die wahre Duinteflenz der Greifen- 
beit, fo grau, cimmerifh und todtenbaft, daß er vor 
diefem Buche wie vor einem Geſpenſt zurüdichaubderte, 

Auch fonft wurde ihm bei ven Encyflopädiiten 
nicht wohl. Wenn .er einen Band ihres ungeheuren 
Werkes aufihlug, war ihm zu Muthe, als wenn er 
zwifchen den unzähligen, bewegten Spulen und Webe: 
ftüblen einer. großen Fabrik hinginge: Das. Schnarren 
und Raſſeln eines einförmigen Verſtandes⸗Mechanis⸗ 
mus verwirrte ihm Aug’ und Sinne, da fein ganzes 
Weſen auf cine gefühlte Auffaflung, auf ein leben« 
diges Anfchauen der Dinge geftellt war. | 

Sp wurde er denn in Straßburg, an der Gräuze 
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von Kranfreich, alles franzöfifchen Weſens auf einmal 
bar und ledig. Faſt fland er mit den übrigen Sturm; 
und Dranggenoffen auf dem Punkte, fi) der rohen Na⸗ 
tur wenigftend verfuchsweife hinzugeben, wenn ihn nicht 
ein anderer Einfluß Schon feit längerer Zeit zu höheren, 
freieren, und ebenfo wahren ale dichteriſchen Welt- 
anfihten und Geifteögenüflen vorbereitet und ihn er 
heimlich und mäßig, dann aber. immer offenbarer und 
gewaltiger beberriht hätte. Es war Shafefpeare, 
defien Schatten in den jugendlich ftrebenden Kreis der 
Straßburger Sorietät mit einem Male ale eine groß⸗ 
artige und doch vertraute Erſcheinung eintrat. Bet 
ihm wurde e8 Goͤthe jo recht inne, daß dad, was ein 
vorzügliches, hohes Individuum heroorbringe, auch 
wieder ganz Natur ſei, ebenſo wie jene naive Poeſie, 
die nach Herder's Auffaſſung, als heilige Völkergabe 
aus der Vorzeit ergreifend zu uns ſpricht. 

Nun regte ſich mählig das Urſprüngliche, das 
Naturartige auch in Goͤthe's eigener Bruſt, um ſich 
im Götz von Berlichingen, in Werther's 
Leiden gleich in überraſchender Fülle auszuſprechen. 
Es drängte ihn nur geradezu zu ſchaffen, ohne erſt 
nad) den Principien ängſtlich zu fuchen, nach denen er 
ſich beim Schaffen richten follte. Was half es auch, 
auf Theorien, auf überlieferte äſthetiſche Artome 
zurüdzugeben? Allerdings hatte Leifing in der Drama- 
turgie die Poetif des Ariftoteles für ein ebenfo unfehl- 
bares Werf erflärt, als es die Elemente des Euflides 
nur immer find; aber wenn auch Goͤthe weder Arifto« 
tele, noch Cicero, Duintilian und Longin unbeachtet 
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ließ, es half doch nichts: denn alle diefe Männer 
festen eine Erfahrung voraus, Die dem deutfchen Dichs 
ter, der deutfhen Poefie überhaupt noch abging. Die 
Kunfttheorien der Alten führten Böthen in eine an 
Kunſtwerken unendlich reihe Welt; fie entwidelten die 
Berdienfte der trefflichften Dichter und Redner und über» 
jeugten ihn nur allzu lebhaft, dag erſt eine große Fülle 
von Gegenſtänden vor und liegen müfle, ehe man 
darüber denfen fünne; dag man felbft erft etwas leiften, 
ja daß man fehlen müfle, um feine eigenen Fähig⸗ 
feiten und die der anderen fennen zu lernen. Die 
Theorie der Kunſt kann erft auf die unmittelbare Kunſt⸗ 
übung folgen, nicht ihr vorangeben; das Richtige, dad 
Schöne, das Würdige, läßt fich bier nicht lehren, man 
muß ed finden, indem man fich ichaffend verfucht. Die 
berühmten Dichter und Redner hatten ſich immer im 
Leben gebildet, durch das Leben allein trat Natur und 
Kunſt ſeit jeher in Berübrung, — und fo blieb dag 
Refultat von allem Sinnen und Trachten unſeres 
Dichters jener alte Borfag — die innere und äußere 
Natur zu erforfhen, und jene nach ihren Eigenheiten 
gewähren, diefe nad ihren Eigenfchaften auf fich ein» 
fließen zu laffen. So ſuchte er fich denn innerlich von 
allem Fremden zu entbinden, das Aeußere liebevoll zu 
betrachten, und alle Wefen, vom menſchlichen an, fo 
tief hinab, als fie nur faßlich fein mochten, jedes in 
feiner Art auf fich wirfen zu laffen. Dadurd entftand 
ihm eine wunderfame Berwandtichaft mit den einzelnen 
Gegenſtänden der Natur, und ein inniges Anklingen, 
ein Mitftimmen in’s Ganze, fo daß ein jeder Wechfel, 
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es fei der Ortfchaften und Gegenden, oder der Tages— 
und Jahreszeiten, oder was fich fonft ereignen ‚mochte, 
ihn auf's Innigſte berührte. Die reiche Liebeserfahrung, 
die fih Göthe ſchon damald gefammelt , bob und 
fchwellte wie ein warmer. Dauc Die fnospenden Triebe 
feiner Poeſie; fie gab jest feinem Gemüth die feine, 
erhöhte Reizbarfeit zum Empfangen der leifeften Ein: 
drüde, ließ jeden weicheren Anklang in ihm nachbeben 
und fich. zu einer dichterifhen Melodie formen und 
entfalten. Als Göthe den Götz und den Werther jchrieb 
— da fonnte er fürwahr mit Franz, dem Sinaben 
Weislingens in Goͤtz felbft auch fagen: „est fühl’ 
ih ed, was den Dichter macht, ein volles, ganz von 
Einer Empfindung volles Herz!” Wie diejer finnige, 
ganz an die Erfcheinungen ſich Hingebende Naturalismus 
bei Goͤthe allmälig zu reiner fünftlerifher Bildung ſich 
läuterte, dad werden wir erit fpäter feben; vorläufig 
fteß er fein Welen, feine Sndividualität in voller, uns 
gebrochener Eigenthümlichfeit, in dem natürlichen Wohl⸗ 
laut einer edlen, reichlich ftrömenden Empfindung fi 
ausſprechen. Sein Willen hing nicht zufammen, die 
Geſchichte der Welt, der Wiflenfchaften, der Literatur 
batte ihn nur eporhenweije, die Gegenftände felbft nur 
in einzelnen Theilen, ober in allgemeinen, ungefonderten 
Maſſen angezogen. Aber jo fragmentariich feine Bil- 
dung war, jeine Natur blieb dagegen ganz und unge: 
theilt, während fonft gar oft eine zu früh errungene 
correcte Abgeſchloſſenheit der Bildung die freie Selbſt⸗ 
fHändigfeit des eigenen Weſens niederdrüdt oder gar 
völlig aufbebt. | 





Ueber die poetifhe Stimmung Göthe’s in jenen 
Jahren friſchen Jugenddrangs finden wir bei Tieck fol- 
gendes begeifterte Wort: „Wie fann man nur zweifeln, 
daß dieſe Naturbegeiflerung, wenn wir fie einmal fo 
aennen wollen, unmittelbar und an fih wahre Infpi- 
ration fei, im Fall fie nur die echte, wirkliche ift, und 
feine auffladernde Hitze. Es giebt und fann feine höhere 
‚geben, fie. hat die ganze Fülle der Welt in fih und 
bringt fie. dem Dichter, der durch fie Erfindung, Größe, 
Kraft und Vollendung erhält. Jene, die fi ſchon ver- 
ſätzlich mit Gegenftänden verbinden will, die ein Ideal 
fucht und erftrebt, das fie mit Bewußtfein über fich ftellt, 
iſt Ichon die wahre und urfprünglice nicht mehr. In 
diefer bewußtoollen Bildung fann viel Edles und Be- 
deutende3 errungen werden, aber niemald das Hödhfte.” 

Reine Naturbegeifterung , fo wie ed Tieck meint, 
war nun eben die Goͤthe'ſche Stimmung nicht; fie war 
nah mannıgfahem Suchen und ZTaften endlich bei ſich 
jelbfi und bei der Natur angelangt. Das Höchfte je 
doch, was die deutfche Poefie überhaupt erreichen fonnte, 
durch ihn wurde ed wirklich erreicht, Alle Steifbeit 
des Gemachten ftreifte fie in feinem Genius ab. Der 
Haud des Lebens, der Werdedrang fproffender Kräfte 
fehrte ihr wieder, und wie der goldene Regen in ten 
Schoos der Danae thaute die befruchtende Götterfraft 
zu ihr berab, nachdem fie fo lange im Kerfer der Regel 
ängftlich gehütet worden. „Allenthalben, wo trodene 
Steine, dürre Haide, Langeweile und das traurige 
Altfränfifche gewefen waren, famen Geifter, hold und 
freundlih, um den Menſchen wieder zu dienen, fo wie 
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der Dichter den Glauben an fie neu bei den Sterbli- 
chen ermwedt hatte.“ Der ſchwere mythologiſche Zierrath 
Ramler'ſcher Schuldichtung, der leere Wortfpuf ſtaldi⸗ 
ſcher Goͤtternamen, der durch die Hainpoeſie umging, 
wie ward er mit einem Male durch den friſchen, vollen 
Klang der Goͤthe'ſchen Lieder verſcheucht! Die Ele⸗ 
mente bejeelten fi wieder, die fo lange den Tauben 
ſtumm geweien — Wafferfrauen raufchten lockend em 
por aus den Wellen, Erlfönig fuhr faufend durch Ne 
bel und Wind, Geiftergruß ertönte aus dem Gemäuer 
der Ruine. In den Mai hinaus jauchzte und feufzte 
bie Liebe ihr wonniges Leid, ihr Glück ohne Ruh, dur 
Nebelglanz blidte der Mond wie des Freundes Aug’ 
auf des Dichters Geſchick. Alte Märchen glänzten, 
wie helles Geftein, unter Schutt und Geroͤlle hervor; 
die alltägliche Gegenwart, über die man ehedem vor: 
nebm binwegfchritt, befam poetifchen Glanz; auch die 
Kunft und die Malerei, mit dem Auge des Dichters 
gefeben, müßten dazu dienen, Farbe und Beleuchtung 
in das Leben zurüdzuftrahlen. Deutfche Art und Kunft 
trat lebendig heran an das @efühl unfered Dichters. 
Erwin von Steinbach und Hand Sachs feierten durd 
ihn ihre Auferfiehbung; das grandiofe gothiſche Stein- 
werf des Straßburger Münftere, wie die poetifchen 
Holzſchnitzwerke und allegorifchen Bilderfchreine des 
beften der Meifterfänger fprachen gleich Iebendig zu ihm 
al8 Denfmale einer tücdhtigen, marfigen Zeit. In der 
Selbſtbiographie des Ritters Goͤtz und dem Volksbuch 
vom Fauſt fand er, was eben nur ein Dichter darin 
finden konnte: in jener den derben Biederſinn des deut⸗ 
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fhen Charakters; in diefem den unendlichen, ewig un⸗ 
befriedigten Drang des deutſchen Geiſtes. Er wedte 
Die deutſche Parabel, das deutfche Sprichwort, den 
treuherzigen Kernſinn des deutichen Knittelverſes aus 
dem langen Schlaf, in dem fie gelegen, und machte fie 
ſich zu eigen; überall z0g er die fruchtbaren Elemente 
ber Vergangenheit an die Gegenwart heran, um ihr, 
die ſich in eitler Bildung von jener abgetrennt, wieder 
die lebendigen, erfrifchenden Quellen der Dichtung zu- 
zuleiten. 

Unter der Fülle dieſer Anregungen, die er ſich aber 
ſelbſt auszufinden weiß, ſehen wir fein Talent in ruhi⸗ 
ger, reicher Entfaltung wachſen, und eine Welt von 
Stoffen in ſich hegen und verarbeiten. Die poetiſche 
Stimmung iſt ihm Lebenselement, natürliche Atmo⸗ 
fphäre, in der fein Geiſt ſchwimmt und athmet; er legt 
nie den feierlihen Sonntagsanzug Klopftod’fcher In⸗ 
fpiration an, den diefer heilige Sänger auch die Wo— 
chentage über forttrug; was fich auf feiner poetifchen 
Luftfahrt durchs Leben in dem flaren Gewäfler fpiegelte 
— Dome, Burgen, Rebenhügel, Fluren im Frühlings— 
glanz — ward ihm zum Gedicht. Die Grundrichtung 
der Goͤthe'ſchen Poeſie, wie fein Freund Merd richtig 
erfannte, war bie, dem Wirklichen eine poetifche 
Geftalt zu geben, während die Klopfodianer ihre 
Imaginationen zu realifiren, den Anker ihres dichteri- 
ſchen Luftballons fortwährend zur Erde herabzulaffen 
ſich müh’ten. 

Man wundere fih übrigens nicht über die vielen 
vergeblihen Verſuche, die jene Zeit machte, Poeſie um 
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jeden Preis herbeizuichaffen. Erſt Göthe erfannte es 
mit klarem Sinn, daß der deutſchen Dichterei die 
breite Bafis einer fruchtbaren Realität, bedeutender 
Lebensverhältniffe von vornan fehle; darum mußte 
freilich in ihr alle Darftellung des Heroiſchen trodener 
Schulverfuh bleiben, das Lehrhafte und Rührende fich 
breitfegen,; Fabel, Lehrgedicht, bürgerlihes Scaufpiel 
zu Hauptgattungen heranwachſen, und die höhere Ricy- 
tung zu einer erdentrüdten Träumerei werben, die ſich 
zu Thor und Bragor in die Walhalla oder unter die 
Seraphim in die Glorien des Himmels verſtieg. So- 
phofles, Shafespeare, Cervantes, Calderon fanden in- 
mitten. einer Wirflichfeit, die fhon Unterbau für die 
Didtung war; fie braudten den Gehalt ihrer Zeit 
nur in ihrer Phantafte ausreifen zu laffen, um Schöpfun- 
gen unvergänglichen Werthed hervorzubringen. Jetzt 
wo die nationale Eriftenz fo verarmt war, galt es, die 
eigene Individualität zu bereihern, um fo die Dürf- 
tigfeit rings umher einigermaßen zu erfegen, in diefem 
Sinne war ed denn, daß Göthe nach Bielfeitigfeit, 
Reichthum an Erfahrungen und Eindrüden ftrebte, den 
mannigfachften Stoff an fi) beranzog, und indem er 
Poeſie in fein Leben bradte, auch umgefehri Leben in’ 
feine Poeſie bineintrug. | 
Wenn Göthe auf ſolche Weiſe allerdings den 
rehten Weg ausfand, der zum Gipfel der deutfchen 
Literatur binanführte, To hatte doch diefe Methode dee 
Schaffens auch ihren wejentlihen Webelftand. Dem 
ſuübjectiv Intereffanten, an einem eigenen Crlebniß 
Haftenden wurde nun eine viel zu große Bedeutung 
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beigelegt, das rein -Perfönlihe in feinem Werthe 
offenbar überfhägt. Göthe felbft ward deſſen nicht 
müde, feine Erlebnifie, die Eindrüde, wie er fie 
empfing und verarbeitete, in Briefercerpten, Tagebuch» 
blättern, Annalen, endlich in „Dichtung und Wahrheit” 
ohne Ende zu recapituliren; und. wie trieben es erft 
feine Commentatoren! Noch jest werden die Liebichaften 
Göthe's in Straßburg, Franffurt und Weimar von 
den meiſten Yiteraturbiftorifern mit einem Ernft und 
einer Gründlichkeit befprohen, als ob es weltgeſchicht⸗ 
liche Ereigniſſe, wahre Nationalangelegenheiten wären! 
Die Vielſeitigkeit, mit der der Dichter ſeine Indivi— 
dualität zu bereichern ſuchte, machte ihn oft einſeitig 
gegenüber den Dingen und Verhältniſſen, die nach 
ihrem eigenen Maße gemeſſen ſein wollen; was er 
nicht mit Beziehung auf ſich und ſeine Bildungsform 
denken und feſthalten konnte, ließ er fallen und beiſeite 
liegen. An hiſtoriſchen Stoffen, wenn er ein und das 
andere Mal nach ihnen griff, intereſſirte ihn nicht das 
eigentlich Geſchichtliche, die großen Verhaͤltniſſe, der 
objective Gehalt der Zeitideen, fondern mehr nur dad 
rein Individuelle, das Biographifche der Helden, fobald 
er demielben eine Beziehung auf fein eigenes Wefen 
abgewinnen fonnte. Mocte Göthe erfaffen oder dar⸗ 
ftellen, wa8 er wollte, nie liegt der Schwerpunct ber 
Dichtung außer ihm, in dem Gewicht und der eigenen 
Bedeutung des Stoffee, — immer in ihm felbft, 
in feinem -Gemüthezuftand und feiner Anſchauungs⸗ 
weife. In dieſem Sinne find alle feine Haupt: 
geftalten zu nehmen: Werther, Wilhelm Meifter find 


— 1716 — 


nichts Anderes, als yperfonifieirte Zuftände und Bil- 
dungsproceſſe Goͤthe's; Goͤtz und Egmont, Geftalten 
wie fie die Geichichte Darbot, — Clavigo, wie er ihn 
aus der Denkſchrift von Beaumardais kennen Iernte, 
find auch gleihfam göthiſch gemacht, in die fubjectine 
Form umgegoflen; Taffo, der ttalienifhe Dichter, und 
Fauft, der deutfche Schwarzfünftler, treten vollends an 
bie Srite Werther's und Meifter’d, ald Nepräfentanten 
ber eigenfien Gemüthe- und Gebanfenvorgänge bed 
Dichters. Zwei Richtungen find eg, die bei Goͤthe 
fortwährend neben einander gehen: dad Eigene, was 
er erlebte, dichterifh aus ſich heraudzuftellen und wie 
Zuftände und Schickſale eined Andern mit unbefangener 
Segenftändlichfeit anzuſchauen und zu geftalten, ande: 
rerfeitdö wieder dad Fremde, oft willfürlich genug, 
fih eigen zu maden, es in die Form feines ch zu 
gießen, und beinfelben nur durch die Beziehung auf 
das eigene Selbft poetifche Geltung und Bedeutung zu 
verleihen. Diefer Doppelrichtung begegnen wir überall; 
fie zeigt, wie viel der Dichter aus fih allein beftreiten 
fonnte, in wie viel verfchiebenen Wendungen und 
Bariationen er immer wieder ſich felbft zu bringen 
vermochte — aber fie läßt und auch von feiner Indi⸗ 
vidualität ‚nicht Tosfommen; eng und enger zieht fich 
der Kreid, in dem und der Dichter fefthält, fo groß 
auch der Reichthum des Lebens fein mag, den er in 
ihm zu fammeln verfteht. 

Die poetifhe Welt Shakeſpeare's hält und trägt 
fih ſelbſ, wie die MWeltförper im unendlihen Raum; 
der Dichter ift weggegangen, die Zußtapfen feines Er- 
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denwandels find verweht, aber feine Werfe jind an 
ſich verftändlich, obgleich die erläuternden Lebensbezüge 
aus der Biographie des Dichters und fehlen. Die 
Poeſie Goͤthe's, fo ganz biographijch bedingt, wie fie 
iſt, gleicht einem Rankengewaͤchs, das mit feinen pracht⸗ 
vollen Blüthengloden, feinem vollen üppigen Grün den 
Stab doch nicht ganz verkleiden fann, an dem es ji 
emporſchlingt. Kortwährend weifen Goͤthe's Werke auf 
Göthe's Leben zurück; ihr allzu individueller Charakter 
bringt ed mit fid, dag die Literaturforſchung, ſobald 
fie bei ihm verweilt, fih in die Erörterung oft febr 
gleichgiltiger Privatverhältniffe verliert, um Urfprung 
und Anlaß feiner Dichtungen genügend zu erflären. 
Wenn man zum Berftändnig Shafefpeares nur Die 
großen. Vorgänge der englifhen Geſchichte und Die 
glorreihe Zeit der Königin Eliſabeth zu fludiren 
braucht, fo nöthigt und die Beihäftigung mit. Götbe, 
ihm nad Tiefurt, Apolda, Ilmenau und in al’ die 
Weimarer Nefter zu folgen, und gelegentlih wohl aud 
in dem Hofiourrierbuche wie in einer hiftorifhen Duelle 
nachzufchlagen. Die innige Berflehtung der Göthe- 
ſchen Poefie mit dem Leben, die ihr Wärme, Inner: 
lichfeit, Colorit, kurz alle Vorzüge, die wir an ihr be: 
wundern, verleiht, zieht fie auch oft hinab in's Gleich— 
giftige, Orillenhafte, Abgeſchmackte, zerfplittert ihre Kraft 
in Gelegenheitsdichtereien, führt fie nur auf Umwegen 
wieder zurüd in ein höheres Gebiet. Auch da muß 
bie Biographie des Dichters die Schwächen und oft 
unbegreifliden Abirrungen feiner Poeſie in's Matte 


und Leere erklären und entſchuldigen; gleich einer Duelle 
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friſch und klar an ihrem Urſprung, nimmt fie den Ge- 
fhmad und die Mifchung. des Bodens an, über den 
fie weiter fließt. | | 





Wir find dem Dichter ziemlich weit auf feinem 
Entwidlungsgange gefolgt; geben wir nur einige Schritte 
noch mit, nidt feine Äußeren Erlebniffe, nur feine 
Stimmungen beadtend. Wir wiffen ihn bereits in 
Weimar, in jener eingefchränft feinen, vornehmen 
Welt, die aber gern fo. viel wie eine große bedeuten 
möchte. Da finden wir den Vielbeſchaͤftigten, bäufig 
Abgezogenen in einem eigenthümlihen Schwanfen und 
Schweben ; bald. behaglich, bald unficher, jegt mit feinen 
Berhältniffen in Einklang, jest wieder feinen Zuftand 
ängftlich erwägend und prüfend. Was er nad) außen: 
hin thut, trägt dad Gepräge des. Zufammenhanglofen 
und Zufälligen, fo viel zeitraubende Arbeit dabei fein 
mag ; noch in demfelben Jahr, in dem ihm der Herzog 
den Gebeimerathetitel verlieh, vermißt er an fi den 
Geſchäftsſinn; teine gegebene, äußere Aufgabe, fei fie 
eine practifche oder fünftlerifche, fann ihn dauernd feft- 
halten. Doc dieſes Reben felbft, vol Wechfel und 
zerftreuter Bildungsfeime, hat ihn eigenen Werth. „Es 
mag fo lange währen, als ed will," fchreibt er an La⸗ 
vater, „fo hab’ ich doch ein Mufterflüdchen des bunten 
Treibend der Welt recht herzlich mitgenoffen. Verdruß, 
Hoffnung, Liebe, Arbeit, Abenteuer, Langeweile, Haß, 
Albernheiten, Thorbeit, Freude, Erwarteted und Unver- 
febenes, Flaches und Tiefes — wie die Würfel fallen!" 
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Zwifhen Behagen und Mißbehagen ſchwebt er dahin 
in ewig klingender Eriftenz, immer dem leitenden Schick⸗ 
fal vertrauend, das feinen Sinn in „reine Dumpfheit 
gebüllt,” damit er lebensfreudig in holder Gegenwart 
der lieben Zufunft hoffe. Jegt hat er feine Wünfche, als 
die er wirklich mit fhönem Wandertritt ſich entgegen- 
fommen fiebt — ein andermal findet er fi wieder 
ſchmerzlich in dieſe enge Welt bineingezaubert und wie 
mit ‚Slitterbanden in ihr gefeflelt. Aus Zerftreuungen 
in die Sammlung, aus Diefer wieder zurüd in die Zer⸗ 
Rreuung, dies ift das beftändige Hin und Her, in dem 
fi) nun der Dichter bewegt. Wenn er fih aus dem 
lauten, drängenden Treiben in der einfamen Stille 
wiederfand, dann erkannte er wohl, daß man fidh be- 
ſchränken müfle, um etwas zu leiften. Einen Gegens 
fand, wenige Gegenftände recht bevürfen, an ihnen 
bangen, fie auf alle Seiten wenden, mit ihnen ver- 
einigt werden, Das made den Dichter, den Künftler, 
den Menfchen. Aber wie bald war er fich felbft wieder 
entrifien! Auf Reifeausflügen ftellt er wohl das Total: 
gefühl feiner Natur wieder ber, das ihm in nädfter 
Nähe fo oft zerftüdt und zerpflüdt wird; da wird er 
rein und Far wie Die Luft, da findet er jene glüdliche 
Stimmung wieder, für Die er fein beſſeres Wort fennt, 
als „filled Behagen.“ Enpli aber greift er ent⸗ 
fhlofiener nad) dem Steuer, das die Hand läffig hatte 
finfen laſſen, und ſucht das Wort aus dem Gedichte 
„Seefahrt” an fih wahr zu maden: „Mit dem Schiffe 
fpielen Wind und Wellen; Wind und Wellen nicht 
mit feinem Herzen!" Er Tann die Hofnoth nicht mehr 
12* 
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den ganzen Tag mit ausſtehen; fein profaifch Leben 
verfohlingt ihm die Bächlein feiner Dichtung wie ein 
weiter Sand. Er muß fih an's lifer retten, um fid 
nicht mit allen feinen Kräften im Strome abzuarbeiten 
und unterzujinfen. 

Da tritt Italien unabweisbar vor feine Seele, 
von Jugend auf der Gedanke feines Tages, der Traum 
feiner Nächte. Die Reife dahin war für ihm eine 
geiftige Geſundheitsreiſe, nachdem fchon in dem „Wan⸗ 
derer“ und dem Liebe Mignon’s, dieſes reizenden Ge⸗ 
Ihöpfes, das aus des Dichterd eigener Sehnfucht nad 
dem Süden empfangen und gewoben if, ein warmer 
Windhauch ihm den Duft der Drangenhaine zugeweht. 
Der Dieter, der fih in Straßburg zuerſt erkannt, 
dort in den fühn aufgethürmten Maffen des Münfters 
das Bild feines eigenen juͤnglingsſtarken Emporftrebene 
gefeben, konnte jegt nur zwiſchen großen Gegenftänden 
neu erſtarken; nur da, im Angefichte des Koloſſeums, 
der Cypreſſen Michel Angelo's, des Baticand- und 
des Pantheons konnte er fih fo ganz wiederfinden, 
nachdem er in dem circulus vitiosus von Heffeften, 
Confeilfigungen, Refrutenaushebungen und mikrosko⸗ 
pifchen Staatsgeſchäften fih nur zu lange umherge⸗ 
trieben. Es war hohe Zeit, die fchaffenden Kräfte 
wieder zu concentriren. Statt die deutſche National» 
bühne im Auge zu behalten, hatte Göthe nur dad 
Weimar’fche Liebhabertheater bereichert; ftatt Lefling’s 
Erbihaft anzutreten, war er in bie Fußtapfen eines 
Einfiedel, Bertuh, Gotter getreten, um mit ihnen 
um die Wette die Hoffuftbarfeiten mit ben Abfällen 
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feines Talentes aufzupugen. Die poetiihen Geburts⸗ 
tagsgaben und Maskenzüge fchoflen wie Pilze empor, 
während das alte Manuſcript von Kauft und Egmont 
liegen blieb und vergilbte; ein, Wunder fat, daß 
zwiichen jener Maculatur⸗Poeſie, die leider der Nachwelt 
erhalten blieb, noch eine Iphigenia, ein Taſſo aufs 
feimen konnten. | 

Die Reconvalescenz des Dichters im Süden ging 
nad Wunſch vor fih, Die Falten glätteten fich wieder 
aus, die ſich in fein Gemüth gedrückt hatten, er freute 
fih des heimlichen Wahsthums neuer, frifher Triebe 
und Kräfte. Allerdings wurden bie reizbaren Nerven 
des kaum Wiederhergeſtellten durch die politifche Vers 
fimmung neu aufgeregt, die ihm der Ausbruch der 
franzöftihen Revolution verurfachte, wieder vang er 
nah dem innern Gleichgewicht ,. big ihn der Verkehr 
mit Schiller, wie eine Nachkur der italienifchen 
Reife, zum zweiten Male berftellte. 





Halten wir bier inne — um den jegt fallen 
gelaffenen Faden an einer. weiteren Stelle wieder auf- 
zunehmen. Borläufig haben wir Des Materials genug, 
um Standpunkte zu nehmen. Wir fahen, wie in Göthe 
der Dichter erwachte, unter glüdlichen Eindrücken 
wuchs und ungänftige noch zur Zeit bewältigte; die 
Begierde, „die Pyramide feines Dafeins, deren Bafıs 
ihm angegeben und gegründet war, fo hoch ale möglich 
in bie Luft zu fpigen”, überwog zulegt alles Andere 
und hieß ihn gebieterifch alle Hemmungen bei Seite 
fhieben. Er habe, fo fagt er ſelbſt, eined gewaltigen 
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Hammers bedurft, um feine Natur von den vielen 
Schlacken zu befreien und fein Herz gediegen zu machen 
— und fürwahr — diefe fortgefegte Läuterung feiner 
selon gelang ihm auch in vollem Mafe. Aber je 
mehr fih fo die Individualität - des Dichters in ſich 
Härte und . vollendete, deſto mehr ſchloß fie fih auch 
gegen die thätige, handelnde Welt zurüdweifend ab, 
der der Dramatifer Sinn und Auge bingebend 
öffnen fol. Das Beſtreben, alle Gegenfäge in fih 
auszugleichen, alle Eden zu mildern und zu ftumpfen, 
die reine Harmonie der Gemüthsfräfte zu nähren und 
zu erhalten, ift eben feine Tendenz, die diefe Art des 
Schaffens, die Schilderung aufregender Leidenſchaften 
und Gonfliete ſonderlich begünftigen fann. Die eiſernen 
Reifen, mit denen fein Herz eingefaßt wurde, trieben 
ſich tägliy fefter an, daß endlidy gar nichts mehr durch⸗ 
rinnen fonnte; je größer die Welt, in bie er-blidte, 
defto garftiger fand. er die Farce; das bewegte Leben, 
beffen Beobachtung den dramatifchen Dichter anregt 
und zur Production reizt, ihn warf es mißmuthig 
in fih zurüd. So fam es denn, daß Göthe'n aud in 
feinen Dramen das eigene Selbft, die perfönlihe 
Erfahrung, das unmittelbare Erlebniß der Hauptauſtoß 
blieb, aus dem er feine Charafterdarfiellung, feine. 
Erfindungen herausſpann. Freilich entſprach er in 
diefer Weife nicht eben der eigentlihen. Beftimmun 
des Drama's, deffen Zwed feit jeher war, ein objeı 
tives Weltbild zu -geben, „dem Zeitalter: ben Spiegı 
vorzuhalten“, nicht blos Entwicklungsphaſen der eigen 
Individualität des Dichters zu vergegenftänblicen. 
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Goͤthe jpricht wiederholt von jener bezeichnenden 
Richtung feiner poetiſchen Thätigfeit, die ihn von Anfang. 
an beftimmte, und von der er fein ganzes Leben nit 
babe abweichen Eönnen: Dasjenige, was ihn erfreute, 
dder quälte, oder fonft beichäftigte, in ein Bild, eine 
poetifhe Schöpfung zu verwandeln und darüber mit 
ſich ſelbſt abzuichließen. Was immer in der innern 
Welt feines Gemüthes fämpfend auf und nieder wogte, 
er ſchied es fo- aus fih aus, um es im Bilde eines 
außeren Vorgang's dichterifch feitzuhalten. Diefe Rich— 
tung übertrug Göthe au auf das Drama, ja fie 
Drängte ihn fogar zu feinen eriten Berfuchen in dieſer 
Gattung hin. Schon während feiner erften Studenten- 
zeit in Leipzig, .ald er die. Neigung eined anmutbigen 
Kindes, Käthchen Schönfopf. mit Namen, durch grillen» 
bafte Duälereien verjcherzt hatte, machte er dieſer pein- 
lihen Stimmung durd eine Fleine dramatiſche Broduc« 
tion Luft: fo entftand die älteſte feiner Dichtungen, 
das niedlihe, aber fonit unbedeutende Scäferjpiel: 
„Die Laune des Berliebten.” Zu der Zeit, als 
bie Zreulofigfeit gegen Friederike Brion ihn ängfligte, 
ſuchte er nad feiner alten Art abermals. Hilfe bei 
der Dichtkunſt. Er ſetzte die hergebrachte „poetiiche 
Beichte” fort, um wie er. fügt, Durch dieſe jelbitquäle- 
riſche Büßung einer inneren Abfolution würdig zu 
werden. Die beiden Marien in „Götz“ und „Elavigo,” 
und Die beiden ſchlechten Figuren, Die ihre Liebhaber 
neben ihnen fpielen, waren die Rejultate ſolcher reuigen 
Berrachtungen. — Die unbejtimmte, leicht beflimmbare, 
von fchwanfenden Gefühlen abhängige Seite in ſeiner 
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Natur, welche die Entſchlüſſe ſo oft in dem Halbdunkel 
unklarer Regungen zurückhielt, fo ſchwer ſich zum 
Widerſtand, zur Entſcheidung aufarbeitete, zur Untreue 
gegen ſich und Andere führte, gab ihm den Stoff zur 
Zeichnung jener intereſſanten Schwaͤchlinge, der Weis⸗ 
lingen's, Clavigo's, Taſſo's, deren feine Charakteriſtik 
zum guten Theil nur Frucht der Selbſtbeobachtung war. 
Doch lag noch ein anderes Element in Goͤthe's Weſen, 
das dieſem Schwanken und Schweben das Gleichgewicht 
hielt: der ſcharfe, kalte Strahl des Weltverſtandes, 
der durch die Nebel weicher, aber unklarer Stimmungen 
mit einem Male hindurchbrach, mit einem ploͤtzlichen 
Riß das Verſäumniß des dumpfen Brütens einzuholen, 
hemmende Verhaͤltniſſe oft rückſichtslos zu löſen geneigt 
war. Auch dieſe Seite wurde perſonifiecirt und zu 
felbftftändigen Geftalten ausgebildet: zuerft in Clavigo's 
Freund Carlos, dann zu ſchärfſter Negation gefteigert 
in Mephiſtopheles. Die Gegenfäge, die in Göthe's 
Individualität abmwechfelnd hervortraten, vertheilte er 
bald fo, bald anders gefärbt und gemifcht an bie 
Hauptfiguren feiner Dramen und Romane, und gab 
in ihnen den befonveren Seiten feines Weſens eine 
perfönlihe Exiſtenz. Darum gehören feine Geſtalten 
auch meiftene ypaarweife zuſammen, wie die Hälften 
einer höberen, unfihtbaren Einheit; entweder iſt ber 
Eine ver untrennbare Gefährte des Anderen , den 
biefer, fo verbaßt und verderblih er ihm ift, nicht 
mehr entbehren kann (Faufl und Mephiftopheles), oder 
die Beiden find darum Feinde, weil die Natur nicht 
Einen Mann aus ihnen formte (Taifo und Antonio), 
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obgleich ſie beſſer thäten, ſich zu ihrem gegenſeitigen 
Vortheil auf's engſte zu verbinden. Was hier aͤußerer 
Gegenſatz iſt, war in Goͤthe's Gemuͤth innerer Streit, 
der ſich mehr als einmal in ihm erneuerte, bis die 
Heilungskraft der eigenen Natur die widerſtrebenden 
Elemente wieder in ein leidliches Gleichgewicht brachte. 

Wir werden bei der Beſprechung der einzelnen 
Dramen Gelegenheit finden, die Spuren der fubjer- 
tiven Bezüge in ihnen noch weiter zu verfolgen; jo viel 
begreift ſich aber ſchon jest, daß unter dikſen Voraus⸗ 
fegungen ihre Haltung feine eigentlich dramatiſſche 
fein fonnte: ed wurden ruhige, detaillirte Charakter⸗ 
ſtudien, feine Darftelungen von Handlungen und 
Leidenfchaften, — feine Analyfen von Seelenzuftänden 
und pſychologiſchen Problemen, nicht Gemälde eines 
mächtig bewegten, in feiner Tiefe aufgewühlten 
Daſeins. Die Gemüthskämpfe und Conflicte, die uns 
der Dichter vorführt, find für ihn fchon innerlich ab⸗ 
getban und überfianden; daher die Ruhe, mit der er 
fie ſchildert, zugleih aber auch die Ausführlichfeit, mit 
ber er, als perſoͤnlich dabei intereffirt, ſelbſt auf das 
Einzelnfte eingeht. Dies erflärt die Specialität bes 
Goͤtheſchen Drama's. Goͤthe's Dichtung hat eine 
Iyrifhe Seele und einen epifchen Körper, aber feinen 
dramatifchen Puls; fie gab dem dDramatifchen Organis⸗ 
mus das zartere Nervengefleht einer vertieften Empfin- 
bung, nicht aber die Muskeln und Sehnen des draͤn⸗ 
genden Affects, des vorwärts fchreitenden Handelns. 
Für die Poeſie im Allgemeinen war unendlich viel 
gewonnen, eine Hülle des tiefften, innerften Seelen- 
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lebens befam nun im Schauipiel Sprache und Ausdrud 
— aber. die dramatifhe Kunftform felbft machte feinen 
Fortfchritt, wenn man nicht gar nad Leſſing's „Emilia 
Galotti“ in formeller Beziehung felbft einen Rückſchritt 
eingefteben will. Schiller jagt ſehr bezeichnend über 
die „Sphigenia”: „daß dasjenige, was man eigentlich 
Handlung nenne, bier hinter den Gouliffen vorgebe, 
und das GSittlihe, was im Herzen vorgeht, die Ges 
finnung, darin zur Handlung gemacht fei, und gleichfam . 
vor die Auge gebracht werde.“ Dieſes treffende Wort, 
gilt nicht blos von dem Einen Schaufpiel, es findet, 
den Götz ausgenommen, faft auf alle Göthe'ſchen 
Dramen feine Anwendung, felbft auf „Egmont“ und 
„Fauſt;“ des „Taſſo“ zu geichweigen, in welchen durch⸗ 
wege nur Pſychologie, und gar feine äußere Handlung 
ft. „Alles bezieht Göthe“, um auch eine feine Be- 
merfung Tieck's bier anzuführen, „mehr auf eine un- 
fihtbare, als auf eine wirkliche Bühne; es iſt ihm 
wichtiger, die Stimmungen bed Gemüthes, deſſen Ver⸗ 
irrungen, die Gefühle des Herzens, die in zarter 
Wehmuth, in Sehnfuht und Liebe, in Freud’ und 
Leid räthfelhaft Spielen und fich gegenfeitig durchdringen, 
mit feiter Hand des reifen Künſtlers zu zeichnen, als 
eine eigentlihe Handlung darzuftellen, die aus Ver⸗ 
anlaffungen: und dem Zujammentritt verfchiedener : Ge⸗ 
ftalten und Charaftere hervorgeht. und immer äußerlich. 
fihtbar werden muß.” So fommt ed denn, daß ſeine 
Dramen oft burd ihre größten Schönheiten undramatijch 
werden, wenn aucd manche Scenen von großer dramati- 
her Wirkung find. Iphigenia und Taſſo find fo eigentlich 
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Wefedramen — durd die piychologifche Feinheit ihres Dias 
Log's, durd die zarte Schönheit ihrer poetifchen Durch⸗ 
Führung ganz nur auf eine geiftige Wirfung berechnet; 
auf der Bühne treten faft nur ihre Theatermangel 
bervor, ihre Vorzüge verjchwinden .aber da etwa fo, 
wie die Karbenharmonie eines Staffeleibildes in einer 
Entfernung, in der nur der federe Pinfel des Decora⸗ 
tionsmalers wirken fann. Selbit der derber angelegte 
Goͤtz konnte nur mittelft gewaltfamer und zerfiörender 
Berfürzungen und Aenderungen gegeben werben, Die 
der Dichter fpäter mit großer Schonungslofigfeit an 
diefem genialen Sugendwerf felbft. vornahm; bei Fauft, 
wo Göthe ed gar nicht auf die Bühne abjab, zeigte 
ed fi nachher nur wie durch Zufall, daß dieſe wunder: 
baren ſceniſchen Bilder, obgleih ihnen der ftrenge 
Zufammenhang fehlt, doc immerhin zu einem auf: 
führbaren Stüde zufammengeſchoben und verfittet wer: 
den könnten. . 
Der Mangel an Anipannung für einen beftimmten 
Zwed, das. bolde Irren und Schweifen, das durch 
Goͤthe's Leben geht, theilt ſich auch jeinen Helden mit. 
Sowie and feine Sache nicht das thätige, umgeftaltende 
Eingreifen in die Berbältnifle, fondern ein. behutiames 
Durchſteuern durch die Wogen des Lebens war, fo find 
feine Helden gleichfalls nicht thätig und handelnd, fon- 
dern: ‚beftimmbar und von Außen beflimmt ; ein gewiſſes 
Sich⸗gehen⸗laffen ift ihnen Allen eigen. „Scheint mir 
die Sonne beut, um das zu überlegen, was geftern 
war? und: um zu rathen, zu verbinden, was nicht zu 
errathen, zu verbinden ift — das Schidfal eines. kom⸗ 








— 18 — 


menden Tages?“ Diefed Wort Egmont’sd iſt ein echt 
Goͤthe'ſches Bekenntniß; ebenjo jenes andere: „Wie 
von unfichtbaren Geiftern gepeiticht gehen die Sonnen- 
pferde der Zeit mit unferes Schickſals leichtem Wagen 
durch, und ung bleibt nichts, ale muthig gefaßt, die 
Zügel feftzuhalten, und bald rechts bald links vom Steine 
bier, vom Sturze da, die Räder wegzulenfen. Wohin 
e8 geht, wer weiß es? Erinnert er fich doch faum, 
woher er fam.” Aber diefe geniale Plan» und Sorg⸗ 
fofigfeit, diefer nachtwandlerifche Bang durch's Leben 
geziemt nicht dem dramatifchen Helden; er foll wiffen, 
wohin es geht, und die Stichworte feiner Lebensrolle, 
bei denen er einzutreten bat, im Kopfe haben. Ueberall 
läßt fih die undramatifhe Qualität ver Helden Göthe’s 
mit Leichtigfeit nachweifen: jo @lavigo’s ſchwankende 
Unentfchloffenheit, Oreſt's muthlofe Melancholie, Iphi⸗ 
geniens lautere Scheu vor dem Eonflict und der Schuld, 
Taſſo's träumerifhe raltation. Dies find durch⸗ 
wegd Diespofitionen, die nur ein leidended, nicht ein 
thätiges Berbalten zur Welt bedingen. In den Grund» 
zuügen zu einer Unterfuchung über epifche und Dramatifche 
Dichtung, die Göthe gleich nach Bollendung von „Der: 
mann und Dorothea” entwarf, ftellt er wohl den Haupt⸗ 
unterfhied auf: dad Epos habe den außer ſich wir- 
fenden Menfchen in feiner Thätigfeit, die Tra- 
gödie den nad) innen geführten Menſchen in feinem 
Leiden vorzuftellen. Dazu wäre aber hinzuzufügen : 
die echte Tragödie müſſe ein Leiden fchildern, welches 
Rückſchlag und Folge eines Thun's if, nicht aber 
das reine, pathologifche Leiden, die bioße thatloſe Paſ⸗ 
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ſivität. Dan ſehe nur genau nad: in feinem GStüde 
Goͤthe's giebt die freie That den Anftoß, immer nur 
ein Ereigniß, das. von Augen kommend, einen ber 
ftehenden Zuftand aufrüttelt, Krifen im Gemüthe her⸗ 
vorruft, und endlich die Wolfe des Geſchickes hinab 
zieht oder eine audgleichende Löfung ermöglicht. In 
„Clavigo“ muß Beaumardais, in „Egmont“ Aida, im 
„Fauſt“ Mephifiopheles, im „Taſſo“ Antonio fpäter 
eriheinen und binzufommen, um Bewegung in ben 
zubenden Zuftand zu bringen, der ſonſt felbft feinen 
Gaͤhrungsſtoff dramatiſch fruchtbarer Elemente in ſich 
träge. - Die Kataftrophe jo äußerlich eingeleitet, erfolgt 
daher auch nicht nothwendig; der Ausgang kann fo 
oder auch. anders fallen. Bei „Clavigo“ ift der tras 
gifhe Schluß mit Willfür und Gewaltfamfeit berbeige- 
zogen, indeß der wirkliche Clavigo noch ruhig fortlebte; 
Götz endigt tragiſch, aber gegen die Geſchichte; Taflo 
endigt gar nicht, oder vielmehr ift dieſes fragmentariiche 
Schaufpiel nur. der erfie Act von der Rebenstragödie 
des biftorifhen Taffo; von ber Stella ift es befannt, 
daß Göthe fpäter mit wenigen Federftrihen den befrie- 
digenden Ausgang, der aber das fittlihe Gefühl des 
Publicums durchaus nicht. befriedigte, in einen tra⸗ 
sifhen ummanbelte. ine folhe Zufälligfeit des 
Ausgangs ift nichts weniger ald dramatiſch, auch 
nicht einmal epifch, hoͤchſtens romanhaft. Dod auch 
in dem ganzen Gang. der Entwidlung hielt Goͤthe 
keineswegs an dem Weſen des Dramatifchen fe. Er 
wußte ſehr wohl, es ſei eine Haupteigenſchaft des 
epiihen Gedichtes, daß es immer vor- und zurüd⸗ 
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gehe, während das Drama Alles nah vorwärts 
dränge und fhiebe; aber wie verfuhr ‘er in feinen 
eigenen dramatifhen Dichtungen? Man vergleiche nur 
beifpielweife den erſten Monolog der Iphigenia, oder 
den Egmonts im Kerker mit einem beliebigen Selbft- 
geſpraͤch Shakeſpeare's. Während wir bei dem Iegteren 
jedesmal einen Entſchluß feimen, etwas Zufünftiges 
entſchieden heranrüden ſehen, wird bort der gegenwär- 
tige Zuftand ganz contemplativ mit einem entſchwundenen 
verglichen, zu dem fih das Sinnen und Denken in 
ſchoͤn empfundener Klage zurüdwendet; bei Shakeſpeare 
iR alles‘ Drang nad neuem Geſchehen, bei Göthe 
betrachtendes Verweilen bei der Vergangenheit. If 
auch dies wohl. bramatiih? Iphigenia blidt zurück 
nad den Hallen des Baterhaufes, wo fie in hoffnungs- 
froher Kindheit neben den Gefhwiftern aufwuchs, Oreſt 
nah den Tagen fühnen Jugenddrangs, wo er noch 
von großen Thaten träumte, Fauft nach ber Sabbath- 
ſtille, die ihn, den betenden Knaben umfing, Gög nad 
der Zeit, wo noch wadere Fürflen mit Rittern und 
Volt fi friedlich vertrugen, die Bürger in „Egmont“ 
nad) -den befferen Tagen, da ihre Privilegien blühten ; — 
Alle find fie auf ein Vergangenes bezogen, fie finnen, 
träumen und denfen, aber fie wollen nichts Beftimmtes, 
die Zufunft kommt über fie, zu ihrem Schreden, oder 
ihrer Erlöfung, als ein unerwartetes, überrafcyendes 
Geſchick. So blidte der Dichter in feine Welt, fo 
ſchaute er auch diejenige an, die außer ihm lag, und 
ſtellte die Menſchen, die er fehilderte, zu ihr in ein 
gleiches Verhaͤltniß. 


— 1911 — 


Aus dem Iyrifch-fubjertiven Kern der Goͤthe'ſchen 
Charaktere, aus der pfychologifchen Detailarbeit in ver 
Durdführung ihrer Seelenzuftände: ergiebt fih von 
jelbft das andere Moment, das ich bereits berührte, 
nämlich die epifche Ausbreitung, die allzuruhige Hal- 
tung dee Ganzen, der Stillfiand oder das nur ſtoß⸗ 
weife Kortrüden. der Begebenheiten. Wenn Göthe’s 
epifhe Compoſition fo mufterhaft war, daß Wilhelm 
yon Humboldt in feiner berühmten Abhandlung über 
„Hermann und Dorothea“ daran überhaupt das Com⸗ 
poſitionsgeſetz des Epos entwideln fonnte: fo ift bie 
Anoronung feiner Stüde Dagegen um fo undramatifcher; 
man ſieht deutlich, daß er einen Stoff, aud dem er ein 
Schaufpiel machen wollte, unwillkürlich auch durch das 
Medium der epifhen Form anfah. So hat ſich Göthe 
die Form ded Drama’d nach den Bedingungen feiner 
fünftlerifhen Natur in einer Weife zurechigelegt, Die 
gegen die concife muftergiltige Form Leſſings eigen- 
thümlich contraftirt, obgleich er den reichften dichterifchen 
Inhalt in dieſes willfürlih umgebildete Gefäß gegoflen. 
Wie follen wir aber dieſe ſpecifiſch Goͤthe'ſche Form 
bezeichnen? Ich glaube, indem ich bier wieder Tiecks 
Bezeichnung aufnehme : theils als dialogifh aus— 
geführte, piycholegifhe Novelle, theild — und Dies 
git von den größeren dramatifhen Werfen — als 
einen, in eine ganze Scenenfolge aufgelöften Roman, 
Neben der Novellette: „Die Geſchwiſter“ find: „Cla⸗ 
vigo,“ „Stella,“ in einem höheren Sinn au „Taſſo“ 
jo eigentlid dialogifirte piychologiihe Novellen. Der 
Conflict ift bier überall ein innerlicdher, gebt nicht in 
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Handlung heraus, fondern fpinnt ſich immer wieder 
in die Gefinnung , in die. innere Gefühlewelt zurüd, 
wiühlt.diefe fraufhaft auf, und die Kataftrophe bricht 
dann plöglich herein. Fauſt ift ein philoſophiſcher, Gög 
ein biftorifcher Roman, beide gleihfam Wandelgemälde 
in allmälig fih aufrollenden Scenen und Bildern. 
In diefen beiden dramatiſchen Werfen ift Die Compofition 
eine äußerft lodere und willfürliche, wie died auch nicht 
anders möglich, dba im Kauft wie im Götz ein ganzer 
langſam vorrüdender Lebenslauf ſich ruckweiſe vor ung 
entwideln fol, Bon Der ganz eigenen, fehr bequemen 
und laͤſſigen Compofition Egmonts werde ich fpäter 
ausführlicher ſprechen. Auch die Iphigenia in Tauris, 
obgleich. dev Borgang jelbit einen geringern Zeitraum 
umfpannt, befommt durch die erzählenden Rüdblide in 
die Geſchichte des Atreidenhaujed einen entichieden epis 
hen Dintergrund. Zu diefer in ernflen Schatten her- 
einragenden Bergangenheit paßt dann ganz wunderbar 
die milde Trauer, die fanft gedämpfte Molltonart, aus 
ber das ganze Drama geſtimmt ift, und die alle Sce 
nen deſſelben barmonifch durchzieht. Kaum. brauche 
ih noch zum Schluffe hervorzuheben, daß die novelli- 
ftifhe und romanartige Behandlung des Drama’s bei 
Böthe, die durchgeführte Seelenmalerei, zu der bier 
überall Raum bleibt, insbejondere der Schilderung der 
Frauen, der Ausmalung des weiblichen Gefühlelebene 
günftig tft, welches fonft gewöhnlich in Der Dramatifchen 
Abbreviatur zu fur; zu fommen pflegt. Die Frau if 
eine empfindende, nur feltener eine bandelnde Natur, 
ihre dichteriihe Deimath iſt der Roman, nicht eigent- 
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Lih das Drama. Daß Göthe in beiden Formen das 
Höchſte in der Darftellung des weiblichen Seelenlebeng 
geleiftet hat — ift heutzutage fchon eine triviale Ber 
merfung. 

Genug davon! Wir haben nun nad) diefen Bor- 
betrachtungen Göthe in der erften und fruchtbarften 
Periode feines Schaffens näher eingehend zu betradten. 





B. Die erflen dramatifchen Berfuhe: „Die Laune des Ber- 
liebten,“ „Die Mitſchuldigen.“ — Die Götz⸗ und Werther» 
Heriode und ihre Nachklänge: „Götz von Berlichingen,” 
„Clavigo,“ „Stella, „die Geſchwiſter.“ 


Die Univerfitätsfahre Göthe’d waren für ihn auch 
die Lehrjahre des Dichters. Was er nad dem Willen 
jeines Baterd auf Afademien lernen follte, dag lernte 
er da nun freilich nihe. In Leipzig hatte er, ſtatt 
im deutfchen Staatsredhte gehörig nachzuſchreiben, die 
darin aufgeführten Perfonen, als den Kammerrichter, den 
Präfidenten und die Beifiger, mit feltfamen Perrüden 
an den Rand feines Heftes gezeichnet, und durch dieſe 
Doflen feine aufmerffamen Nachbaren zerfireut und 
zum Lachen gebracht. Statt bei Profeffor Böhme 
ordnungsgemäß feine Collegia zu hören, nahm er bei 
feiner gebildeten Gemahlin ein Privatiffimum über das 
savoir vivre, die feinere Lebensſitte und dag l'Hombre⸗ 
pie. In Straßburg trieb er, von feiner Tifchge- 
noſſenſchaft angeregt, in bilettantifher Weife medici— 
nifche und naturwiflenfhaftliche Studien — aber, was 
ungleich wichtiger war, er fuchte fich hier dum Ver⸗ 


Bayer: Von Gottſched bis Schiller. II. 
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baue und wirred Geftrüpp den Weg zum deutſchen 
Parnaß. Und wie fuchte er ihn? Etwa fo, wie ein 
Spaziergänger, der feine Eile bat, die ftaubige Deer- 
ftraße vermeidet, und auf fchmalen Fußfteigen zwifchen 
goldenem, wogenden Korn und bunten Yeldblumen 
wandelt. Bald da, bald dort eröffnen fi ihm über» 
rafhende Ausblide — nun, auf einem bochgelegenen 
Bun Fte anglargt, überfhaut er mit einem Male die 
herrliche Landichaft, die fi zu feinen Füßen ausbreitet, 
und mit Berwunderung fragt er fi felbft und fein 
freundliches Geſchick, wie er nur hieher gefommen fei? 
In Leipzig, dem alten Sig der franzöſiſch auffrifirten 
Gottſched'ſchen Mufe und der weinerlihen Gellert'ſchen 
Moral fhloß er mit der älteren Richtung der deutfchen 
Literatur ab — in Straßburg eröffnen fih ihm die 
wunderbaren Fernfihten in jene neue Richtung, die 
mit ihm beginnen, ober mindeftend durch ihn etwwas 
werben follte. | 

Borerft haben wir ihn aber noch nicht fo weit; 
es ift nöthig, daß wir einen Augenblid noch den Leip⸗ 
jiger Studenten im Auge behalten. Leichtfinnig, wild 
und auch etwas roh, wie er von Frankfurt fam, fuchte 
er fih in dem Klein-Paris an der Pleiße, das feine 
Leute bildet, ernftlich zu civilifiren. Wie die Kleider, 
die er vom Haufe mitbringt, haben aud die halb- 
poetiihen Epifteln, die er an Freunde richtet, einen 
recht altmodifchen Schnitt; das foll anders werden. Das 
Leben, das er nun führt, ift äußerlich fehr bewegt, 
aber im Innern flingt davon nod wenig nad; die 
jugendliche Unruhe der Flegeliahre reißt und zudt ihm 
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in. allen Gliedern — er ift,. wie ein Freund klagt, ein 
ſtolzer Phantaft, ein Stuger geworden, und treibt. fi) 
in Concert und Komödie, auf Gaftereien und Spazier⸗ 
fahrten umher, daß die Louisd'or nur fliegen. Die 
Poeſie ift ihm bei dieſem oberflädhlichen Treiben mehr 
Sertigfeit ald Bedürfniß, Uebung der leicht beweg- 
lichen ©eifteöfräfte, nicht Erguß des erregten Gemüths. 
In dem Sinne fallen denn auch feine erfien drama- 
tiihen Berfuche von 1768—69 aus: das Idyll „Die 
Laune des Verliebten“ und das Luftfpiel „Die 
Mitfhuldigen,” beide in Alerandrinern. Es ift 
modifhe Weltmannspoefie, feine Leipziger Meßwaare, 
bei glatter, fließender Form obne alle innere Tiefe. 
Wie Leffing mit feinen Jugendſtücken noch ganz in 
Dem alten Komödiengefhmad ftedt, fo fnüpft Göthe 
wenigſtens daran an, freilid mit größerer Gewandt- 
beit und Zierlichfeit; bei jenem mahnt nody die mora- 
Yifirende Reflerion, die feltfame Miſchung von Komödien⸗ 
ton und theologifhem Lehrton an den weltfcheuen Pri- 
wmaner von Meißen, bei diefem weiſ't umgefehrt der 
früpreife Weltfinn, die nüchterne Kälte, die heitere 
Behandlung felbft des Unmoraliſchen auf frühe Erfah» 
rungen, auf einen vorzeitigen Einblid in die Irrgänge 
der Gefellihaft hin. Es gilt Dies zunädft von dem 
legtgenannten Stüd, den „Mitſchuldigen,“ das beiläufig 
im Ton der Moliere'jhen Stüde gehalten, einen fpiß- 
bübifchen Handel vorführt, den der junge Dichter mit 
einem merkwürdigen Indifferentismus gegen die Moral 
sein komiſch auffaßt; Sittenlofigfeit, Untreue, Dieberei, 
gegenjeitige Verdächtigung von Vater und Tochter — 
13* 
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baue und wirres Geftrüpp den Weg zum Deutfchen 
Parnaß. Und wie fuchte er ihn? Etwa fo, wie ein 
Spaziergänger, der feine Eile hat, die ftaubige Deer- 
ftraße vermeidet, und auf fchmalen Fußſteigen zwifchen 
goldenem, wogenden Kom und bunten Yeldblumen 
wandelt. Bald da, bald dort eröffnen fih ihm über: 
raſchende Ausblide — nun, auf einem hochgelegenen 
Pun fte anglargt, überfhaut er mit einem Male die 
berrliche Yandichaft, Die fich zu feinen Füßen ausbreitet, 
und mit Berwunderung fragt er fich felbft und fein 
freundliches Geſchick, wie er nur hieher gefommen fei? 
In Leipzig, dem alten Sig der franzöfifch auffrifirten 
Gottſched'ſchen Mufe und der weinerlihen Gellert’fchen 
Moral fhloß er mit der älteren Richtung der deutfcher 
Literatur ab — in Straßburg eröffnen fih ihm 
wunderbaren Fernfihten in jene neue Richtur 
mit ihm beginnen, oder mindeſtens durch ihn 
werden follte. | 

Vorerſt haben wir ihn aber noch nicht fo 
es iſt nöthig, daß wir einen Augenblid no den: | 
ziger Studenten im Auge behalten. Leichtſinnig, ı V 
und auch eiwas roh, wie er von Frankfurt fam, fu: 
er fib in dem Klein-Paris an der Pleiße, das fe 
Leute bildet, ernftlich zu civilifiven. Wie die Kleide 
die er vom Haufe mitbringt, haben aud die halb 
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recht altmodifchen Schnitt; das foll anders werden. Das. 
Leben, das er nun führt, ift äußerlich fehr beweg ' 
aber im Innern flingt davon noch wenig nad; Di 
jugendliche Unruhe der Flegeljahre reißt und zudt ihn 
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len Gliedern — er ift, wie ein Freund Tlagt, ein 
er Phantaft, ein Stuger geworden, und treibt ſich 
Soncert und Komödie, auf Gaftereien und Spazier: 
ten umber, daß die Louisd’or nur fliegen. Die 
fie iſt ihm bei diefem oberflächlichen Treiben mehr 
igfeit als Berürfnig, Uebung der leicht beweg- 
n Öeifteöfräfte, nicht Erguß des erregten Gemüths. 
dem Sinne fallen denn auch feine erften drama⸗ 
en Berfuche von 1768—69 aus: das Idyll „Die 
ine des Verliebten“ und das Luſtſpiel „die 
dige beide in Alexandrinern. Es iſt 
spoeſie, feine Leipziger Meßwaare, 

| Fender Form obne alle innere Tiefe. 
Me feinen Jugendſtücken noch ganz in 
—aAeſchmack ftedt, fo knüpft Göthe 

mit größerer Gewandt- 

mahnt nody die mora= 

tifchung von Komödien» 

ı den welticheuen Pri- 

weiftt umgefehrt ber 

e Kälte, die beitere 

ven auf frühe Erfah» 

fi in die Irrgänge 

zunädft von dem 

gen,“ das beiläufig 

haften, einen ſpitz⸗ 

junge Dichter mit 

3 gegen die Moral 

Untreue, Dieberei, 


- und Todhter — 

















— 16 — 


dies Alles flört und trübt ihm durchaus nicht dem 
Spaß. Wenn Schiller’3 erſtes Stüd: „die Näuber* 
bie zornigften Angriffe auf die Verderbtheit und 
Heuchelei der Gefellfhaft enthält, fo lacht der junge 
Göthe zu alle dem; er wußte fehr wohl, dag Religion, 
Sitte, Gefeg nur die Oberfläche des focialen Dafeins 
beherrſchen, und ein glatted Aeußere, als ein ſchwacher 
Bewurf mandes morfhe Gemäuer übertünde, das 
über Nacht zufammenftürzt — aber das hinderte ihn 
nicht, dies wüßte Welttreiben blos vom KRomödienftands 
punfte zu nehmen und auch fo wiederzugeben. — „Die 
Laune des Verliebten“ beruht, wie ich ſchon erwähnte, 
auf einem erlebten Gemüthszuftand ; Eridon und Amina 
find Göthe und Kathchen in franzöfifhem Schäfer: 
eoftüm. Der zarte Iyrifche Zauber der fpäteren Riebes- 
Dichtung Göthe's fehlt aber noch ftarf diefem Jugend- 
product; obgleich es eine perfönliche Berichte des Dichters 
fein foll, hat es noch viel von der flacheren, tändelnden 
Erotif der conventionellen Poefie, von dem Porcellan- 
und Traganthgeſchmack jener Schäferfpiele, die als Nady- 
zügler von Guarini's Pastor fido ihren Weg von 
FSranfreih aus durd Europa machten. Die alten Ein- 
drüde der Knabenzeit, da der Graf Thorane fein 
Duartier im Göthe’fhen Haufe nabm und die franzöds 
ſiſchen Schaufpieler in die alte Reichsſtadt einzogen, 
wirften bei dem jungen Poeten immer noch nad; von 
dem incorrecten franzöfifhen Nachfptel an, das er ale 
Knabe feinem Freunde Derones vorlegte, bis zu den 
beiden Leipziger Stüden finden wir ihn fo ziemlich in 
demfelben Geleife. Indeß war dieſer früb eingeführte 
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fremde Impffloff der Dichternatur Göthe's nicht ſchädlich; 
er drang, nicht tiefer in fein Wefen, ja er wirfte bei 
ihm beinahe wie eine Baccination, die ihn jegt gegen 
den Einfluß des fteifen, philiftröfen Deutfchfranzofen- 
thums, deffen Refte er in Leipzig vorfand, um fp 
fiperer verwahrte. Gottſched, den er befuchte, hatte 
für ihn blos ein komiſches Interefle; als nun bald aud 
die Hamburgifche Dramaturgie in feinen Gefichtsfreis 
trat, ſchloß er mit feinen Franzoſen furzweg ab, um 
in Straßburg, wo wir ihn jegt finden, die neue Lauf⸗ 
bahn der Dichtung mit völlig eigenen Geſichtspunkten 
anzutreten. | | 
Kaum war er dort angekommen, erzählt Göthe 
in „Dichtung und Wahrheit”, fo beftieg er eiligft den 
Münfter, um nicht den fchönen Augenblid einer hoben 
und beiteren Sonne zu verfäumen, welde ihm bag 
weite, reiche Land ringsumher quf einmal offenbaren 
jollte. Da ſah er das fchöne Elfaß augdgebreitet zu 
feinen Füßen — und fegnete das Schidjal, das ihm 
für einige Zeit einen fo freundlichen Wohnort beftimmt, 
„Ein folder frifher Anblid in ein neues Land" — 
jo jagt er in der Erinnerung dieſes Moments — „hat 
noch das Eigene, Abnungsvolle, daß das Ganze wie 
eine unbefchriebene Tafel vor uns Liegt. Noch find 
feine Leiden und Freuden, die ſich auf und beziehen, 
Darauf verzeichnet; dieſe hbeitere, bunte, belebte Fläche 
it noch flumm für ung, das Auge baftet nur an ben 
Begenftänden, infofern fie an und für fich bedeutend 
find, und noch haben weder Neigung noch Leidenfchaft, 
dieſe oder jene Stelle befonders hervorzuheben; aber 
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eine Ahnung deſſen, was kommen wird, beunruhigt 
ſchon das junge Herz, und ein unbefriedigtes Bebärfnig 
fordert im Stillen dasjenige, was fommen fol und 
mag, und welches auf alle Fälle, es fei nun Wohl 
oder Weh, unmerklich den Charakter der Gegend, in 
der wir und befinden, annehmen wird.” — Ja wybl! 
bedeutungsvolle Ahnungen mochte dieſer Blick in's 
Elſaßiſche Land in Göthe's Bruft erwecken! Es war 
ja Dies ein Ausblick in feine nächften, drangvoll firebenden 
Jugendjahre, wo der Dichter in eigenfter Fülle in ihm 
erwaden follte! Auf jene unbeſchriebene Tafel follten 
bald die erften, unvergänglihen Schriftzüge einer neuen 
deutſchen Poefie hingezeichnet werden — und dort — 
dort fhlängelte ſich ja durch heitere Auen der Weg nah 
Sefenheim hin, dort lag, freundlich umfriedet, das idyl- 
tische Pfarrhaus, wo Goͤthe die erfte Mufe feiner Lyrit, 
dad anmuthige Naturfind Frieberite fand. Da war 
es au, wo der echte Naturton des Liedes in feinem 
Gemüth aufthaute, jener Lyrik, die fo wie der Vogel 
fingt, der auf den Zweigen wohnet. — Nicht andere 
war es! Bon der Höhe bes Straßburger Münfters 
blidte Göthe in das neuentdedte Land der 
deutſchen Poeſie hinab — und fo wie der Münfter; 
ſelbſt mit allen feinen Strebepfeilern und Fialen zu 
ihm ſprach — fo wie ihm an feinen künſtleriſch bemätd 
tigten, kühn durchbrochenen Maſſen das Geheimni 
deutſcher Art und Kunft aufging — fo fliegen ſcho 
damals in feiner Seele ähnliche hohe Denfmale ; 
Ruhme des deutſchen Geiſtes daͤnmernd empor! 8: 
laäufig durfte es ihm wohl vergönnt fein, an di 














— 199 — 


-zierlihen Laub⸗ und Maßwerk der Lyrik leicht hin zu 

arbeiten, ebe er in feiner Tragödie „Fauf”, deren 
Stoff ichon in der nächſten Zeit an fein Gemüth heran- 
trat, einen neuen Dom in der deutlichen Poefie aufs 
führte, reich, hochſtrebend, abnungsvoll, von bunten 
Lichtern durchkreuzt, und auch zu grandios für einen 
völligen. Ausbau, fo ‚wie irgend. einer: der großen 
deutfhen Münfter. 

Wie fruhtbar waren für Göthe die zwei Jahre 
feines Straßburger Aufenthaltes für die ganze Folge- 
zeit feines Dichtend und Strebene! Da gerade, ale 
fein Gemüth fi) weit und offen allen Eindrüden auf- 
ſchloß, da trat ein Führer an ihn heran, der feine 
Ahnungen zu hellen Begriffen befeftigte und ihm die 
raufhenden Brunnenquellen echter, urfprünglicher Dich- 
tung zeigte — es war Derder, deſſen großer Einfluß 
auf Böthe in jeder Bildungsepoche allbefannt ift: Ein 
fühner Sprung — und er war für immer aus dem 
fünftlichen Irrgarten der Modedichtung in's Freie ge- 
langt, auf die heitere Au, wo die Blumen des Volks⸗ 
liedes ungepflegt um ihn blübten, die Sonne Homer's 
vom flaren Himmel ihm leuchtete, und die Schauer 
des Abendwindes ihm Oſſian's Klagen träumerifch zu- 
webten. Nun war.auc er ernftlid darauf bedacht, in 
der Poefie die urſprüngliche, Deutfche Art wieder 
bervorzurufen — nidt wie. Klopftod in dem Schatten⸗ 
fpiel der Bardiete, fondern in lebendigen marfigen 
Geſtalten. Ald er einmal in Leipzig der Aufführung 
des „Hermann“ von Elias Schlegel beigewohnt,, die 
ſehr troden ablief, achtete er wohl darin die patrior 
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tifche Tendenz, dachte aber fhon damals daran, daß 
man fie in näher flehenden Perfönlichkeiten verkörpern 
folle, in die man fich hineinfinden, mit denen man mitems 
pfinden fönne; died war der Weg, auf dem er einige 
Zeit fpäter zum „OGötz von Berlichingen“ gelangte, 
um deſſen Selbftbiographie friſchweg zu bramattfiren. 
Er war dabei gegen die teutonifchen Dichter im wefent- 
lichen Bortheil : wenn diefe das Bild urältefter deuticher 
Vorzeit als reines Phantafieproduct fih zuſammen⸗ 
träumen mußten, fo braudte Göthe nur die verblaßten 
Sarben der gefchichtlichen Ueberlieferung poetiid auf 
zufrifhen, um ein Dramatifches Gemälde voll lebendiger 
Kraft und Wirfung binzuftellen. 





Schon frühzeitig hatte Die Lebensbefchreibung Gotts 
fried’8 von Berlichingen Goöthe'n im Innerften ergriffen. 
Die Geftalt eines derben, aber wohlmeinenden Selbſt⸗ 
helfers in trüber, anarchiſcher Zeit erregte feinen tiefften 
Antheil; eines Mannes, der mit feinem perfönlichen 
Einjchreiten, mit feiner flarfen individuellen Ueberzeu⸗ 
gung an die Stelle des Geſetzes und der ausübenden 
Gewalt zu treten fi entfchließt, aber dann in Ber: 
zweiflung if, wenn er dem anerfannten, verehrten 
Oberhaupt zweideutig, ja abtrünnig erfcheint, und Durch 
feine parabore Auffaffung der Loyalität zulegt wirklich 
in ſchlimme, ihn arg compromittirende Conflicte ge- 
räth. Das war fo ganz ein Held im Sinne der jugend» 
lich aufftrebenden Zeit: dieſer wilde Kriegsmann, der 
wie Lewes in feinem Bude über Göthe fagt, allein 
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mit feiner Kauft gegen die fortfchreitenden Mächte der 
neuen Ordnung fi ſtemmt, einen verzweifelten Kampf 
gegen das Geſetz führt und den Geift ritterliher Fehde 
zu verewigen firebt! Arbeitete doc eine ähnliche, gei⸗ 
flige Fehdeluſt auch in den Adern des jungen Geſchlechts, 
ein ähnlicher Groll gegen Alles, was die freie Indi— 
vidualität befchränft, gegen die einzwängenden Formen 
der GSefellihaft und der Staatsmaſchine, Die den Geifl 
nicht tiefer Atheın holen Liegen, jede felbfiftändige Regung 
ängftlicy niederhielten! Mußte doch jest, gleich dem alten 
Götz, auch das Genie Urfehd Shwören, nicht aus feinem 
Bann herauszugeben, und wenn es einmal die Sagun- 
gen der Welt verlegt hatte, erhielt ed gewiß Fein rit⸗ 
terlih Gefängniß. Bei all’ dem hat aber der „Gög“ 
von Goͤthe nichts Aufftachelndeg, Erregendes, wie fpäter 
die „Räuber;“ trog feines nationalen Gehaltes ift die 
Beleudhtung des Stüdes eine gleichmäßig ruhige, ohne 
bie ſtarken, grellen Schlaglidhter der Tendenz. Das 
Motto aus dem Uſong, das dem. erfien Entwurf vor- 
gefegt if, Hingt wohl bitter genug: „Das Unglüd iſt 
geſchehen, das Herz des Volfes ift in den Koth getreten 
und feiner edeln Begierde mehr fähig!” Aber es fol 
fein renolutionaires Lofungswort fein. Mit einem 
gleihfam epifchen Intereffe ruht der Dichter auf dem 
Bilde der vergangenen Zeit, bie er als vergangen 
fhildert; er dramatifirt den Stoff mit der Ruhe des 
Erzählers oder des Malers — felbft der Bauernfrieg, 
obgleich im erften Entwurf ausführlicher bebanbelt, 
tritt als bloße Thatfache an die Seite der anderen, 
ohne allen Bezug auf moderne Freiheitsideen. Derfelbe 








Zug einer milden Trauer, der die Gefänge Homer’s 
durchweht, wenn wir einen Helden nach dem anderen 
dahinſinken fehen, und eine ganze Heroenzeit mit. ben 
legten Berfen der Ilias verflingt und verraufht — 
liegt au über dem dramatifchen Bilde des „Götz;“ 
man fühlt, dag mit dem legten Athemzuge des Helden 
auch ein ganzes Zeitalter zu Grabe finft. In jenen 
fpäteften Repräfentanten des alten Reuter- und Ritter- 
ſinns aus der Marimilian’fhen Zeit fab Göthe Die 
Reſte eines freilich verwilderten Heldenalters, das ſchon 
mit einer unberoifhen Generation zufammentrifft und 
in nuglofem Kampfe mit ihr fich aufreibt; nun follen 
die Inftitutionen erſtarken auf Koften der perjönlichen 
Kraft, die Individuen follen verfrüppeln, damit bie 
Öffentlichen Gewalten ſich fräftigen mögen — während 
in Deutfchland freilich Eines mit dem Anderen morſch 
ward und zufammenbrad. Es fam die Zeit der Ränfe, 
der Hoffünfte, der Rabulifterei und Des Beamtendespo- 
tismus — lauter fchlimme Geiſter, welche dem National- 
geiſt entgegenwirkten und feine frifchen Lebenstriebe 
mit dien Spinnengeweben umlegten ; das Leben war 
verödet, ein dauerhaft Neues war nit auf den Trum⸗ 
mern des Alten entflanden und zulegt blieb nur noch 
die Frage übrig: 
Das heil’ge römifche, deutſche Reich, 
Wie hält es doch zufammen ? 

Ohne fih auf diefe Frage weiter einzulaflen, 
ohne das „garftige, potitifche Lied“ weiter zu fingen, be 
gnügte fi Göthe damit, das Bild der Totalität des 
deutfhen Eharafterd poetifch wieder herzuftellen,, da 
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es doch nicht in der Wirklichkeit geſchehen konnte — 
und Died war die einzige Tendenz bei feinem Gög, 
wenn das überhaupt noch eine Tendenz beißen kann. 


Als Göthe 1772 als Rechtspractikant zur Viſitation 
des Reihöfammergerichtes nah Weglar ging, lag be- 
veitd das Manufeript des „Gög“ in feiner erflen Form 
fertig vor. Hier konnte fi der junge Dichter in feinem 
Gefühl fo ganz mit feinem Helden identificiren, wie 
er denn aub an Goue’s phantaftifher Nittertafel Gög 
der Redliche hieß. War doch hier fo recht der ganze 
maffenhafte Kebrichtehaufe des heiligen vömifchen 
deutichen Neiches auf einen Fled zufammengefehrt! Da 
mußte der monftröfe Zuftand dieſes durchaus Franfen 
Körpers ihm fo ganz vor die Augen treten, der nur 
durch ein Wunder fo lange am Leben erhalten wer- 
den fonnte. Gerade bier, wo ihm die ſchreckliche Deg- 
organifation des Reichsfammergerichtes vor Augen trat, 
das zu Marimilian’s Zeit dem Naturzuftand des Fehde⸗ 
weſens ein Ende machen, das eine geregelte Rechts⸗ 
ordnung unter den Reichsſtänden berftellen follte — 
da wurde ihm die Wahrheit defien fo ganz flar, was 
er. fpäter den Mephiftopheles in bitterem Hohn über 
die Jurisprudenz fagen läßt: 

Es erben fih Geſetz' und Rechte 

Wie eine ew'ge Krankheit fort; 

Sie fchleppen von Gefchlecht fih zum Gefchlechte 

Und rüden faht von Ort zu Ort. 

Vernunft wird Unften, Wohlthat Plage, 

Weh' Dir, daß Du ein Enkel biſt! 


Vom Rechte, das mit uns geboren if, 
Bon dem if leider nie die Frage. 
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Ja wohl! „web Dir, daß Du ein Enkel bift!“ 
denn da lag der hochangefhwollene, Wuſt der Acten, 
bie feit hundertfechögig Jahren Feine Reviſion erfahren 
batten, ein Chaos verjährten Unredhts da. Was Wun⸗ 
der, daß über dieſen Actenbergen Göthe'n abermald 
der Schatten des Ritters mit der eifernen Hand auf 
flieg, und gleihfam in ihn drang, die erneuerte Kunde 
yon ihm dem Baterlande nicht Yänger vorzuenthalten ! 
Nun warb ihm erft recht jene fräftige Zeit lebendig 
und bedeutungsvoll, wo der Mann fih noch felbft 
helfen Eonnte und durfte, ohne vor den Gerichtsſchranken 
fein Recht vergeblich zu ſuchen, jenes Recht, das all- 
mälig in unerledigten Fascikeln vermodert! Die heim- 
lihe Abneigung Göthe’d gegen die Jurisprudenz, gegen 
das gelehrte und gejchriebene Recht, das er wider 
Willen fludirte, Hang von vornan in den Gög hinein; 
was er dem Vater nicht geftehen durfte, erfuhr bald 
das Publicum. So fam es denn, daß die römischen 
Rechtögelehrten, die Faiferlihen Räthe und Commiſſäre 
in feinem Stüde beſonders fchlecht wegfamen, und bie 
Unpopularität des römifchen Rechtes, dag damals in 
Deutfhland die alten Volksrechte und Bräuche ver- 
drängte, dort überall auf's Nachdrücklichſte und Schärffte 
betont wurde. 

Die Wirfung des Gög muß eine ungemeine ge 
weſen fein; im Sinne der damaligen Jugend war er 
das Bild des vollfommenen Mannes. Ein Bischen 
Sauftrecht hat ſich ohnehin feit jeher auf den Akademien 
erhalten — die Univerfitätsjahre find ja an fi ein 
gut Stud Sturm und Drang, zu dem dad Rectorat 
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und Die Polizei, wenn’d nicht gar zu toll if, ſchon 
ein wenig die Augen zudrädt. Mit allgemeinen Frei⸗ 
Heitsideen geben fi) wohl die afademifchen Helden 
weniger zu ſchaffen, deito entfchiedener find fie bereit, 
jedes Haarbreit individueller Freiheit auf der Menfur 
zu verfechten. Sin diefem Sinn mochten ihnen Gög und 
Selbig fo erfcheinen, wie die ehrwürdigen „bemooften 
Häupter“ der alten feudalen Selbfiftändigfeit, von der 
jeder noch ein Fleined Reſtchen vor dem Eintritt in’s 
Philiſterium auf eine Zeit zu retten fuchte. 

Aber auch bei dem ernfleren, reiferen Publicum 
rief der Götz einen außerordentlihen Eindrud hervor. 
Die Berbältniffe des Zeitalterd, aus dem die Geftalten 
de3 Stückes hervortraten, wurden damals noch auf 
mannigfache Art, fogar durch die finnfichen Eindrücke 
der Kaiferwahlen in der Erinnerung frifd erhalten. 
Das gebredhlihe Gebäude der Reichs-Juſtiz, weldes 
zu jener Zeit aufgeführt worden, war jegt dem Ein- 
Aurze nahe. Die aus alter Geſchichte erzeugte “Dar- 
fellung des fräftigen, deutfhen Mannes der von 
Allem, was ihn umgiebt, aufgefordert wird, das inne- 
wohnende Gefühl des Rechtes mit eigener, unabhän- 
giger Energie des Willend geltend zu machen, zudte 
efeftrifirend dur die Gemüther, wenn fie dieſer 
eine Funfe auch noch nicht zu neuer Thatkraft erwecken 
fonnte.*) Wie warm begrüßt Juftus Möfer den 
„Götz,“ dem dieſes Stück fo ganz nah dem Herzen 





— 


*) Bergl. Ludw. Tied, Einleitung zu den Schriften von 
Lenz, S. CXXVII. 
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geſchrieben fein mochte — wie nahbrüdlih nimmt er 
"  e8 gegen den abfprechenden Tadel Friedriche des Großen 
in Schug! Er nennt das von dem Könige jo ſehr 
beruntergefegte Stüd ein durchaus edles und ſchoͤnes 
Product deurihen Bodens, eine gefunde Frucht, der 
heimiſchen Erde ohne Künftelei entſproſſen. Alles, was 
der König daran auszuſetzen babe, beftehe darin, daß 
ed eine Frucht fei, die ihm den Gaumen zufammenzogen 
babe, und die er auf feiner Tafel nicht verlange. Aber 
das enticheide ihren Wertb noch nidt. Der Zungen, 
welhe an Ananad gewöhnt find, werden hoffentlich 
in unferem Vaterlande eine geringe Zahl fein; und 
wenn von einem Volksſtücke die Nede fei, müfle 
man den Geſchmack der Hofleute bei Seite fegen. 
Das beſte Schaufpiel für unfere Nation fei ein ſolches, 
das ihr hohen, ftarfen Muth giebt — nicht aber, was 
dem ſchwachen Ausſchuſſe des Menichengefchlechtes feine 
leeren Stunden vertreibt, oder dag Herz einer Hofdame 
ſchmelzen madıt.*) 

Ein Bolfefhaufpiel im beiten Sinne des Wortes 
war Goͤtz, ein Drama, gelegt and Herz der Nation! 
War es dabei dem Dichter zu verargen, daß er bei _ 
dem raſchen Puls, mit dem er es ſchrieb, nicht nur 
bie conventionelle Regel der franzöjiihen Tragödie, 
fondern auch die unverbrüdlichen Naturgefege der echten] 
dramatifchen Compoſition verwegen überiprang ? daß 
er gleich jeinem Helden von einer Scene zur ande y 













*) Zuflus Möfer, Vermiſchte Schriſten, I. Tpeil, ©. 14 
(Schreiben über die deutſche Spracde und Literatur.) j 
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abenteuerte, und den Landfrieden der überlieferten 
Aeſthetik recht gründlich brach? Leſſing befänpfte mit 
jeiner fcharfen, kritiſchen Feder nur den Pfeudo-Arifto- 
telismus der Franzoſen; Goͤthe's Gög ſchlug mit feiner 
eifernen Fauſt durch die Schranke einer jeden Regel 
durch. Er glaubte fih auf Shafefpeare’d Autorität 
dabei berufen zu dürfen, den er und feine Straßburger 
Genofien dafür anfahben, ale ob er fo eigentlich das 
gefeglofe Fauſtrecht des Naturgenie’s in der dramas 
tifchen Poefie vertreten; ein Irrthum, wie wir ihn 
dem jungen Dichter und Seinen Freunden verzeihen 
fönnen, da fih ja nur am Uebermaß bie ftrebende 
Kraft fühlt, fühner Jugenddrang nicht ohne Lebertrei- 
bung denkbar if. | 

Eine organifch gefchloffene Handlung hat der Gög 
keineswegs — er beftebt aus einer Ioderen Reihe von 
Begebenheiten, die an einen fortlaufenden epifchen 
Faden angereiht, nicht aber in den Ring der drama⸗ 
tiichen Einheit zurüdgefchlungen find. Auch ein hifto- 
rifhes Schaufpiel ift dieſe Dichtung fo eigentlicdy nicht, 
höchſtens ein hiftoriich gefärbtee Charaktergemälde; in 
einem geihichtlihen Drama müßten die Ideen, welde 
die Zeit bewegten, in den DBordergrund treten und 
das Pathos der Hauptperfonen ausmachen, während 
bier die großen Gegenflände bes Jahrhunderts bios 
ben Hintergrund eines befchränfteren Borganges bilden. 
Das auffteigende Frühlicht der Reformation, die Brand- 
glut des Bauernkriegs, die in jenes bineinloderte, 
Sickingens weitgreifendes, kühnes Unternehmen werden 
nur angedeutet oder in fnappen Bildern vorübergeführt. 
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Die Hauptperfonen in dem großen Drama jener Zeit 
fpielen hier blos eine epiſodiſche Rolle, während eine 
Geftalt, die wieder in der Gefchichte ganz epifodifch 
it, nämlich der Held felbfi, dazu ein Kreis rein 
erfonnener Figuren, wie Weislingen, Adelheid, Franz, 
Georg, Lerfe das ganze Intereffe in Anfprudy nehmen. 

Goͤtz iſt an fih ſchon ein epifcher Charakter, faft 
fo. wie der Eid in den fpanifchen Romanzen oder die 
Helden in den altdeutſchen und altfranzöfifchen Ritter: 
gedichten, nur freilich ohne die Phantaftif der legteren. 
- Sein Leben zerfällt in einzelne Abenteuer, ohne fidy 
mit angeipannter Kraft auf einen einzigen Zweck zu 
rihten, in dem fi Ddeflen ganze Lebendidee wider 
ipiegeln würde. Er nimmt mit, was ihm in den 
Wurf fommt, läßt die wecdfelnden Anläffe zum thä⸗ 
tigen Eingreifen an fi beranfommen, und feine Hand- 
lungen find fo zufällig, ale es dieſe Anläfle felbft find. 
Er fündigt dem Bifhof von Bamberg Fehde an, weil 
er ihm feinen Buben widerredtlih gefangen bält, 
nimmt dann den Weislingen gefangen, um ihn groß- 
müthig wieder frei zu laflen, reibt fi hierauf an den 
NRürnbergern, weil Pfaffen und Reichsſtädte jeit jeher 
gegen die Ritter zufammenhielten, vertheidigt ſich, fo 
gut er kann, gegen die Erecutionstruppen, ftellt fi 
mit fräftigem Wort und noch fräftigerer Fauſt zur 
Wehr, ald man fih in Heilbronn mit plumper Tüde 
jeiner Perion bemäcdhtigen will, verwidelt fih dann 
in den Bauernfrieg, und ftirbt zulegt im Gefängniß. 
Der Didter hat ein Stüd Biographie dramatifirt; 
wie viel oder wie wenig Stoff er bineinbezieben, wie 
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wyeit er zurüdgreifen, welche Neflere aus der Zeit er 
än fein Bild fallen laſſen wollte, fland ganz bei feiner 
Willküur. 

Die Charakteriſtik des Helden rubt alſo nicht in 
Einer entfcheidenden Handlung; es find verfchiedene 
Borfälle, die uns den Kern feines Weſens gelegentlich 
enthüllen, wie überrafhende Schlaglihter von Außen 
den geheimen Lebenspunft des Inneren treffen. Das, 
was er thut und unternimmt, fünnte auch von einem 
gewöhnlicheren Charafter ausgehen — nur wie er ed 
thut, in welcher Art er ſich felbft in der zleichgiftigften 
Situation giebt, das kennzeichnet den Götz. Zufällige 
Epifoden, wie dad Zufammentreffen mit dem Bruder 
Martin, anefdotenhafte Züge, wie die Scene in der 
Herberge bei der Bauernhoczeit müſſen dazu dienen, 
um einzelne bezeichnende Züge feines Charafters hervor- 
treten zu laflen oder durd irgend einen Gegenfag zu 
beleuchten. Da ift ed nun bewunderungswürbig, wie 
mannigfach der Dichter Figuren und Situationen um 
die Geftalt feines Helden zu gruppiren, und durch die 
Bielfeitigfeit der äußeren Beziehungen an feinem Cha⸗ 
rafterbilde dad zu erfegen verftand, was ihm an Dramas 
tifcher Goncentration abgeht. Der Möndh, der feine 
eiferne Hand wie eine Reliquienhand verehrend Füßt, 
und Gott dankt, daß er ihn den Mann babe fehen 
laſſen, den die Fürften baffen und zu dem die Be- 
drängten fih wenden, der Reitersmann, der fein 
Probeſtück an ihm felbft abgelegt und ihm nun feine 
Dienfte ohne Entgelt anbietet, die Erecutionstruppen, 


durch deren Reiben fein Name wie ein lähmendes 
Bayer: Bon Bottfhed bie Schiller. 11. 14 
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Schredenswort geht, und die durchaus nicht den Enthu- 
fiasmus haben, für Kaifer und Reih auch nur Arm 
und Bein d’ran zu fegen, die Zigeuner, die im wilden 
Walde lagernd, den faft Verblutenden bei fi auf: 
nehmen und ihn bie auf den Tod vertheidigen — fie 
Alle tragen dazu bei, die Bedeutung des Helden ung 
nahe zu bringen, und mit fo vielen, von verfchiedenen 
Seiten zufammentreffenden Strahlen gleihfam ein mas 
gifches Licht um denfelben zu verbreiten. Vor Allem if 
ed aber das engfte Verhältniß des Hauſes, in dem 
und Die reine ©ediegenheit und Tüchtigfeit dieſes 
Charaktere entgegentritt. Es ift der Auffaſſungsweiſe des 
Volksepos eigen, den Helden nach allen feinen Lebens⸗ 
beziehungen zu ſchildern, und feinen Charakter in dem 
ausgeführten Gemälde feiner Umgebung fi wider- 
fpiegeln zu laffen. Dies hat denn auch. der Dichter ge- 
than, indem er feinen ganzen, patriarchaliſch geſchloſſenen 
Lebengfreis mit vorführt, den Götz fo ſchön um fich 
gebildet. Wie fohlicht und rein find bier alle fittlichen 
Beziehungen bewahrt! Ihm fteht eine Frau zur Seite, 
die jo ganz zu feinem Wejen paßt, gemüthvoll, feft 
und flug, mit jenem ausdauernden Srauenmuth aus⸗ 
gerüftet, der feine männliche Tüchtigfeit jo ſchön ergänzt. 
„Wen Gott lieb hat, dem gebe er fo eine Frau,” dies 
darf wohl Gög mit Fug und Recht jagen. Wie in 
der beutfhen Nationalfage einem jeden Helden der 
treue Dienftmann an die Seite geftellt it — fo auch 
bier. Da ift der biebere Lerfe — vor Allem aber der 
trefflihe Junge Georg! Sehen wir ihn bod vor 
unferen Augen heranwachſen — von jener Scene an, 
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da er in Hanfen’d großem Küraf fommt, den er in 
der Eile nicht Losfchnallen fonnte, und das Bild des 
heiligen Georg aus dem Brevier des Bruder Martin 
empfängt — bis zu dem Gefechte bei Miltenberg, wo 
er ein junger Held, den Reitertod ftirbt. Wie ſchön 
» wird die Treue auch von ©ög feinen Dienern erwiedert! 
In der Gefangenfchaft zu Heilbronn, im: Gerichtsfaal, 
ja felbft in der Sterbeftunde beſchäftigt ihn das Schick⸗ 
jal feiner Getreuen ; es ift Died Berhältnig vom Hauche 
der wärmften Innigkeit durchweht, von der freilich die 
faijerlichen NRäthe zu Heilbronn , die ihrem Herrn in 
einem ganz anderen Sinne dienen, die nur ihre vor⸗ 
Ihriftsmäßige Beamtenpflicht fennen, faum eine Ahnung 
haben. Am ergreifenpften tritt und aber dad fhöne 
Sriedensbild des Hausverbandes auf Gögen’d Burg 
mitten aus dem Waffenlärm der Belagerung entgegen, 
wo Gög mit feiner Frau, mit Georg und den Knechten 
bei Tiſche figt, und den legten Tropfen Weins mit 
feinen treuen Dienern theilt. „Sie brauden Stärfung, 
nicht ich, es ift ja meine Sade!" Das Verhaͤltniß zu 
Kaiſer und Reich faßt er in demfelben treuherzig pa- 
triarchalifchen Sinne auf, wie das feiner Hausgenoſſen 
zu ihm felbit. 9a, meint er, wenn die Diener der 
Zürften ihnen jo edel und frei dienten, wie fein braver 
Georg und feine Knete ihm felbft, und die Fürften 
dem Kaiſer, wie er ihm gerne dienen möchte — wie 
_ anders und beffer flünd’ es da! Draußen flehen die 
Erecutiondtruppen , die feine Burg eng eingefchloffen 
halten: aber dies erfchüttert feine und feines Häufleine 
Treue gegen das höchfte Reichsoberhaupt nicht. Das 
14* 5 
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vorlegte Glas Leeren fie auf den Kaiſer, das. legte auf 
die Freiheit aus, obgleich der Kaifer es ift, der fie 
eingefperrt bat, und ihrem edlen Führer an die Freie 
heit will. 

Welch’ anderes Wefen berricht da oben — in dem 
von Lichtern durdfirahlten Schloß des Fürſtbiſchofs 
von Bamberg. Dort ift die neue Zeit mit al’ ihrem 
gleißenden Prunf eingezogen, während ſich in Jart- 
haufen die alte deutfhe Art trogig verfchanzt bat. Die 
Geſinnung ift feil für einen guten Schmaus; jede 
Spur deutſcher Treue ift ausgelöfcht, dafür herrſcht 
bier ſchlaue Berechnung und felbftfüchtige Politif unter 
foyaler Maske; im Höflingskreife wuchern die Bedienten⸗ 
tugenden, die Intriguen der Hofkunſt zifheln und lauern 
in allen Eden. Da finden wir die clericale Genuß- 
fucht in ihren feineren und auch derberen Kormen, wie 
jene der Bifchof felbft, diefe der Abt von Fulda reprä- 
fentirt, verfehmigte Hofnarren und verführerifche Frauen 
geben den Ton an, das Unredt fpinnt geichäftig feine 
Ränke, das fi) aber gefchiet mit den Formen des po- 
fitiven Rechted zu umgeben, fie ſchlau für fi) zu nügen 
und augzubeuten weiß. Wie contraftirt das Gefpräcd 
an ber fürftlihden Tafel, wo Dlearius den geiftlichen 
Herren die Vortheile des Corpus Juris auseinanderjegt, 
gegen das vom Geifte der wärmften Loyalität erfüllte 
Tiſchgeſpräch, das Götz während. der Belagerung führt! 
„Ale Doctores Juris!“ .ift der Toaft beim Bifchof, 
nicht „Es lebe der Kaifer !“ 

Was diefe neue Zeit, deren Symptome am Banı- 
berger Hofe ſich zeigen, aus einer beftimmbaren, ſchmieg⸗ 
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fümen Natur zu maden vermöge, das follte im Gegen- 
fag zu Götz an Weislingen dargethan werden, dem 
dienſtihuenden Hofcavalier nad neuem Schnitt gegen- 
über dem trogig-freien Ritter von altem Schlag. Gleich 
im Anfang hat der Dichter dieſe Charaktere ſcharf 
Begeneinanber geftellt, ale Götz dem gefangenen Weis: 
fingen in's Gewiſſen redet: „Biſt Du nicht ebenfo frei, 
fo edel geboren als Einer in Deutſchland, unabhängig, 
nur dem Kaifer untertban, und Du ſchmiegſt Dich unter 
Bafallen ? Verkennſt ven Werth eines freien Ritters 
manns, der nur abhängt von Gott, feinem Kaifer und 
fih ſelbſt! Verkriechſt Dih zum erften Hofſchranzen 
eines eigenfinnigen neidifchen Pfaffen!“ Was Weiss 
Eingen erwidert, ift matt und ausweichend; er gehört 
nicht zu jenen, die mit ‘einer flarfen Weberzeugung es 
frei und fiher aufnehmen fünnen. Goͤtz hat ihn nicht 
blos Teiblich, auch geiftig gefangen genommen ; fo lange 
er fern war, konnte er Anfchläge gegen ihn maden, 
feine Gegenwart bändigt und feffelt ihn vom erften 
Augenblid an. Schon fcheint er durch die Erinnerungen 
alter Freundſchaft, noch mehr durch neu gefnüpfte Liebes⸗ 
bande dauernd gewonnen, ald Götz feine und Mariens 
Hande in einander legt. „Ich danfe Dir, Schwefter!“ 
fagt diefer zu Marien, „Du fannft mehr ale Hanf 
Poinnen, Du haft einen Faden gedreht, dieſen Paradied« 
vogel zu fehlen.” Aber Marie mit ihren fanften blauen 
Augen, mit der'milden Schwermuth ihres Höfterlidh 
ſchüchternen Weſens vermag Weiölingen, den finnlichen 
Weichling, nicht auch in der Ferne feflzuhalten ; das 
glüifiende,, dunkle Auge eines fihönen Dämons, ber 





— 214 — 


glänzenden Adelheid, fegt fein Inneres ſchnell in Flam⸗ 
men, das nicht für ein ftilled Glüf an Mariend Seite 
gemacht if. Die BVBerfchmigtheit des Hofnarren bat 
fhon die Schlinge gefnüpft, in der er wieder gefangen 
werden foll, die clericale Klugheit und die verführe- 
riſche Frauenliſt wußten fie dann raſch zufammenzu- 
ziehen — tiefer als früher ſteckt er zum zweiten Male 
in dem alten Netze. Bei dem biederen Goͤtz erweiterte 
ſich ihm das Herz in dem Gefühl, daß derjenige allein 
glücklich und groß fei, der weder zu berrfchen, noch zu 
gehorchen brauche, um etwas zu fein; da wollte er 
Bamberg nicht mehr ſehen, alle die fchändlichen Vers 
bindungen durchfchneiden, die ihn tief unter fich felbft 
bielten. Nun bedarf es nur weniger wohlberechneter 
Worte aus dem Munde des Biſchofs, um ihn zu ver- 
wirren, der wirfungsvollen Aufftacdhelung feines Ebr- 
geizes durd Adelheid, um ihn ganz zu gewinnen ; von 
ihren Blicken in’d Herz getroffen, gebört er ſich nicht 
mehr ſelbſt. Die Geftalt des Freundes verwandelt fich 
ihm in der Ferne wieder in die des Rivalen, der ihn 
verbuntelte, wenn er an feiner Seite ftünde, den er zu 
Falle bringen muß, um felbft zu fleigen und etwas zu 
bedeuten: fo legt ihm Adelheid fein Berhältnig zu 
Goͤtz aus. „Er hat eine hohe, unbändige Seele; eben 
darum wehe Dir, Weislingen! Geh’ und bilde Dir 
ein, Gejelle von ihm zu fein; geh’, und laß’ Dich bes 
berrihen! Du bift nachgebend und er nicht; unvers 
ſehens wird er Dich wegreißen, Du wirft ein Sclave 
eined Edelmanns werden, da Du Herr von Fürflen 
fein könnteft." Der Funke fängt — ein kurzer Kampf, 
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und die Krifis iſt überfianden. In dem erflen Ent- 
wurf*) find dieſe Scenen zwifhen Weislingen und 
Adelheid weiter ausgeführt. Da fleht die ſtolze Zau- 
derin mit dem rüdfidhtslofen feften Willen neben Weis- 
lingen faft ganz fo da, wie fpäter Carlos neben Elavigo. 
3um Beleg nur diefe Stelle: 


Weislingen. Hilf mir, mein Genius! — Adelheid! 
Das Schickſal hat mich in eine Grube geworfen , ich feh’ den 
Himmel über mir, und feufze nach Freiheit. Deine Hand! 


Adelheid. Du bift befreit; wenn Du will. Der 
elendefte Zuftand if, nihts wollen können. 
Jühl' Di! und Du bift Alles, was Du warf. Kannſt Du 
leben, Adelbert, und einen mächtigen Nebenbupler blühen ſehen? 
Frißt nicht die magerſte Aehre feines Wohlftandes Deine fetteften, 
indem fie ringsumper verkündet, Adelbert wagt nicht, mich aus⸗ 
zureißen! Sein Dafein if ein Monument Deiner Schwäche. 
Auf! zerſtör's, da es noch Zeit if. Leben und leben laſſen if 
ein Sprüchelchen für Weiber. Und man nennt Dich einen Dann. 


Weislingen. Und ich will's fein. Alte Freundſchaft, 
Gefälligkeit, umd die alte Frau Dienfchenliebe hatte meine Ente 
Tchließungen mit Zauberformeln niebergefchläfert; Du haft den 
Zauber aufgelöf. Und nun gleich entfeffelten Winden über das 
rubende Meer! Du foüf an die Felfen, Schiff, und von da in 
ven Abgrund ! und wenn ip mir die Baden v’rüber zerfprengen 
ſollte! 


*) Götz von Berlichingen iſt in drei Formen vorhanden. 
Die erfte entftand fchon im Winter 1771, und hieß: „Geſchichte 
Gottfriedens von Berlichingen mit der eifernen Hand, dramatifirt ;“ 
diefe wurde vorläufig nicht veröffentlicht. Die zweite Borm: 
„@öß von Berlichingen, ein Schaufpiel" if die Geſtalt, in ver 
das Werk 1773 zuerfi an's Licht trat; die dritte iſt eine Bear⸗ 
beitung für die Bühne, die Göthe 30 Jahre fpäter (1803-4) 
für das Weimarer Theater zurechtlegte, und nach der das Stüd 
no immer gefpielt wird. 
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Die wideriprechendften Eigenichaften finden wir 
alfo in Weislingen’d Seele vereint: Ehrgeiz und Une 
eutfehloffenheit, wohlmeinende Bedenfen und herzloſe 
Entſchließungen; er ift, wie Adelheid jpäter von ihm 
fagt, „der Elenden einer, ‚die weder zum Böſen noch 
zum Guten einige Kraft haben ;“ fo iſt er denn Beides, 
gut und bös zugleich in unangenehmer Mifhung, ein 
weidhgemutber Selm, ein pexfiber Intriguant mit 
edlen Regungen. 

Der Dichter verſtand es gan; unvergleichlich, jene 
beklemmende Atmoſphäre zu verſinnlichen, in der die 
beſſeren Regungen Weislingen's wie in Stickluft erlöſchen 
— aber ſein Schwanken, Umſchlagen und Verſinken iſt 
doch mehr nur als Thatſache vorgeführt, nicht eigentlich 
erklärt. Hier liegt ein weſentlicher Gegenſatz der 
Charakterzeichuung Göthe's und Shakeſpeare's, den 
Lewes mit Scharfſinn gegen diejenigen geltend gemacht 
yat, die den Götz durchaus ſhakeſpeariſch finden wollen. 
„Die Göthe'ſchen Charaktere,“ jo fagt er, „zeigen une 
ihre äußeren Eigenthümlichkeiten in außerordentlicer 
Schärfe, aber fie verrathen nicht, wie bei Shafeipenre, 
umwillfürlid das innerſte Geheimniß ihrer Eriftenz. 
Wir erfennen fie an ihrer Sprade und an ihren 
Handlungen, aber unbekannt bleiben uns ihre Gedanfen, 
ihre Selbfttäufchungen , ihre inneren, wirr verſchlun⸗ 
genen Motive, die, zum Theil ihnen ſelbſt dunkel, der 
Didier ung nur in den Schlaglichtern .ihrer . feinen: 
ſchaftlichen Ausbrüche ſehen läßt. Weislingens Wankel⸗ 
muͤthigkeit iſt voll Wahrheit, aber nicht mit Wahrbeit 
Dargeftellt. Wir jteben da vor einem Räthiel, wie wen 
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une im wirklichen Reben ſolch' ein Charakter begegnet, aber 
nit vor einem Charakter, wie ihn die Kunft anzus 
hauen und zu durchſchauen ung befähigt. Shafefpeare 
dagegen verfieht ed, uns in die fhwanfenden Tiefen 
der Seele blicken zu laffen, während wir die Perfonen 
handeln fehen ; vergleiht man Weislingen mit fo ſchwan⸗ 
fenden Charakteren wie Richard II., König Johann 
oder Hamlet — fo findet man da nicht bios den Unter- 
ſchied des Grades, fondern der Art.“*) 

Ganz recht! Weidlingend Charafter bleibt unent- 
rätbfelt, problematifh, weil im Drama überhaupt 
Fein Raum für die Enträthfelung folder verfchlungener 
Charaktere if; der finder fih nur im Roman, ver 
in der breiten Dispoſition einer pſychologiſchen Schil- 
Derung allein die Tabyrinthifchen Irrwege derartiger 
Naturen zu erflären,, die feltfamen Knoten ihres 
Lebensfadens alle zu fhlingen und zu löfen vermag. 
Sowie Götz ein epifher &harafter, beinabe im 
Sinne des alten Volfsepos, jo ift Weislingen wieder 
ganz eine moderne Romanfigur, in ähnlichem 
Sinne, wie Wilhelm Meifter, oder wie Eduard in 
den Wahlverwandtichaften; alle die Widerfprühe und 
imcalenlablen Elemente feines Weſens qualiftciren ihn 
völlig Dazu. Wenn jener Stoff der Handlung, der 
ſich an Goͤtz anreiht, uns in epifcher Breite nad 
Außen führt, aus Zarthaufen gegen Bamberg, in 
das Vaffengeltirr des Ererutionszuges, vor die 


U "A, ci! * z 


J F Gboihe's Leben und Schriften, von ©. e Lewes. Ueber⸗ 
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Schranken des Heilbronner Rathhauſes, in die wilden 
Aufftandefcenen des Bauernkrieges — fo führt und 
die andere Seite der Doppelhandlung, an der Weid- 
lingen, Adelheid, Franz fich betheiligen, immer mehr 
und tiefer nach Innen, in die beängftigenden Geheim- 
niffe des Herzens und des ungezügelten Begehreng, 
über jene dunflen Abgründe ded Gemüthes hin, ob 
denen fchwanfende Gefühle wie blaffe- Irrlichter zucken 
und Leidenſchaften wie Blige durch die ſchwüle Nacht 
niederfahren. Mag aber immerhin im „Gög von 
Berlihingen“ faum etwas anderes fhafefpearifdy fein, 
als die Abfehr vom ftarren Regelzwang und die echt 
englifhen Clownſcherze Liebetrauts, die aus „der reinen 
Narrenquelle gefloffen“ und im erften Entwurf noch weiter 
ausgefponnen find — was Tiegt auch fonft daran und 
welder Grund liegt vor, damit fo viel Aufbebend zu 
machen? Giebt ed denn feinen andern Gegenfag zu dem 
franzöfiihen Kunftleiften ale nur Shafefpeare, nur 
eine englifhe Nachahmung gegen eine franzöfiihe? Mit 
al’ feinen Mängeln und Abnormitäten müſſen wir den 
„Götz“ — dieſes „fhöne, bezaubernde Ungeheuer,” 
wie Wieland das Stüd nannte, wo Epod, Roman 
und hiſtoriſche Genremalerei fo feltfam in einander 
gewoben find — eben als das hinnehmen, was er ſo 
ganz und eigentlid ift: ald den erften, rein fpontanen 
Ausbruch deutſcher Dichterfraft im 18. Jahrhundert, 
deflen voller Erguß ohne Drudwerf und Röhren wit 
einem Male fo rei) und ergiebig, zur Erfrifchung 
und zur Freude Aller hervorquoll. Nach der gebiegenen, 
aber fälteren und nüchterneren Charakterzeichnung Leffinge 
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ft hier das innerſte Gemüth wie eine neu entdeckte 
Zauberwelt aufgethban, wo geheime Kräfte auf- und 
miederwogen; die Bilder der Wirklichkeit und dee 
äußeren, bewegten Lebend -treten bunt und wechfelnd 
son allen Seiten heran, Alles glänzt in heilen, fräfe 
tigen Farben, bis in den fernften Horizont ift der Blid 
frei in die offene Welt. Iſt das Ganze auch fein 
rechtes Drama, jo enthält ed doch Stoff für mehrere 
Dramen, beiläuftg fo wie ein Bild von Hemling oder 
Dürer mit al’ feinen Scenen, Epifoden und tiefen 
malerifchen Hintergründen eine ganze Eleine Welt von 
Bildern in fih faßt. | 

Berweilen wir noch bei Adelheid, dem fchönen 
Damon, bei der „Bott und Teufel, als fie geichaffen 
wurde, um ihr Meiftertüd wetteten.” In der erften 
Saflung des Götz, fagt Göthe in Dichtung und Wahr« 
heit, war dem erotifhen Element noch mehr Raum 
gegönnt; da Götz fpäter außer Tätigkeit geſetzt ift 
und dann nur noch zu einer unglüdlihen Theilnahme 
am Bauernfriege zurüdtehrt, fo war nichts natürlicher, 
als daß eine reizende Frau ihn bei dem Autor ausflach, 
So babe er fih 3. 2. viel darauf zu gute gethan, 
ale er (Anfangs des 5. Actes) in einer fchauerlich 
nächtlichen Zigeunerfcene Adelheid auftreten und ihre 
fhöne Gegenwart Wunder wirken ließ; doch eine 
näbere Prüfung verbannte fpäter diefe Scene. Vom 
Standpunkt dramatiſcher Zwedmäßigfeit war dies wohl 
gerechtfertigt; aber an ſich betrachtet, gehört die geſtri⸗ 
dene Scene in Eolorit und Stimmung zu dem Poe- 
tiicheften, was je aus Goͤthe's Feder kam. Das wild 
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unbeimlihe Zigeunerlied, aus ben Gedichten wohlbe⸗ 
fannt, leitet fie ein; der fahle Widerſchein des Lager- 
feuerd, das im Schneegeftöber unſtätt fladert, liegt 
auf den dunflen Gefihtern; in den Stimmen des 
Sturms hören fie den wilden Jäger über ihre Häupter 
ziehen, mit Hundegebell, Jagdgeheul und Peitfchenfnall: 
Da erſcheint Adelheid, die fi vom Wege verirrt hat. 
„Komm’ und fürdte nichts! fpricht fie der Hauptmann 
an. „Wir thun niemand Leid's; wir füubern’s Land 
von Ungeziefer, effen Hamfter, Wiefeln und Feldmäus! 
Wir wohnen an ber Erd’ und fhlafen auf der Erd’, 
und verlangen nichts von Eueren Fürften, ale ben 
dürren Boden auf eine Naht, worauf wir geboren 
find, nicht fie. Es friert und nicht, gingen wir nadend 
und bloß; es ſchauert und nicht vor'm Schneegeftöber, 
wenn Wölfe heulen und Gefpenfter Frächzen, wenn's 
Irrlicht fommt und der feurige Mann. Sei ruhig! 
Du bift in guter Hand.” Die Zigeunerin wahrfagt ihr 
von dem dritten Mann, dem ſchönſten Mann; ein 
Zaubermittel ſteckt fie ihr gu: wer ihr im Wege flieht, 
Mann oder Weib müffe daran fi verzehren umd flerben: 
Ihr brauner Sohn ftiert fie indeß an mit glühendem 
Blick; Adelyeid ſchaudert. „Das ift mein Sohn! Seh’ ihn 
an! Haar wie ein Dornftraud, Augen wie's Irrlicht auf 
der Haide. Meine Seel’ freut fi, wenn ich ihn feh. Wie 
ex ſtolz und wild fieht! Du gefätft ihm, blanfe Mueter.“ 
Sie will fliehen; er beißt die Zähne zufammen, Hält fie 
und ruft: Du bift fyön! faßt fie mit beiden Armen und 
will fie füflen — bis Sidingen und Franz auf isten | 
Hilferuf herbeifoimmen und fie befreien. 
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Sidingen iſt der dritte Dann, von dem die Zigeu- 
nermutter geweiffagt. Ed war wohl ein bichterifcher 
Iugendftreih, daß Goͤthe aus dieſer großen geichicht- 
lihen Geftalt, dem edlen, heroifhen Freunde Ulrich's 
von Hutten nichts anders zu maden wußte, als auch 
wieder einen Verehrer der Adelheid, der ihr mit 
Courtoifie den Steigbügel hält, und ihr mit beißen 
Lippen die Hand füßt für jenen Fehler der Kiebe, 
durch den fie ihn zu einem Gotte gemacht! — Das 
aber ift ein Mann, wie Adelheid fid) ihn wünfcht, gegen. 
den Weislingen nur ein Schatten ifi! Nieder muß. 
diefer in den Boden hinein, er ftellt fich zwifchen fie 
und ihr Glück; doch auch Franz, der liebe, warme 
Sunge, der nur an den Bliden der gnädigen Frau 
hängt, darf nicht Länger leben. Treulos gewährt fie 
ihm noch die höchſte Gunft, befeligt ihn, da fie ſchon 
feinen Tod befchloflen. 


Adelheid. Berlaß mich, Franz. Der Wächter fingt auf 
dem Thurm; heimlich ichleiht der Tag heran. Daß Niemand 
erwache und in den Bufen unferes Geheimniffes fchaue. 

Franz. Sol ih fort? Dh! das geht über alle Höllen- 
firafen, die Glüdfeligleit des Himmels nur einen Heinen Augen» 
blid zu genießen! Taufend Jahr find nur eine halbe Nacht. Wie 
haß' ich ven Tag! Lägen wir in einer uranfänglien Nacht, eh’ 
das Licht geboren ward! Dh, ic würd’ an deinem Bufen ber 
ewigen Götter einer fein, die in brütender Liebeswärme in fid 
feloR wohnten und in einem Punkt die Keime von taufend Welten 
gebaren, vie Blut der Seligkeit von taufend Welten auf einem 
Punklt füplten. 

Adelpeid. Verlaß mich, Heiner Schwärmer. 

Zranz. Der ſchwärmt, der nichts fühlt, und ſchlägt mit 
feinen Flügeln ven leeren Raum. Ich bin fo in Freude verſunken, 
daß ich feine Nerve rühren Tann. 
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Adelheid. Geh’, die Knechte ſtehen früh auf. 

Franz. Laßt mich! Reißt mich nicht fo auf einmal aus 
der Hitze in den Froſt! die leere Erinnerung würde mich rafend 
machen. 

Adelheid. Wenn fih nicht Hoffnung zu ihr gefellte. 

Franı. Hoffnung — du ſchönes Wort! — ich hatt’ fie 
ganz vergeffen. Die Fülle des Genuffes ließ feiner Hoffnung 
Pat. — Es tagt — ich will fort! (er umarmt fie.) So ift kein 
Ort ver Seligkeit im Himmel. Ich wollt’ meinen Bater ermorden, 
wenn er mir diefen Platz fireitig machte. 


Das Ungeftüm feiner Leivenichaft beitegelt fein 
Todesurtbeil. „Könnt er mid," jagt Adelheid zu ſich 
ſelbſt,“ in Sickingens Armen ſehen, — er, der glaubt, 
ih hab’ Alles in ihm vergeflen, weil ich ihm eine 
Gunſt fchenkte, in der er fich ganz vergaß? Eben das 
Zaubergift, das deinen Herrn zum Grab führt, fol 
dich ihm hinten brein bringen.“ — Schon ift aud 
Adelheid's Urtheil von der heiligen Vehme gefällt; 
Doch felbft der Rächer, ver ed vollfireden foll, wird 
noh von dem Blid und der Stimme des föniglichen 
Weibes getroffen; er vergißt von Begierde umfangen 
fein Amt, bis fie den Dolch gegen ihn züdend, ihn 
jelbft Daran mahnt. 

Eine heiße Poeſie betäubender Liebesluft ſchlingt 
ihre Kreiſe um dieſe Geſtalt; wie in Wirbeln iſt das 
ſittliche Bewußtſein hinabgezogen, ſelbſt das Verbrechen 
iſt da nur ein Traum. Doch auch Adelheid's Zauber⸗ 
kraft hat nicht jene pſychologiſche Motivirung, wie 
etwa die der Kleopatra bei Shakeſpeare; ſie iſt nicht 
eigentlich dargeſtellt, wie eine dramatiſche Geſtalt, 
ſondern eher gemalt wie ein feſſelndes Bild, wo die 
äußere Gruppirung, das Spiel der Farben und der 
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Meflexe mitwirfen muß, um das innere Weſen, bie 
»erborgene Seele hervorleuchten zu laſſen. 
In der zweiten Faſſung des Stüdes wurden die 
Zauber der Adelheid, wenigftens zum Theil, jenem 
- folidern Eindrud aufgeopfert, den Götz und die Seinen 
bervorrufen. Das Intereſſe lenkt ſich nicht fo weit 
von der geraden Linie ab, Bögen Führerfchaft im 
Bauernfriege tritt bedeutfamer hervor, wir verlieren 
ihn bis zu feiner Gefangennehmung und feinem 
Tode nit mehr aus den Augen. Sidingen ſcheidet 
mit der Rathhausſcene im 4A. Acte ganz aus der 
Handlung aus; wenigftend ift ihm, dem edlen Freiheite- 
beiden, nun die Entwürdigung erfpart, aud in dem 
Lächeln der ſchönen Teufelin gefangen zu werben. 
Karl, Marimilian’d Enfel, das neu aufgehende Geftirn 
der Welt, tritt an Sidingend Stelle; Franz, der um 
das Geheimniß weiß, muß feinen Herrn vergiften, 
um dem ehrgeizigen Weibe Raum zu geben, ftürzt 
fih aber, als es gefchehen, zum Burgfenfter hinaus in 
den Main. Trog diefer ftarfen Zufammenziehung ift 
doch den erotiihen Scenen das Welentlihe ihrer Wir⸗ 
fung geblieben. Welch' einen wirffamen Contraft bilden 
zugleich Diefe unbeimlichen Vorgänge zu der fittlic 
reinen und gefunden Luft, die man in der gemüth- 
vollen Umgebung Götzens in vollen Zügen athmet, 
und die noch die dumpfe Zelle feines Gefängnifleg, 
wo feine Frau und der treue Lerfe ihm zur Seite 
ftehen, mit exfrifhendem Hauche durchweht! In den 
beiden Sterbefeenen zum Schluß fleigert ſich der Gegen- 
fag zur hoͤchſten, ergreifendſten Wirkung. Bei Weid- 
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lingen ift der Tod ein troftlofeds Zuſammenbrechen, 
wo Qualen der Seele zu jener des Leibes fich fürdhter- 
lich gefelen — bei Goͤtz nur ein Auffchließen des 
Kerkers, ein Dinausathmen der Seele, der die Welt 
ein Gefängniß geworden, in das Element der Freiheit, 
in bie unbegränzte Luft. 

Sch habe wiederholt von dem epilchen Kern dieſes 
Schauſpiels gefproden. Derfelbe zeigt fih aber nicht: 
blos in der Ausbreitung des Stoffes, in dem Epiſo⸗ 
denreichthum 2c., fondern auch in gewiflen Anſchauungen, 
die aus der Tiefe durchklingen, namentlid in dem 
echt epifhen Schidfalsgefühl. Bon den Bor- 
zeichen und Schickſalsworten in der Ilias bie zu 
Chriemhildense Traum und den weiffagenden Meer- 
weibern im Nibelungenlied finden wir dieſes ahnungs⸗ 
volle, von den Schauern des VBerhängniffes umfangene 
Element, das auch hier fi mehrfach regt und anzeigt. 
Gög träumt, er gäbe Weislingen feine Rechte, und er 
hielte fie fo feit, daß fie aus den Armfchienen ging, 
wie abgebrochen. Im Rathjaal zu Heilbronn geht ihm 
die Deutung ded Traumes auf; durch Treulofigfeit: 
entwaffnet, fühlt er fich jegt wehrlofer, als da bie. 
Hand ihm abgefhoflen wurde. Weislingen's Pferd. 
fheute, ald er zum Schloßthor in Bamberg hinein- 
wollte, und fand unbeweglihd. „Man fagt,. Dunde 
heulen und zittern. auf Kreuzwegen vor Gefpenftern, 
die den Menſchen unfichtbar vorbeiziehen. Bielleicht,. 
daß die Gefahren, die meiner warteten, in fcheußlichen 
Geftalten mir entgegeneilten, mit einem böfliichen 
Grinfen mir Willfomm boten, und mein edled Pferd 
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Zurückſcheuchten.“ Freilich taucht auch zwifchendurd 
ver Gedanke auf, daß wir das Schidjal nicht außer 
und zu fuhen hätten. „Es ift mir fo bang,” ſagt 
Weislingen, ald wenn id) von meinem Schuegeift vers 
"Yaffen, feindfeligen Mächten überliefert wäre. Thor! 

— bier liegt dein Keind, und die reinfte Himmelsluft 
wird zur beffemmenden Atmofphäre um di her.“ 
Und ebenfo fagt fpäter Adelheid: „Schidjal! warum 
Halt Du mih an einen Elenden geſchmiedet? — 
Schickſal? Sind wir’s nicht ſelbſt?“ Doch in 
demfelben Augenblid gedenkt fie au der Wahrfagung 
des Zigeunerweibe, und glaubt daran, nur weil fie 
ihr ihre eigenen Wünfhe gewahrjagt. Einen mehr 
chriſtlichen, veligiöd-refignirten Zug hat das Schidfale- 
gefühl bei Götz, wenn er in der Borahnung feines 
Ended zu feinem treuen Weibe jagt: „Wen Gott 
niederfchlägt, der richtet ſich ſelbſt nicht wieder auf. 
Wenn fo von allen Seiten die Widermwärtigfeiten 
dereindringen, und ohne Verbindung unter fich felbft 
auf einen Punft dringen, dann fühlt man den 
Geift, der fie zufammenbewegt Es ift nicht 
Weislingen allein, es find nicht die Bauern allein, 
28 ift nicht der Tod des Kaiſers allein — es find fie 
alle zufammen. Meine Stund' ift fommen!" Diefe 
Anfhauungsweife ift mit dem Gang und der Entwid: 
ung des Ganzen tief verwebt. Wo mehr das Ereigs 
nig waltet, ald die That, wo die Dinge und Ber: 
bältniffe fich felbft zu geſtalten fcheinen und in Maffen 
heranrüden, ftatt ein Werf des Willens zu fein oder 


doch im Kreiſe der Vorausſicht zu liegen, da fehlt 
Bayer: Bon Sottſched bis Schiller. 11. 15 
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auch in den Charafteren jener heile Punkt, wo fi 
die Abnungen zu dem Bewußtjein aufklären, wie und 
warum Alles fo geichehen mußte. Zwiſchen das Denken 
und das Geſchehen tritt dann ein drittes, die Rebel« 
geftalt eines unfihtbar Waltenden, das Berhängnig. 

Werfen wir nur noch einen flüchtigen Blid auf 
die epifodiihen Bilder und Gruppen des Gtüdes, 
worin ſich die Geitalten der Zeit, glei den ©egen- 
finden am Ufer eines Stromes, in dem Spiegel der 
Handlung bunt und mannigfach veflectiren. Da wäre zu» 
nachſt der Gegenfag von Ritter und Mönd, die höchſt 
anziehende Epifode zwiſchen Gög und dem Bruder 
Martin hervorzuheben; nur kann ung biefer ſchlichte, 
beſcheidene Frater, dem „das Gefühl feines Standes 
das Herz frißt,“ nicht deshalb fhon als ein Reprä- 
fentant des Neformationgzeitalterd gelten, weil fein 
Klofter gerade auch Erfurt in Sadfen it, wie das 
des Dr. Martin Luther. Hegel bat, abgejehen von 
feinem fonjt unbilligen Urtheil über „Gög“, in diefem 
Punkte doch Recht, wenn er in der Scene zwifchen 
Gotz und Martin ftatt der energifhen Ideen der Re— 
formation nur die vationaliftiih abgeihwächten Vor- 
ftellungen des 18. Jahrhunderts findet, „wo man die 
Monche wieder zu bedauern anfing, daß fie feinen | 
Wein trinfen dürften, ſchläfrig verdauten, dadurch 
manderlei Begierden anheimfielen, und überhaupt die 
drei unerträglihen Gelübde der Armuth, Keufchheiti 
und des Gehorfams ablegen müßten." Aus einen 
ſolchen blos diätetifhen Unbehagen über die Uebelftänd: 
des Möndewefens hätte fi der fühne reformatorife 
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Feuergeiſt nie emporarbeiten fünnen. Wenn Martin 
mit Schmerz auf Gögens Harnifh und Schwert blidt, 
weil ihm, der immer nur Kreuze getragen und Rauch⸗ 
fäſſer geihwungen, Die Kraft des GStreiterd verfagt 
fei: fo war Luther ein Streiter trog einem Götz von 
Berlidingen, und fein Wort eine ftärfere Wehr und’ 
Waffen, ald al’ die Rüftung eines Reitergmannes. — 
Ziefer ale die Symptome der Reformation ift in der 
uriprünglichen Faſſung der Bauernfrieg erfaßt, ver 
ſich da ſchon in der erfien Scene von ferne anfündigt, 
um dann im 5. Acte mit Brand und Greueln das 
Land zu durchrafen. Megler, wie ihn der Dichter 
anfangs gefchildert, ift ein echt revofutionairer Typus, 
maßlos im Rachedurſt, in dem durch den Sturm der 
Bewegung erhigt, alle wilden Kräfte einer rohen 
Natur furdtbar erwachen. Otto von Helfenftein, und 
einige andere der fchlimmften Bauernidinder find in 
jeiner Gewalt. Wie freut er fih auf die blutige Ab- 
zahlung! „Halte fie aus, mein Gehirn”, knirrſcht er in 
ſich hinein, „dieſe wüthende Freude, bis ich fein Blut 
babe fließen ſehen, dann reiß'!“ — Den aus der 
Geſchichte wohlbefannten Moment , wo SHelfenfteing 
Gemahlin um: Barmperzigfeit für ihren Mann bittet 
und mit Fußtritten weggeitoßen wird, hat der Dichter 
mit ergreifender Kraft geſchildert; die Seene glüht in 
düfteren Slammen, wie der Himmel und die Gebirge, 
die vom Brande der Schlöffer leuchten. In der zweiten 
Bearbeitung wurde diefe Scene ald eine zu weit ab- 
führende Epifode geſtrichen; freilih verlor darüber 
auch das Bild des Bauernkriegs an hiftorifhem Eolorit. 
15* 
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Die Scenen deſſelben braufen nun wie ein blutiger 
Spectafel vorüber, deſſen tiefere Motive man aber 
gar nicht erfährt. 

Warum der Dichter, ale er das Stüf überars 
beitete, das Epifodifche fo fehr befchnitt, namentlich mit 
den hiftorifchen Localfarben fparfamer umging — läßt 
fih leicht erklären. Er wollte den Leſer wie den 
Zufhauer vergeflen laſſen, daß die Zeit eigentlich 
intereffanter und bedeutender war, ale fein Held. 
Wie der Winzer am Weinftod, brach er die allzu üppig 
wuchernden Seitentriebe rückſichtslos aus — aber trog 
al’ diefer Opfer wurde das Werf doc fein eigentliches 
Drama. Seinem Helden fehlte dazu ein für allemal 
das dominirende Wefen, das ung nöthigt, Alles, was 
um ihn gefchieht, nur in Beziehung auf ihn zu denfen. 
Er if ein fühner Schwimmer, der ſich durd die Wogen 
der Zeit durdhguarbeiten weiß, auch wenn fie ihm über 
den Kopf ſchlagen — fonft aber auch nichtd mehr; feine 
einzelnen Ritterthaten find nur Belege für feine Ge- 
finnung, Beiträge zur Schilderung jeines Charafterg, 
fein entfcheidendes Eingreifen in die Zeit. Ein folches 
wäre höchſtens die Betheiligung am Bauernfrieg; aber 
da liegt wieder der große dramatifche Fehler darin, 
dag das Intereſſe und ebenfo die Kraft des Helden 
bereits über feinen Privathändeln abgenügt if, ehe 
ihn der Dichter zu jenem gewaltigen Ereigniß in Bezug 
bring. Der Zuftand der Zeit ift nur ale faule Zer- 
fegung, als Desorganifation, nicht auch ald fruchtbare 
Gaͤhrung dargeftellt: nur ſolchen Berhältniffen gegen- 
über Eonnte die feſte Mannesart, die wohlmeinende 
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@efinnung des einzelnen Privatmannes, der „wo nicht 
gefeglih, doch rechtlich zu handeln meint," fo bedeu⸗ 
send erſcheinen, ald der Dichter eben ed brauchte. 
Hätte er nur einen Geifteshbaud der neuen Ideen 
und Tendenzen, die in dem Schooße des Jahrhunderts 
fi regten, durch die ftodende Luft hindurchſtreichen, 
nur einen Widerfhein des Lichtes, das auf ber 
Eberndburg und Wartburg aufflammte, in fein Stüd 
fallen laſſen — wie ſehr wären dadurch die Fleinen 
Balgereien und Fehden des Ritters von Berlichingen 
verbunfelt worden, wie bedeutungslos wären fie dann 
in den Hintergrund getreten! Je vollitändiger dag 
Bild des Zeitalters, deſto fiherer fam das Stüd um 
feinen Helden; er war dann nichts, als nur Einer 
aus Bielen, ein würdiges Glied jenes Reuter-Drdeng, 
von dem Ulrih von Hutten in feinen „Anfchauenden“ 
fagt: „man fähe bei ihnen noch einen Schein alter 
Tugend, gute Gewohnheit und die den Teutſchen ans 
geborene Redlichkeit.“ Aber Einer aus Vielen ift noch 
Fein Held, mag die Art, die er vertritt, auch noch fo 
trefflih, und die Weife, wie er fie vertritt, auch 
noch fo ausgezeichnet fein. Der dramatiihe Held ift 
immer ein Einziger, er ift feine eigene Gattung. — 
Doch genug biefer Fritifhen Bemerkungen, die 
uns keineswegs den Genuß eines der reichſten und 
urfprünglichften Erzeugniffe deutichen Dichtergeiites ver⸗ 
fümmern. jollen! Iſt es auch als Ganzes fein Kunft- 
werf, fo zeigt es doch den feinften fünftlerifhen Sinn 
in allen einzelnen Zheilen, wie er nicht ald mühfamer 
Erwerb der Bildung, nur als Göttergeſchenk der 
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Ratur denkbar it. Wenn die anderen Stürmer und 
Dränger vor nervöfer Erregtheit oder leidenſchaftlicher 
Unruhe zu feiner ruhigen Geftaltung fommen fonnten, 
fo fteht bier die Welt Flar und beitimmt vor bes 
Dichters Blick; Menſchen wie Dinge treten ihm im 
Scharfen, rein gezeichneten Umriffen entgegen, eine weiche, 
milde Luft Tegt fi um alle Gegenftände, und fo bunt 
die wechjelnden Bilder des Stüdes fein mögen, es 
ftimmen die Farben doch harmonisch in's Ganze. Jede 
Geftalt ift lebendig angefchaut, intuitiv Durdempfunden, 
und tritt uns in ihrer innern Wahrheit und Lebens⸗ 
kraft entgegen; nirgends begegnen wir den Rüdenbüßern 
unfertiger Geftaltung, der bloßen NReflerion und dem 
Raifonnement, außer etwa in jenen pädagogiſchen Bes 
trachtungen , die Elifabetb im eriten Entwurf an 
Marien’g Märden vom frommen Kinde anfnüpft, und 
die der Dichter dann auch mit richtiger Einficht geftrichen 
bat. Die Diction im Goͤtz iſt bödft bezeichnen, 
aber ebenfo einfah, vol ſchlichter, treuberziger 
Kraft; bildliche Wendungen werden vermieden, daß fie 
fih nicht wie Dedfarben auf die Gegenftände legen, 
die durch ſich felbft wirfen follen. Selbit jhöne und 
ausdrufsvolle Bilder, die die erſte Faſſung an einigen 
Stellen, befonders in Teivenfhaftlihen Momenten ent: 
Hält, wurden in der zweiten Bearbeitung ohne Rückſicht 
befeitigt; man follte den Dichter nicht aus dem Stüde 
berauehören, nur die Zeit und die Menihen ver- 
nehmen, bie er gefhildert hat. In der Charafteriftif 
überfchreitet er nirgends das rechte Maß, während 
fihh die anderen Sturm- und Dranggenofien fo fehr 
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in fchroffen und. outrirten Charafterftrihen gefielen; 
wo er allenfalls im eriten Entwurf um einige Linien 
über die edle Contour hinausging, da. wußte er fich 
feibft mit dem richtigften Tact in der zweiten Faſſung 
zu corrigiren. So hat, um nur Eines hervorzuheben, 
Elifabetb in der erſten Bearbeitung gar zu banpfefte 
Anfichten, iſt vicl zu jehr derbed Mannweib — Maria 
ihr gegenüber ifl wieder allzu weich, langweilig: fröm- 
melnd, kommt ungebührlid, oft auf ihre Aebtiſſin zurüd: 
beide Charaftere haben in der zweiten Form die richtige 
Einihränfung erfahren, und repräjentiren nun in 
Feſtigkeit und Milde, jede eine edle Form der Weib: 
Lichkeit. So entfohieden naturaliſtiſch die Darftellung 
im „Götz“ ift, wird fie Doch nirgends ſchroff und roh; 
ein fonniger Glanz der Schönheit umgiebt die Geſtal⸗ 
ten des Stüdes, obgleich fie alle auf dem feften Boten 
einer beftimmt umfchriebenen Kealität ſtehen. Jener 
mildgeftimmte Ernſt, der über dem Ganzen rubt, ift 
€in Zug, der für Göthe überhaupt bezeichnend tft, und 
den „Götz von - Berlichingen“ ſpäteren, fcheinbar fo 
verfchiedenen Dichtungen, wie der „Iphigenia,“ oder 
„Hermann und Dorothea“ nicht allzu ferne ftellt. Der 
Idealismus, zu dem er fich fpäter emporhob, war nur 
der ftufenmweije veredelte und verfeinerte Naturalismus 
feiner Jugenddichtungen, durch die fchon ein unver: 
fennbar tiefer Zug von Schönheit und Ebenmaß geht. 





Die Generation der wehrhaften, firammen, ges 
müthvoll feften Charaktere, wie Gög, Georg, Lerſe, ers 
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neuert ſich nach dieſem genialen Jugendwerfe bei Göthe 
nidyt wieder ; Dagegen wird er nicht müde, den Typus 
Weislingend zu rveproduciren, und und nod ferner in 
das Hellvunfel Ihwanfender Gemüthszuftände, in das 
Seelenleben undecidirter Naturen bliden zu laflen. 
Gleich der nädfte Held oder vielmehr Nicht- Held 
Goͤthe's Clavigo, iſt wie er ihm felbft bezeichnet, 
„ein unbeftimmter, halb groß halb Heiner Menſch, der 
Pendant zum Weislingen im Gög, oder vielmehr diefer 
noch einmal in der Rundheit einer Hauptperfon.“ 

Ehe wir dieſes nächſte Stüd Goͤthe's befprecdhen, 
wollen wir nur die Schritte zurückmeſſen, die er in» 
zwifchen gethban. Was bei ben mitftrebenden Literaturs 
genoffen bloße Tendenz blieb, das hielt unfer Dichter, 
wie wir ſahen, in feiner erften großen Production in 
veichfter Fülle der Geftaltung feſt. Charaftere voll 
Gradheit, Biederfeit, Bebharrlichfeit, Muth, die in's 
Her; des deutihen Volkes greifen, wie jie Klinger 
fo nachdrücklich für's Drama forderte, hat er in Gög 
und den Seinen unvergänglic bingeftellt; jener über- 
quellenven , heißlodernden Fülle der Empfindung und 
Leidenfhaft, die bei Lenz in feinem „Engländer“ 
durch alle Nerven wühlt und zittert, hat ev in ven Scenen 
zwilchen franz und Adelheid einen verwandten, aber 
viel bedeutenderen poetiihen Ausdrud gegeben. Alles ift 
hier beifammen, worüber die Zeit brütste, was fie 
ringend anjtrebte; innere, wmarfige Kräftigfeit, doch 
ohne alled leere Renommiren mit Kraft, tiefe, 
fhwärmerifhe Glut des Gefühle, doch ohne daß ber 
Didter an dem Feuer, das er malt, fich felbft ver- 
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ſengte. Der Same der Dichtung, den damals der 
Wind nach allen Seiten verwehte, bier iſt er in die 
fruchtbarfte Erde hiſtoriſchen Bodens gefallen, und der 
Stamm, der geraden Schuſſes emporftrebte, bat die 
beften Kräfte dieſes Bodens in fi) aufgefogen und ver» 
fammelt. Die poetifche Geſtalt deutfchen Lebens iſt an 
einer Stelle erfaßt und feftgehalten, wo noch der volle 
Abendſonnenglanz, wie zum Abfchied, über ihr Teuchtete 
— bid Alles in Naht hinabfanf und die hellere aber 
Fältere Sonne des neuen Tages nur über den romans 
tifhen Ruinen jener Zeit aufging. | 
Dem ferngefunden Göp folgten „Werther's 
Xeiden” auf dem Fuße nah, dad cherühmte Evan⸗ 
gelium der Empfindfamfeit,. diefe wundervoll wahre, 
aber mit gefunden Augen angefhaute Krankengeſchichte 
— yon dem Dichter Dargeftellt, ald er über der Epoche 
ftand, die er ſchilderte, ald der Patient ſich ſelbſt ſchon 
Arzt geworden war. Auf folde reiche Produetionen 
bedarf es der flillreifenden Zeit, um die fchaffenden 
Kräfte auf's Neue zu fammeln. Bedeutende Entwürfe 
fliegen auf, mächtige Geifter drängten heran, für die 
ſich aber der Fünftlerifche Leib nicht zufammenfügen 
wollte: ein Mahomed, fogar ein Julius Cäjar 
lagen im Plane, famen aber nit zur Ausführung. 
Ehe fih neue Formen in des Dichters Geifte befeftig- 
ten, ehe ver geniale Magier das Zauberwort fand, 
um die Dämonen berbeizuzwingen, die ihn zwiſchen 
den Zeilen des Volksbuches vom Kauft fhon damals 
wie mit Geifteraugen anblidten — da bürſchte und 
wilderte er muthwillig keck im Forſte der Literatur 
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umber, bereitete fich felbft, nur daß er zu fehaffen habe, 
mit Scherz, Spott und Satyre ein munteres Zwifchen- 
spiel. _ Es war das Narrenfeft feiner fomifhen Laune 
— ein Intermezzo mit Marionetten, bis der Vorhang 
wieder aufgehen und neue Helden auf die Bühne treten 
fonnten. Die Karren und ſatyriſchen Schwänfe gegen 
Leuchfenring (Pater Brey), Bafedow (Satyrog, 
oder ber vergötterte Waldteufel), Bahrdt (Prolog 
zu den neueften Dffenbarungen Gottes) und Wieland 
(Götter, Helden und Wieland) fallen in diefe Zeitz 
ebenfo die. allgemeiner gehaltene Production vol 
genialer fomifcher Kraft: „das Jahrmarktsfeſt in Plun- 
deröweilen.” Witten zwifchen dieſe Schwänfe tritt num 
aber eine ernftere Geftalt — ed iſt Clavigo, und 
das Grabgeläute für Marie Deaumardais tönt dumpf 
und fchwer in das Geflingel der fgmifchen Schellen- 
fappe hinein, die Göthe faft gleichzeitig fo übermüthig 
toll in die Luft warf. Wie diefes Stüf nur fo ne 
benbei über eine zufällige gefellfchaftliche Anregung ent» 
fand (Mai 1774), ift allbefannt und Jeder fann es 
in „Dichtung und Wahrheit" nadylefen.*) 

Wir finden den Dichter des Gög bier auf einmal 
wieder in der ganz modernen Converfationsfphäre, 
gleihfam auf der Domaine Diderot’d und Lefling’s. 
Ein Funke jenes echt franzöfifhen Theaterfeuers, mit 
welhem Beaumarchais feinen Handel mit dem ſpani⸗ 
then Schriftfteller Clavigo in feiner lebhaft erregten 


*) S. Göthe's Werke, Großoctav⸗Ausgabe von 1851, 18. 
Band, ©. 19. 
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Erzählung vortrug, fpraug in die Seele des beutfchen 
Dichterd zündend hinüber, aber er fiel auf jenen Herd, 
Der. noch von den Flammen Werther’g warm war und 
vermifchte fich gleichfam mit den zurüdgebliebenen Glut⸗ 
xeften des legteren. 

Der Held aber ſelbſt? Er wurde, wie gefagt, 
Der „wiedergekäute“ Weislingen, zum großen Ber- 
Drufie Merds, der von Göthe's ungemeinem Talente 
aud ftetd das Ungemeine forderte. Wir haben den 
Dichter bereits entfchuldigt. Nah dem erftaunlichen 
Reichthum des Gög war eine folde Reproduction be⸗ 
greifih. Wie der Herr nad der Genefid aus der 
Kippe des Adam das ſchwächere Gefchöpf, die Eva 
fhuf, fo nahm der Dichter aud dem mädtigen Glie⸗ 
derbau des früheren Werkes der ſchwächſten Rippen 
eine, und fo entftand „Clavigo.“ Auch er ıft, wie 
Goͤtzens Ehefrau von Weislingen fagt, jener Menfchen 
einer, „die felten Stärke haben, der Berfuhung zu 
widerfteben, und niemals Kraft, fi vom Uebel zu 
erlöfen.“ , 

Ob der bhiftoriiche Clavigo den Anhalt zu einer 
foihen Auffaffung bot? Ob fih fein Handeln, feine 
Treulofigfeit eben auch auf folde pſychologiſche Irr⸗ 
gänge und Schwanfungen des Gemüthes zurüdführen 
läͤßt? Nichts weniger ald dad. Nah Beaumarchais' 
Darftellung ftelle ih mir ihn als einen gefchwmeidigen, 
fhlauen Spanier vor, von feiner Bildung und ge- 
winnenden Weltmanieren, dazu als einen wohlgefchulten 
Intriguanten, der wie ein Aal durhfchlüpft, wo man 
ihn am feitchen gefaßt: zu haben glaubt. Er ift ganz 
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Herr feiner Regungen, verfteht fich, als Journaliſt und 
Höfling gleidy gewandt, auf alle Künfte der Verftellung, 
improvifirt Gefühle und: pathetifhe Scenen fo Leicht, 
als er einen Artikel fchreibt, braucht feinen Carlos 
an der Seite zu haben, weil er deſſen fcharffpähenden 
Berftand und rüdfichtslofe Entſchloſſenheit ſelbſt befigt. 
Wie alle Liftigen, ſelbſtiſchen Naturen ift er ohne per» 
fönlihen Muth, duellfyeu, Täßt fih zu demüthigenden 
Erflärungen herbei, denft aber fogleih auf die Wege, 
fie in ihren Folgen wieder unfchädlich zu machen. Den 
geradeaus fchreitenden Beaumarchais weiß er zu um⸗ 
geben, durch literariſche Sympathien zu gewinnen, und 
endlich fammt feiner Schwefter mit berechneter Perfidie 
zu betrügen ; nach der Schilderung des Memoire’s, die 
allerdings den Parteiſtandpunct der Anklage fefthält, 
erfheint er daher geradezu ald ein feiger Schurfe, 
„Der die niedrigften Mittel nicht verfhmäht, um ſich 
der Erfüllung der eingegangenen Berpflihtungen zu 
entziehen, und diejenigen, weldye ihn an dieſelben er« 
innern, aus dem Wege zu räumen.“ *) 

Bor der Anfunft Beaumarchais' bat Clavigo ber 
reits zweifachen Treubruch geübt; er ift zweimal im 
legten Augenblid, gleihfam einen Schritt vor dem 
Traualtar, wieder zurüdgetreten, und hat fo Marien 
förmlich befhimpft. Nun erjcheint der Bruder, und 
nöthigt ihm in der Art, die wir aus Göthe’s Stüd 


*) Siehe Daniel: „Ueber Göthe's Clavigo“ in deifen ges 
fammelten Auffägen, herausgegeben von D. Jahn, Leipzig 1856; 
vergl. damit Aug. Lewald's „Beaumarchais“ (Stuttgart 1839). 
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fennen (denn dieſe Scene ift aus dem Memoire faft 
wörtlich übertragen) eine befhämende, ſchriftliche Er⸗ 
flärung ab. Es gefchieht in Gegenwart feiner Be⸗ 
dienten, die freilich dieſe moraliſche Ohrfeige nicht 
flatfhen hören, da tie das franzöfifch geführte Geſpräch 
nicht verfiehen. Beaumarchais fpricht Die Abſicht aus, 
die Erklärung Clavigo's durch den Drud zu verbreiten, 
wenn Marie nicht anders entfcheide. Diefe thut freilich 
fo, ale ob fie von Clavigo nichts mehr wiffen wolle; 
dennoch erhält der Iegtere die Erlaubniß, in Abweſen⸗ 
beit des Bruders, der eben bei dem franzöfiihen Ge⸗ 
fandten in Aranjuez zu thun hat, Mariend ältere 
Schwefter beſuchen zu dürfen. Der Gefandte warnt 
inzwifchen Beaumardaig, nicht zu fchroff gegen Clavigo 
vorzugehen ; verfiimmt darüber, kehrt diefer nach Madrid 
zurüd. Bald aber tritt er mit Clavigo im freund- 
fhaftlihen Verkehr; letzterer verfichert ihn feiner Neue 
und. der liebe, die er noch immer für Donna Maria 
empfinde, ja er unterzeichnet fogar, als fie ſich einer 
Berbindung auf’d Neue geneigt zeigt, ein förmliches 
Berlöbnig. Doch mit einem Male beugt er wieder 
aus: er behauptet, es circulice in der Stadt jene Er- 
Härung, die er an Beaumarchais gegeben, und will 
den Umgang abbrechen. Diefer eilt zu ihm, verfpricht 
ihm jede Rechtfertigung, und der Hochzeitdtag wird 
feſtgeſetzt. Nun aber hat Elavigo feine Wohnung ver: 
laſſen, und ift nur mit Mühe aufzufinden. Endlich 
fheint es doch zur Unterzeichnung des Ehecontracte 
zu fommen: da fiellt ſich yplöglich eine Duenna ein, 
die auf Grund eines früheren Eheverſprechens, das ihr 
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Clavigo gegeben, Einfpradhe erhebt. Diefer entfchul- 
digt fi, verfihert, daß er an dem höchſt unange- 
nehmen Vorfalle feinen Antheil babe — bald aber ıft er 
wieder unfihtbar geworden und vor den Beſuchen des 
Beaumardais abermals in eine andere Wohnung ent> 
flohen. Nun giebt diefem ein Brief des franzöfiichen 
Gefandten, den ihm ein Courier aus Aranjuez bringt, 
eine furchtbare Aufflärung. Der Gejandte meldet ihm 
darin, Clavigo habe ihn peinlich angeflagt, als fei er 
unter einem falichen Namen in fein Haus gefchlichen, 
habe ihm im Bett die Piftole vorgehalten und ihn fo 
gezwungen, ein Papier jchimpflihen Inhalts zu unters 
zeichnen. Dan räth ihm, fich fchleunigft zu entfernen, 
denn feine Verhaftung ftehe am nächften Morgen bevor. 
Beaumarchais ift anfange wie vernichtet; doch rafft 
er fich wieder auf, fegt noch in der Nacht ein genaues 
Zagebud alles Gefchehenen auf, und eilt dann damit 
zu dem Gefandten. Diefer weiß ihm aber feinen anderen 
Rath, ald den, Spanien fo bald als möglich zu ver- 
lafien, da er ihm beim Minifter Grimaldi höchftene 
einen Aufihub der Verhaftung erwirfen koͤnne. Furcht⸗ 
[08 dringt Beaumarchais in das Hotel des Miniftere 
ſelbſt. Hier trifft er mit Whal, einem Franzofen in 
fpanifchen Dienften zufammen, der früher dad Gou⸗ 
vernement von Indien inne hatte, und unter dem 
Clavigo feine Karriere begonnen; diefem lieft er zuerft 
jein Tagebud) vor, wird von ihm dem Grimaldi, und 
durch beide dem Könige vorgeftellt, der Clavigo durch 
die Entfegung von feinem Amte für jene Infamie bes 
ſtraft. Doch galt dieſe Satisfaction ohne Zweifel 
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nicht dem beleidigten Bruder, nur dem Agenten ber 
franzöftihen Regierung, der zugleich eine wichtige 
Dandelönegociation im Anftrage der legteren in Spanien 
ju betreiben hatte; nachdem fein Geihäft dort aus 
war, wird wohl Clavigo wieder feine Ardivarsftelle 
erhalten haben, wie er denn auch mit ‚allen Ehren 
angethan, ald eine der erften literarifchen Notabilitäten 
Spaniens bie zum Jahre 1806 lebte. 

Was aud Marien weiter geworden, erfährt man 
nicht; das Jutereſſe, in dem Beaumardais feinen 
Ehrenhandel mit Clavigo mittheilt, it ein juridifcheg, 
micht cin romanhaftes; ‚mit der Genugthuung, die er 
oom fpanifchen Hofe erbält, hat feine Gefchichte ein 
Ende. | 

Man fieht deutlich, daß Clavigo nad) diefer Er- 
Zählung bei allen Schritten, Die er thut, bei der 
Viebenswürdigkeit, Die er gegen Beaumardais, bei der 
Reue, die er gegen Marie aufbietet, feine andere Ab- 
Sicht Hat als die, jene demüthigende Erklärung zurück⸗ 
auerhalten, fie wie einen Wechſel auf’ Huge Weile 
noh vor dem Zahlungstage heranszuloden. Dies 
gelingt nit: da macht er zuerft den Verſuch, das 
fatale Schriftſtück entwenden zu laſſen; da dies auch 

nicht geht, fpringt er zulegt mit Bütteln aus dem 
Hinterhalt und ſchmiedet gegen Beaumarchais jene 
Anklage auf gewaltfamen Weberfall, um ihn mit dem 
Papier in der Tafche einfteden zu laſſen, und fich fo 
deffen zu verjüchern, daß es nicht in Umlauf fomme. 
Er verfolgt von Anfang bie zu Ende einen beftimmten, 
wohlüberlegten Plan; fein ganzes Benehmen nad der 
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Ankunft Beaumarcais’ ftellt fih, wenn man des Letzte⸗ 
ren Darftellung glauben will, als ein abfidhtlicher, 
prämeditirter Betrug, ald eine Reihe von Ränfen und 
Sjntriguen dar, durd die er feinen Gegner binzubalten, 
ihn fiber zu mahen und zuleat fidy feiner zu ent- 
ledigen fucht. 

Diefer Clavigo fonnte nun durchaus fein poe⸗ 
tiſches ntereffe darbieten. Um fo weniger durfte er, 
da er nur gegenwirft, fortwährend Contreminen gräbt, 
die erfte Rolle in einem Stüde fpielen, dad genau im 
Sinne des Memoire's gefchrieben worden wäre: der 
Held eines foldhen hätte immer Beaumarchais bleiben 
müffen. Wie ift nun der Charakter gedacht, den Goͤthe 
an die Stelle des hiftorifchen Clavigo fegt? Er follte 
einer jener fein organifirten, fchöngeiftigen Schwächlinge 
werden, bei welchen der Ueberfhuß des äfthetiichen 
Vermoͤgens auf fittlihem Gebiet in Charafterlofigkeit 
umfhlägt; — eine Natur des Genres, das. Göthe 
befonderd genau ftudirt hat. Die fchnell erregte, aber 
auch raſch ſich abnugende Lebhaftigfeit des Gefühle, 
mit der er ſich in jede Situation einlebt, macht ſeine 
Perſoͤnlichkeit feſſelnd und unzuverläſſig zugleich; er 
fuͤhlt gleichſam mit der Einbildungskraft, ſtatt mit 
dem Herzen, bezaubert und reißt hin, aber wie ein 
unbewußter Schauſpieler, bei dem man es nicht merkt 
und der ſelbſt nicht deſſen inne wird, er habe bloß 
geſpielt. Je glänzender und gewinnender der Eindruck 
iſt, den er beim erſten Entgegenkommen macht, deſto 
tiefer iſt dann die Enttaͤuſchung, wenn man auf ihn 
rechnen zu können glaubt. Was bei dem ſpaniſchen 
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Clavigo aus einer planmäßigen Intrigue erklärt wird, 
fol bier aus inneren Schwankungen und. Selbfttäu- 
fhungen entwidelt werden; jener beträgt nur Andere, 
diefer zunächſt ſich ſelbſt — tft nach Außen hin falſch, 
weil er fich felber nicht treu zu fein vermag. Statt 
eined Netzes äußerer Ränfe wollte und alſo Goͤthe ein 
Bild innerer Selbftumftridung vorführen, den Stoff 
eines Intriguenftüdes gleihfam in ein Seelengemälde 
umfchreiben. Wir wollen ſehen, wie ed ihm gelang. 
Gothe's Clavigo fommt ohne Stand und Bers 
mögen nah Madrid, um fih eine Bahn durch's Leben 
zu brechen; jein einziges Capital, das fich erft allmälig 
verzinfen fann, ift fein Talent. Sonft ohne alle 
ſocialen Beziehungen, findet. er im Haufe der Schwes 
ftern Beaumardais’ freundlihe Aufnahme; das Auge 
Mariens ruht innig theilnehmend auf feinen literarifchen 
Arbeiten; er glaubt fie zu lieben, wie fie ihn in ver 
That von Anfang an liebt. Er erreicht, wornach er 
Pirebte, ein einflußreihes Amt; aber was ihm früher 
böchfted Ziel war, wird jegt nur ein Schwungbrett 
für weitere Beftrebungen; glängendere Ausfichten, 
bedeutendere fociale Anfnüpfungen verdunfeln ihm den 
-befeheidenen Kreis im Hauje der Beaumarchais — 
die junge Literatenliebe von früher ift glattweg aus 
feinem Herzen verfhwunden Da fommt der Bruder, 
rüttelt ibn unfanft auf, wedt fein fchlafenves Gefühl 
und Gewiflen. Clavigo fühlt das ganze Gewicht feiner 
Vorwürfe — die Reue deſſelben ift bei dem Dichter 
in diefem Moment eine aufrichtige — er will in der 


That Alles gut machen, was er verborben. Er eiit, 
Bayer: Bon Gottſched bis Schiller. II. 16 
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fih zu Marien's Füßen zu werfen. Mit all! jener 
Beredtjamfeit, die ihm bie Einbildungsfraft mehr als 
das Her; auf die Rippen legt, erbittet er fih Ber: 
zeibung und erhält fie. Der Eindruck dieſes Wieder: 
ſehens ift bei Beiden ein jehr verfciedener. Marie 
iindet alle großen Eigenichaften, die ehemals in feiner 
Beicheidenheit verborgen lagen, glänzend an ihm ent: 
widelt, fie fühlt, daß er mit diefem freien Bewußtfein 
feiner felbft, mit dem er auftrete, alle Herzen wegreißen 
müſſe; Clavigo entdedt nad dem erften Taumel des 
Sefühlsraufhes mit Schreden die Spur Tangfamen 
Verwelkens, zehrender Krankheit in Mariens Zügen: 
es ift ihm, ald wenn ihm in der Fülle der Freuden 
die falte Hand des Todes über den Naden führe. 
Shen zudt ihm der Gedanfe durh den Kopf, daß 
diefe Verbindung doch nicht für ihn Pafle, das Zurüd: 
greifen in eine verblaßte Vergangenheit und das muthige 
Vorſchreiten in eine glänzende Zufunft fih nicht wohl 
vereinen laſſen. Der Kampf bat fhon in ihm begon⸗ 
nen, obgleich er ſich's felbit nicht zu geftehen wagt — 
da ericheint Carlos, der Mann der falten, ruͤckſichts⸗ 
ofen Klugheit, um den Confliet zwiſchen Ehrgeiz und 
Pflichtgefühl in ihm auf die Höhe zu treiben und zu 
entfcheiden. jeder fennt das geiftvolle Gefpräh im 
4. Act, ein Mufter der glänzendften Dialektik, die gleich 
Meſſern blanf und fcharf auf den Kern der Sade 
eindringt und alle umhüllenden Täuſchungen fchonunge- 
108 bloslegt. Clavigo ift von Carlos’ überlegenem 
Berftand jest ebenfo überwunden, wie früher von 
Beaumarchais' energifcher Feſtigkeit. 
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So weit wäre im Allgemeinen die Inconſequenz 
diefes Charaktere doch mit Confequenz entwidelt und 
durchgeführt. Nur dies führte den Dicter etwas 
feittab, daß er, um Zeit und Mühe zu fparen, die 

.. große Scene mit Beaumardhais aus dem Memoire faſt 
wörtlich berausfchriet. Dadurch kamen fremdartige 
Züge in fein Bild; ver glatte, fpanifche Höfling-Titerat, 
ber weiche, Göthe'ſche Weidingen « Clavigo ſchillern da 
ieltfam und wißerfprechend in einander. Beaumarchais 
bat fi in diefer Scene die Glanzrolle zugedacht und 
dafür geſorgt, daß Clavigo ihm gegenüber moöͤglichſt 
fein und verächtlich ericheine* In vem Stürf dagegen 

„war nicht die peinliche Klemme das Sitdation, nicht 
die ängftliche Verwirrung und Berlegenheit Clavigo's 
fo vorwiegend ftarf zu betonen — mehr die tiefere, 
moraliſche Erfchüttegung feines Gemüthes, Die auf: 
rihtige und doch nicht ganz unmännlidhe Neue, ein 
freimüthiges, und doch nicht fo haltungsloſes Einge⸗ 
ſtändniß feines Vergehens. Die Erklärung mußte 
wohl Clavigo abgeben; er thut ed auch bei Göthe in 
dem richtigen Gefühl, daß es ſich hier mehr um eine 
Gawiſſens⸗,, wie um eine Ehrenfahe handle. Dann 

‚durfte es aber der Dichter auch nicht dahin kommen 
lailen, dag Beaumarchais feinen Helden geradezu be= 
ihimpfe. Er nennt ihn einen Nihtewürdigen , fagt 
ihm ein um das andere Mal, daß er ihn verabfcheue 
und verachte, und dieſer verfichert ihn dagegen feiner 
größten, aufrichtigiten Hochachtung. Das ift das Be— 
nehmen eined abgeitraften Schuljungen — vder im 
anderen Fall, das eines feigen, windigen Hofmannes, 

16* 
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der ſich über die Nomantif des Ehrbegriffs Tängft 
binausgejegt bat. Die Beihimpfung war auch ganz 
leicht zu vermeiden. Nicht darum gebraudt Beaumardais 
ienes flarfe Wort, weil Clavigo Marien einfach figen 
ließ, jondern weil er gegen „die Berlaffene, ale ihre 
Freunde an mächtige Göhner fi) wandten, nod 
obendrein intriguirte — weil er ihr und ver 
Schwefter drohend bedeuten ließ, wenn fie fi unter- 
fländen, etwas gegen ihm zu unferneßinen, wäre es 
ihm ein Leichtes, fie im fremden Lande zu verderben. 
Diefer Zug paßt in die Anflageacten Beaumakchaie', 
nicht in die Charakterzeichnung des Goͤthe'ſchen Clavigo; 
er konnte daher nicht blos, eu ſollte in dem Stücke 
unbedingt mwegbleiben. Kann dies Derfelbe Clavigo 
fein, der noch ebe Beaumarchais erſcheint, in einer 
Anwandlung wahrer Reue zu Carlos ſagt: „Ich kann 
die Erinnerung nicht los werden, daß ich Marien 
verlaſſen, hintergangen habe — nenn's wie Du willſt!“ 
Unmoͤglich! Wer zur Treuloſigkeit noch den falten 
Hohn hinzufügen fann, macht ſich folche fentimentafe 
Vorwüuͤrfe nicht mehr. 

Ehe wir noch Clavigo's wiederholten Abfall und 
deſſen tragifhe Folgen betrachten, wollen wir nur 
einen Augenblid bei der Geftalt der Marie Beaumarchais 
verweilen. Es war eben feine lohnende Aufgabe, eine 
Figur zu zeichnen, die für den vorliegenden Conflict 
paßte, — ein Maͤdchen, das fo fehr intereffant nicht 
einmal fein darf, damit ihr eben das Unglück wider- 
fahren fönne, an dem ihr Herz zulegt bricht. Dennoch 
wußte der Dichter einen gewiffen fchwermüthig füßen 
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Reiz um ihre leidende Geſtalt zu verbreiten, durch die 
beſcheidene ftile Innigfeit ihrer Liebe und ihr erfchüts 
terndes Scidfal den tiefften Antheil für fie zu weden. 
Sie lebt und firbt in ihrer Empfindung; ihre Krankheit 
figt da, wo ihre Liebe wohnt, in ihrem Derzen. Wie 
fie der Dichter zeichnete, ift fie in ihrer zarten Schwär- 
merei ganz ein deutſches Mädchen; ebenfo bat auch der 
Bruder bei Böthe nicht das leicht- und raſchblütige 
Pathos des Franzoſen, fondern die ftarre, biedere 
Heftigfeit eined Deutihen. Er fireift nahe an die 
Klinger’iche Weije der Charafterdarftellung, und wüthet 
fpäter feine Entrüftung über Clavigo's Verrath ganz 
im Sturm: und Drangfiyl jener Zeit aud. Der 
franzöftfhe Beaumardais hat immer etwas von einem 
Komödienbruder, ebenſo erfcheint feine Schwefter nad 
dem Memoire ald ein ziemlich gewöhnlihes Mädchen, 
die ſich auf die hergebrachte Weiberfomödic in ibrem 
Fall trefflich verſteht; die Krämpfe, in die fie nach dem 
Bericht. der älteren Schweſter verfällt, als Clavigo 
fie verlaffen, icheinen fi von den befannten Theater⸗ 
ohnmachten nicht : wefentlich unterfchieden zu haben. 
Anfangs thur fie desgleichen, ald ob fie von @lavigo 
durchaus nichts mehr willen wollte; als er wieber- 
fommt, verzeibt fie ihm trogdem doch — und ebenio 
wird fie ſich nad dem legten Wortbruch ihres Ber: 
lobten, wenn auch nad) längeren und ftärferen Krämpfen 
(wie Danzel fpottend bemerft), am Ende noch zu 
tröften wiffen. „Nicht wahr, mein Kind?” fagt Beau⸗ 
marchais in dem Memoire zu Marie, als fie ſich ver- 
föbnlicher zeigt, „Du liebſt ihn noch und ſchämſt Did 
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defien wohl recht? Ich ſah ed. Aber geh’ doch! Du 
biſt deswegen nicht minder ein edles vortreffliches 
Mädchen, und da Deine Erbitterung ihrem Ende naht, 
fo laſſe fie endlich fi in den Thränen ver Vergebung 
vollſtändig auflöfen. Sie find fo füß nach den Thränen 
des Zone. Er if ein Ungeheuer, biefer Clavigo”, 
fegt er ladhend hinzu, „allein, wie es nun einmal if, 
rathe ich Dir felbft ihm zu verzeihen. Für ihn wäre mir’s 
lieber gewefen, wenn er ſich gefchlagen hätte, für Did 
iſt's mir Tieber, daß er’d nicht gethan hat.“ Auch 
Marie lacht zu Diefen Worten mitten durdy ihre 
Thränen. — Wie fie bier geſchildert iſt, qualificirt fie 
fih durchaus nicht für ein Trauerfpiel; dem Verhaͤltniß 
fehlt da alle Tiefe, wir flehen mitten drinnen im ge- 
wöhnlihen Lauf der Welt. Wie anders bei Götbe, 
der mit wenigen feinen Zügen diefe Geſtalt in’e 
Tragiihe umzuzeichnen und das pathologifhe Motiv 
der Herzkrankheit mit Geihid und ohne Zwang dafür 
zu benügen verftand! Wie fein hat er auch an die 
Stelle jener Unterredung mit dem Bruder die wieder- 
bolten, vertrauten Gefpräche Mariend mit ihrer älteren, 
rubigeren Schwefter zu fegen gewußt — da nur ein 
Weib diefe Saite bei einem Weibe mit leifem, fchonen- 
den Finger zu berühren vermag, nur dem Blid der 
Schweſter, der Freundin fih die Seele in foldem 
zarten Fall frei und offen barlegt. 

Ich fomme auf Carlos zu fpredhen, diefen böjen 
Dämon von Mariens Glüd. Er ift die Geftalt, 
welche dem fonft unbedeutenden anekdotiſchen Inhalt 
des Stüdes erft Größe und Bedeutung giebt, eigent: 
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Lich die enge Welt dieſer Handlung weit hinaus 
Üüberwädt. 

Als Göthe diefen Carlos erfann, war. er jünger 
wie Schiller, da er den Marquis Pofa dichtete. Daß 
Die Anfchauungen, aus denen bdiefe Figur zujammen- 
gewebt ift, in der Bruſt eines Jünglings reifen, der 
Ealte fefte Blick der Welterfahrung fo früh neben der 

 wweichften Gefühlsichwelgeret fich entwideln fonnte, muß 
zunfere höchſte Verwunderung erregen. Und dod war 
Döthes Werther. unter Umftänden auch Carlos⸗-Göthe 
— beide Elemente trug er, frühgeitig neben einander 
ün feiner Bruf. Carlos ift der Repräfentant des 
Fouverainen Zug’s in Göthe’d Talent, der. fih für 
jene Zeit Doppelt verwegen bier ausſpricht; mitten 
hinein gepflanzt zwifchen die ftoifhe Tugend Leſſing's 
und die weltftürmenden Ideale Schillers ftebt er ale 
der Vertreter jener genialen Selbſtſucht da, welche die 
Welt nur ale Material für den bedeutenden Geift 
anſieht. Hören wir feine Grundfäge. „Was Größe ift? 
Sih in. Rang. und Anfehen über Andere erheben? 
Nein! Wer nicht im Stande if, ſich gelaffen über 
Berhältniffe Hinausgufegen, die einen gemeinen Menſchen 
Angftigen würden, ift mit Bändern und Sternen, ja 
mit der Krone felbft nur ein gemeiner Menich! Außer- 
ordentliche Naturen find eben darin auch außerordentlich, 
weil ihre Pflichten von denen der gewöhnlichen Menſchen 
abgehen; weſſen Werk es ift, ein großes Ganze zu 
überfehen, zu regieren, zu erhalten, darf. fih feinen 
Borwurf daraus machen, geringe Berhältniffe vernady- 
läffigt, Kleinigkeiten dem Wohl’ des Ganzen aufge- 
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opfert zu haben. Dies thut der Schöpfer in feiner 
Natur, der König in feinem Staate, und jeder ‚ber 
deutende Kopf foll es ebenfo thun!“ ' 

Es fann feine entgegengefegtere Freundespaare 
geben, ald Don Carlos und Marquis Poſa, Elavigo 
und Carlos; aber Beide verbindet ein gleich feftes, 
glei, nothwendiged Band. Des Earlos Bündnig mit 
Glavigo foll diefem den ſichern realiſtiſchen Halt geben, 
das des Marquis Pofa mit Don Carlos dem Letzteren 
idealiſtiſchen Antrieb und Schwung. Wenn Poſa 
Paradiefe der Zukunft in feines Freundes Seele 
pflanzt, fo möchte Carlos den Clavigo die ſchwere 
Kunft lehren, auf die Gegenwart zu wirfen und ſich 
ihrer zu verfihern; wenn Jener fein fosmopolitifges 
Evangelium mit begeifterter Rhetorif vorträgt, emt- 
widelt diefer mit der Kunft des Dialektikers bie 
Theorie des fouverainen Egoismus. Poſa verlangt, 
daß der König ſelbſt wie ein Bürger empfinde, Carlos 
findet nichts unverträglicher, ald Hang nad Größe und 
bürgerliche Gefinnung; Jener glaubt an das Staaten» 
glüd, an das Wohl und die Mactfülle des Ganzen, 
biefer meint, daß das Ganze nur dazu da fei, damit 
der bedeutende Einzelne in ihm fein Uebergewicht, feine. 
Größe empfinde. Aud der Marquis übt Euratel über 
feinen Freund, dem die Liebe zu Kopfe geftiegen, aber 
nur damit der Prinz nicht der Sache Slandern’s, dem 
Intereffe der Freiheit nicht verloren gehe; Carlos fegt 
fh zum Vormund über Clavigo, daß ſich bieſer nicht 
ſelbſt verloren gehe, die höher firebende Natur in ihm 
nicht in bürgerlichen Rüdfichten unterſinke. 


Es if fein Stolz, daß Clavigo's Bereutung ſelbſt 
jum großen Theile fein Werk ift; er bat feine Freude 
an ihm, wie an einem ſtattlichen Haufe, das er feit 
Jahren gebaut. Um fo größer ift feine Beforgniß, 
als er den Kunfen, den Beaumarchais hineinwarf, 
aünden und auffladern fieht, und nun eilt er herbei, 

fo raſch ale möglich zu dämpfen und zu löſchen. 
Lmfonf! die eingebrungene Flamme ift wohl bald 
erdrüdt, aber dad Gebälfe, das Alles hält, war ſchon 
ungebrannt und nun flürzt das ganze Gebäude morſch 
wınd haltlod zufammen. Umftimmen fann er wohl den 
Freund, ohne diefem aber die gemüthlofe Entichloffen- 
Heit auch einflößen zu können, die ihm ſelbſt fo ganz 
eigen if. Sein Auge, dem Carlos eben den Staar 
geſtochen, verträgt noch nicht das ſchmerzliche Licht; 
wir finden ihn nach der großen Ueberredungsſcene 
matt und kraftlos, wie einen Patienten nach einer 
gefaͤhrlichen Operation. Mit einem Strom von 
Thränen wirft er ſich dem Carlos an den Hals: 
„Rette mich”, ruft er, „vor dem doppelten Meineid, 
vor der unüberfehlihen Schande, vor mir ſelbſt — 
ich vergehe!“ 

Es liegt nun mit Folgerichtigkeit in der ganzen 
Amage des Charakters, daß Clavigo, betäubt von 
dem innern Kampfe, wie er ift, alle ferneren Schritte 
Earlos ohne weitere Nachforſchung überläßt; der 
Freund, der für ihn denfen foll, muß auch für ihn 
handeln. Diefem ſteht dann die Einleitung einer 
verwegenen Intrigue gegen Beaumardais gan, zu 
Geſicht; bei feinem kalt entfchloffenen Wefen wird er 
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auch fein Bedenten tragen, felbft etwas @ewaltfames 
auf eigene Fauſt zu unternehmen, um nur dem Poffen- 
fpiel, wie er es nennt, vadical ein Ende zu machen. 
Aus der weichen Halbheit des ‚Helden wäre auch wieder 
der Rückſchlag erklaͤrlich, daß er fpäter über dic allzu weite 
Vollmacht erfchräde, die er Carlos in dieſer Sade 
eingeräumt. Kein bloßer Zufall, fondern ein innerer 
Zug wiebererwacender Reue müßte ihn dann auf 
einem nädtlihen Gange ‚vol dumpfen qualvollen 
Sinmens vor das Haus Mariens führen; hier träfe 
er wie durch eine Schickſalsfügung mit dem Leichen 
zuge zufammen, um durd das Schwert des “Bruders 
am Sarge der Geliebten reuig und verföhnt zu fterben. 

Carlos macht aber den Elavigo zum Mitwiffer, 
zum Theilnehmer feines Anſchlags gegen Beaumarchais 
— und wenn der vom Stanbpunft des Erſteren blos 
ein teder, fpanifher Gewaltftreih fein. mag, fo wird 
er für Clavigo, fobald er ihn acceptirt, zur ausbün⸗ 
digften Berrätherei. Was der hiſtoriſche Clavigo durch 
das verwegene Mittel der Criminalanklage erreichen 
wollte, hat der Goͤthe'ſche bereits erreicht; gleich, da 
Marie ihm verziehen, zerreißt Beaumardais in über 
eiltem Edelmuth das Papier und, ftellt es ihm zurüd. 
Wie ſchaͤndlich nun, wie nihtewärdig, daß er jegt 
noch auf den Borfhlag des Carlos eingehen Tann, 
Beaumarchais durch jene lügenhafte Anklage zu’ ver 
folgen! Ob er diefe auf Andeutungen des Carlos 
ſelbſt auffegt, ob er fie ganz von dem letzteren ſchreiben 
laßt, macht feinen erheblichen Unterfhied; wer fih auch 
nur überreden läßt, eine edelmüthige Handlung auf 





Diefe Art zu entgelten, ift fein Schwächling mehr, 
ſondern ein Elender. | 
Göthe ſelbſt fagt, er habe, um ein Ende zu finden, 
ben Schluß des Stüds einer alten Ballade entnommen; 
es ift jene, in der die Verſe fiehen: 
Halt’ Hill, Halt’ fill, ihr Todtengräber, 
Laßt' mich die Leich' beſchauen! 


Er hub den Ladendeceel auf 
Und fehaut’ ihr unter die Augen. 


Die Wirkung ift aber nicht die der tragifchen 
Erſchütterung und Berföhnung; Clavigo ſtirbt durch 
Beaumarchais' Degen wie ein armer Sünder, nicht 
wie ein irrender Held. Die ſentimentale Reue, in der 
er ſein Leben zuletzt an Mariens Sarge ausweint, 
macht faſt einen widerwaͤrtigen Eindruck, vollends der 
Bräutigamskuß, den er der Todten giebt, die doch 
über feinen Verrath geſtorben. Wern Sophie, wenn 
Beaumarchais ſelbſt dem Sterbenden verzeihen, das 
Publicum fühlt mit dem wackeren Buenco, der noch 
jetzt ihm die Hand zu geben zögert, und hat in dieſem 
Gefühle des Unwillens, das ſich meiſt Ir deutlich 
ausdrüdt, vollkommen recht. 


Viel ſeltſamer und befremdender noch, als Clavigo, 
der wenigſtens eine unbeſtrittene Bühnenexiſtenz hat, 
tritt uns die Stella entgegen, obgleich fie Göthe in 
befondere Affection nahm, und Wieland fie fogar weit 
günftiger beurtheilte, ald den Clavigo. 


13 — 


In der unmittelbaren Nähe der titanifhen Kraft 
menſchen — des Fauſt, der damals ſchon vorgerüdt 
war, und jeines mythiſchen Nachbar's, des Prome- 
theus, der blos Fragment blieb — begegnen wir 
bier der ſchmelzendſten, ſentimentalſten Srauenempfin- 
dung, die in den weichſten Moltönen modulist wird, 
gleihfam dem in's Weibliche überfegten Wertherthum. 
Der Gefüuͤhlsrauſch geht bie zur völligen Narcotiſirung 
des fittlihen Bewußtſeins; ſchwul und betäubend, wie 
Rachtviolen⸗ und Jasminduft in warmer Nacht, liegt 
die Atmofphäre entnervender Empfindfamfeit auf dieſer 
feltfamen Dichtung. 

Wenn Leffing die Geſchichte der römischen Virginia 
in moderne Verhältniffe verpflanzte, jo that hier Goͤthe 
ein Aehnliches mit einer. Sage aus dem Mittelalter, 
der befannten Hiftorie des Grafen.von Gleichen; aber 
währen bort der ernſte Dichter das Alterthum an Strenge 
der Tugend und Geſinnung faft noch überbot, wird 
von dem unferen hier den Irrungen der Liebe eine 
noch Liberalere Abfolution eriheilt, als fie jelbft das 
Zeitalter der Minne gab. 

Fernando hat feine Gattin, Cäcilie, verlaffen, 
ohne mit ihr dod gebrochen zu haben; es war eine 
Blut aus der Profa der Ehe, als fie in ihren erften 
Anzeichen leiſe heranrüdte. Sein Rürmendes Herz drängt 
ihn hinweg nad den Entzüdungen neuer Leidenſchaft; 
auf romantifhe Weife entführt er Stella, und ruht 
eine furze, felige Zeit in weltvergeflender Einſamkeit 
an der Bruft diefes innigen Geſchoͤpfs. Aber die 
Eraltation der Empfindung muß fih in ihrem eigenen 
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Uebermaß erſchoͤpfen. „Wie oft,“ ſagt Stella, „hat 
Alles an mir gezittert und geflungen, wenn er in 
unbändigen Thränen die Leiden einer Welt an meinem 
Bufen bhinftrömte! Bis in's innerfie Mark fachte er 
er mir die Flammen, die ihn durchwühlten. Und fo 
ward das Mädchen von Kopf bis zu den Sohlen 
ganz Herz, ganz Gefühl.“ Mit diefer Fülle von Ems 
pfindung, die er in ihr aufgeregt, läßt er bald auch 
Stella allein; ein abenteuernder Drang treibt ihn 
bihaus in die Welt, um in Kampf und Gefahren fein 
pochendes Herz zu beſchwichtigen. Ein eigenthümliher 
Zufall führt die beiden Berlaffenen zufammen, deren 
Gemüthszuftand der Dichter mit feinfter Seelenmalerei 
fchildert. Cäcilie hat bereits die dumpfe, öde Beruhi⸗ 
gung der Refignation gefunden; fie ift tief unglüdlich, 
aber in ihrem Anglück gefaßt. Stella ringt noch in 
Heftigerem Gefühl mit ihrem Schmerz, der aber Die 
Schönheit ihres Gemüths um fo rührenver’hervortreten 
Laßt. Zwiſchen al’ diefen Seufzern und Thränen wird 
aber auch nicht eine Anmwandlung des Haffes, fein 
einziger berber Vorwurf gegen den Treulojen laut. 
Gäcilie, die noch nit ahnt, daß ihr ftummer, und 
Stella’8 beredter Schmerz demfelben Gegenftande 
gelten, fagt da das merfwärdige Wort: „Wir Weiber 
glauben den Männern! In den Augenbliden der Leiden⸗ 
(haft betrügen fie ſich ſelbſt, warum follten wir nicht 
betrogen werden?“ Wo nur” der dunfle Naturdrang 
der Empfindungen mwaltet, da hört jede fittliche Zurech⸗ 
nung ‚auf, da giebt es feine Schuld, Fein Vergehen. 
Kernando kehrt zurüd:- neu erwachte Neigung 
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führt den Umhergetriebenen wieder zu Stella’s Füßen. 
Cäciliens gedenft er nur nebenbei — wie einer‘ Ber: 
fhollenen, ja wie einer Hingefchiedenen.. „Wenn Du 
um mid fchwebft, tbeuerer Schatten meines unglüdlichen 
Weibes, vergib mir, verlag mid! Du bift dabin; fo 
laß mic) Dich vergeffen, in den Armen des Engels Alles 
. vergeffen — meine Scidjale, allen Verluſt, meine 
Schmerzen, und meine Reue!" Stella fliegt ihm mit 
dem Enthuſiasmus der reinften, Alles vergebenden 
Liebe entgegen. „Lieber! Du warft lange weg — abkr 
Du bift da! Ich will nichts fühlen, nichts hören, nichte 
wiſſen, ald daß Du da biſt! — Gott verzeih' Dir's, 
daß Du ſo ein Böſewicht, und ſo gut biſt — Gott 
verzeih' Dir's, der Dich jo gemacht hat — ſo 
flatterhaft und ſo treu!“ Mitten in dieſem Rauſch 
von Entzückungen begegnet Fernando ſeiner Frau, die 
durch ſchnelle, heimliche Abreiſe den neu Vereinten 
Platz machen will. Noch erkennt er ſie nicht, aber 
der erſte flüchtige Blick ſchon macht ihn unruhig. „Muß 
mid) die Geſtalt dieſer Frau an mein Vergehen erin— 
nern ... Herzl o Herz! wenn’s in dir liegt, fo zu 
fühlen und fo zu handeln, warem haft du nicht auch 
Kraft, dir das Geſchehene zu verzeihen?” Er erfährt 
Alles — das ganze namenlofe Unglüd, Ras er anger 
richtet; die lagen eined ausgemweinten, burchverzweis- 
felten Herzens, obgleih durch die Zeit gedämpft, ziehen 
fchneidend durch jeine Seele. Reuevoll umarmt er 
Cäcilie: „Nichts in der Welt foll mich von Dir trennen« 
— ih habe Dich wieder gefunden!” — „Gefunden, 
was Du nicht ſuchteſt!“ erwievert fie mit leiſem Bor- 
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*wurf. Fernando benimmt ſich in diefem @onfliet ganz 
als Weislingen der Dritte; mit jener völligen Haltunge- 
Iofigfeit, die ein Erbäbel ter Goͤthe'ſchen Liebhaber 
if, und fih noch obendrein in der eigenen Schwädhe 
und Efendigfeit in fentimentafen ˖Reflexionen befpiegelt. 
Flucht if der erfle. Gedanfe dieſer Tapferen; obne 
Abſchied will er Stella zum zweiten Dale verlaffen, 
aber die Anftalten zur Abreife verratben ihn — er 
muß nun der ohnmaͤchtig Hinſinkenden ſelbſt e8 gefteben, 
daß Gäcilie fein Weib if. Nirgends Rath und Hilfe 
— feine Augficht, den furchtbaren Knoten zu entwirren. 
In dieſem ſchweren Augenblid zeigt fih Cäcilie ale 
„die freie Gemüths- und Verſtandesheldin,“ die durch 
Stella’ Lage tief bewegt, der gewaltfamen Löfung 
vorbeugen, ihre ehelichen Anfprüdhe mit edler Ent- 
fagung aufopfern will. „Ih bin nur ein Weib” — 
fagt fie feft und ruhig — „ein fummervolles, Flagendes 
Weib; aber Entfchluß ift in meiner Seele. Yernando, 
— ih bin entfhloffen — id verlafle Dich!“ Sie 
erftärt ihm ihr Gefühl; es ſei nicht eigennügig, wie 
die Leidenfchaft einer Liebhaberin, fondern rein und 
lauter, wie das Gefühl einer Gattin, die aud Liebe 
fedbft ihre Liebe hinzugeben vermag. Fernando will 
von einem ſolchen Opfer nichts wiſſen; da erzählt fie 
ihm jene alte Geſchichte des Grafen Gleihen — zeigt 
ihm im Bilde derfelben eine mildere Löfung. Sie 
felbft will fo handeln, wie die Gattin des Grafen, 
ebenfo wie jene zu Stella fagen: „Nimm' Als das, 
was ich dir geben fann — nimm’ die Hälfte deß', 
der ganz Dein gehört — Nimm’ ibn ganz! laß mir 
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ihn gang!. Jede foll ibn haben, ohne der Anderen was 


zu. rauben!“ Gin Strahl frewdiger Goffnung-Qudt bei 


diefen Worten durch Fernando's Seele. Mit dem 
Ausruf: Mein! Mein! umarmt er Beide, feſt fie an 
feine Bruft ſchließend — Ind Thränen der Empfind- 
famfeit find die Weihe und Salbung der romantifhen 
‚Doppelehe, mit der das Städt in feiner urſprünglichen 
dorm ſchließt. 

Es iſt begreiflich, daß dieſer Schluß lebhaften 
Widerſpruch hervorrief, das Stück um ſeinetwillen 
ſogar in den üblen Ruf einer Vertheidigungsrede für 
die Bigamie kam. In der That wird ein Verhältnig, 
. das nad der gewöhnlien Ordnung der Welt das 
böchfte Aergerniß erregen müßte, bier vor dem inneren 
Gefühl gerechtfertigt, ja dichteriſch glorificirt; Der 
Gegenfag von Herz und Welt, das Hauptthema der 
fentimentalen Poeſie, fteigert ſich hier fogar zu einem 
Gegenfag von Empfindung und GSittlicfeit. Herzen, 
die ſich nichts verfagen können, verlieren zulegt alled 
ſittliche Maß — diee iſt die unbeabfidhtigtee Moral 
dieſes Stückes, das ſelbſt vor lauter Seele und Gefühl 
unmoraliſch iſt. 

Als Goͤthe die „Siella⸗ 1806 auf die Bühne 
brachte, zeigte ſich das Publicum durchaus nicht geneigt, 
auf jenen bedenklichen Schluß einzugehen. Was that 
da der Dichter-Dramaturg? Er metamorphofirte das 
Stück zwiſchen der zweiten und dritten Aufführung zur 
Tragödie; Stella ſtirbt da durch Gift, Fernando er- 
ſchießt ſich — wohl mit jener Piſtole aus dem Nach⸗ 
laſſe Werther's, die freilich inzwiſchen etwas roſtig 


nr 
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geworben. „Bei näherer Betrachtung zeigte es fi,” 
fo äußert fi Göthe herüber felbft, „daß nach unjeren 
Sitten, die ganz eigentlich auf Monogamie gegründet 
find, das Berhältnig eined Mannes zu zwei Srauen, 
befonderde wie es bier zur Erſcheinung kommt, nidt 
zu vermitteln fei, und fih Daher vollfommen zur 
Tragödie qualifieire.* Der Verſuch der verftändigen 
Cäcilie, das Mißverhaͤltniß in’s Gleiche zu bringen, 
muß fruchtlog bleiben; im fürchterlichften Augenblid 
ſteht ſie rathlos zwifchen Zweiten, die fie nicht trennen, 
nicht vereinigen fann. Stella, deren Leben ganz nur 
Liebe war, führt die Liebe aud in den Tod, während 
jie fterbend noch die Hände der beiden Gatten zufam- 
menzubringen ſucht; Fernando's Tod muß nun aud 
nothwendig folgen, ale die tragifhe Sühne feiner 
Schuld. Die beiden Perfonen, deren Verhaͤltniß außer 
der fittlihen Ordnung ftand, geben unter — Cäcilia, 
die Gattin, überlebt allein. — 

Wir fehließen bier die Darftellung der Jünglinge- 
jahre ‘des Dichter, fo weit fie mit unferer Aufgabe 
zufammenbing. Auf die frifche, körnige Naivetät der 
fauftrechtlichen Zeit im „Goͤtz“ ſahen wir die jentimen- 
talen Nachklaͤnge von „Wertber’s Leiden“ nadhfolgen; 
wenn dort ein Farer, heller Sonnenfcein auf allen 
Gegenftänden ruht, fo feheint jegt der Mond träumerifch 
durch fchwanfende Wolfenbildungen, nach denen das 
feuchte Auge fehnend ausblid. Dad dDramatifce 
Schaffen des Dichters felbft, das mit der hellen Flaren 
DObjectivität des Goͤtz fo glänzend begann, verliert fi) 


fpäter in auffallend ſchwächerer, ja fränfelnder Weife 
Bayer : Bon Gottſched bis Schiller. 11. 17 





in die Darftelung piychologifher Probleme, innerlicher 
Conflicte, jentimental aufgeregter Seelenzuflände. Nur 
der empfindende , nad) Innen bewegte, nid ber 
bandelnve, der wirkende Menſch ift Gegenftand viefer 
dramatifchen Dichtungen; mir ſehen da feine bedeuten- 
den Zwede, feine großen Entwürfe und Thaten, nur 
immer das mit fich befchäftigte, fich felbft zulegt vermwöh- 
nende Herz — ftatt der Abhärtung des Willens in der 
Schule der Welt, die uns das Drama zeigen foll, 
nur das Schwanfen wideriprechender Gefühle, die läh- 
mende Unentſchloſſenheit, den erfchlaffenden Zweifel. 
Töne der tiefften Poefte zieben hindurch, wunderbare 
Dffenbarungen des menichlien Herzens — aber es iſt 
in ihnen nicht jener eherne Klang, nicht jener fräftige 
Metallton, der aus dem Drama flingen und unfere 
innerftien Kräfte aufrufen und weden fol. Sieht man 
genauer zu, jo it Werther, Clavigo, Fernan do immer 
wieder der Dichter felbft, in feinem wechſelnden Ver⸗ 
hältniß zu den Frauen, die ihm damals fo viel zu 
ſchaffen gaben, dargeftellt; bald hoffnungslos anbetend und 
feine beiligften Gefühle in überquellendem Drange hin⸗ 
frömend — bald in nüchterner Stimmung die viele Zeit 
beflagend, die der firebende Geift mit Weibern nuglog 
vertändelt, — bald wieder in feiner ftürmenden Leiden⸗ 
fhaft unwiderſtehlich, und in eine Schuld verwidelt, die 
nur der eigenen, gefährlichen Riebenswürdigfeit entſtammt. 
Der Dichter iſt voll von ſich und ſcheint von fi 
felbft nicht fortkommen zu fönnen, beiläuftg wie in 
anderem Sinne auh Schiller in der Jugendperiode . 
feines Schaffens — freilid müſſen wir binzufegen, 
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in einem bedeutend anderen Sinne. Während bei 
diefem Carl Moor, Ferdinand, Marquis. Pofa die 
Ideen, die Begeifterung, das Pathos des Dichtere: 
vertreten und aueiprechen, fo fpiegeln die Jugendhelden 
Goͤthe's nur feine Gefühle, Stimmungen und. ganz 
individuellen Zufände ab; es ift ein. Iprifch ſentimen⸗ 
taler Subjectividgmus im Gegenfag zu dem inſpirirten, 
pathetiſchen, der Schiller fo fehr bezeichnet. Daber 
iſt aber Bdthe in der Darftellung ſelbſt des Eigenſten, 
Innerlichſten wieder von der reinften, echt kuͤnſtleriſchen 
Dpbjestivisät, während Sciller's in die Welt hinaus» 
flürmender Enthuſiasmus auch da, wo er den fremben 
Stoff. ergreift und geftaltet,. vol, fubjectiver Wärme; 
aber ebenſo fubjeetiv. befangen bleibt. Dem letzteren 
iR. von Anfang: an der Zug nach dem Heroiſchen und 
Großen eigen; er ſucht das: Drama zu einer Helden- 
psefie im modernen Sinne, wo ed den Kampf um: 
Ideen gilt, zu fteigern; Göthe dagegen nimmt audi; 
der dramatifchen. Dichtung, nachdem er nur im Ooͤtz mit 
keckerem Auftrag, mit breitem-Pinfel gemalt, gar balb dem 
fein zugefpisten Stift zur Hand, liefert auch da nur. 
nowelliftifche Abumblätter , zarte, ſorgſam getuſchte 
Umriſſe, die bei. der ausschließlichen: Verſenkung in. das: 
Geelenleben, bei ‚ver feinen. Analyſe der. Empfindungen 
etwas entſchieden Weibliches, um nicht zu fagen, Weiche 
lihes erhalten. Dieſer Zug bleibt im Allgemeinen 
der Goͤthe'ſchen Poefte, und das Streben nad) Fünftles 
riſchem Maß und Gleichgewicht, das in der nächſten 
Periode vorwaltet, ift eher geeignet, ihn feftzubalten, 
als zurüdzudrängen. — 
17* 
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Wir haben nur noch im Vorübergehen ein ungemein 
anziehendes kleines Stüd, die Eoftbarfte der Kleinig- 
feiten Goͤthe's, zu erwähnen, ehe wir vollends von 
der Gög- und Wertherperiode ſcheiden. Es iſt das 
einactige Schaufpiel: „Die Geſchwiſter“, weldes 
wohl ſchon in die erſte Weimarer Zeit (1776) gehört, 
aber noch wefentlih den Charakter der eben gefchil- 
derten Periode träge. Wie Stella ein weiblicher 
Werther, fo it Marianne eine befiheidenere, aber 
gleich liebliche Schweſter von Gretchen und Klaärchen. 
Die zarteſten Regungen eines ſtillen, liebevollen 
Herzens, das in ſeiner Empfindung wie in einem 
Naturelement lebt und webt, treten uns hier in der 
anſprechendſten Naivetät entgegen; in den drei Scenen 
Mariannen's mit dem Knaben, mit Fabrice und 
Wilhelm drängt ſich die ganze Fülle einer reinen weib⸗ 
lichen Gefuͤhlswelt, gleich einer fehwellenden Knofpe 
empor. Beſprechen und zergliedern laßt ſich dieſes 
"Heine Juwel Goͤthe'ſcher Poefie ebenfo wenig, als fich 
der milde Glanz einer Perle, der Zauber einer innigen 
Melodie befchreiben läßt; bier fann die Eitelkeit des 
Erflärer gar fein Geſchäft mahen. Wir aber fenden 
der innigen Natürlichfeit diefer wenigen Scenen den 
wärmften Abfchiedegruß nad), ehe wir Goͤthe in bie 
Phaſen jeiner fünftlerifhen Klärung und Beredlung, 
aber auch der allmäligen Erfältung folgen. 





II. 


Goͤthess Dramen aus der Zeit feines 


claſſtſchen Styls. 


„Egmont. — „Iphigenia auf Tauris.“ — „Torquato Tafſſo.“ 


Die Zeit, da der Dichter durch Dick und Dünn 
mit den Stürmern und Drängern ging, iſt vorüber 
— wir folgen ihm jegt in neue. Berhältniffe, ſehen 
neue poetifche Anfchauungen und Geftalten in ihm aufs 
feimen. Göthe am Hofe — ift das eine Schlagwort 
dieſes Capitels: das Driginalgenie als Künftler — 
das andere, bedeutungsvollere deſſelben. 

In Weimar wird anfangs das alte Leben fort» 
gejegt; der Sturm und Drang feheint hoffähig geworben 
zu fein — aber bald bereitet fih der entfcheidende 
Wendepunct bei Göthe vor. In der erften Zeit fpielt 
man die Wertherfomödie mit Dftentation fort; der 
Herzog ſelbſt und feine Umgebung legen den hiftorifchen, 
blauen Wertherfrad an — dod nicht lange, und Göthe 
erledigt in der Farce „der Triumph der Empfindfam- 
feit” die Wertherei auf immer, und erflärt fie in toller 
Selbftverfpottung für einen überwundenen Standpunft. 
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Anfangs wird mit aller licentia poetica darauf los 
geliebt — der Dichter „log und trog fih”, wie er 
fagt, „bei allen hübfchen Gefichtern herum, und hatte 
den Bortheil, immer im Augenblid zu glauben, was 
er ſelbſt fagte”; aber bald liegt der jugendlich Leber» 
müthige fill‘ und folgfam zu den Füßen einer klugen 
Frau, die ihn lenket, fänftiget und beherrfcht, jegt bie 
weiße Hand beruhigend auf feine brennende Stirne 
legt, ein andermal die „Laune des Verliebten” in vers 
taufchten Rollen mit ihm fpielt, um ihn durch den 
Wechſel von Zärtlichkeit und Kälte zugleich anzuziehen 
und zu Ängftigen. Benahm fih wohl Göthe am Hofe 
der Herzogin⸗Muitter, diefer Iuftigen lebenefroben Dame 
im Anfange viel anderd, als Fur; vorher. in den 
Sranffurter Cirkeln? Einmal entiegte er fie mit einer 
unerhörten Behauptung, dann fprang er auf und tanzte 
und tollte im Zimmer umher mit Yoflen, über die fie 
vor Lachen erftiden wollte. Das Getreibe der erften 
wilden Wochen in Weimar iſt bekannt genug; das 
Heppeitfchenconcert auf dem Markte, das Weintrinfen 
aus Schädeln ꝛc. Wenn Böthe den Teufel im Leibe 
hatte, war er nad Wieland’d Aeußerung „wie ein 
mutbiges Füllen, das von vorn und hinten ausfchlägt, 
und dem allzu nabe zu fommmen nit gut war.“ 
Doch wie lange währte dag? Kaum hatte er feine 
„politifche“ Laufbahn in Weimar angetreten, fo ſtimmte 
er die geniale Auggelaffenheit feines Betragens fchnell 
berab; er benahm fich fofort, wie Wieland gleichfalle 
zu rühmen weiß, „mit untadeliger oappoovvn und 
aller ziemlihen Weltklugheit“, — und wieder nicht 
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fange — da geht jene fdhidlihe Haltung vollends in 
bie firenge, ernfte „Zaciturnität“ des Rammerpräfidenten 
über, die faum der Herzog ein und das andere Mal 
zu entrunzeln vermochte . . . Aus Wertber-Taffo war 
ein ganzer Antonio geworden, freilich ein Antonio mit 
poetifcher Innerlichfeit und Tiefe; nad außen Hofmann, 
für fih Forſcher, Künftler, Poet. 

Der Geſchmack, jenes Berhalten zur Poeſie, 
zur Kunft und den äußeren Formen des Lebens, in 
dem fich dichterifher Sinn und Weltſinn vereinen, da 
er dem Künftler, dem ſchoͤnen Geift ebenfo eigen fein 
fol, wie dem gebildeten Diplomaten, trat immer ent« 
fhiedener an die Stelle jenes fchwelgenden, forglofen, 
um die Weltfitte unbefümmerten Pbantafielebens, welches 
die Goͤthe'ſche Fugendzeit fo fehr charafterifirt. Das 
Map und die Selbfibeherrfchung, womit er fein aͤußeres 
Wefen, jeinen Verkehr mit der Welt in die Formen der 
Sitte band, wirfte zügelnd und mäßigend auch auf 
die Kräfte feiner Phantafıe, brachte aber freilich einen 
Anflug böfifchen Wefend und diplomatifcher Zurüdhals 
tung auch in feine Dichtung. Mit der Tariturnität 
des Rammerpräfidenten ging in Kurzem bie Schweig- 
famfeit, die fichere Ruhe des Meiftere Hand in Hand, 
der ſtillen Blids auf feinen Fünftleriichen Zwecken 
ruht — aber die Gewohnheit, bei der Klein-Regiererei 
in dem Weimarer Conſeil auch das Unbedeutende mit 
Grandezza und Wichtigkeit zu behandeln, übte zum 
Theil auch auf fein dichteriſches Schaffen Einfluß, 
und Tieß ihn da oft das Nebenwerk zeitraubender 
Spielereien mit demfelben Ernft betrachten und zur 
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Geltung bringen, wie die hoöchſten, würdigſten Kunſt⸗ 
aufgaben. 

Mitten in dem betäubenden Wechſel von diplo⸗ 
matifhen Sigungen, Masteraden, Jagden, Borftellun- 
gen auf dem Liebhabertheater, Schlittſchuhpartien ıc. 
wurde es in der Seele des Dichters trog des äußeren 
Lärmens fill und filler, und eine neue Form ber 
poetifchen Anfchauung dämmerte in feiner Seele empor, 
wie, die ſchoͤnen Linien einer fernen Küfte, die aus 
Morgennebeln tauden. Das Talent hat Pflichten gegen 
ſich felbft, die durch Unterlaffungsfünden am eheften 
verlegt werden — und foldyer hatte ſich unſer Dichter 
während der erftien Jahre des gefchäftigen Muͤſſiggangs 
in Weimar vielfah anzuflagen. Aber Eines, und 
zwar ein Wefentlihes war durch dieſe Paufe doc 
gewonnen; ber ſchaͤrfere Einſchnitt nämlich zwifchen 
der Jugendzeit und ber Periode der Reife, ein heil- 
fames Ausruhen der probuctiven Kräfte, die ahnende 
Vorbereitung zu neuen, höheren Aufgaben. @öthe 
ließ ſich auch hierin dur den flillen Zug eines 
inneren Schidfald leiten, das er über all’ feinen Kräften 
walten fühlte; wie den Dreft eine Orakelſtimme in 
den heiligen Hain von Tauris führte, fo geleitete auch 
unferen Dichter eine Götterhand, leiſe Ienfend, in den 
geheiligten Bezirk des idealen Friedens, der reinen 
künſtleriſchen Vollendung. Schiller zog fih in die 
Kaufe philofophiicher Betrachtung zurüd, um aus ihr 
beraustretend mit der Sicherheit des Meifters an die 
Bortfegung feines dichterifhen Lebenswerkes gehen zu 
können — Goͤthe's Genius wirkte mitten unter den 
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Weltzerſtreuungen, wo der Dichter ſich felbft fehlte, 
gleich der Natur in dunkler, heimlicher Tiefe, bis die 
Frifhen Keime ſchwellend an's Licht der Sonne traten, 
und er felbft ftaunend der neuen Kräfte gewahr wurde, 
Die fih aus feinem Innern an die Oberfläche hoben. 
Das Mafhalten, die ocpoooumm ift die echt 
griehifche Tugend — fein Wunder daher, daß jegt 
diefes Streben Göthe's, fein Weſen mit ſich und der 
Welt in reines Gleichgewicht zu bringen, ihm felbft 
als ein hellenifher Zug in feiner eigenen 
Natur aufging. 

Wenn in der erftien Periode der productive Dich« 
ter mit aller Frifhe der Jugendlichkeit bei ihm ber- 
vortritt, fo in der zweiten der orbnende, formende 
Künftler in der reinen Klarheit der fich felbft be= 
fchranfenden Kraft. An die Stelle des titanifchen 
Dranges tritt olympifche Ruhe; wie es ehedem feine 
Seele nad gewaltigen Stoffen hindrängte, große 
Intentionen ihm im Gemüthe gährten, fo gebt jetzt 
fein ganzes Streben auf Veredlung der Form, auf 
Ebenmaß und Harmonie. Der Drang nad Urfprüng- 
lichkeit, nach gemüthvoller Naivetät und Friſche führte 
den jugendlihen Didter dem Volksliede und dem 
Mittelalter, dem Hans Sachs und den deutfhen Bolfe- 
büdern zu; das mächtig erwachte, fünftlerifche Bes 
dürfniß leitet ihn auf die Lichtfpur der Alten zurüd, 
und die Wogen des homeriihen Gefanges fehlagen 
melodifch an fein lauſchendes Ohr. 

Die anderen Stürmer und Dränger verhielten fich 
dem Altertum gegenüber etwa fo wie Rembrandt, der 
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auf altes Rupfergefchirr und roflige Rüftungen deutend, 
fagte: dies feien feine Antifen. Sie ſteckten noch, wie 
Georg, in Hanſens Küraf, verehrten noch wie Bruder 
Martin, die eiferne Hand Gögens wie eine Reliquien- 
band, während Gothe'n bereits der claffiihe Tempel⸗ 
friede der beilenifchen Kunftform umfing. Noch im 
Sabre 1787, ale Goͤthe die eben in ber Berfeform 
vollendete „Fpbigenia“ feinen römifchen Freunden vorlag, 
fonnten ſich diefe in den ruhigen Gang der Dichtung 
nicht gleih finden. Sie erwarteten, unter ihnen be 
fonderd Maler Müller, wieder etwas Berlichingiſches; 
auch Tifhbein wollte „Diele faft gänzlihe Entäuße⸗ 
sung der Leidenfhaft” nicht zu Sinne. Der mächtige 
Anftoß, welchen Göthe, der Jüngling der Zeit gegeben, 
wirkte noch immer nachtönend in ihr fort, während 
er jelbft fhon eine neue, ihr fremde Form der Bildung 
für fih gewonnen hätte. 

Saft fcheint es, ald ob wir nun mit unferem 
Standpuncte gerüdt, eine weit günftigere Auffaffung 
für die Weimarer Einflüffe auf unferen Dichter ges 
wonnen hätten, als wir fie früher ausſprachen. Es 
frägt fih ernſtlich: Fallen die Nachtheile, die das Hofs 
leben für ihn hatte: die Vergeudung feined Talentes 
an poetifhe Bagatellen, das Eindringen höfifcher Rüds 
fidßten in die Poefie, die Theilung feines Berufes in 
eine amtlichsprofaifche und dichterifche Thätigfeit fo gar 
nicht entfcheidend in's Gewicht? Oder fann etwa felbft 
ein Raphael dabei gewinnen, wenn er durch zehn Jahre 
faft nichts ald Transparente für: Illuminationen und 
Hoffefte malt? 





. 
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Die Sache Hat in der That zwei Seiten. Wenn 
‘wir eined oder das andere von feinen Hofbichtungen 
Operetten, Masfenzügen leſen, — wenn wir fpäter 
ſehen, wie ihn fogar die Lorbeeren eined Schifaneder 
nicht ruhen Tiefen und zu einer Fortſetzung der „Zauber> 
flöte" beftimmten, — wenn wir bedenfen, in weld’ 
Fleinliher Weife er im „Großfophta”, dem „Bürger- 
general,” den „Aufgeregten“ die Vorzeichen, die Symp- 
tome, ja das Wefen der Revolution ſelbſt auffaßte und 
behandelte: dann überfommt uns ein fehr begreiflicher 
Aerger, dann möchten wir glauben, daß der Dichter 
von Anfang an ganz in dem Intendanten der Hofbe⸗ 
Iuftigungen aufging, daß weiterhin fogar der Geheim- 
rath fi zu dem Nebengefchäft herkeitieß, die Weimarer 
Minifterialftandppunfte gegenüber den großen Zeitfragen 
gelegentlic zu dramatifiren und in Scene zu fegen. 
Dann fhheint es faft, ald ob Goͤthe das hohe Gefühl 
feined Berufs, das richtige Verftändnig der Welt, den 
freien Schwung feiner poetifhen Auffaffung mit der 
Erlangung feiner vornehmen Stellung eingebüßt, nur 
auf Koften feines Genies Karriere gemacht hätte... . 
Doch wir brauchen wieder nur „Iphigenia,“ „Egmont,“ 
„Taſſo,“ „Hermann und Dorothea” zur Hand zu 
nehmen, um dem größten der deutfchen Dichter befhämt 
das Unrecht abzubitten, das wir ihm mit ſolchen vor 
eiligen Befchuldigungen angethban. Dann ſehen wir, 
welch' ein Eöflicher Kern Tangfam in feinem inneren 
reifte, während er fih nad Außen zu zeriplittern, den 
Schatz feines Talented mit muthwilligen Händen zum 
Fenſter hinauszuwerfen ſchien. — Dann finden wir, 








— 268 — 


daß er der Nation doch nicht ſo viel zu jener Zeit 
entzog, als er ſich von ihr ſcheinbar ganz abwendete. 
Wer war auch damals dieſer Gläubiger: die Nation 
genannt, die den Dichter wegen ſaumſeligen Produ⸗ 
cirens, wegen poetiſcher Kammerherrendienſte ꝛc. hätte 
belangen ſollen? Er war überhaupt noch gar nicht da! 
Erſt unſere Dichter haben dem deutſchen Volke die 
hoͤhere, geiſtige Exiſtenz gegeben, haben ſich ſelbſt 
dieſen Gläubiger geſchaffen und ihn fordern gelehrt — 
bis die Späteren gar nicht mehr wußten, was und 
wie viel fie überhaupt fordern durften. 

Daß Göthe’s höchſtes Streben bei allen Störun- 
gen und Ablenfungen von Außen ftet3 auf die harmo- 
nifhe Entwicklung feiner Individualität, auf Die Steis 
gerung fowohl, wie auf die Ausgleichung feiner Kräfte 
gerichtet war, darüber fann weiter fein Zweifel erhoben 
werden. Wie bunt ed aud um ihn herging, fein Ziel 
ging unabläfiig dahin, Herr über fih zu werben, 
„ale Faſern feiner Eriftenz durchbeizen zu laſſen“, fo 
fauer ihm auch oft, wie er ſelbſt offen eingefteht, dieſes 
Leben ward. Fürwahr — theuer genug fam ihm das 
fleine Stüd Gartengrund zu fteben, in dem er feine 
edelſten Schöpfungen pflanzte — doch diefen gegenüber 
fönnen wir vergeflen, weld’ Eleinlihe Servitute fich 
fonft daran fnüpften. 

Gegenüber dem Productiongreihthum der Götz⸗ 
und Wertherperiode (1771—75) fällt allerdings bie 
abgerifjene und fragmentarifche Thätigfeit des Dichters 
im jenem Zeitraume auf, der zwifchen Die Leberfiedelung 
nah Weimar (7. Nov. 1775) und die italienifde 
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Reife (178688) fällt. Außer den Werfen, die wir 
befproden oder Doch berührt haben, wurzelt ja aud 
der „kauft“ weientlich in der Jugendzeit des Dichters; 
was Göthe davon am 16. Juli 1780 den Herzogen 
von Weimar und Gotha, und des Iegteren Bruder, 
dem Prinzen Auguft vorlas, ftammte noch aus Frankfurt 
ber und blieb unverändert bie zur italienifchen Reife, 
Ebenfo war auh Egmont kurz vor der Abreife nad 
Weimar bereits begonnen; die weitere Arbeit daran 
ſchleicht mit Unterbrehungen und Hinderniffen Tangfam 
dahin, bis fie endlich, gleichfalls in Stalien, zum Ab⸗ 
ſchluß gelangt. Den erfien 10 Jahren in Weimar 
gehören von den größeren Sachen nur an: bie Anfänge 
zum Wilhelm Meifter, deſſen früheſte Erwähnung 
in das Jahr 1777 fällt, die Iphigenia in Profa 
die am 14. Februar 1779 begonnen und ſchon am 6. 
April deſſelben Jahres am Hofe der Herzogin- Mutter 
Amalie geipielt wurde*), dann der erfte Profa-Entwurf 
zum Taſſo (April bi uni 1780), welden aber 
außer der Frau von Stein und Knebel niemand gefehen 
zu haben jcheint, und der fpäter dem Dichter felbft fo 
unglüdlih gerathen erfchien, daß, wie er fagt, was 
daftand, zu nichts zu gebrauchen war. 


*) Den Leſer diirfte bie Beſetzung diefer erfien Aufführung 
der Iphigenia“ intereffiren. Sie war folgende: 


Oreſt......... Gothe. 
Pplades............ Prinz Conſtantin. 
Thoas.......... Knebel. 
Arkas...... Seidler. 


Iphigenie. 22200. Corona Schröter. 
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. Der neue, fünftlerifhe Gehalt war bereits in 
der Seele des Dichters herangewachſen, noch fehlte 
ihm aber die helle Klarheit und Beftimmtheit der 
fünfllerifhen Form — und zu dieſer follte er in 
Italien gelangen. Dorthin drängte es ihn jegt mit 
allen Kräften feiner Seele. Die Anregungen, die ihm 
früher die Natur, das Leben und die Liebe in quellen- 
dem Reichthum geboten, mußte ihm jegt die Kunft 
entgegenbringen, die allheilende und verfüngende — 
nachdem ihn das Leben eingefchränft, beflemmt und in 
ein Geipinnft von Sorge und leerer Gefchäftigfeit 
binabgezogen. Während er ſich mit Selbftverleugnung 
in trodene Arbeiten aller Art ſtürzte und fich ein Stüd 
des „Weimarer Reihe“ nad ‚dem anderen wie auf 
einem Spaziergange übertragen und aufbürden ließ — 
da war ganz in der Stille jener reine, edle Kern in 
ihm gereift, der nun alle fremdartigen Schalen mit 
mächtigen, unwiderſtehlichem Drange abftieß. Je pro» 
ſaiſcher jene äußeren Beſchaͤftigungen wurden, defto 
reiner und fhärfer ſchied fih in ſeinem 
Inneren die Poefie von der Broja des 
Lebens, defto mehr durdläuterte fih in ihm dad. 
ideale Element der Dichtung. und machte fi von al’ 
den naturaliftiihen Schlacken frei, die ihr früher noch 
anbingen. Schon jene erfie Geftalt der Iphigenia,“ 
die er mitten unter Protofofen und Acten, mit Straßen⸗ 
beiihtigung und Nefrutenausbebung (!) beichäftigt, dich⸗ 
tete, fonnte ihm ein deutlicher Beweis fein, wie fehr 
fein Gott ihn im. Geheimen gefegnetz aber diefer Segen 
mußte gebegt und: gepflegt, er mußte dankbar feflge- 
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halten werden, damit er in dem Stoßen, Schieben 
und Drängen von Außen nicht wieder verloren gebe. 
Nachdem der Dichter einmal die reine Opferflamme 
auf dem Altare der Schönheit und Kunft angezündet, 
da galt eg, die Götter, denen er nur in der Ferne 
geopfert, mit eigenen Augen, in bejeligender Nähe zu 
fhauen, ihren Anblik für immer in die .erweiterte 
Seele zu prägen. 

In Florenz, in Rom, in Neapel tritt und Göthe 
als ein völlig Anderer entgegen, wie damald, da er 
in Straßburg, in Frankfurt noch in der Mitte des 
iungen Deutfcpland der 7Oger Iahre ftand. Nicht dies 
war jeine Aufgabe, das Streben der Sturm» und 
Drangperiode gänzlih zu verneinen, nur ed zu 
eorrigiren und in’d rechte Bett zu leiten; aber in 
Italien gab er fi fehr die Miene, als ob er den 
Drang feiner Jugend nicht mehr vertreten, Die tiefe 
Wahrheit in all’ jenen reizenden Irrthümern gar nicht 
weiter gelten laflen und anerkennen wolle. Selbft dag, 
was ihn früher in der Kunft anregte und erfreute, 
wurde nun negirt und gurüdgemwiefen; die Gothik 
erfhien ihm jegt felbft wie ein gährender Sturm- und 
Dranggeihmad in der Baufunft; Vitruv und Palladio 
wurden neben Homer feine neuen Lehrer, Meifter Er- 
win und Hand Sadıs fanden feinen Plag unter den 
vornehmeren Schatten, die fih zu vertrautem Geſpräch 
aus dem Pantheon, aus dem Koloffeum an den Dichter 
berandrängten. Nur Fauſt, der ernfle, nordiihe Zau- 
berer, behauptete ſich allein neben diejen formhbellen, 
claffiihen Eindrüden; während Iphigenia ihren Opfer> 
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weihrauch in die reine Flamme fireute, braute die 
Here für Fauft, der ſchon auch im Manufeript recht 
alt geworden war, unter abfurden Sprüden ihren 
Verjüngungstranf. Diefer, fowie Die beitere, edle 
Geftalt Egmonts, die auch den Dichter nad Italien 
geleitet, fnüpften nodh den Nord an ben Süd, die 
frühere Jugend an die reifere Männlichfeit, die 
Periode des genialen Naturalismus an die des idealen 
Kunſtſtyls, der ruhigen Claſſicität. 

Die Thätigfeit Göthe’d in Italien befchränkte ſich 
größtentheild nur auf die formelle Durchbildung älterer 
Dichtungen, die gleichfam die Luft des Südens zum 
völligen Ausreifen benöthigten. Hier bildete er den 
feinen Gliederbau feiner Dichterifhen Sprache aus; 
bier fand er jene unvergleichliche Melodie feines Verſes, 
der aber nicht gleidy dem blancvers des Shafefpeare 
oder dem Scillerfhen Jambus die vorwärts drän« 
gende Bewegung, den dramatifch befchleunigten Schritt 
bat, fondern ſich glei den Wellen eined Sees ruhig 
aufs und niederwiegt, und unwillfürlih ſchon ein 
fangfameres , fein abgewogenes Tempo des Vortrags 
ohne alle heftigeren, leidenſchaftlichen Accente verlangt. 
In folhe Verſe fhrieb nun Göthe feine „Iphigenia“ 
um, ohne fonft wejentlih an ihr zu ändern — er ließ 
nur die ohnehin rhythmiſchen Tonfälle ihrer poetiſchen 
Profa Zeile für Zeile, Periode für Periode regelmäßig 
erklingen; tiefer eindringend war die Umgeftaltung des 
„Taſſo,“ der in Italien fo eigentlich neu gedichtet 
wurde, in den Luſt⸗ uud Prachtgärten von Florenz feine 
fünliche Farbe, fein warmes Eolorit erhielt, um dann 
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wie in. jchmerzlich-wehmäthigen Nachgenuß der italieni« 
fehen Eimbräde nach der Rucklehr des Dichters vollends 
beendigs zu werben., Egmont warb in Rom, ein 
halbes Jahr nach ber Iphigenie fertig; auch die beiden 
Singfptele: „Erwin und Elmire”, und „Claw 
dine von Villa Bella" erhielten in. Jtalien ein 
neues rhythmiſches Feſtklleid. 

Die Würdigung der italieniſchen Kunffubien 
Goͤthe's Tiegt außer unferer Aufgabe; jo viel können 
wir aber behaupten: Alles, was der geiftreihe Dilettant 
in. der bildenden Kunft durchaus lernen wollte — 
zeichnen, modelliren, einen reinen Umriß beſchreiben, 
die Farben übereinftiimmen — das fah auf's glüdlichfte 
der Dichter ab, und eignete ſich plafiifche Vollendung, 
Eurhythmie der Form, edle Contouren, Farbenhar⸗ 
monie im. beſten Sinne an. Bor Allem aber befeſtigte 
fih fein Stylgefühl, der. Sinn für dad Abgefchlofiene, 
Gelegmäßige, Kuuftgemäße in der Dicykung. durch jene 
Studien weit mehr, als es bei ihm, deſſen Natur 
eine wefentlih anfhauende war, durch irgend eine 
abfiracte Theorie bewirft werben fonnte. Auch bier 
drängt fi und wieder ein wefentlider Gegenfag in 
dem Entwicklungsgang Goͤthe's und Schillers auf. 
Was Jenem die lebendige Form der bildenden Kunft 
war, eine „Vermittlerin des Unausſprechlichen,“ das 
war dieſem die transcendentale Form des philoſophiſchen 
Gedankens; ihn zog es aus der Poefte mächtig empor 
in; die geiſtige Sphäre des Denkens, um dort für feine 
Ideen ven. inneren Halt zw finden; Göthe'n dagegen 


drängte es ebenſo nach der finnlicheren Solidität, der 
Bayer: Bon Gottſched bis Schiller. 11. 18 
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firengen materiellen Bedingtheit der Künfte hin, um 
da die Geſetze des Styls, in dauernde Formen ver- 
ſenkt, gleihfam mit den Händen zu taflen, mit den 
Augen ablefen zu fünnen. Kalt ift freilich zulegt Beides, 
der plaftifche Marmor wie die philofophifche Abſtraction. 
Göthe's Dichtung gewann an Adel und Schönheit, 
verlor aber ebenfo an Wärme und Innigkeit in der 
Nachbarſchaft der Bilder und Statuen; Sciller’d Poeſie 
gewann durch feine Vertiefung in die Speculation an 
Würde des Gedankenausdruckes, büßte aber in gleichem 
Maße von dem Feuer und der hinreißenden Kraft der 
Leidenſchaft ein, die feine Jugendſtücke durchdringt. 

Bei Göthe vollends ift das immer entfchiedenere 
Streben, auch ale Poet zu bilden und zu for 
men, die Harmonie eines Gemäldeg, einer plaftifchen 
©ruppe ebenfo in die dichteriſche Compoſition zu 
dringen — dem dramatifhen Schaffen nichts 
weniger als günftig. Diefer Punkt ift es, der bier 
zunächſt unfer Intereſſe angeht. 





Wir haben fhon bei der allgemeinen Charafterikif 
unferes Dichters erfomnt, daß feine dramatiſchen Dich- 
tungen die Poesie im Allgemeinen weit. mehr bereichert 
haben, als fpeciell Die Bühne. Kür. die legtere haben 
fie zu wenig und zu viel: zu wenig der einfchlagenden 
theatralifchen, zu viel der feineren poetiichen Wirkung. 
Während der Dichter mit. verfchwenderifhem. Pinſel 
Pocaltöne, Luft und Licht auch mit in feine Gtäde 
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hineinmalt, Farben, die fein Rampenlicht vertragen — 
fehlt es ihm gerade an dem Weſentlichſten, was auf 
Diefer Breiterwelt wirkt, an Raſchheit des Ganges, 
finnlider Kraft, Affert und Pathos. Dieſer Mangel 
feigert ſich mit der fortichreitenden fünftlerifhen Bil⸗ 
dung Göthe's. Bei der eigenthümlichen Richtung, welche 
diefe nahm, mußte fie ihn den Aufgaben des Drama’s 
von Schritt zu Schritt mehr entfremden, ihn von ber 
wirklihen Bühne immer entfihiedener ablenken. 
Fene bramatifchen Dichtungen, in denen das Leben 
in Maffen beranrüdt, eine große Weltfehau über die 
wechfelnden Geftalten des Daſeins gehalten wird, ge⸗ 
hören durchaus der Jugend Goͤthe's an: Goͤtz, die 
Bürgerfcenen in Egmont, die Hauptfcenen des Faufl. 
Sept find wir auf einmal jenem bunten Lebensgewim⸗ 
mel entrüdt, wie ed in der wechſelnden Scenerie des 
Goͤtz, auf dem Markt von Brüflel, in der Spazier- 
gangefcene des Fauft an und heranwogt — fill und 
fiiller wird es um ung, bie gebeiligte limfriedung bes 
Tempelhaines von Tauris, die Hille Abgefchiedenheit 
der Palafträume und Gärten von Belriguardo hält 
das Weltgetriebe. von fich fern, und läßt faum in fer- 
nem Nachhall die Brandung der Lebendwogen verneh- 
men. Je reiner, clafliicher, gefeilter die Form wird, 
deſto mehr wird die finnlich faßbare Action, die Be- 
wegung des äußeren Lebens aus ihr ausgeſchieden; je 
einfader das Sujet, je knapper und enger der zu ver- 
arbeitende Stoff, deſto breiter wird Anordnung und 
Ausführung. Der Dialog zieht in geiftreicher Red⸗ 
feligfeit immer weitere Kreife, über Nahes und Fernes 
18* 
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fi) verbreitend; die Bilder und Gleichniſſe erhalten 
immer mehr den epifchen, den ruhig fehildernden Cha⸗ 
rakter, ftatt des beflügelten Draugs der dramatiſchen 
Biſverſprache; der Eindruck des Ganzen if zuletzt mehr 
der eines Bildwerkes oder. Gemaͤldes, Das ruhig beſchaut, 
mit ftillem Behagen ausgenoſſen werben will, als ber 
eines -Drama’s, das ung im Innerſten mächtig erfaffen, 
in feine Bewegung mit hineinziehen foll. 

Die Hofktellung in Weimar war für den ‘Dichter 
ebenfo wenig eine Schule des Drama’s, ald der Auf- 
enthalt in den Mufeen und Bilderfälen Italiens. Das 
Bild. einer gefunden, mannigfach bewegten Volßseriftenz, 
das. friiher inmitten des reichsſtaͤdtiſchen Lebens von 
Frankfurt in fo fräftigen Farben vor feiner Seele 
ſtand, tritt nun, alkmälig verblaffend, ihın mehr und mehr 
in den Hintergrund; was früher fein Interefie für das 
Charakieriſtiſche lebhaft angezogen, ſtößt jetzt den vorneh⸗ 
woeren, äfthetifcy.gebilveten Sinn mit verletzender Wirkung 
ab. Schon in der erſten Weimarer Zeit fand er ſich bei 
einent Ausfluge nach Leipzig im Getreide der Meßgeteits⸗ 
ceremonien an Arioſtens Wort vom Pöbel gemahnt: 
„werth des Todes vor der Geburt.” An ven älteren Thei⸗ 
len des. „Egmont,“ wohl zunädft an den Volksſcenen, 
ſtoͤrt ihn ſchon 1781 „das alu Aufgefnüpfte, Studenten- 
hafte der Manier”; wenn er das. Stüd noch zu ſchrei⸗ 
ben: haätte, Außert er fih gegen. die Frau von Stein, 
ſchtiebe er es. anders und vielleicht gar nicht. Ym Rande 
ur Kunft, ver Ruinen und der Monumente ‚interefikt 
erifih für das Volksleben mir injofern, ald es bie ma⸗ 
leriſche Btaffage für bie. Bandfdyaft: und. die Dewhnale 
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einer großen. Derzeit ‚bildet; in Suͤdtiroh gruphiren ſich 
ihm Bauern, Bäuerinnen. und Efelteeiber zu eimem leben⸗ 
digen, bewegten Heinrih Roos, in Venedig erſcheint 
ihm ein Kirhenfe vor: dem Portal non St, Juſſina 
wie eine afte gewirfte Tapete, doch gut: gezeichnet und, 
eglorirt. Dies ift nun wohl Der Standpunet des Künf« 
lers, nicht: aber ded Dramatikers, fih das Volfe« 
leben nur in der maleriſchen Sehweite zu beirachten, 
ſonſt es ſich aber. fo fern als möglich zu haften. Ueher⸗ 
haupt hört das „Volk“ ale ſalches auf, Stoff feinen 
Dichtung zu ſein; Fine gemüthpoll in ſich gegründete 
bürgerliche Eriftenz führt er und wohl noch in, Hexe 
mann und Dorothea” vor, bald darauf ehrt er abey, 
in der „natürlichen Tochter“ wieder zu: Dem unexnquich- 
lihen Bild einer dorchaus gemathleſen und eirupien 
Hofwelt urüd. 

So ideal und vornehm abrigens die Form. in juen 
beiden Stücken, die ſich im Kreiſe des Hoflebens bewe⸗ 
gen, ſo unideal iſt eines Theils der Inhalt hie und au 
ſchon im „Taſſo,“ durchgaͤngig aber in der „Eugenie.“ 
Wir werben hier nicht mehr wie dies noch in der Iphigenie 
auf Tauris“ der Fall ift, in Die Sphäre. einer rain menſch⸗ 
lien, uneingefchränften Exiſtenz verſetzt — wir find: 
nicht mehr da, „wo des Lebens Duelle. rein und. unge⸗ 
hindert fließt; im Gegentheit hat, bier, Die Henmung 
und Ginfchränfung des Gefühle, der Geſmnung, des 
Sharafters jo eigentlich ihren Boden, und die Forkas: 
zungen der Etifette: theifen Sich mit jenen: der Poeſie, 
Virtuoſen Des feinften und gebilbeiften Yusbrudes ſind 
alle Perfonen, aber. nicht. immer birgt. das edle Wort 
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auch edlen und Tauteren Sinn; das Beobachten, Be⸗ 
lauern, Bereden ift bier zu Haufe, das ſich bei Antonio 
fogar auf die ſchlechte Diät, die Taffo Hält, anf feine 
Untugenden beim Effen und Trinfen erſtreckt. Auch 
bei denjenigen Perfonen, für die und ber Dichter zu- 
naͤchſt intereffiren will, ſtoßen wir auf enge ©efinnung, 
auf befchränften Ehrgeiz; Taſſo's Schmerz ift faſſungs⸗ 
(08, wenn fein Fürft zent; Eugeniens Freude ohne 
Gränsen, als fle das Ordensband der erften Fürften: 
töchter in ihrem Putzkaſten entdeckt. Die Ehrfurcht vor 
dem Beftehenden, die Heiligkeit der fürftlihen Würde, 
die Schen vor Formfehlern, die wichtige Betonung fol- 
der Dinge, die nur dem, der an Hofe gewefen, wichtig 
ericheinen können, — dies geht ſchon durd die Cabinets⸗ 
feenen im „Egmont,“ klingt leife ſelbſt in der „Sphigenie‘ 
in der Höflingerolle des Arkas an, verliert ſich oft 
nahezu in's Kleinliche in Taſſo, in's Allerfleintichfte, 
in's aͤngſtlich Eingeſchraͤnkte in der „natuͤrlichen Tochter.“ 
Wenn Iphigenie noch in reiner, edler Menſchlichkeit 
vor der Lüge zurückbebt, ſo iſt das letztgenannte Trauer⸗ 
ſpiel vollends eine Welt der Lüge; die ſchoͤne, aber 
oft auch manterirte Diction iſt faft die in Verſe über- 
tragene Kunft Talleyrande, dur Worte die Gedanfen 
zu verbergen. In der edelften Sprache belügen ſich da 
die Perſonen wechfelweife; unter der Schminfe der fein» 
ſten Anfchauungen birgt fih tiefe Entartung der Ge⸗ 
finnung, fein einziger Charakter erhebt fein Haupt frei 
und Har über: diefe vergiftete Atmofphäre. Hier frei- 
Ih, wo ale Beziehungen fo fünftlih hinauf: raffinire 
find, wo Lift, Klugheit, verrätherifcher Verftand, heim⸗ 
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liche Intrigue geraͤuſchlos und ſtill fich gegen einan- 
ber bewegen — da hört zulegtalledramatifce 
Bewegung auf, die ja weſentlich auf die ftarfen 
elementaren Regungen der menichlichen Natur, auf 
Pathos, Leidenſchaft, uneingefchränfte Ergießung des 
Gemüthed gegründet if. Göthe mochte da felbft die 
Gränze feiner Kraft gefühlt haben: die Fortiegung ‚der 
„natärlihen Tochter,“ die auf eine Trilogie berechnet 
war, unterblied? — mit dieſer dramatifchen Dichtung 
fhied der Dichter überhaupt von der Bühne. 

Doch wir wollen ihm nicht weiter auf jenem Wege 
folgen, der von der reinen Höhe der Iphigenia wieder 
abwärts führt. Verweilen wir vorerfi bei jenem Werke, 
mit dem er allein, doch auf dauernde Weife der Bühne 
Herr wurde, und das nody die frifchen Elemente der 
Jugend in dieſe Periode hinüberbringt — es iſt „Eg⸗ 
mont,“ dad Trauerfpiel aus den Niederlanden; ner 
ben „Goͤtz“ das einzige Geihichtsdrama Göthe’s.*) 





Als Göthe kurz vor der Abreife nah Weimar an 
den „Egmont“ ging, tranf er noch in vollen Zügen den 
Freudenkelch der Popularität. Er war der Held der 
Literatur; die Herzen waren ihm entgegengeflogen, ohne 
daß er mit planmäßig vorgehendem Titerarifchen Ehr⸗ 
geiz um Erfolge gerungen hätte; der Eindrud feiner 


*) Begonnen : Frankfurt 1775; mit Unterbrechung weiter- 
geführt: Weimar 19-82; neu Aufgenommen nnd beendigt: 
Rom 1786. | 
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Perfönlichkeit und feiner Werke ergänzte ſich wechiels 
weife, um ihm Bewunderung. und Liebe im: zeichiter 
Fülle zu fihern. Wenn er dies fein eigenes Berhaäͤltniß 
zum Publicum überdachte — wie leicht mochte ihm ba bir 
@eftalt eines Helden nahe gerüdt werben, der eben fo 
ohne den Plan und die Abficht, auf Die günflige Mei 
nung des Bolfes wirken zu wollen, nur durch den 
Zauber feiner WPerfönlichkeit , durch die Vertrauen. er- 
wedende Kraft feined Weſens die Herzen feflelt und 
die Augen des Volles anf fich Ientt! War es da nicht 
naturlich, daß der. Dichter all’ Die eigene gehobene 
Stimmung, das heile, freudige Licht, das fein Gemuth 
Durchleuchtete, auf feinen Helden übertrug, daß er im 
ibm jene frei athmende Exiſtenz in erhöhten Verhält⸗ 
niflen noch einmal durchgenoß, die Damals feinen Bufen 
ſchwellte, und wie alle feine inneren Zuſtaͤnde ſich ſtets 
in der Dichtung bei ihm Luft machen mußte? 

Die geniale Planlojigfeit einer freien und noblen 
Eriftenz, die geiſtreiche, poetifhe Genußſucht, die Eg⸗ 
mont’s Charafter bezeichnet, war auch ein weientlidher 
Ing in Goͤthe's eigenem Wefen. Das Stüf blieb nad 
dem eriten, ohne Zweifel ſchon ber Ausführung nahen 
Entwurf auf lange Zeit liegen; Dagegen wurde bie 
Fgmont-Stimmung in dem Genietreiben ber erſten wil⸗ 
den Wochen von Weimar gleichſam in's Leben üher- 
tragen, die nächte Wirklichkeit ſelbſt im Style jenes 
frobfinnigen, geiftreichen Helden aufgefaßt. Lauten doc 
die Worte, die Egmont an feinen Secretair richtet, 
ganz wie eine perfönliche Confeſſion des Dichters, mie 
eine Apologie jenes heiteren, tollen Treibens, das. sei 
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ſittlich bedächtigen Freunden umd bei fleifen, tlatichen. 
den Hoͤfſtingen gleichen Auſtoß erregte. 

— . . Es dreht ſich immer um den Einen Punet: ich fell leben, 
wie ich nicht leben mag! Daß ich fröhlich bin, die Sachen leicht 
nehme, raſch lebe, das if mein Glück ... I habe num nicht 
tur, meine Schritte nach ver bedächtigen Hof⸗Cadenz zu muftern. 
Leb' ich nur, um auf's Leben zu denken? Soll ih den gegen. 
wörtigen Angenblid nicht genießen, damit ich des ſolgenden gewiß 
fei ? Und diefen wieder mit Sorgen und Grillen verzehren ? 


Und was Egmont weiter über den Brief des be- 
forgten Freundes, des Grafen Dliva bemerkt, fümmt 
es nicht faft auf dasielbe hinaus, was Goͤthe damals, 
nur etwas lafonifcher und unwirfcher, auf den Warnruf 
des überfittlihen Klopftod antwortete? 

Sind uns die kurzen bunten Lumpen zu mißgönnen , die 
ein jugendlicher Muth, eine angefrifchte Yhantafie um unferes 
Ebens arme Blöße. Hängen nmg? Wem Ihr das Leben gar zu 
srnÄhaft nehmt, was ift denn dran? ... GSchente mir diefe 
Betrachtungen; wir wollen fie Schülern und Höflingen überlaffen. 
Die mögen finnen und ausfinnen, wandeln und fehleichen, gelan« 
gen wohin le können, erfchleihen was fie können! — 

Faſt denft man bei dieſer Stelle, wenn mm im 
ver Biographie. Goͤthe's bewandert ift, eher an den 
Grafen von Görz und Eonforten, die über bie Etilette⸗ 
Frrvel des hergewanderten Schöngeiftes außer ſich ger 
rieihen, als an den finfleren Granvella, an ven Hof 
Margarethend. und die Spione Philipp’d I. Und Eg⸗ 
mont fett — in feinem übermäthigen Leichtfinn, mit 
ven er dem Anftößigen nirgends ans. dem Wege. geht, 
in: jener Sarnevaldlaune, mit welcher er die tollften 
Embleme auf: feiner Bedienten Livreen ſticken läpt — 
erfdeint er uns nicht far ganz wie ein echtes Glieb 
vom Orden der Driginalgenies, gleich diefen im luſtig 





verwegenen Kampf mit aller Convenienz und Sitte? 
„Wir haben die und jene Thorheit in einem Luftigen 
Augenblid empfangen und geboren; find ſchuld, daß 
eine ganze edle Schaar mit Bettelfäden und einem 
felbfigewählten Unnamen dem Könige feine Pflicht mit 
fpottender Demuth in's Gedächtniß riefen... ." Bei 
nabe wäre man verſucht, nach dieſen Worten anzuneb- 
men, der fehr ernfthaft gemeinte, fehr weitreichende 
Bund der Geufen fei nicht viel mehr gewefen, als eine 
leichtfertige, geniale Tollheit im Geihmad der Sturm- 
und Drangperiode! Das heißt denn doch den Ernſt 
der Gefchichte zu burfchifos auffaffen. Die Vorgänge 
jener Zeit, die einen ‚Alba zum erbittertftien Kampfe 
berausforderten, fie waren mehr als ein Faſtnachtsſpiel, 
das nur Berleumdung zum Hochverrath flempelte, fie 
waren vielmehr Vorboten einer der großartigfien Be» 
wegungen, welche die Gefchichte überhaupt fennt . 

Doch ed lag gar nicht in der Abficht, noch wenige 
in der poetiihen Eigenthümlichfeit des Dichters, die 
gewaltigen, gährenden Kräfte der Zeit, die objertiven 
Mächte der Geſchichte und vorzuführen. Seine Tre 
gödie follte feine hiſtoriſche, nur eine rein menſchliche 
fein. Wenn der Dichter Egmont ala gefhichtlichen 
Helden darzuftellen beabfichtigte — er hätte ibn in bie 
Mitte der Gefinnungegenofien und Gegner ftellen , fei- 
nen Schidfalögefährten Hoorne, Brederode, das Haupt 
der Adeldoppofition, den Machinvelliten Granvella 
auh mit in die Danplung einführen müſſen. Statt 
defien ifolirt er feinen Helden fo viel als moͤglich, rückt 
das Geſchichtliche in ſtaffagenartiger Behandlung bei 





— 283 — 


Seite, und ſtellt den ganzen Apparat des Stückes ſo, 
daß von allen Seiten die vollſte Beleuchtung auf die 
rein perſönlichen Eigenſchaften des Helden, nicht 
aber auf fein Berhältniß zu der Zeit und den Parteien 
fälft. - Seiner politifhen Thätigfeit, feiner Sendung 
nah Madrid ꝛc. gefchieht feine Erwähnung; nur durch 
die Art, wie fi der Held giebt, durch das Ganze ſei⸗ 
nes Charakters, nicht durch die einzelne That ſoll 
er unſeren Antheil erwecken. 

Damit entfällt freilich auch der eigentliche dra⸗ 
matiſche Confliet. Egmont iſt ein Typus edler Menſch⸗ 
lichkeit, eine glüͤcklich angelegte Natur, die blos in der 
Bedraͤngniß der Zeit unglücklich endigt. Die Richtung 

des Göthe'ſchen Geiſtes, auf die Lewes treffend hin⸗ 
weiſt, „die Menſchen mehr als Naturforſcher, denn als 
Dramatiker zu betrachten,“ ließ ihn die Darſtellung 
eines Typus der Darſtellung einer Leidenſchaft vor⸗ 
ziehen; und ſo zeigt er uns auch hier ſeinen Helden 
nicht in den Stunden ernſten Kampfes, nicht in der 
Anſpannung ſeiner Kraft, nicht in der Höhe einer pa⸗ 
thetiſchen Erregung, ſondern in der ſtets gleichen Hal⸗ 
tung einer harmoniſtchen Individualität. Ueber dieſe 
kommt dann das Schickſal ploͤtzlich herein, wie ein 
Wetterſchlag über ein blühendes That. 

In einem bedenklichen Zeitlauf, umgeben von den 
Schlingen einer argliftigen Politik, in nichts: als fein 
Berdienft eingehüllt, voll übertriebenen Vertrauens zu 
feiner gerechten Sache, die ed aber nur für ihn allein 
iſt — fo geht er wie ein Nachtwandler auf fäher Dach⸗ 
fpige feinen gefährlichen Weg. Er ift kein größer, aber 


} 
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ein wohlwollend beiterer, offener Menſch, Freund mit 
der ganzen Welt, vol leichtſinnigen VBerwanens zu füdy 
ſelbſt und Anderen, frei und fühn, als ob die Welt 
ihm gehörte, brav und umerfchroden, wo es gilt, dabei 
großmüthig, liebenswäürbig und mild — ein Charakter 
Des ſchoͤnern Ritterzeit. Ale dieſe Eigenſchaften, die 
Schiller in feiner bekannten Recenſion des Goͤtheſchen 
Stüdes in eine fo Iebendige, menſchliche, durchaus 
wahre und individuelle Schilderung verſchmolzen findet, 
erweden unfere Theilnahme, unfer Interefle im vollſten 
Maße für den Helden, wenn fie ung auch durchaus 
nicht den Keim tragifcher Bedeutfamfeit in feinem 
Charakter auffinden Iaffen. Ein Held ift er wohl, ver 
Allem fo. ganz ein flämiſcher Held, den Das Volk liebt, 
weil es fein eigenes Wefen in ihm wieberfindet, weil 
„ihm die Froͤhlichkeit, das freie Leben, die gute Mei- 
nung aus den Augen fieht,” weil er zu der fpaniihen 
Lebensart auch nicht einen Blutstropfen in feinen 
Adern. hat; aber. darin, daß er der „echte Niederländer" 
if, zubt anlegt fein ganzes Verdienſt. @lcih dem 
Herden im Epos, ‚Die auch. nur die erhöhten Charak⸗ 
sertypen ihrer Volksart find, repräfentirt er in gläugender | 
Weife die Eigenthümlichkeit feiner. Nation, verteitt fe ı 
auch mit feiner Gefinnung, aber er handelt nicht: für . 
fie, wie der dramatiſche Held fol, von dem wir; 
Pathos und Energie, nicht blos einen interefiamten 
Kompler von Charaftergägen erwarten. 4 
Wie verhält ſich Egmont zu der ewuften, Drobes 
ben Situntion, die der Dichter fo ausführlich, mit I 
weißterhafter Auſchaulichkeit in ben. erfien beiden Ad 
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ſeiner Tragödie exponirt? Wir erfahren dies fo eigent- 
lich nur aus zwei Seenen; aus der Unterrebung mit 
ſeinem Secretair, dann aus ber Scene mit Wilhelm 
von Dranien. Da ſehen wir, wie ſein ganzes Weſen 
nur auf heitere Sorgloſigkeit geſtellt iſt, wie er dieſem 
Zuge ſeiner Natur auch in einer Zeit nicht widerſtehen 
kann, wo es die Pflicht der Selbſterhaltung, die Pflicht 
für das allgemeine Wohl des Vaterlandes dringend 
fordert, ſich der politiſchen Sorge nicht zu entſchlagen. 
Er lebt planlos in ſolchen Tagen, die ein planvolles 
Handeln durchaue nöthig machen; er denkt nicht daran, 
zwiſchen der Loyalität. gegen dem fpanifchen Herrſcher 
und der Liebe zu feinen Niederländern die feharfe Linie 
zu zieben, und fih Har zu machen, an welchem Punkte 
der. aufrichtige Patriot nothwendig dem mißtrauifchen 
Despsten verbädtig erfcheinen müfle. Wenn. er hie 
und da einen proteftantiichen Brebiger ſtraflos durch⸗ 
ſchlüpfen Täßt, diefen oder jenen Exeeß obenhin behan- 
delt, wohl auch einmal ein Wort von der Verfaffung 
falten laͤßt, fo ſchadet er ſich dadurch blos ſelbſt, ohne 
der niederländifchen: Freiheit- im Allgemeinen etiwas zu 
nügen.- Seine Gefinnung, die ſich ald durchaus wohl 
meinend und. liberal bewährt, iſt ein Ausfluß feines 
edlen: Temperaments, aber fie giebt jenem Wollen, 
feinen Eniſchließungen keine beftimmte Richtung. In 
der hochwichtigen, entſcheidenden Zeit thut er eigentlich) 
gar nichts — und dieſes Nichtsthun, diefed forglofe 
Zuſehen iſt eben feine Schuld. Er iſt eine heroifche 
Natur, ſeden Augenblick bereit, fein Leben auf dem 
Sqlachtfelde hinzugeben, nicht aberes in Cabinet, im 
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Arbeitszimmer zu verfigen, und feinen Blick weitfehend 
in die Zufunft zu richten. Dem Helen von Brave 
lingen fehlt durchaus die befonnene Rube des Staate- 
mannes — aber einen ſolchen braucht gerade die Zeit. 
Die Gunft des Volkes befigt er fo, wie man die Rei 
gung einer Geliebten erlangt; „es ift ihr guter Wille,“ 
fagt er felbfl, „daß mich die Niederländer Lieben." 
Sie ſchlägt ihm zum Verderben aus, ohne daß er für 
das Volf etwas gethan hat — durd dag Opfer feines 
Lebens muß er jene Popularität bezahlen, in deren 
Gefühl er fi fo gern gewiegt. 

Doch mag immerhin der Leichtfinn Egmonrs auch 
mit Leichtſinn geſchildert, der tragiſche Gehalt jener 
Epoche in ſeinem wahrſten Weſen verkannt ſein — der 
Dichter entſchädigt uns für dieſe Mängel reichlich durch 
Vorzüge anderer Art. Es iſt wahr, kein anderes 
Trauerſpiel hat ſo helle, ſonnige Farben, ſo wenig 
ernſte Schatten wie Egmont; ſelbſt jener herrliche Mo⸗ 
nolog im Gefängniß hat zu viel freie Himmelsluft für 
ben gefchloffenen Raum eines Kerkers. Wenn wir auch 
nur in Schiller's ſtizzenhafter Geſchichte des Abfalls 
der Niederlande die Darſtellung der Zeit und den 
Proceß Egmont's und Hoorne's leſen, fühlen wir uns 
von weit ernſteren tragiſchen Schauern berührt, ale in 
der Goͤthe'ſchen Tragödie. Da treffen wir auf jenen 
Punkt, wo die Schwädhe und die Schönheit dieſer 
Dichtung gleihfam in einen Knoten gefehürzt if, den 
wir nicht loͤſen können, ohne uns. die Wirkung bee 
Ganzen zu zerfiören. Nur indem Göthe fih und fei- 
nem Helden die Laft des gefchichtlichen Stoffes vom 
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Halſe ſchaffte, fonnte er in ihm Die ganze Poeſie freier 
ſchwungvoller Lebensluſt fo vol und ungehindert zum 
Ausdrud fommen laſſen; nur fo konnte er ung in rei- 
ner Idealitaͤt das Bild einer glüdlihen Heldennatur 
bringen, die die Menfchheit ganz, und menſchliche DBe- 
gier in allen Adern fühlt, die von dem Himmel wes 
hend, alle Segen der Geflirne zu umwittern fcheinen ! 
Selbſt im Angeficht des Todes umgiebt ihn die Fülle 
des Lebens; er befteigt dad Schaffot, wie man den 
Anderen voran eine Schanze flürnt, um im Helden- 
fampf den fiheren Tod zu finden. Nicht um eine Idee 
zur Geltung zu bringen, ftirbt er, fondern um feine 
Natur aud im legten ſchweren Augenblid zu bewäh- 
ren, noch vor dem blinfenden Morbbeil einen Triumph 
feines ungebrocdhenen Weſens zu feiern. Der Traum 
hebt ihm die leichten Kräfte feiner Seele über die 
ſchreckliche Gegenwart, ja über die nächte blutig düftere 
Zukunft hinaus; feine Geliebte ericheint ihm als bie 
Siegedgöttin der Freiheit und hält den Kranz ſchwe⸗ 
bend über feinem Haupt. 

Ein Tiebenswürdiger Charakter wie diefer muß 
auch das reinfte Glüd der Frauenliebe genießen, er 
muß darin aud, wie in allem Uebrigen, fich über die 
Schranken der Eonvenienz und der Sitte hinwegfegen. 
Sp if denn Claͤrchen, das Bürgermädchen, die noth- 
wendige Ergänzung der poetifchen Eriftenn Egmont’s. 
Schiller hat gar nit recht daran getban, das Ver⸗ 
haͤltniß Egmont's zu Claͤrchen, das Göthe ganz im 
Sinne dieſes Charakters gedichtet hat, in feiner Kritik 
zu tadeln, und dem Liebhaber Egmont, der Nachts zu 
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feinem Liebchen fihleicht, die würbigere, aber. auch trader 
nere Geſtalt des Gatten und Vater gegenüber zu halten, 

„In der Geſchichte, “ fagt Schiller, „war Egmont verhei⸗ 
rathet, und hinterließ neun (andere ſagen eilf) Kinder, als er ſtarh, 
Seine Familie war es, die ihn auf eine fo unglückliche Art in 
Brüffel zurüdbielt, va faft alle feine übrigen Freunde fi durd 
die Flucht retteten. Weber er ſelbſt, no feine Gemaplin, eine 
Herzogin von Baiern, waren gewohnt, Mangel zu ertragen ; au) 
feine Kinder waren nicht dazu erzogen. Seine Entfernung aus 
dem Lande hätte ihm aber nicht blos die reichen Einkünfte von 
zwei Statthalterfchaften gekoſtet, fie hätte ihm zugleich um ben 
Befig aller feiner Güter. gebragt, die in den Staaten des Könige 
lagen und fogleich dem Kiscus anheumgefollen fein würden. Diefe 
Gründe waren es, die ihn fo geneigt machten, fi an die ſchwäch⸗ 
ſten Aefte ver Hoffnung zu halten und fein Verhältniß zum König 
von der beften Seite zu nehmen. Weil er zu fein und edel 
dachte, um einer Kamilte, die er über Alles liabte, ein hartes 
Opfer zuzumuthen, flürzte er fih ſelbſt in's Verderben.“ 

Das alſo wäre Egmont der Beſſere! Die Sorge 
für die Erhaltung ſeiner Güter, für die ſtandesmäßige 
Exiſtenz feiner 9—11 Kinder ꝛc. — das find allerdings 
ſehr ſchwer wiegende, aber auch höchſt proſaiſche 
Motive: und wir müſſen es dem Dichter nur Dapf 
willen, Daß er dem freien, dreiften Bang feines Helden 
nicht ſolche DBleigewichte anhängte, In der Porfie läßt 
fi) mit einem fo veiden Kinderiegen faum etwas ap- 
fangen. Der „Liebhaber von ganz gewöhnlihem SchJage,“ 
den Schiller in Göthe's Egmont findet, hat noch immer 
die Spmpatbien ungethesit für ſich — während jenes 
„rührende, Bild eines Vaters und Liebenden Gemahls,“ 
auf das Schiller fo viel hält, flatt der hersfichiten 
Biebesporfie nur die naflen Effeste Iffland'ſchen Zami- 
lien» Jammers in die Handlung gebracht hätte. - :: 
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Um nun von den erotifhen Scenen in „Egmont“ 
zu ſprechen — was bedarf es da noch einer Analyfe, 
um die fo oft genoflene, fo oft durchgefühlte Schön- 
heit dieſer hoben Liebesdichtung uns noch näher zu 
Bringen? Kür Elärchen, die felbft nur eine Epifode in 
Egmont's vielbewegtem, wecfelndem Leben ift, ift Eg⸗ 
mont ihre ganze Welt, der einzige Inhalt, die Erfül- 
fung, der Abſchluß ihres Dafeine. Wie die Blume den 
Sonnenftrapl, zieht fie mit durftigem Gefühl den Glanz 
und die Herrlichkeit feines Welens in ihre Seele. Das 
fleine Lied „Freudvoll und Teidvoll, gedanfenvoll fein“ 
— welches wie ein zarter Hauh aus ihrem Herzen 
firömt, es fpricht ihr innerfted Weſen aus, dad ganz 
in die eine Empfindung aufgegangen iſt. Die Schel— 
merei, der Zug von Muthwillen, das träumerifch- fin- 
nende, nachdenkliche Element, dies Alles, was ſich fonft 
wechſelnd in ihr regte, es bat jegt in der Liebe Halt 
und Fülle gewonnen; in dem einen Gedanfen an Eg—⸗ 
mont fühlt fie fi über fi felbft emporgetragen. Sie 
fummt heitere Soldatenliedchen vor fih bin, wenn fie 
feiner ald ded Helden von ©ravelingen gedenft und 
dann wird fie wieder nachdenflid und ernft, wenn fie 
über das Räthſel finnt, wie ihr feine Liebe geworden, 
des Grafen Egmont, des großen Egmont, zu dem das 
Land emporfchaut, an dem die Provinzen hängen. Alle 
bürgerlich-ehrbaren Bedenfen, die der Mutter zuweilen 
auffteigen, alle Beforgniffe für die Zufunft verfchlingt 
das Gefühl der feligen Gegenwart. „Ad ich frage nur, 
ob er mich liebt — und ob er mich liebt, ift das eine 


Frage?" — DBradenburg, der fhlichte, brave Bürs 
Bayer: Bon Gottſched bis Schiller. 11. 19 
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gersfohn, der fich in feiner Empfindung verzehrt und 
trauernd binfchleppt, feit er durch den glänzenden Eg⸗ 
mont verbunfelt worden, erregt ihr inniges Mitleid — 
fie weiß, fie bat Unrecht gegen ihn, und es nagt fie 
am Herzen, daß er's fo lebendig fühlt. Ihre Hand 
drüdt fih oft unverfebens zu, wenn bie feine fie jo 
leife, fo Liebevoll anfaßt; dann ſchickt fie ihn wieder 
weg — benn feine Gegenwart thut ihr fo weh. Sie 
will nicht, daß er hoffen folle, und doch möchte fie ihn 
nicht verzweifeln laffen . . . Wenn fie aber Egmont’d 
wieder gedenkt, Löfcht diefes eine Gefühl, wie ein fon- 
niger Lichtſtrahl, al die Borwürfe und Schatten aus 
ihrem Gemüthe. In jedem diefer Züge iſt ein Ver—⸗ 
fländniß des Herzens, ein Erlaufchen feiner verfchwie- 
genften Geheimniffe, welches den Scenen „in Clär- 
hend Haus“ einen fo feelenvollen Reiz, eine ſo wunder- 
ſame Schönheit verleiht. | 

Und was ift für Egmont Die Liebe zu Clärchen? 
Nur eben eine Erholung des Gemüthes, eine Abwehr 
der Sorge, die das Herz fo leicht in ernfter Zeit um« 
fpinnt, ein Aufathbmen von der beengenden Laſt der 
Staategefhäfte. Er will einmal in ein Paar felige 
Augen, und durch fie bie auf den Grund einer offenen, 
Eindlichen Menfchenfeele fchauen, während er im Staats⸗ 
rath nur lauernd:ausforfchenden Bliden begegnet, denen 
er unwillig ausweicht. Unleidlich wird's ihm oft auf 
dem gepoliterten Stuhle, wenn in fattliher Berfamm- 
lung die Fürſten, was leicht zu enticheiden wäre, mit 
wiederfehrenden Geiprächen überlegen, und zwilchen 
düfteren Wänden des Saale die Balfen der Dede ihn 
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fa erdrücken; da eilt er fort, fo bald es möglich if, 
in rafhem Ritt das fiodende Blut zu erregen — oder 
er geht zu feinem Liebchen, und fein Verdruß fchmilzt 
hinweg im Anblid ihres Glückes! Auch als Oranien 
ihn gewarnt, fucht er dieſes freundliche Mittel auf, die 
finnenden Runzeln von feiner Stirn zu vertreiben. „Laß 
mich fterben,” — fagt Elärcdhen, im Uebermaß der 
Wonne an ihn gefchmiegt, — „Die Erde hat feine Freu⸗ 
den auf diefe!" Sie hat unbewußt wahr gefproden, 
der Freuden Ende ift für fie gefommen. 
Himmelhoch jauchzend, 
Zu Tode beirübt — 
dies Liebesſchickſal ſoll fi ganz bei Clärchen vollenden. 
Als fie den theueren Mann in den Kerfermauern weiß — 
da gibt fie fih dem hoffnungsvollen Wahne hin, das 
Bolt Tiebe ihn mit folcher tobesmuthigen Hingebung, 
wie fte felbft — da fleigert ſich die Entfchloflenpeit, die 
ſonſt in glüdliheren Tagen ſchon in ihrem Wefen lag, 
zum beroifchen Affect — und Clärchen, ehedem wie ein 
Kind an Egmont bangend, wird jegt zur Heldin, 
die das Volk zu feiner Befreiung aufruft. Aber ver- 
gebens! Mitleidig und ängftlid hören fie die Bürger, 
und fehleichen fort, ale fie Alba's Wachen nahen fehen. 
Egmont verurtheilt! Die Nachricht bringt ihr Braden- 
burg. Sie it auch ihr Todesurtheil. Die Flamme 
ihres Muthes hat ſich nod einmal aufleuchtend erho- 
ben, als fie nod an die Möglichkeit dachte, den Ge- 
liebten zu befreien: jegt umhüllt fie troftlofe Nacht — 
und jened Moxzgens Ahnung, an dem Egmont ferben 
fol, icheucht fie, in das Grab, 
19* 








Es ſpricht eben. nicht für Die Größe der hiflgr 
riſchen Auffaffung in diefer Tragödie, daß die Geftalt 
Des liebenden Mädchens fo hoch über die Verhältniſſe 
berfelben emporzuwachſen vermag, daß fie in ihrer 
Liebesbegeifterung auch die patriotiihe Größe bed 
Delden weit bedeutender abfpiegelt, ale eg durch big 
Darftellung und Öruppirung der äußeren Ereigniffe, 

ja durch die Charakteriſtik des niederländifhen Volkes 

ſelbſt geſchieht. Man follte glauben, das Stüd müßte, 
wie fpäter Schillers Tell, einen doppelten Helden haben 
— Egmont felbft und die mithandelnde, mitbuldende 
Nation. Dem ift aber nicht fo. Im diefen Bürgern, 
bie fih zuletzt ſcheu und furdtfam hinwegſchleichen, 
lebt die politifhe Idee nicht, fo eifrig fie jonft politi- 
firen mögen. Sie fommen ohne alle dramatiſche Mo⸗ 
tivirung zufammen, um im Begegnen Meinungen aus⸗ 
zutauſchen, Zeitungsnadrihten zu beiprehen, nad 
Neuigkeiten zu fragen — verhalten fi aber fonft in 
Allem nur als unthätige Zufchauer, find im ihrer 
Schneiders und Krämeroppofition jehr harmlos, ja zum 
Theil (wie die Scene mit Banfen beweift) ganz ent« 
fhieden confervatio — und laufen von ferne vor einer 
ieden fpanifhen Runde. Das niederländifde Colorit 
ift in den Bürgerfcenen meifterhaft wiedergegeben; dieſe 
behäbigen Bürgerfiguren erfheinen ung fo, ale wären, 
fie aus dem Bilde eines bolländifhen Genremalgrs 
berab auf die Bühne gefliegen — aber es iſt nit 
baffelbe, die Farbe, und den Geift einer Zeit zu 
treffen — und dem Dichter gelang nur das erſterxe. 
. Entfpreien wohl diefe Bürger der Schilderung, die 
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Egmont in feinem Geſpraͤch mit Alba von feinen Landes 
feuten macht? „Ein jeder rund für ſich, ein Feiner 
König, Haft und fer!” das find num Biefe Soeſt's und 
SJetter’s, diefe ehrlich beſchraͤnkten, ſchwatzhaften Hands 
werket wohl nicht! Es hätten dies Mättter fein follen, 
vie ebenſo raſch und fiher nach der Wehre, wie nad 
ihrem Werkzeug greifen — bene jened troßig-freie 
Wefen auf der Stirne zu Iefen if, das wirfläh dem 
fpanifchen Despotismus Unruhe und Sorge einfloͤßen 
fonnie — die nicht erſt von einem vagabunbirenden 
Schreiber über ihre Privilegien unterrichtet ju werben 
brauchen, fondern genau wiſſen, was ihr Redt ift ünd 
wie viel auf dem Spiele fleht. Nur fo konnten fle den 
dramatiſch⸗wirkſamen Gegenfag zu den fpanifchen Unter- 
drädern bilden, nur in diefer Welfe die ungeheuren 
Anſtalten der Regierung erklaͤrlich machen, Bie fie zur 
Beenichtung der nievekländifchen Freiheit aufwendete. 
An eine folhe edit dramatiſche Verwendung der 
Burgerſcenen ſcheint aber der Dichter gar nicht gedacht 
zu haben; fie föllten ihm, wie auch die Cabinetsfcenen, 
nÄr als Hilfemittel Bienen, uns mit dem polikiſchen 
Zuftand des Landes befännt zu machen, in den er und 
fort nicht auf -unmittelbarere Weile hineinzuverſetzen 
verfland. Einmal laͤßt er und das Urtheif auf dem 
Märkte, das anderemal die Anficht des Cabinets very 
Heften — der doppelte Refler der Volkomeinung und 
bes Regierungsſtatwpunctes fallt abwechſeind auf die 
Ereigniſſe — aber wir fehen’fie nut in dieſem Wieder⸗ 
ſchein, befommen nicht die Dinge, wie fie find, leib⸗ 
Baftig zu ſchauen. Hier berüßten wir die ſchwächſte 
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Seite des Stücks. Es ift feit jeher die Aufgabe des 
dramatiſchen Dichters geweſen, und bie Begebenheit in 
ihrer nothwendigen Entwidlung felbft vorzuführen, 
nicht ung diefelbe blos aus Urtheilen, Meinungen und 
Anfihten mittelbar kennen lernen zu laſſen. AM die 
Scenen beim Armbruftfhießen, auf dem Marltplage, 
wie im Palaft der Regentin find eigentlich nicht 
Scenen im dramatifhen Sinn, fondern bloße 
Gefpräde, politifhe Unterhaltungen, Betrachtungen 
über Dinge, die ſchon gefhehen find und nun Stoff des 
Raifonnementd werden; fie bilden zufammen nur eine 
breit auegeführte dreiactige Erpofition, auf 
die ſogleich mit der Ankunft Alba's die Kata- 
ſtrophe folgt. 

Die erſte Spur eined dramatifhen Fadens läuft 
durch jenes hiſtoriſche Geſpraͤch zwiſchen Egmont und 
Dranien, wo biefer den allzu Sicderen warnt, und 
ihn mit den eindringlichftien Gründen zu überreden 
ſucht, Brüffel zu verlaflen. Hier treten doc zwei 
bedeutende Charaktere, durd Temperament und Lebens⸗ 
anfiht contraftirend, einander unmittelbar gegenüber; 
da fchlägt der Dialog fogleich höhere Wellen, während 
er font ganz glatt und ruhig verläuft. Schiller rühmt 
ed, daß die einzige Scene und ganz den ſchlauen, 
wortfargen, Alles verfnüpfenden und Alles fürdhtenden 
Dranien fchildere ; freilich ift dieſe Charakteriſtik, wenn 
auch im Allgemeinen treffend, doch etwas zu mager und 
ftiggenhaft. Der Gegenfag, den ung der Dichter, nur leicht 
hiſtoriſch colorirt, hier vorführt, if übrigens derſelbe, den 
wir aus anderen Formen feiner Charakterdarſtellung 





” m 
. 


— 295 — 


Thon fennen: jener mehr pfychofogifche, als dramatiſche 
Gegenſatz zwiſchen ber poetifhen Unbeſtimmtheit einer 
‚genialen Natur und dem bdecidirten, vorausrechnenden 
Weltverftand, der bei Clavigo und Carlos, bei Taſſo 
und Antonio, ja auch bei Dreft und Pylades in ähn⸗ 
Tiher Art wiederfehrt. Sonft vermieb es der Dichter 
forgfältig — nur. die fpätere Scene zwifchen Egmont 
und Alba ausgenommen — die wirflih freitenden 
Wegenfäge Stirn gegen Stirn gegeneinander zu ftellen. 
Bon den Hauptperfonen der großen politifhen Action 
jener Zeit Tieß er ohnehin, um ſich die dramatifche 
Arbeit recht zu erleichtern, nur Egmont, die Regentin, 
Dranien auftreten; aber auch diefe kommen nidr in 
Tebendige Gegen⸗ oder Wechſelwirkung, fondern gehen, 
jedes für fib, feinen eigenen Weg. Statt einmal 
Egmont mit Margaretha, oder diefe mit Dranien 
jufammenzuführen, läßt der Dichter den Helden ſowohl 
wie die Regentin nur in eine ruhige Discuffion mit 
fuborbinirten Perfonen treten: jenen mit feinem Geheim- 
fehreiber, diefe mit ihrem Staatöfecretär. Das ift aller⸗ 
dings fehr bequem: dem Bedienfteten gegenüber kann 
man fi) ungehindert geben Taffen, er muß hören, darf 
nicht entſchieden widerfprechen, hoͤchſtens mit Befchei- 
denheit eine unmaßgeblihe Meinung äußern. Freilich 
wird aus alle dem wieder nur ein Discurs, feine 
Eene. | 

Erſt vom vierten Acte an, mit ber fich vorbereis 
tenden Kataftrophe, wird das Stüd fo eigentlich dra⸗ 
matiſch. Schon die Volksſcene diefes Aufzugs if ala 
Sitnationsbild vortrefflich; die Bürger fühlen, wie 
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Banfen fagt, vor dem heraufziebenhen Gewitter. eine 
erbärmliche Mattigfeit in ihren Gliedern! dem Schnei— 
der Jetter if e8 fo zu Muthe, ald hinge der Himmel 
jo tief herunter, daß man fi büden müffe, um niet 
daran zu ftoßen, Alba’s finftere Erſcheinung hat ihren 
Schatten durch mehrere Scenen voransgeworfen, ehe 
fie wirklich vor und tritt. Schon im britten Act has 
die Regentin ihn gefchilvert, „den hohläugigen Toleda⸗ 
ner mit der ehernen Stirn und dem tiefen Feuerblick“ — 
jo treffend, als ob fie ihn mit dem ganzen Conſeil des 
Königs auf der Tapete ihrer Wand gewirkt ſähe; im 
dem fteifen, fohweigfam-büfteren Einzug feiner Soldaten, 
bei dem es die Bürger kalt überläuft, ruckt und fein 
Wefen näher, bis es fi in fcharfen Umriffen in feiner 
nächften Umgebung abzeichnet, die verſchloſſen, ſtarr und 
einſylbig if, wie er ſelbſt. Nun tritt er perfönlich heran 
und imponirt und in eigenthümlicher Weife Durch die 
finftere Conſequenz feines Charafterg, wie durch bie 
Zwedwmäßigfeit feiner Anordnungen, bie freilich hart 
und feinpfelig find, wie dag Princip, bas. er vertritt 
Das Staatögefpräh über bie nieberländifchen Angele- 
genheiten, das Egmont in bie Falle Ioden fol, if au 
ſich feineswege dramatiſch; es wird es nur mittelhar 
dadurch, weil wir von Wort zu Wort mit Spannung 
dem Ausgang entgegenſehen, der daran ſich knüpft. ‘Der 
edle Sinn Egmont’d erreicht, wie fein ſorgloſer Kurz⸗ 
blid, in diefer Scene den Höhepunkt; unfere Sympathie 
für feine Gefinnung erwärmt fih in demſelben Maße, 
als unfere Achtung vor feinem Verſtande ſich mindert. 
Wer in ſolchem Fall einem Alda mit begeiftertem Erguß 
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tragen. ng 
| Wir find: dem Helden bereitd auf ſeinem Tetten 
Gange gefolgt, und können nun von diefer Tragödie 
fheiden, deren eigenthbümlichen Werth wir nicht in ihrem 
hiſtoriſch⸗· dramatiſchen Gehalt, wohl aber in. dem poeti⸗ 
fen Adel des Hauptcharakters, wie in dem. Zauber 
und ber Innigkeit ihrer Liebespoeſie gefunden haben. 
Es mag fein, daß die ftüdweife vorrückende Production 
dem organifchen Eindrud des Ganzen geſchadet Bat; 
entworfen wurde Egmont zu der Zeit, ald an Goͤthe's 
Herz noch die hohen Wellen Shafeipeare'iher Dichtung 
fhlugen. Beendigt und durchgefeilt ward er damald, 
ald bereitd die Griechen von feiner Seele Beſitz ge 
nommen batten, bie Iphigenia in Der zweiten Geftalt 
fertig vor ihm lag. So fällt das Stüd zwifchen die 
naturalikifhe Manier und den claffifchen Kunſtſtyl des 
Dichters mitten hinein; es bat zu viel von der neuen 
Bildungsform des Dichters angezogen, um nod das 
frifh bewegte Leben des „Götz“ zu haben, fteht aber 
doch. zu fehr unter den Bedingungen des Stoffes, ald 
bag es fih den idealen Maßen der claffifchen Dichtung 
hätte fügen fönnen. Erſt Schiller'n war es vorbehal- 
ten, ben der Beichichte entnommenen Stoff fo durchzu⸗ 
läutern und umzugießen, daß er ſich in jene edleren 
Formen ſchmiegte; was Göthe mit dem niederländifchen 
Sujet nicht gehen wollte, — die Berfchmelgung des 
harakterifiifiden mit Dem idealen Styl — gelang ihm 
in überrafchenner Weife bei den weit derberen Geftal- 
ten. ded dreißigjährigen Krieges im „Wallenſtein,“ die 
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fih der aieſfiſhen Styliſi irung wo möglich noch zäher 
widerſetzten. 


Ich habe die Beſprechung des „Egmont“ voran⸗ 
geſtellt, weil wir in ihm noch den Jugendgeiſt des 
Dichters nachwirken ſahen; in der Iphigenie auf 
Tauris,“ zu der wir und jetzt hinwenden, finden wir 
den claffifchen Kunſtſtyl Göthe's in feiner reinen Voll⸗ 
endung.*) Still und majettätifh, wie das ruhige Richt 
Dianens, ging diefe Dichtung über den zerriffenen Wol⸗ 
Senbildungen auf, mit weldyen die Sturm» und. Drang- 
periode noch Ffürzlich über den Horizont hinjagte; wie 
die Heldin einft mit priefterlich reinen Händen das 
Atreidenhaus feiner alten Greuel entfühnte, jo war 
dieſes Werk ſelbſt aud die äfthetifhe Sühne und Rei⸗ 
nigung für fo manche Ausfchreitungen der Leidenfchaft 
und des Ungeſtüms, wie fie in der legten Epode ber 


*) Die Iphigenie in Profa warb, wie bereits erwäßet, 
fhon 1779 (14. Febr. bis Ende März) gedichtet, und kurz dar⸗ 
auf (6. April) vor der Herzogin Amalie gefbielt. Die Bearbel- 
tung der Iphigenie in Berfen begleitet den Dichter als 
Hauptarbeit auf der italienifhen Reife; Torbole am @arbafer, 
Berona, Bicenza, Padua, Benedig werden uns als die Orte ber 
zeichnet, an welden den Dichter dieſes Wert (September unb 
—* 1786) beſchäftigte, bis es in Rom ernſtlicher aufgenvm⸗ 
men und am 6. Jänner 1787 beendigt wurde. Die Proſa⸗Ge⸗ 
flalt der „Iphigenie in Tauris“ veröffentlichte zuerſt Dr. Wolf 
Stapr nad einer in Oldenburg befindlichen Abſchrift (1839), 
nachdem ſchon Fr. Jacobs (in feinen verm. Schriften) auf eine 
Gotha'ſche Abſchrift derſelben aufmerffam gemacht hatte. 
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das innerfie Herz eröffnet, mag davon bie Zolgen 
tragen, J 

Wir ſind dem Helden bereits auf ſeinem letzten 
Gange gefolgt, und fönnen nun von dieſer Tragödie 
fcheiden, deren eigenthümlichen Werth wir nicht in ihrem 
hiſtoriſch⸗ dramatiſchen Gehalt, wohl aber in. dem poeti- 
(den Adel des Hauptcharafters, wie in dem. Zauber 
und der Innigkleit ihrer Tiebespoefte gefunden haben. 
Es mag fein, daß die ftüdweife vorrädende Production 
ben organifchen Einprud des Ganzen geſchadet hat; 
entworfen wurde Egmont zu der Zeit, ald an GSbthe's 
Herz noch die hoben Wellen Shafefpeare’icher Dichtung 
ſchlugen. Beendigt und burchgefeilt ward er damald, 
als bereits bie Griechen von feiner Seele Beſitz ge⸗ 
nommen batten, die Iphigenia in der zweiten Geftalt 
fertig. vor. ihm lag. So fällt das Stüd zwifchen die 
naturaliſtiſche Manier und ben claffifihen Kunſtſtyl des 
Dichters mitten hinein; es bat zu viel von der neuen 
Bildungsform des Diterd angezogen, um noch das 
frifh bewegte Leben des „Götz“ zu haben, ſteht aber 
doch zu fehr unter den Bedingungen des Stoffes, ald 
bag es fi den idealen Maßen der claffifhen Dichtung 
bätte fügen fönnen. Erſt Schiller'n war es vorbehalr 
ten, ben der Geſchichte entnommenen Stoff fo durchzu⸗ 
läutern und umzugießen, baß er fi) im jene ebleren 
Zormen ſchmiegte; was Göthe mit bem niederländifchen 
Sujet nicht geben wollte, — die Berfchmelzung des 
charakleriſtiſchen mit dem idealen Styl — gelang ihm 
in überrafchender Weife bei den weit derberen Geftal- 
ten des dreißigjährigen Krieges im „Wallenſtein,“ bie 
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fih der af ſchen Stylifirung wo möglich noch zaͤher 
widerſetzten. 


Ich habe die Beſprechung des „Egmont“ voran⸗ 
geſtellt, weil wir in ihm noch den Jugendgeiſt des 
Dichters nachwirken ſahen; in der Iphigenie auf 
Tauris,“ zu der wir ung jetzt hinwenden, finden wir 
den claffifhen Kunſtſtyl Göthe's in feiner reinen Bollr 
endung.*) Still und majeftätifh, wie das ruhige. Licht 
Dianend, ging diefe Dichtung über den zerriffenen Wol⸗ 
Senbildungen auf, mit welchen die Sturm» und. Drang. 
periode noch fürzlich über den Horizont hinjagte; wie 
die Heldin einft mit prieflerlih reinen Händen das 
Atreidenhaus feiner alten Greuel entfühnte, jo war 
dieſes Werk ſelbſt auch die äfthetifche Sühne und Rei⸗ 
nigung für fo manche Ausfchreitungen ber Leidenfchaft 
und des Ungeſtüms, wie fie in ber legten Epoche ber 


*) Die Iphigenie in Profa warb, wie bereits erwäßet, 
fhon 1779 (14. Febr. bis Ende März) gedichtet, und kurz date 
auf (6. April) vor der Herzogin Amalie gefbielt. Die Bearbels 
timg der Iphigenie in Berfen begleitet den Dichter als 
Hauptarbeit auf der italienifchen Reife; Torbole am Garbafer, 
Berona, Bicenza, Padua, Benebig werben uns als bie Orte ber 
zeichnet, an welden den Dichter diefes Wert (September und 
October 1786) befchäftigte,, bis ed in Rom ernſtlicher aufgenom⸗ 
men und am 6. Zänner 1787 beendigt wurbe. Die Proſa⸗Ge⸗ 
alt der „„Iphigenie in Tauris“ veröffentlichte zuerſt Dr. Abolf 
Stapr nad einer in Oldenburg befindlichen Abfchrift (1839), 
nachdem fchon Fr. Jacobs (in feinen verm. Schriften) auf eine 
Gotha'ſche Abfchrift derſelben aufmerffam gemacht hatte. 
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Literatur vorgefommen. Auch für den eigenen Entwid- 
lungsgang Göthe's wurbe, wie Gervinus fein bemerkt, 
die Iphigenia ein bedeutfames Symbol. „Der zur 
Ruhe und Klarheit gefommene Dichter, der feine tita- 
nifche Zeit und Dual eben abgelegt hatte, deſſen dich⸗ 
terifcher Eifer fih fonft um den gefolterten Prometheus 
drängte, der felbft feinen Freunden Prometheus hieß, 
und fi felber das Loos des Tantalos bisher zuge- 
ſchrieben — befang jest feine eigene Verſoͤhnung im 
der des alten Hervenhaufes, weldem gleich jener 
Himmelftürmenden Jugend flatt des Rathes, der Maͤßi⸗ 
gung und der Weisheit nur bie ungeftüme Begierde 
eigen gewefen.” 0 

Auch wir tragen unferen Zoll der Bewunderung 
an biefer geweihten Stätte ab, ohne gerade fo lange, 
ale es font Brauch ift, an ihr zu verweilen. 
Es find vornehmlich die Schulmänner und die 
Philologen, die zu dem Altare von Tauris wall- 
fahrten; fie haben in Abhandlungen, Vorträgen, Schul: 
Programmen zahllofe Weihgefchenfe am Fuße deſſelben 
niebergelegt, und die Schönheiten diefes Werkes bie 
auf bie legte Nuance audgedeutet und durchgefprocdhen. 
Ich will mich gerade bier nur auf die nöthigften Be⸗ 
merfungen befchränfen. Das Bollendete ift auch einfach 
und bedarf nicht vieler Erflärung; da genügt es, wie 
bei der Beratung einer fhönen Bildfäule, nur für 
den richtigen Standpunkt und gutes Licht zu forgen — 
das Uebrige thut dann das Werf für fich ſelbſt. 

Die Sage von der greuelvollen Vergangenheit 
bed Atreidenhaufes, von der Unglüdstette wilder 
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keidenichaftlicher Ausbruche und Verbrechen und dann 
bem neuen, bellen Tage des Friedens, der nach der 
Entfühnung des Oreſt und der Rüdfehr Iphigeniens 
wieder in das alte Fürſtenhaus einzog, gewann it 
Goͤthe's Auffaffung ein eigenthümlich neues, menſchlich 
hohes Intereſſe. Die Wiederherſtellung des ſittlichen 
Gleichgewichtes nach verhaͤngnißvoller, ſchwerer Zer⸗ 
rüttung, Die wiedergefundene Harmonie der Seele nad 
dangem Streite feindlicher Kräfte — Died war ja eia 
Hauptthema Goͤthe'ſcher Poefie, die überall, wie wir 
wiflen, yon ber. Bewegung zur. Ruhe, vom Kampfe 
zum Frieden, von der Leidenſchaft zu innerer Beruhi⸗ 
gung und Klarheit emporfirebte. Hier fand Göthe für 
jenes Thema den paflenden mythilchen Anhalt — aber 
er verarbeitete ihn ganz frei fir feine fubjectiven Ab» 
fihten, verfuhr mit der antifen Sage auch hier nicht 
anders, ale er mit Dem beutfihen Chronikſtoff im „Sn,“ 
dem alten Vollsbuch im „Fauſt,“ ja mit der Geſchichte 
ferbt in „Egmont” zu Werke ging; aus all’ biefen 
Hüllen, jo verfchieden fie waren, glänzte immer wieder 
ber eine Kern feiner eigenſten Individualität Teuchtend 
berpor. 

Es führt daher auf eine falfche Fährte, wenn man 
mit Schlegel die Iphigenia“ ein „Echo griedifchen 
Geſanges“ nennt, ober mit Otto Jahn") in dem 
Maß, der Ruhe und Klarheit ihrer ſittlichen Motive, 
ihrer Compoſition und Sprache die Berwandifchaft 





”) Nober Göthe's SIphigenia in Tauris.“ Ein wenas 
von Otto Jahn. Greifswaid 1843. (S. 37), 





— #1 — 


diefer Dichtung mit den größten Meifterwerfen der antifen 
Tragödie erblidt. Gerade biefe Art von Ruhe, wie wir 
fle in der „Sphigenia” finden, iſt ungriediih — fie 
liegt zum mindeften nicht im Wefen der alten Tra- 
gödie. Lewes*) hat biefen Punct mit treffenden 
Scharfünm beleuchtet. Rube in der Tragödie — ſo 
fagt der englifhe Biograph unferes Dichters — dad 
wäre ja wie Friedensſtille in dem furchtbaren An⸗ 
ſchwellen vulfanifcher Leidenſchaften! Die ruhige Ein- 
fachheit der Darftellung habe: bei den Griechen nur auf 
ber äußeren fcenifhen Nothwendigkeit beruft — aber 
wir nennen einen Bulfan doch nit Falt, weil auf 
feinem Gipfel Schnee Liegt. Auf hohem Kothurn auf 
teetend, durch eine Hangverfkärfende Maske fprechend, 
fonnten die Darfeller der griehifhen Bühne nicht 
eigentlich fpielen, nur recitiren, vermochten nicht den 
Wechſel der Leidenfhaften auszubrüden — und fo fei 
ber Dichter von vornan gezwungen gewefen, die Leiden⸗ 
fhaft nur in großen, feſten Maflen zur Darfiellung 
zu bringen. Daher die langjame Bewegung, der ger 
meflene Gang: des griechifchen Drama’d. Die Gegen- 
fände aber, welche die griedifchen Tragifer zu ihren 
Stüden gewählt, feien fat ohne Ausnahme ſolche ger 
wefen, bei denen die tiefften und bunfelften Leiden⸗ 
fhaften wirken; diefe wallen in fteter Strömung, und 
erft mit dem Schluffe des Stüdes ende auch der 
Wechſel von Schreden und. Mitleid. Wie anders nun 
bei Söthe! Jene Ruhe, die durch Außere Umftände 


”) A. aD. I. Band. ©. 10 ff. 
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den Griechen aufgedrungen wurde, bie für fie eines 
ihrer Hinderniffe war, wie die Härte des Marmord 
den Bildhauer hemmt, die habe Gdthe angenommen, 
ohne dag äußere Bedingungen ihn nöthigteen — und 
während die griedifchen Tragifer fie nur an der Ober. 
fläche bewahrten, habe er fie in das innerſte Leben, 
in den Kern feiner Dichtung eindringen laſſen. | 
Sp ift es auh! Die Stille und Audgeglichenheit 
der „Iphigenia” geht aus dem Gemüthezuftand bes 
Dichters, nicht aus der Aneignung der antiken Form 
hervor; es ift Göthe'ſche Ruhe, Weimar’fhe Ruhe, es 
ift die Stimmung von 1779 und den folgenden Fahren 
(um fie auch der Zeit nach beflimmter zu bezeichnen), 
die in dieſem Werke liegt. Auch Schiller fand die 
„Sphigenia” fo durchaus modern und ungriechiſch, daß 
er nicht begreifen fonnte, wie ed möglich war, fie jemale 
einem griechiſchen Stück zu vergleichen. Sie ſei, fo 
meint er, ganz nur fittlich; aber die finnliche Kraft, das 
Leben, die Bewegung und Allee, was ein Werf zu 
einem echten dramatifchen fpecificirt, gehe ihr in hohem 
Grade ab. Damit iſt auh im Vorhinein das DBer- 
hältniß diefes Stüdes zu der griechiſchen Sphigenia 
bes Euripides bezeichnet, mit der man ed oft ver- 
gleicht, um bei diefem Anlaß an dem großen griechifchen 
Dramatifer wieder einmal zu zupfen und zu nergeln. 
Die Finger verdienten recht derb geflopft zu werden, 
die dieſes thun. Man braucht nicht die hoben Ber. 


dienfte des alten Dichters zu fohmälern, um die des 


neuern gehörig zu würdigen. 
An fittlihem Adel übertrifft allerdings die 
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Goͤthe'ſche „Iphigenia“ jene von Euripides weit, aber 
fie ſteht eben fo fehr Hinter der legteren an Dramas 
tifher Wirkung zurück. Wenn Göthe in feiner 
Heldin den Typus der edelften, reinften Weiblichkeit 
aufgeftellt bat, fo iſt freilich die antife Iphigenia mit 
einem berberen Realismus gezeichnet; es iſt ein helle» 
nifches Weib, ausgeftattet mit den gewöhnlicheren Zügen 
ihres Geichlechtes: entfchloffen, Teidenfchaftlich, ſchlau, 
im Erſinnen von Liſten gewandt — doch mit diefen 
Zügen eben ein bdramatifch-beeidirter Charakter, wie 
ihn gerade der Dichter brauchte. Euripides war, wie 
Shafejpeare ein großer Seelenmaler der rauen; aber 
feine Zeihnung ging mehr auf das Starfe, ale auf 
bas Ideale: nicht in der Verklärung geiftiger Hoheit, 
aber in der ganzen natürlichen Kraft des Affectes tre- 
ten und feine Geftalten entgegen. So aud feine Iphi⸗ 
genia bei den Zaurtern. 

| Ohne Kunde davon, wie es mit den Helden ber 
Heimath und dem Vaterhauſe fiehe, verwaltet fie ihr 
priefterliches Amt, die Blutopfer der Artemis zu weiben. 
Noch immer ift ihr Herz voll Erbitterung gegen den - 
Bater, der fie einft in Aulis an's Opfermefier gelie- 
fert, und nährt den Wunſch, ed mögen einft Menelaos 
und Delena, um deren willen fie fterben follte, an 
diefer unwirthlichen Küfte landen, damit fie ihre ver- 
baßten Häupter dem Tode weihen könnte! Ein Traum- 
bild, welches ihr den Tod ihres Bruders Dreft unzwei- 
felhaft zu verfünden fcheint, erbittert ihr Herz nod 
tiefer; jonft weihte fie noch mande Thräne dem ſtamm⸗ 
serwandten Bolt, fo oft ein Mann aus Hellas in ihre 








— 304 — 


Hand fref — doch nun fol fie jeder feindlich finden, 
wer nır immer naht! Da tritt ein Bote auf, und 
meldet, man habe in einer- Höhle am Strande zwei 
Fuͤnglinge entdeckt, deren einer von gräßfihen Wahn⸗ 
finn befallen fei, ald wäre er von den Errinnyen ver⸗ 
folgt; nur nach langem Widerftande jet es gelungen, 
die Beiden gefangen zu nehmen. Die Fremblinge wer⸗ 
den vorgeführt als neue Dpfer für die finftere Göttin. 
Iphigenia erfennt fie ald Hellenen, und fragt fie über 
bie Heimath aus. Sie hört mit unwilligem Groll, 
daß Helena mit Menelaos in ihr Reich zurückgekehrt 
fei, mit Freude dagegen, daß Kalchas, der ihre 
Dpferung gerathen, und Achill, deffen Name fie nady 
Aulis gelodt, den Tod gefunden. Nun vernimmt fie 
auch das tragifche Geſchick des Vaters und der Mutter 
— und ein tiefer Seufzer entfteigt ihrer Brufl. Wie 
hebt ſich aber wieder ihr Herz, als fie von Dreft feräft, 
der unerfannt vor ihr ftebt, vernimmt, daß ihr Brus 
der noch lebe! Sie erbietet fih, ihn von dem Opfer⸗ 
tode zu retten, wenn er für fie einen Brief nach My⸗ 
fene, ihrer Heimath tragen wolle. Da entfpinnt fi 
ein edfer Wettfireit der Freundſchaft; Oreſt, der: von 
Schickſal Gezeichnete, will auf das Leben zu Gunſten 
des Pylades verzichten, fo zögernd dieſer auch ein⸗ 
willigt. Spbigenia, auf den Tauſch eingehend, übers 
giebt nun dem Pylades den Brief; er muß ſchwören, 
benfelben treu zu beftellen; nachdem auch fie ibm durdy 
einen Eid das Leben gefihert. „Wie aber,” fragt er 
jegt, „könne er feinen Schwur erfüllen, werm fein 
Schiff fheitere und ihm fo der Brief verloren gehe?" 
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Für Ddiefen Fall macht ihn Iphigenia mit dem 
Inhalt‘ desfelben befannt, damit er aud mündlich den 
Auftrag beftelen könne; da zeigt es fich denn, daß der 
Brief an Oreſt gerichtet fei und ihn auffordere, Iphi⸗ 
genia aus Zaurid zu befreien. So wird die Erfen- 
nung der Geſchwiſter herbeigeführt. Mag auch die 

Compoſition diefer Scenen für die- moderne Dramatif 
etwas naiv erfcheinen — ein völlig richtiges Ver⸗ 
ſtaͤndniß für dramatifhe Spannung muß man ihnen 
unbedingt einräumen. Es iſt und übrigens noch eine 
andere Einleitung‘des Erfennungsmomentes aus einer 
verloren gegangenen Iphigenia des Polyeidos über- 
liefert, die feiner ausgerechnet ift, und weil fie für den 

- Schluß aufgefpart war, noch weit ſchlagender wirfen 
mußte. Da fnieet ſchon Oreſtes vor dem Opferftein, 
und gebenft, wie er den Todesſtreich erwartet, der 
armen Schweſter, die auch fo in Aulis hingefchlachtet 
worben jet; bei diefem Ausruf erfeunt ihn Iphigenia. 
Für das Alterifum ift diefer Zug höchſt frappant — 
ja man möchte ihn eher für frangöfifch als für grie- 
hifh halten. In der That hat ihn auch Guichard, ber 
franzöfifhe Librettift der berühmten Gluck'ſchen Oper 
benügt, indem er Oreſt, wie ſchon Sphigenia das 
Opferbeil fhwingt, ausrufen läßt: 

Ainsi tu peris en Aulide, Iphigenie, o ma soeur! 

Nachdem fih nun bei Euripides die Geſchwiſter 
erkannt und Iphigenia von Oreſt den Zweck ſeiner 
Fahrt und den Auftrag des Orakels erfahren, der ihm 
das Bild der Artemis aus Tauris zu entführen gebie: 
tet — folgt die zweite Intrigue des Stüdes, die ſich 

Bayer: Bon Bottfhed bis Schiller. IT. 20 
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um den Raub des Götterbildes und die Flucht nach 
der Heimath dreht. Sie verabreden gemeinfam Die 
gift, die fie insgefammt retten fol. Iphigenia meldet 
dem Könige der Taurier, daß die Gefangenen durd) 
Mord befledt und das Götterbild durch ihre Berüh⸗ 
rung entweiht fei; ehe fie das Opfer vollziehen fönne, 
müffe fie die zu Opfernden und das Bild felbft in der 
reinigenden Salzfluth des Meeres entfühnen. Der König, 
ber feinen Betrug ahnt, entläßt fie, doch bald fommt 
ein Tempeldiener mit der Melbung, daß die Priefterin 
mit den Gefangenen ein bereit liegendes Schiff beftiegen _ 
babe und entfloben fein würde, wenn nidht ein widriger 
Wind die Abfahrt Hinderte. Der erzürnte König be— 
fiehlt, mit Waffengewalt einzufchreiten — doch da erſcheint 
Athene und verfündrt ihm, die Entführung des Bildes 
der Artemid und ihrer Prieiterin geſchehe nach der 
Götter Willen, worauf fi Thoas der höheren Madıt 
gehorſam fügt und die Hellenen in ihre Heimath entläßt. 

Die Iphigenie auf Tauris zählt eben nicht zu den 
bedeutendften Stücken des Euripides; aber immerhin 
finden wir auch hier jene hohe Energie der tragifchen 
Kunft, die ihn fo fehr Fennzeichnet, mit der er alle 
Keime, die eine fruchtbare Situation zu Berwidlungen, 
Contraſten, Teidenfchaftlihen oder rührenden Sceuen 
enthielt, erfhöpfend zu entwideln und zu den ftärffien 
antithetiihen Wirfungen binaufzutreiben verftand. Er 
Täßt die Wogen des bewegten Gemüths fo hoch empor- 
Schlagen,  ald nur möglid; alle Serlenfräfte find in 
Spannung und Erregung, ohne Einhalt fleigert ſich 
bie Reidenfchaft, bis fie ihren Höhepunkte erreicht hat. 











— 307 — 


Der Werth ver Iphigenia von Göthe ruht dage- 
gen nur in der fittlihen Schönheit der Gemüthszuſtände 
and Gefinnungen, feineswegs in der dramatifchen Kraft 
der äußeren Action. Wenn die Wirkung des antifen 
Drama’s einmal auf die Vorbereitung der Erfennungs- 
feene, dann auf den finureid berechneten Fluchtplan, 
alfo auf frappante Situationdeffecte geftellt if, 
fo ift das Göthe’fhe Schaufpiel wefentlidh ein Seelen 
‚gemälde, bei dem die Situation durchaus nicht Das 
Dauptintereffe ausmacht, fondern nur den Anftog für 
die innere Entfaltung der Charaktere, für die Ent» 
widlung des piychologiihen Vorgangs bilde. Wie 
tragiſch geſpannt ift bei Euripides ſchon die Erpofition! 
Mit dem Traumbder Iphigenia fteigt bereits die Wetter- 
wolfe auf, Blige zuden am Himmel, die leicht tödtlich 
niederfahren fonnen. Das tückiſche Scidfal felbit 
ſcheint ihr dieſes täufchende Traumgeſicht vorzuipiegeln, 
am ihr Herz noch mehr gegen Alles, was Dellene heißt, 
zu erbittern, und das Haupt des Bruders um fo fiche- 
zer ihrer :opfernden Hand entgegenzuführen. Ber Göthe 
finden wir und gleich im Anfange des Stüdes in heller 
Slarer Luft; nur ein elegifher Hauch der Wehmuth 
breitet fich mild über das Ganze. Iphigenia iſt ein 
ethiſch⸗ reiner, nicht ein pathetiſch⸗bewegter Charakter; 
fie bat feine LReidenfchaften, an denen fie das Schickſal 
faffen und ergreifen fonnte. Ihr Gemüth ift verföhnt; 
mit odyſſeiſchem Heimathsſchmerz fhweifen ihre Gedan⸗ 
fen abwärts nad des Baterd Hallen, während fie zus 
gleich die firtlichen Bande anerfennt, die fie an Tauris 
feſſeln; in Liebe und Ehrfurcht gedenft fie des Batere, 
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obgleich er fie an den Opferaltar geführt, Fein Reſt 
alten Grolles ift in ihrer Seele zurüdgeblieben, Die. 
far und ruhig ift wie der Lichtblid ihrer Göttin, ber 
milden Sceined über der Erde ruht. Thoas, der 
Seythenfürft ift gleihfalls ein edler Dann, ein ſehr 
eivilifirter Barbar, und man fann gar nicht daran glauben, 
Daß es ihm mit der Erneuerung der Menfchenopfer fo 
ſehr Ernft fein follte. Die Motivirung dieſes Ent- 
fchluffes hat nah meinem Gefühl etwas Kleinliches. 
Weil er mit feiner Freierei bei Iphigenia höflich ab- 
gewieſen worden ift, beftebt er auf dem alten blutigen 
DOpfergebraud. Haft Du Deinen Eigenfinn, fo babe ich 
auch meinen! Dies ift der profaifche Sinn, der dahinter 
liegt. Gleichwohl weiß man, daß es nicht zu diefem 
Schlimmften fommen wird ;ein Charakter, der wie diefer, 
der Ueberredung fo zugänglich ift, ven fo oft Die Stimme 
Iphigenia's befänftigte, wird fi, wenn der erfte Un- 
wille vorüber if, dem Gefühl der Menſchlichkeit ficher 
nicht verfchließen. 

Auf die pfychologiiche Austiefung der beiden Haupt⸗ 
geftalten hat der Dichter die größte Sorgfalt verwen» 
det. Wie Die Schwefter durd ein wunderbares Ge- 
ſchick den Greueln ihres Geichlechtes fern geblieben und 
in der Zempelftille auch innerlih fill und fampflos 
fihh erhalten, — wie der Bruder dagegen mitten in jene 
verderblichen Wirbel binabgezogen worden, wie er die 
Erinnyen, die am Herde des Hauſes lauerten, aufge- 
fört und gegen jih erregt bat — dies ift mit durch⸗ 
aus unvergleichlider Poefie erfaßt und dargeſtellt. 
Freilich mehr mit Poelte, als mit Wahrbeit. Bei der 
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eigenthümlich träumerifhen Weichheit der ganzen Cha⸗ 
rafteranlage des Dreft, bei dem Uebermaß der Em- 
pfindung und ded Phantaſielebens, die diefer mit den 
meiften Goͤthe'ſchen Dauptgeftalten theilt, begreift man 
nicht, wie er fih je zu einer folden Starrbeit des 
Entfchluffes aufraffen fonnte, das Nachrichteramt des 
Schidjald an der eigenen Mutter zu vollziehen. An 
Reizbarkeit, überquellender Innerlichkeit, reflectirender 
Schwermutb fteht er gleichlam zwijchen Hamlet und 
Taffo mitten inne; und wenn jener, doch noch fefter 
und marfiger angelegt, ed nicht dazu bringen fonnte, 
den ſchnoͤden Mord des Vaters an dem Oheime zu 
rächen, fo ift nody weniger anzunehmen, daß dieſer zart 
organiſirte Jüngling den Mordftapl gegen die Bruſt 
erhoben haben könne, die ihn gefäugt. Wir müffen 
eben die Boraugfegungen gelten laflen, ohne fie weiter 
zu unterfuchen ; dann aber fönnen wir die piychologifche 
Wirfung nur bewundern, mit der der Dichter das lichte 
reine Gemüth der Schwefter und dag edle, aber tief⸗ 
umbüfterte des Bruders einander gegenüberftellte. 

Die Erfennung beider ift allerdings bei Göthe 
dDramatifch fo fhwach behandelt, ald nur möglid. Wenn 
Dreft, die liftige Erfindung des Pylades durchreißend, 
fi felbft mit vertrauender Offenheit nennt: fo erwartet 
man von Iphigenia doch einen Auffchrei freudiger 
Ueberraſchung, einen reinen Naturlaut des Herzens. 
Statt defien laßt fie den Dreft noch etliche Verſe lang 
weiter reden, ihn fogar ruhig fich entfernen, und fängt 
dann erft in fehr reflectirter und gemachter Weiſe fol- 
genden Monolog zu declamiren an: 
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So ſteigſt du denn, Erfüllung, ſchönſte Tochter 
Des größten Vaters, endlich zu mir nieder ꝛc.: 


Faſt ſcheint bier der Dichter fhon mit eigenſinni— 
ger Abfichtlichfeit der natürlihen Wirfung der Scene 
aus dem Wege gegangen zu jein! Nicht minder reb- 
neriſch und gejucht ift Das breit ausgeſponnene Gleidy- 
niß, mit dem fpäter Oreſt der doppelten Gewißheit, 
die Schwefter im Arme zu halten und von dem Fluche 
befreit zu fein, einen Ausdruck geben fol: 


Ihr Götter, die mit flammender Gewalt 
Ihr Schwere Wolfen aufzuzehren wandelt u. f. w. 


Man leſe nur genau die künftliche dur 15 Verſe 
fortgeführte Periode nah und fehe dann felbft, ob dieſe 
majeſtätiſch feierlihe Strömung von ſchönen Worten 
die Sprache echten Gefühles fei. Um fo ferner ift da- 
gegen der Proceß in der Seele des Dreft entwidelt, als 
ihn der Fluch der Eumeniden zum legten Male in ber 
Schwefter Armen mit allen feinen Klauen faßt, und 
dann, wie eine Schlange zu der Höhle entfliehend, für 
immer den frei Aufathmenden verläßt. Schon Schill er*) 
bemerkt ſehr treffend, daß die Erzählung von den Thyefti- 
fhen Greueln und nachher der Monolog des Dreft, 
wo er diefelben Figuren wieder im Elyfinm friedlich 
zuſammenſieht, als zwei genau auf einander fid) beziehende 
Stüde, ald die Diffonanz und ihre Auflöfung gedacht 
werden müffen, die mit harmonifhem Nachhall noch in 
den legten Reden des Drama's ausflingt. 

Wenn bei Euripides das dramatifche Sntereffe 
ſich abſchwächt, fobald das Stüd mit der Erfennungs- 


*) Briefwechfel VI. p. 120 ff. 
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fcene den Höhepunkt. des Pathos erreicht, fo bebt ſich nun 
erit bei Goͤthe das pſychologiſche und ſittliche Intereſſe 
höher und höher*); dort folgt nur noch die Intrigue des 
Rettungsplans, die blos die Liſt und den. Berfland be- 
Ihäftigt, hier aber entfpinnt fich der gewichtige Kampf 
entgegengefegter Pflichten, der dag Gemüth in ben 
innerften Tiefen bewegt. Der echten Sriechin des Alter- 
thume, die in dem Scythen immer nur den Barbaren 
ſah, fonnte wohl nie das Bedenken beifommen, das 
die moderne Iphigenia jegt zweifelnd bedrängt. Wäh- 
rend jene gewandt war in den Künften des Trugeg, iſt 
biefer jede Täuſchung fern; es trübt ſich ihre Seele, 
wenn fie nur des Mannes Angeficht erblidt, den fie 
mit falſchem Wort begegnen fol. Dffen enthüllt 
fie dem entichloffenen, zur That drängenden Pylades 
den Zwiefpalt ihres Innern: | 


Iphigenia: Die Sorge nenn’ ich edel, die mich warnt, 

Den König, der mein zweiter Bater ward, 

Nicht tüdifch zu betrügen, zu berauben. 
Pplades: Der deinen Bruder fchlachtet, dem entfliehft dul 
Iphigenia: Es if derſelbe, der mir Gutes that. 
Pplades: Das ift nicht Undank, was die Noth gebeut. 
Fphigenia: Es bleibt wohl Undank, nur Die Noth entſchuldigt's. 
Pplades: Bor Böttern und vor Menfchen Dich gewiß. 
Iphigenia: Allein mein eigen Herz ift nicht befriedigt. 
Pyplades: Zu flrenge Ford'rung iſt verborg'ner Stoß. 
Iphigenia: Ich unterſuche nicht, ich fühle nur. 

Wie fein ſind die entgegengeſetzten Seiten hier 
gegeneinander abgewogen! Euripides war vornehmlich 
ein Dichter der Leidenſchaften, weniger der Pflichten— 


— — 





*) Lewes a. a. O. S. 24 
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eollifionen; bier finden wir und faft an die ethifchen 
Gegenfäge der Sophokleiſchen Tragödie gemiahnt. Aber 
auch nur in der äußern Form, in der präcifen Auf- 
ftellung des Falle; die Frage felbft if, wie ich ſchon 
bemerkte, für ein antikes Gewiflen von viel zu zarter 
- Natur. | 

Der Gemüthskampf, der Oreſtens Gemüth nur 
heftiger durchfchütterte, Hingt in -gebämpfteren Tönen 
jegt auch durch Iphigeniens Seele. Weber fie fommt 
nun ebenfalls die düftere Schidjalsftimmung des alten 
Erbfluhe — dumpf und bang zieht dur ihre Erinne- 
rung das Lied der Parzen, das fie einft von der Amme 
gehört. Aber nur, fo lange ſich ihr in der Lift der ein- 
jige Rettungsweg zeigte, bat fie für einen Augenblid 
das innere Gleichgewicht verloren; mit dem Sieg, der 
Wahrheit ift auch das Bild der Götter in ihrer Seele 
wieder gerettet. Der ganze Conflict war wie eine vor: 
überziebende Wolfe an der LKichtfcheibe des Mondes — 
nur eine flüchtige Trübung dee Gemüthe, weiter nichts 
als dies. 

Eigentih war es auch blog ein Scheincon- 
fliet, wenn wir ihn näher prüfen. Iphigenia mußte 
willen, wie weit fi auf den Edelfinn des Thoas in 
ſolchem Falle rechnen Laffe, und fonnte au nad einem 
mehr als zebnjährigen Aufenthalt bei den Tauriern 
darüber im Klaren fein; fonft wäre es fogar unver- 
antwortli gewefen,. blos um des Siege der Wahre 
beit willen das Reben des Bruders fo ganz aufs Spiel 
zu fegen. Dann müßte man dem Gefühl ded Pylades 
ganz recht geben, wenn er fagt: 
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Dan flieht, vu bift nicht an Verluſt gewöhnt, 
Da du, dem großen Uebel zu entgehen, 
Ein falfches Wort nicht einmal opfern willſt. 

Und faft feheint es fo. Die abftracte Reinheit einer 
hoben Seele vereint fich nicht ftetd mit der vollen Wärme 
des Gefühle; man koͤnnte leicht glauben, dag in Iphi⸗ 
geniens Herzen, in dem ſich fp gar feine Spur des 
Haſſes regt, au die Pulſe der Liebe nur mäßiger 
fchlagen. 

In jener veredelten Gefühlsanſchauung, die man 
mit Recht vornehmlich an diefem Drama Goͤthe's be- 
wundert, finde ich freilih auch die poetifche Fiction 
des Stüde, weldhe uns den feften Boden beinahe 
unter den Füßen raubt. Ein fo zart empfindendes 
Weib, wie diefe Heldin, die Oreſtes felbft eine Hei: 
fige nennt, die der Dichter nichts fagen ließ, was 
nicht auch eine hriftliche Heilige hätte ausfprechen 
fönnen — fie ift nicht denkbar innerhalb diefer Reli- 
gionsideen, nicht denkbar zwifchen fo ftarren und gefühlg- 
harten Göttermächten, die wenn auch nur verfuchgweife, 
noch Menfchenopfer verlangen und einen alten Fluch 
durch ganze Geſchlechter fortwirfen laſſen. Ebenfo wenig, 
als die Innerlichfeit Fphigenieng, die der Opferflamme 
gleih zum Olymp emporfteigt, flimmt auch die Ge- 
müthetiefe des Oreſt, die durh die Schatten des 
Drfus hinab zu den Ahnen dringt, zu dem ganzen, 
mythifch-fagenhaften Apparat des Stücks. So lange 
noch die Erinnyen, die alten Götter, die rätbfelhaften 
Drafelftimmen für den Glauben eine objective Realität 
hatten, fonnte das Gemüth nicht fo fehnell mit jenen 
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ehernen Gewalten fertig werden — ed wurde vielmehr 
ebenjo flarr und gehärtet wie fie, es waffnete ſich mit 
unbeugfamer Entichloffenheit, mit wagendem Muth - 
und mit Lit, um den andringenden Gewalten dee 
Schickſals zu ſtehen. Bei Göthe ruht Die Blutſchuld 
und der Fluch, der auf Oreſtes Taftet, die Borgefchichte 
des Atreidenhaufes, die DOpferung der Heldin felbft in 
Aulis, überhaupt Alles, was der Handlung des Stückes 
vorangebt, wohl ganz auf antifer Grundlage: 
aber die Röfung, welde die Conflicte innerhalb ver 
Handlung felbft finden, ift wieder ebenjo eine durchaus 
moderne. Dies find zwei incongruente Größen, 
die fich nie deden Fönnen; auf den wilden Selen, Die 
aus dem nädtlihen Grunde der Vorzeit fteil empor- 
fteigen, fönnen fo zarte Blüthen, wie Iphigenieu's 
und Oreſt's Gemüth nicht gedeihen; das Sturmgetöfe 
an der unwirthlihen Barbarenfüfle von Tauris über- 
braufte nod die Stimmen reiner Menjchlichkeit. 
Bergeflen wir aber nit zum Schluß noch die 
finnoolle Art hervorzuheben, wie Götbe die Sühne 
des Oreſt und die Heimführung der Schwefler in 
Eines zu flechten und durch eine höhere Deutung Beides 
zu verbinden weiß. Bei Euripides fallen, wie Dtto 
Jahn“) mit geiftreiher Schärfe hervorhebt, dieſe beiden 
Momente unvermittelt auseinander: „nicht Iphigenia 
it ed da, welche den Bruder befreit, nicht die Wieder- 
vereinigung der Geſchwiſter löſt den Knoten, jondern die 
Entführung des Götterbildes nad Hellas, die Vollen— 


— nen en ne 
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dung Diefer von Apollo gebotenen Unternehmung iſt es, 
woran lediglih bie Erlöfung des Oreſtes von dem 
Fluch geknüpft ift.” Freilich iR jene Entführung nicht 
mit Hegel ald ein ganz gewöhnlicher Diebflahl auf- 
zufaſſen, der gar feine weitere ideelle Bedeutung in 
ſich träge”) Es follte, wie Jahn mit tiefem Blick 
in den religiöfen Sinn der alten Sage bemerft, dadurch 
der Uebergang von einem barbariichen zu einem civilie 
ſirten Göttereult bezeichnet fein, wie es auch Göthe in 
den Worten des Pylades andeutet: 

Diana fehnet fi 


Bon vieſem rauhen Ufer der Barbaren 
Und ihren blut'gen Menſchenopfern weg. 


„Ein Muttermörder, mit dem ſchwerſten Fluch 
belaſtet, von den Erinnyen verfolgt, hatte ſein ver— 
fallenes Leben daran geſetzt, die Göttin dem verhaßten 
Aufenthalt entführen, und fie, die von nun an jedes 
Menfchenopfer verfhmähte, hatte nun aud den Mörder 
dem Leben wieder geſchenkt und den alten Fluch ver- 
ſöhnt.“ Damit gewann der Echluß der Iphigenia des 
Euripides für das religiöfe Bemwußtjein des Alterthumd 
einen ernfteren, bedeutfameren Sinn. Aber auch nur 
für fened des Alterthums; die Löfung, die Göthe 
dem Stüde giebt, hat ein ungleich tieferes, menfchliches 
Intereſſe. Hier ift die beilende Götterkraft gleichſam 
menfchgeworden — fie geht nur von Iphigeniens reinem 
Gemüthe aus, die heilige Prieflerfungfrau felbft erſcheint 
ale jenes Götterbild, als das Lebendige Palladium 


* Aeſthetik I. Bd. S. 287. 
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des Hauſes, das dem Oreſt das Orakel heimwärte 
zu führen befahl. Run fehen wir über dem düſteren 
Grauen des Atreidenhaufed das neue Licht des froben 
Tages auffteigen, den wilden Streit der Männer und 
die Laft des Erbfluhe, der auf das ganze Geſchlecht 
gewälzt war, binweggeboben durch den Segen, den 
eine edle Natur, den maßvolle Weiblichkeit ringe 
um fich breitet. 


Wenn das „ewig- Weibliche” in der „Iphigenia“ 
gleihfam die Tempelweihe empfing, fo finden wir es 
im „Taſſo,“ der „natürlihen Tochter” auf bie 
Höhen des Lebens, der Geſellſchaft, ald das waltende 
Prineip geftellt. In dem Göthe’fhen Kunſtdrama ift 
der Einfluß edler Frauen entſcheidend, fie beftimmen 
Zon und Haltung ded Ganzen, auch die äußere Form 
wendet fih mit Rüdficht und Bedacht an das afthetifche 
Forum des Weibes. Yn jenen Dichtungen, die ganz 
oder doch zum Theil der Jugendperiode des Dichters 
angehören, unterorbnet fih das Weib (fei es nun in 
naiver Hingebung oder in fentimentalem Gefühlsüber: 
mag) überall dem Manne, blickt wie zu einem Halb⸗ 
gott in feliger Hingebung zu ihm hinan, findet in ihm 
shre Vollendung, ihre höhere Welt. So jchaut Clär- 
hen zu Egmont, Gretchen zu Fauſt, Marie zu Elavigo 
empor — Stella’s Empfindung ift vollends nur ein 
fhwärmerifcher Eultus des Herzens. Jetzt if ed um⸗ 
gefehrt: die Einflüffe des Hoffreifes, die Göthe im’ 
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Leben erfuhr, fpiegeln fih auch in feiner Dichtung ab; 
die Geftalten der Herzogin LTouife, der Frau von Stein 
ıc. werfen in fie eben fo ihre Reflexe, wie früher die 
anmuthigen Naturfinder, die Gretchen , Annetten und 
Sriederifen ihr den Athem und Puls ihrer Empfindung 
lieben. Nun ift die Frau die Richterin über Sitte und 
Sittlichfeit, es ift nicht mehr das hingebend liebevolle, 
fondern das vornehme und edle, feiner Würde fich be- 
wußte Weib, das uns bier ald Priefterin, ale Kürftin, 
ald hohe Dame entgegentritt. 

„Erlaubt ift, was fih zie mt!“ Diefer Wahlfpruch 
der Prinzeffin Teonore wird nun auch dag Motto des 
Goͤthe'ſchen Kunſtdrama's, während früher der Held, 
der Stürmer und Dränger der Meinung zu fein fchien: 
„erlaubt fei, wad gefällt!” Se mehr fo aber bie 
Form in Göthe's Dichtung das Uebergewicht erhält, 
defto entfchtedener leidet Darunter die Wärme und Fülle 
des Inhalts; die Würde wird zur ablehnenden Kälte, 
die Anmutb zur manterirten, förmlichen Gesziertheit. 
Der reizvolle Naturalismus der früheren Göthe'ſchen 
Ausdrudsweife hat einer gemeflenen Kunftfprache Plag 
gemacht, die und wohl in der „Iphigenia“ wie auf 
Tempelftufen über Das Gemeine emporführt, im „Taſſo“ 
noch durchaus einen warmen Haud der Stimmung be- 
hält, aber in der „Eugenie“ fich fhon völlig nad) der 
„Hofcadenz“ in ängftlicher Würde weiterbewegt. So⸗ 
bald die Goͤthe'ſche Dichtung den Gipfel der Salon- 
und Hoffähigfeit erfliegen, ift fie zugleih um die lebte 
Spur des dramatifchen Lebens gefommen ; die Ueber- 
feinheit der Bildung fehlägt jede Leidenfchaft nieder; 
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an bie Stelle des Gefühle trist vie fühlere Beredſam⸗ 
famfeit der Reflexion. 


Sm Taffo fleigert fih wohl noch das Gefühl 
ſogar zu pathologiſcher Erhitzung — aber ſchon ſteht 
dem Helden die vornehme Ruhe eines Alphons, die 
höfiſche VBerftandesfälte eines Antonio beſtimmt und 
gemeſſen gegenüber, um ſich auf das nachdrucklichſte 
zur Geltung zu bringen. 


Was den eigenthümlichen, in feiner Art unvergleich- 
lihen Reiz diefed Werfes ausmacht — Das warme, 
weich in einander fhmelzende Eolorit, der Hauch und 
Duft des claffiihen Süvens, die Glanzlichter. der fein» 
ften Neflerion, die über den fanft gehobenen Wellen 
des Dialogs hinbligen: gerade dieje Vorzüge fönnen 
wir bier nicht beipredhen. Unfere Aufgabe ift es, die 
großen Rinien des dramatifchen Umriſſes zu verfolgen 
— und Die vermiffen wir an dieſer gefeierten Dich 
tung mehr, ale an irgend einer anderen Production 
Goͤthe's. 

Man findet ziemlich allgemein den idealen Werth 
bes Stüdes darin, daß bier „das Edidijal eines 
Dichters unbeſchadet der Localzüge und des Coſtümes 
als Schidſal des Dichters überhaupt gefaßt und 
dargeſtellt iſt'; man vergißt ed auch nicht, gleichzeitig 
hervorzuheben, wie Goͤthe im Taſſo „fein weimar'ſches 
Hofleben, feine Neigung zu Frau v. Stein, fein Ber 
hältniß zu Karl Auguſt, die Stellung des Grafen 
Görz zu ihm als Aufzug des Bildes benutzte, in das 
er Taſſo's Schidjal am Hofe zu Ferrara als Einſchlag 
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webte.“*) Dagegen erlaute ich mir zu behaupten, daß 
eine einigermaßen gut erzählte Biografte des hiſtoriſchen 
Taſſo einen weit bedeutenderen tragiihen Eindruck 
made, ale dieſes fonft fo herrliche Schauſpiel Götbe’e 
trog feiner Sedanfenfülle und feiner claffiihen Form: 
vollendung. Gerade jene Berallgemeimerung des Dich: 
terſchickſals, mit den Beziehungen auf die unbedeutenden 
Weimarer Gonflicte durchzogen, war eher Dazu ange⸗ 
than, die urfprüngliche Kraft des Süjets abzujhmä- 
hen, und ans dem Elemente der Handlung faft ganz 
in jenes der Reflexion hinüberzuziehen. 
Was der Dichter von dem biftorifchen Taſſo für 
- die zarten Aquarellfarben jeiner Charakterzeihnung 
brauchen konnte, hat A. W. Schlegel in einer Recenfion 
dieſes Stüdes richtig hervorgehoben. Taſſo zählt zu jenen 
Poetennaturen, für die ihr Talent zugleich verhängniß- 
voll wird, bei denen eben die Eigenheiten ihres Tem- 
peraments und ihrer Organifation, die ihr dichteriiched 
Schaffen fteigern, andererfeitd den Charakter entnerven 
und ihm Haktung und Schutzwehr nad) Außen benebmen. 
„Taſſo's reicht auffammender Enthuſiasmus zeigte ſich 
im Leben als hoͤchſt reizbare Empfindlichfeit; die flille 
feuihe Würde feines Styls ale ſchüchterne Beicheiden- 
heit mit. Künftierftolg gemifcht; der hohe Ernft in dem 
Ton feiner Gedichte ald Hang zur Einfamfeit und 
Betrachtung. Dazu trat aber noch ein grillenbaftes, 
büfteres Mißtrauen gegen die Menfhen, das ihn ewig 


*) Gödecke, Grundriß der Geſchichte der deutſchen Dichtung. 
‚Seite 795. 
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quälte, und wie einen vaftlcien Flüchtling durch base 
Leben binjagte.“ *) Diefe Grundzüge hat Göthe bes 
nügt und auf das Subtilfte Durchgearbeitet. Aber eben 
durch dieſe Subtilität erhielt der Charakter eine wefent- 
lich andere Färbung. Sein Taſſo iſt ebenfo wenig 
ein Italiener, ald Slavigo ein Spanier — Localfarbe 
und Coſtüm, Stimmung und Hintergrund gehören dem 
- Süden an, aber die individuelle Empfindungsweife 
ſelbſt ift eigentlich deutſch. Der Held ift gleich Werther 
ein durchaus innerlicher, ftetd auf ſich bezogener Cha⸗ 
rafter; ein grübelnder Gefühlsmenſch, nicht blos von 
der Leidenfchaft, fondern aud von ihren Schattenbil- 
dern, die ſich ohne Ende in feiner Betrachtung abipie- 
geln, gequält; mit einem Worte ein echter Typus der 
Sentimentalitätöpoefie des 18. Jahrhunderte. 

Daß ein Menſch diefer Art fein Compromiß mit 
den praftifhen Anforderungen des Lebens zu fchließen 
vermag, verfteht ſich von ſelbſt. Wer fie ihm gegen- 
über mit Schärfe und Nachdrud vertritt, ift fein na- 
türlicher Gegner ; Berfländigung mit dem erfcheint ihm 
fo, wie eine Zerftörung des eigenen Weſens. Die 
durchgeführte Gegenüberftellung von Antonio und Taſſo 
iſt ein pfychologifcher Meiftergriff; jener der erprobte 
welt» und geſchäftskundige Staatsmann, der aber ne- 
benbei auch den Dilettantenehrgeiz hat, als feiner und 
geſchmackvoller Kenner zu glänzen, — dieſer ber 
ganz in feine Phantaftewelt verfenfte Dichter, der aber 


*) A. W. v. Schlegel's Werke (Leipzig 1846). 10. Band, 
©. 4 ff. 
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zugleich am Hofe eine: Rolle Tpielen möchte, und mie 
ein Kind ob eined entzogenen Spielzeuge grollt, weil 
ihn fein Fürſt nicht auch in Staategefchäften zu: Rathe 
zieht. Es wäre nicht fo ſchwer geweien, dieſen Gegen- 
fag and dramatifch. durchzuführen; da hätte aber 
der Dichter irgend einen beftinmten Borfall von 
Belang erfinden müflen, der die Funken des Wider: 
Streits aus dieſen beiden Charakteren ſchlüge und fie zum 
offenen enticheidenden Kampfe gegeneinander «aufriefe. 
Statt defien zerzanten fich die Beiden ohne allen äuße- 
zen Anlaß; es ift Fein Streit beftimmter Tendenzen, 
nur perfönlicher Antipathien; die Gegenfäge prallen 
micht mit. voller Kraft auf einander, fondern treffen füch 
nur wie mit feinen Nadelfpigen, die die Haut empfind« 
lich reizen, aber fein Blut aus den Adern hervorlocken 
So bleibt das Stüd Tediglich auf pſychologiſchem Boden 
und entfaltet fich zu feiner bramatifchen Bewegung. 
Das gereiste Gegenübertreten der beiden Gegner, Die 
vermittelnden Gefinnungen. der Frauen, die fpäter ver- 
föhnlichere Haltung Antonio's, die wachfende mißtrauifche 
Stimmung und Gefühlsfpannung Taſſo's — dies Alles 
-entwidelt ſich blos Dialogijch, wird Stoff der wie- 
derkehrenden Erörterung, nicht der fortfepreitenden Action. 
Wie „Werthers Leiden" ein Roman in Briefen, jo 
iſt „Taſſo“ ein Roman in Dialogen und Monologen. 

Eigentliche Scenen von annähernd dramatiſcher 
Haltung finden wir daſelbſt nur zwei: jene, wo Taffo 
den Degen gegen Antonio zieht, und die andere, wo 
er: der Prinzeffin in die Arme fällt und ſie an fein 
Her; drüdt. Alle die andern find bloße Geipräde, 

Bayer: Bon Gottfhed bie Schiffer. 11. 21 
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durchwirkt mit den Goldfäden der Foftbarften Poeſie, 
aber in dramatifcher Beziehung dürftig und ohne Ber 
wegung. 

Ich habe eben die Hauptfeite des Vorganges im 
Taſſo berührt; jene romantifhe Liebesanekdote des 
Stüds, um die fi die Erpofition und die Kataftrophe 
bewegt, während durch den Streit mit Antonio bie 
Berwidlung herbeigeführt wird, Der Charafter ber 
Prinzeffin if, gleih dem ihrer Flugen und gewandten 
Freundin mit den feinften Zügen ausgeftattet, gleichfam 
mit den edelften Linien einer Raphael’fchen Contour 
umſchrieben — aber Taſſo gegenüber erfcheint fie fei- 
neswege ohne Schuld. Sie fpiegelt fih fo gern in 
feinen Dichterhuldigungen, und hegt dafür mit ſchonender 
Hand feine Yaunen und Grillen, um ihn mehr, ale es 
fein eigened Phantafieleben vermag, für Die mannhafte 
Haltung im Leben zu verberben. Ihre Neigung für 
ihn ſteht an der bedenklichen Orange von Freundſchaft 
und intimer DBertraulichfeit, einer Gränze, die jie mit 
feiner Berechnung weiterrüdt und einziebt ; fo drückt 
fie den Pfeil immer tiefer in fein Herz, indeß fie fich 
den Anfchein giebt, ed zu berubigen und zu heilen. — 
Auch hier muß ich wieder der Leiden Werther’ gedenken, 
oder vielmehr der treffenden Bemerkung, die Rapoleon 
über diefen Roman machte, ald er unfern Dichter zur 
Zeit ded Erfurter Congrefies ſprach. Ihm wollte die 
Bermifhung der Motive des gefränkten Ehrgeizes und 
der leidenſchaftlichen Liebe bei Werther nicht recht 
in den Sinn, und Göthe fonnte fih auf dieſe 
Einwendung bin nicht in ganz befriedigender Weiſe 
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rechtfertigen. Eine ſolche Bermifhung der Mos 
tive, freilih etwas anderer Art, findet nun aud 
in „Taſſo“ flat. Die Entwidlung hat hier zwei An« 
gelpunfte: den Charaftergegenfag von Antonio zu Taffo, 
und bie ſchwärmeriſche Dichterliebe des Letzteren. Beide 
Momente find pfpchologifh aufs Befte in einanderges 
webt; man begreift, dag Taſſo's franfhafter Gemüthe- 
zuftand, durch den Streit mit Antonio und deſſen Fol⸗ 
gen aufs Höchfte hinaufgetrieben, endlich zu einem fol« 
hen Ausbruch fich felbft vergeffender Leidenſchaft führen 
muß. Doch trog diefes pfyhologifhen Zufammen- 
banges fehlt ee bier an jener höheren Fünftlerifchen 
Einheit, mit der ſich der dramatische Conflict immer um 
die Entwicklung einer Leidenfhaft, eines beflimmten 
Gemuͤthsproceſſes bewegen fol. Wir wiffen zulegt nicht 
ganz beftimmt zu fagen, was benn eigentlich der Haupt- 
ftoff des Stüdes fei — der Kampf und Widerftreit 
jener beiden Männer, 


Die darum Feinde find, weil die Natur 
Nicht Einen Mann aus ihnen beiben formte — 


oder die flille, am Herzen nagende Schwärmerei, bie 
Taffo für Alfonfo’s hohe Schwefter hegt. Shafefpeare 
hat oft zwei bie drei Fabeln in demfelben Stüd 
in einandergeflochten, aber die Leidenfchaft der Helden 
hat er ſtets aus einem Punkte zu entwideln ge- 
wußt; Othello's Eiferfucht, Romeo's Liebe, Macheth’e 
verbrecherifchen Ehrgeiz u. ſ. w. So fordert es die 
Energie, die ungetheilte Kraft der dramatifchen Dar- 
ftellung, auf die Göthe freilich im Ganzen genommen 
weniger bedacht war. 
21” 
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Die äußere Schranke dieſes Buches, an der id 
nicht weiter zu rüden vermag, nöthigt mich, von der 
näheren Befprechung dieſer Phafe Göthe'ſcher Dramatif 
abzuſtehen, fo ungern ich mir felbft diefe Entfagung 
auferlege. Den Reſt diefes Bandes nimmt noch ein 
weit bebeutenderer Gegenftand in Anſpruch, dem wir 
nicht fo eilig vorübergehen können: es tft dies bie 
. Saufttragödie, das Hauptwerk unferes Dichters 
fowohl, wie überhaupt unferer poetifchen Literatur. 





IV. 


Göthe's Jauſt. 


Die Sage und das Volksbuch von Fauſt. — Die Faufſtichtung 
in ihren Bezügen zu dem Entwicklungsgange des Dichters. — 
Der erſte und der zweite Theil des Fauſt. 


Zwei Seiten find es, die man an Göthe's „Fauſt“ 
zu unterfheiden bat, obgleich fie in diefer wunderbaren 
Dichtung oft faum unterfcheidbar zufammentreffen: eins 
mal das fubjectiv Erlebte, was Göthe hineinge- 
legt, zum Theil auch hineingeheimnißt hat, dann der 
allgemein fyombolifche Gehalt der philofophifchen 
Tragödie, zu der der alte Puppenfpielitoff fo tieffinnig 
erweitert worden iſt. &8 liegt mir wohl fern, einzelne 
Fäden aus dem zauberhaft fchillernden Gewebe des 
Ganzen herauszuzupfen, und fo den Eindrud der dich- 
teriichen Totalität des Werkes zu zerfiören. Nur mit 
Borficht will ich darauf hinweifen, an welchen Punkten 
fib etwa die querüberlaufenden Fäden jener beiden 
Richtungen deutlicher durchkreuzen. 

Was ein großer Dichter wirklich Unfterbliched ge- 
Ihaffen, entfteht nicht aus bloßer Imagination, fondern 
aus der lebendigen Berührung feiner inneren Welt mit 
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ber Außenwelt, der Natur, dem gegenwärtigen Leben. 
Ge mehr Berührungspunfte die Individualität eines 
Dichters mit der äußeren Welt gewinnt, um fo viel: 
feitiger breitet fich fein Schaffen aus. Goͤthe'e reiche 
Natur beſaß folcher Tangenten gar viele, und eine jebe 
Berührung mit dem Leben regte ihn zu irgend einer 
Production auf. Alle dieſe zerftreuten Anflänge und 
Bezüge nun, die in feinen verfchiedenen Dichterwerken 
vertheilt find, fie werden im „Kauft“ fo räthielhaft und 
doch fo vernehmlich Taut; was ihn erfreut und verftimmt, 
zerfireut und gefammelt, niedergezogen und erhoben 
hat, das Alles tönt vielftimmig aus diefem hoben, faft 
unbegrängten Dichterwerfe heraus. Sind feine anderen 
Sroductionen nur befondere Befenntniffe von bald 
böberem , bald geringerem Werth, fo ift der „Fauſt“ 
eine poetiihe Generalbeihte von Göthe'd ganzem 
Streben und Tradten, wo Alles, auch das ſcheinbar 
Niedrige und Platte, in der wechfelfeitigen Beziehung 
bedeutend und vielfagend wird, und und der unend- 
liche Reichthum des Erlebten und Gedadhten, ben 
Göthe's univerfeller Geift barg, fo mit einem Male 
fih auffchließt, ald ob ein magifches Licht hindurchzufs 
fen und Alles in eine höhere Beleuchtung ftellen würde. 

Wenn das eben erſt fkizzirte Gedicht von „Kauft,“ 
als es ſchon in feinen erften Anfängen den Freunden 
mitgetheilt wurde, in ihnen die Erwartung wedte, „ed 
folle in der Form eines Mythus eine fombolifche Ge- 
ſchichte des menſchlichen Geiftes, feines Efends und fei- 
ner Größe geben” — fo wurde das mädtig empor- 
wachſende Werk noch mehr ald dies, es wurde zugleich 
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Der glänzende Beweis, daß der Dichter über die Myſte⸗ 
rien bes Menfchendafeins nicht blos in abflracter Weife 
nachgedacht, fondern fie auch im Innerſten erlebt habe, 
daß ihm die allgemeinen Probleme der Menfchheit 
gleihfam zu individuellen Problemen geworben 
feien. 

Die Sage felbft hatte jene Deutungsfähigfelt, 
gleihfam jene Elaftieität, daß der Dichter das Allge- 
meinfte,. wie das Perfönlichfte in fie hineinlegen, in die 
Gedantengährung des 16. Jahrhunderts, die fie in 
einem grotesfen Bilde abfpiegelt, zugleich die Sturm- 
und Drangwogen feiner Zeit bineinfluthen laſſen Eonnte. 
Wenden wir zunähft diefem Rohſtoffe der Dichtung un- 
fere Aufmerkiamfeit zu. 


Unbeimlih und feltfam rauſcht die Bauftfage in 
ihrer urfprünglihen Geftalt daher, wie ein wilder, 
phantaftifcher Traum. Wer fennt nicht jene in toller 
Haft fi jagenden Traumgebilde, die ung beängftigen 
und bedrängen, wenn wir nad durchwachter Nacht, das 
Gehirn von Arbeit überhigt, am frühen Morgen in 
einen müden Halbichlaf finfen? Ein folder Traum war 
ber von ben Abenteuern des Fauſt. Er wurde gleichſam 
im Morgengrauen der. neuen - Zeit geträumt, während 
man aber. noch bie Nachwirkung der Nachtwachen bei 
ber. Büchergelehriamtfeit des Mittelalters verfpürte! 

Zu jener Zeit, wo man an den Myfterien bes 
Geiſtes und der. Natur gar bedenklich rührte, da gab 
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ber Teufel mehr als. in. einem anderen Zeitalter dem 
Welt zu ſchaffen. Ehe das „nordifche Phantom” durch 
das Licht der Aufklärung: veriagt wurde, ängfligte es 
noch einmal recht grünblicd ‚die Welt. Der Theologe, 
wie ber Magier wurden. burch den Teufel beunruhigt 
und bedrängt: — wenn er den Dr. Fauſt holte, mußte: 
ſich Dr. Luther feiner wenigſtens erwehren. Mehr ale 
zu. einer anderen Zeit wüthete damals der entſetzliche 
Wahn der Hexenverfolgung durch alle Länder. Der 
„Malleus maleficerum“ ftellte für fie ein: ſcheußliches, 
Inquifitionsverfahren feſt; gleih geihäftig ſchleyp⸗ 
ten Proteflanten wie Katholiken das Holz der. Scheiter- 
baufen zur Bertilgung der. Deren herbei. Wie- ein 
fürdterliher Fieberfroſt ſchüttelte noch zum. letzten 
Male der Geift ded Mittelalterd die aufgebende 
neuere Zeit. 

Es dauerte ziemlich lange, ehe die häßliche, wilde 
Nachtſeite des chriſtlich germanifchen. Weſens geflärt 
und überwunden wurde. Weil ſich dad Chriſtenthum 
abwehrend gegen die Beziehungen. des Menfchen zur: 
Natur, gegen das finnliche Element des Lebens: über. 
haupt. verhält, fo: artete biefes in den verzerrteften. 
Eynismus, in den Wahnfinn des Teufelsculs, in bie: 
geträumten Orgien der Herenfabbatbe aus. Die ver- 
geiſtigte Naturreligion des Alterthums hatte. die. Sinn⸗ 
lichkeit, die fie in ihrem Kreis eingefchlofien hielt, 
durh das Maß. der Schönheit veredelt; nun irrte fie, 
geächtet wie fie war, in's Häßliche ab, weil fie der. 
Geift nicht anerkannte. Die Satyren des antifen 
Bacchanals verzerrten ſich zu .grinfenden Dämonen, 
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die tanzenden., Maͤnaden verwandelten fih in. Hexen, 
mit ſtruppigem Haar. Den Teufelsbuhlfchaften der 
Heren traten die Teufelsbündniſſe der Zauberer zur. 
Seite — die Macht über die. verborgenen Naturge⸗ 
walten: mußte durch -einen Pact mit dem Satan erfauft- 
werden, der um. den Preid der ewigen Seligfeit die 
Erfühung jedes verwegenen Wunfches auf Erben ver⸗ 
ſprach. Jede Vertiefung in die Gepeimpifle der Natyr, 
der kühne Verſuch, ihre noch unbefannten Kräfte zu 
erfosiben und ſich dienflbar zu machen, war des. 
„erimen magise“ verdächtig. Zuweilen mochten aber 
auch: gewinnfürhtige Charlatang, den Aberglauben des 
Volkes nügen und ausbeuten, indem fie durch. den. 
Ruf der Geiſterbannerei, in den: fie ſich zu ſetzen wuß⸗ 
ten, ihren wabren oder angeblichen Kenntniffen mehr 
Nachdxuck und Wirkung zu. verleihen dachten. Als ein 
ſolcher Charlatan erfcheint auch der wirfliche, der. 
hiſtoriſche Kauft, fo weit fich Die vereinzelten Spuren 
feiner Exiſtenz nachweiſen laſſen. Er zieht nad) gleich⸗ 
zeitigen Zeugniffen ala ein fahrender Wunderdoctor 
umher, und berühmt ſich felbit-allanthalben: feiner Kunft, 
„nicht nur in der Arznei, fondern auf in der Chiro⸗ 
mantie, Rigromantie, Phyfiognomie, den Viſiones in 
Kryſtallen“ u. dgl, m., ſchreibt fh einen philosophus 
pbilosophorum — aber fa überall folgt ihm, nachdem 
ſich der magiſche Dunft. des erſten Eindruckes verzogen, 
der Leumund eines Betrugers auf den Ferſen nach. 
Sp ſchildern ihn Zeitgenoſſen, die: ihn gekannt haben. 
Immerhin muß aber der Eindruck, den er auf bie 
Maſſen des Bolfes gemacht, ein tiefwurzelnder gewefen 
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fein, da Alles, was fih von Zaubermärden in jener 
Zeit zufammenhäufte, auf feinen Namen übertragen 
wurde. Bald fand die Geftalt Fauſt's, durch die 
anwachfende Sage erhöht, als Nepräfentant aller 
Magie, ald der eigentlihe Held der Zauberei in der 
Phantafie des Volfes feht, und mit graufendem Behagen 
lauſchte ed noch lange der Kunde von feinen Abenteuern 
und feiner Höllenfahrt. 

Aber die Hiftorie von Dr. Fauft if noch mehr, 
als eine bloße Schwarzkünſtlerſage. Wenn wir von 
dem Nebenwerk der Zauberſtücke und Teufeleien abs 
fehen, dann repräfentirt fie gleichfam die daämoniſche 
Seite des Reformationgzeitaltere, jenes Suchen nad 
dem geheimen Zauberwort, durch das fi die Myſterien 
bes Daſeins enthüllen, die Tiefen der Natur der Er- 
fenntniß ſowohl wie dem Genuſſe mit einem Male er- 
fließen follten. Allenthalben regte fih damals jener 
fühne, proteftirende Geift, der Geift des dreiften Wis 
derſpruchs und der verwegenen Forderung, der den Pferd) 
des bisherigen Scheinwiflend niederriß, der die in 
Worten framende Bücdhergelehrtheit verwarf, um zu 
den Quellen der Erfenntnig durd eigene Erleuchtung 
berabzufteigen, um in den breiten Strom der Erfah⸗ 
rung, des Lebens fi mutbig zu werfen! Es war 
eine Zeit des ungebuldigen, unftäten Spürend und For⸗ 
fhens auf allen Gebieten. Was fuchte man da nicht 
Alles! Den Stein der Weifen, die quints essentia, 
den spiritus vitae, endlich, was mehr galt als all 'viefer 
myftifche Kram — die oberften Principien des Denkens 
und Seine Die fremdartigften Elemente gährten: in 
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ber geiftigen Bewegung jener Zeit ſeltſam gemifcht durch⸗ 
einander, wie in einem Zauberfeffel; es dauerte lange, bis 
fih der Giſcht beruhigte und ausfchäumte, bis die auf- 
geregte Phantafie in den auffteigenden Dünften nicht 
mehr Höllenbreugheffhe Spufgeftalten und Teufels⸗ 
fragen ſah. | 

In der Fauftfage iſt nun dieſes Stadium firirt 
— es iſt der Schreden vor dem verwegenen, neuen 
Geifte der Forfhung und des unbefriedigten Lebend- 
dranges, der fich in berbnaiver Form in ihr ausfpricht. 
Jener Dr. Fauſtus des Volksbuches, den man wegen 
feined unfinnigen und hoffärtigen Geifted den Specu- 
lirer nannte, der ſich von der Theologie der Magie zu- 
wandte, in vermeflenem Sinne ſich Adlerflügel nahm, 
alle Gründe von Himmel und Erbe erforfchen wollte, 
und um das Wefen der Elemente zu ergründen und 
bes Himmeld Lauf, Bewegung und Zierde fennen zu 
fernen, fih mit Leib und Seele dem Teufel übergab: 
was ift er wohl Anderes, als ein Nepräfentant dee 
neuen, aus den kirchlichen Feſſeln ſich befreienden For⸗ 
ſcherdrangs, vor dem der Aberglaube entſetzt ſich be- 
freuzte und in dem er nur ein teufliihes Beginnen 
wahrzunehmen glaubte? Sa, wenn es fpäter heißt, 
Fauſt fei in alle dem, was die Naturerfcheinungen und 
bie ganze Sternfunde betraf, von feinem Geifte Mephofto- 
philis fehr wohl unterrichtet worden, „wie denn Alles, 
was er gefchrieben, unter den Mathematicid das Lob 
davon getragen,“ jo wäre man faft verfucht, in dem 
Bolfsbuche ein frommes Pamphlet gegen die aufftres 
benden NWaturwiflenfchaften zu erbliden, die damals 
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gerade die Zügel der Theologie abwarfen und der 
kirchlichen Wiffenfchaft über den Kopf wuchſen! Was 
wor einfacher, als diefe wiſſenſchaftlichen Entbedungen 
fofort als Verjuchungen des Teufels zu erklären, wobei 
aber doch naiv genug dem Lügengeift zugeftanden wurde, 
daß er fih wirfiih auf Mathematif und Aftronomie 
verftebe und in diefem Punkte fogar die Wahrheit von 
ihm zu erfahren fei. 

Der Schatten des „Speculirerö“ Kauft ſchritt 
immer mächtiger emporwachfend durch die enticheiden- 
den geiftigen Richtungen des 16. und 17. Jahrhunderts 
hindurch. Klingt dies nicht ganz Fauſtiſch, wenn ein- 
mal Sampanella die Menfcenfeele felbft von ihrem 
unerjättliben Drange alfo fpreden läßt: „In einer 
Handvoll. Hirn fig’ ih, Alles in mich verfchlingend, daß, 
was für Bücher die Welt befigen mag, fie meinen 
tiefen Durft nie fillen mögen. So viel ich auch genoß, 
je mehr ſterb' ich im Faſten; aus einer großen Welt 
beföftigen mid die Weifen, und immer doch verlangend, 
bungernd, unbefriedigt wend’ ich mid ringsum — um 
wiflend deſto mehr, je mehr ich weiß.” Was find. 
biefem Denfer die Bücher der Schulgelehrfamfeit ? Nur 
tobte Copien des Lebendigen, mit viel Irrthümern ab» 
genommen! „O fehrt zurück zum Urbild,“ ruft er den 
Menſchen zu, „werft ab die Schale der Worte, ver- 
fenft euch in den Kern der Dinge!“ 

Die Theofophen, Myſtiker und Naturppilofpphen 
des Reformationgzeitalters — fie Alle nahmen eigentlich 
ihre Zuflugt zur Magie. Bom Wufte der fhulmäßi- 
gen Autorität fich Iosreißend, glaubten. fie durch Ins 
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fpiration und traumartige Erleuchtung, ohne Vermitte⸗ 
fung von Folgerungen und Schlüffen, in das Innere 
der Erfheinungen unmittelbar einpringen zu fönnen. 
Ein folher Magus war der vielgenannte Theophraft 
Baracelfug, ein Zeitgenoffe des biftorifhen Zauber: 
boctord Kauft, mit dem er übrigens in dem abehteuern- 
den Umherwandern, den geheimnißvollen Wunderfuren, 
wie in der bewußtvollen Selbftverbreitung des eigenen 
Ruhmes fo manchen Zug gemein bat. Mit dem Stolz 
des echten Schwärmerg veradtete er alle gelehrten, aus 
Büchern gefhöpften Kenntniffe; er leitete alles wahre 
Wiffen aus dem göttlihen Weſen ſelbſt ab, das ſich 
dem erleuchteten Blicke unmittelbar auffchließe, und em- 
pfahl ald den Duell der Erfenntniß eben jene Wiſſen⸗ 
fhaft der Magie, die durch Hilfe der Einbildungsfraft 
große Dinge zu wirken und allein die Geheimiffe der 
Natur durch das „innere Licht“ zu entdeden vermöge. 
Ehe man an das Wefen der Eriheinungen mit befons 
nenerer Forfchung heranzutreten vermochte, verfenfte man 
fi) in dieſelbe mit der Zauberfraft efftatifhen Schauene. 
Aber hatte man aud fo die Gewalt, die Mächte der 
Natur an den Geift heranzuziehen, fo fühlte man, fie 
zu halten, nicht die Kraft! Se tiefer die Flamme des 
Erfenntnifdranges aus dem innerflen Gemüthe hervor- 
brach, defto mehr zehrte fie Alles, was bie dahin als 
pofitives Wiffen galt, in fi auf; ungeftüm fragend, nady 
neuen Offenbarungen bürftend, blidte der Menſch hinauf 
zum Himmel, hinab in die Tiefen der ſtummen Natur. 
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In. einer ähnlihen Stimmung finden wir unferen 
Dichter, da ihn Stoffe von faft metaphyſiſchem Gehalt, 
wie Prometheus und Fauft, befchäftigten. Bald ver- 
drängte nun die concretere, menfchlihe Figur Die 
ferner flebende, mythiſche Schattengeftalt — nicht der 
antife Titane, fondern der deutſche Nefromant wurde 
der Träger der eigenften, höchſten Ideen des Dichters. 

Eine ganze dämmernde Gedanfenwelt flieg ihm 
aus der rohen und ungeſchlachten Fauſtſage, wie in 
Morgennebeln empor, als in dem Puppenfpiel, das 
er 1773 auf der Frankfurter Meſſe fah, dieſer Stoff 
mit enticheidender Macht an ihn herantrat. Er wirkte 
auf fein Gemüth mit der Ahnung, daß bier eine dich—⸗ 
terifche Lebensaufgabe wohl noch verfchleiert und dunkel, 
aber gewaltig und unabweisbar an ihn herantrete. „Die 
Sage vom Fauſt,“ fo fagt er felbft — „Elang und 
fummte gar vieltönig in mir wieder. Wie er, hatte 
auch ich mich in allem Wiffen umbergetrieben, und 
war früh genug auf die Eitelfeit deſſelben hingewiefen ; 
wie er, hatte auch ich ed im Leben auf allerlei Weife 
verfucht, und war immer unbefriedigter und gequälter 
zurüdgefommen.” Er trug vorläufig den feimenden 
Stoff in fih herum, und ergögte fi daran in einfamen 
Stunden, ohne jedod etwas davon niederzufchreiben; 
aber wie ein halbgeftaltete. Traumbild zog ſchon der 
eigenfte Inhalt feines Fünftigen Strebend und Schaf- 
fens an ihm vorbei, und Nahes und Fernes raufchte 
über feinem Haupte zufammen, wie in wogenden 
Glodentönen. Das Erſte, was (wohl erft 1774) zu 
Papier gebradht wurde, war der erfle Monolog des 
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Fauft, dem Anfang des Puppenfpiels in der Grundidee 
ziemlich getreu folgend, dann der Dialog mit Wagner. 
Im naͤchſten Jahre entftand der Spaziergang Fauſt's 
und Wagner’s; während des Berhältnifjes mit Lili, 
das ihm im Anfange neues Feuer in die Adern goß 
und ihn aus der brütenden Wertherftiimmung herausriß, 
entwarf er den Plan zur Gefchichte Greichens, fchrieb 
auch die Hauptfcenen dieſes Romans, der höchiten 
Liebespoefie, welde jemals gedichtet worben iſt. Jenes 
Fahr brachte für den Fauſt die reichften Früchte; unauf- 
haltſam geftaltete fi der Stoff weiter und die erfte 
Begegnung mit Mepphiftopheles, die zweite Scene mit _ 
dem Pact, die Scene zwiſchen Mephiftopheles und dem 
Schüler, dann jene in Auerbach's Keller famen noch 
1775 während einer Schweizerreife hinzu. Borläufig 
batte fih die fo raſch benügte Stimmung an diefem 
Stoffe erfchöpft; die naͤchſten zwölf Jahre brachten 
während des Aufenthaltes in Weimar feinen Zuwachs. 
Die heiße Sebnfuht nah dem Süden, nad Italien 
— dann endlich die Anfchauung einer reichen harmo⸗ 
niſch klaren Kunftwelt, die Göthe dort mit durftigen 
Blicken genog und ganz in fi aufnahm, ſchien das 
nordifch myfteriöfe Element, in dem fich Kauft bewegt, 
ganz verbrängt zu haben. Darauf fcheinen aud jene 
Berfe in einer der römifchen Elegien ganz direct hin⸗ 
zudeuten: 


O wie fühl ih in Rom mich fo froh, geden“ ich der Zeiten, 
Da mid ein graulicher Tag hinten im Norden umfing, 
Trübe der Himmel und ſchwer auf meine Scheitel ſich fenlte, 
Farb» und geftaltlos die Welt um den Ermatteten lag, 
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And ich Über mein Ich, des unbefrievigten Geiſtes 

. Düfte Wege zu ſpäh'n, ſtill in Betrachtung: verſank. 

Nun umleuchtet der Glanz des helleren Aether die Stirne; 
Phöbus rufet, der Golt, Formen und Farben Yervor. 

Sternhell glänzet die Nacht, fie klingt von weichen: Gefängen, 
Und mir leuchtet der Mond Helfer als nordiſcher Tag. 

Wie ſtimmten früher zu den ernften, phantaſtiſch 
tühnen Formen des Straßburger Münſters, die fih 
fo tief der: Einbildungsfraft des jungen Dichters ein- 
geprägt hatten, die Bilder altdeutfchen Lebens in Fauſt 
mit den verförperten Phantafiegeftalten des Mittelaltere: 
Greichen, wie fie aus dem Dome fihreitet, Mephiſtophe⸗ 
led, wie er grinfend an der Ede lauert. Jetzt finden 
wir Göthe ganz in die Antike und Renaiſſance ver- 
tieft ; den zierlichen Tempel der Maria della Minerva 
bei Aſſiſi erhebt er einmal fa fo hoch, wie ehedem 
den ehrwürdigen Münfter, Erſcheint da nicht wieder 
das einfache fhön geordnete Säulenhaus, in defien An⸗ 
ſchauung er fich jest: verfenkt, ald der bedeutſame Hin- 
tergrund , von dem die priefterlih reine Geſtalt Iphi- 
genia’s mit milder Hoheit an ihn herantritt? Hätte 
man wohl glauben follen, daß den: Dichter Die Schat- 
ten der Fauſtſage auch hieher geletten wurden, wo er 
die Stille der duftigen Orangenhaine mit den Geſtalten 
Taſſo's und der beiden Leonsren ſich beiebtet Und 
doch war es nicht anderd! Berade in dem: fchönen 
Garten der Billa Borghofe zu Rom ſchrieb er jene 
wild grotedfe Scene in der Herenfühe — zwiſchen 
dem Dunfel hochragender Eypreffen lugten auf einmal 
die Fragen jener Höllenbreugbelfiguren hervor, und 
der dide Dualm, der dem Zauberfeffel entkieg, ver⸗ 
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Hullte ihm für einen Augenblid Iphigeniens reine Mar⸗ 
wnorgeftalt. Während über ihm die Kronen der Pi- 
men im fonnigen, blauen Himmel ſich wiegten, um- 
wehten ihn plöglih Die Geiſterſchauer des deutlichen 
Waldes, und ferne Orgeltöne Elangen erichütternd zu 
ihm hinüber, die dumpfe Melodie des Dies irae bes 
gleitend. Fauſts Monolog im Walde und Gretcheng 
Domfcene gehören gleichfalls der italienifchen Reife an. 
Waren dies nicht — man fann ed wohl fo nennen — 
Geiſtererſcheinungen am hellen Tage ? 

So reifte das fremde nordiſche Product am füd» 
lichen Sonnenftrabl, und ſchon zwer Jahre darauf — 
1790 — fonnte diefe Hauptproduction des Göthe’fhen 
Geiſtes in ihrer erften Faffung unter dem Titel „Fauſt, 
ein Fragment“ veröffentliht werden. Sein ganzes 
fünftlerifhes Wefen und ideales Formgefühl, welches 
in Stalien das reinfte Maß und Gleichgewicht faud, 

ergoß Göthe in die plaftifhe Schönheit der „Iphigenia“ 
und in die weiche Farbenharmonie des „Taſſo“; aber 
was menſchlich in ihm auf- und abwogte, führte ihn 
immer wieder zum Fauſt zurüd. Nicht für die Dauer 
fonnte die klare Beftimmtheit der hellenifhen Kunſtform 
den Drang feines im Innerften doch deuifch empfindens 
den Gemüthes fiillen; und wenn in ihm Die alte, 
dunfel-Flare Negung wieder aufquoll, und die halb- 
verfiungenen Jugendgefühle in ihm erwedte,. wenn bie 
Sehnfuht ihn mit leifem Hauch umfing, Erinnerung 
fein Inneres durchwüblte, dann ftand plöglich wieder 
bie Scenerie des „Fauſt“ vor ibm da, und er mußte 


das oft unterbrocene Werk weiter jchreiben, wenn 
Faser: Bon Gotticed bie Schiller. I. 2) 
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es auch immer geheimnißvoller, immer fihyllinifcher 
wurde. 

Die Balladen, die er im Wetteifer mit Schiller 
dichtete, die „Braut von Korinth“ mit ihrem myſtiſchen 
Geiſterhauch, die phantaſtiſche Erfindung des „Zauber 
lehrlings“ 3c. führten ihn aufs Neue, wie er ſich aud- 
drüdt, auf den „Dunſt⸗- und Nebelweg“ des Fauft 
zurüf. Er war es damals fchon fo gewohnt, fi von 
Schiller feine eigenen ntentionen auslegen und näher 
bezeichnen zu laffen, jo wie Wilhelm von Humboldt 
wieder neben Schiller ald enthufiaftiiher Ausleger von 
deffen Dichtungen einherging. Dadurch angeregt, wenn 
das reflectirte Licht eines fo naheſtehenden Geiftes auf 
feine Werfe zurüdftrahlte, fühlte er in fih neuen Muth 
zur Arbeit wacfen. Schiller bezeichnete dies als die 
Idee des Werkes, daß es überall „die Duplicität der 
menfchlichen Natur und das verunglüdte Beftrehen zeige, 
das Göttliche und das Phyfiihe im Menſchen zu ver- 
einigen; auch fügte er mande feine und geiftoolle 
Winfe bei, die Göthe danfbar annahm. Allmälig wurde 
bag „rhapſodiſche Drama“ wieder weiter gefördert, das 
alte Manufeript durch neue Einlagen erweitert und 
endlich der erfte Theil der Tragödie abgeſchloſſen. 1798 
fam das Borfpiel auf dem Theater hinzu, worin die 
wunderlich feltfame äußere Eompofition des Ganzen 
mit eben jo Eöftllihem Humor als reicher Gedanken⸗ 
tiefe beiprochen wird, und Dann der Prolog im Him- 
mel, der die innere Idee des Werkes in der Fühnften 
Form deutet und im Voraus bezeichnet. 1801, ale 
Goͤthe fein 52. Jahr erreicht hatte, vollendete er den 
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eriten Theil in feiner jegigen Geftalt, an dem er, wie 
wir gefeben, etwa in feinem 25. Jahre zu arbeiten be- 
gonnen. Der zweite Theil der Tragödie, zu dem Ein⸗ 
zelnes, wie die tieffinnige Allegorie von „Fauſt und 
Helena’ ſchon vorbereitet war, befchäftigte den Dichter 
etwa vom Jahre 1806 bie zum 20. Juli 1831. Göthe 
farb am 22. März 1832. 

Und fo wuchs das ungemeine Werf, in feiner Ton⸗ 
art auf's Mannigfachſte wechſelnd, zu einer unbegraͤnz⸗ 
ten, ja nie zu begränzenden Production heran. Schiller 
hatte Recht gehabt, wenn er ſchon vor Beendigung des 
erſten Theiles fürchtete , ſobald die Idee des Werkes 
ausgeführt würde, gäbe es für eine ſo hoch aufquellende 
Maſſe des Inhalts feinen poetiſchen Reif, der ſie zu— 
ſammenzuhalten vermöge. So war es auch: aber bei 
einem ſolchen exceptionellen Werke, welches wie ein 
ganzes mächtiges Gebirge mit ſchimmernden Gipfeln 
emporwächſt, konnte von vornan eine bequeme, formale 
Ueberſichtlichkeit der Compoſition nicht erwartet werden. 
In den höheren Regionen der immer ſteiler ſich auf- 
thürmenden Dichtung, bis dahin, wo der Chorus my- 
sticus in unbegreiflicher Höhe ſchwebend verklingt — 
in dieſen Regionen, ſage ich, verſchwindet wohl immer 
mehr die warme organiſche Triebkraft der Stimmung — 
da blühen jene Blumen nicht mehr, die Gretchen in 
Marthen's Garten zerpflückt, um nach Fauſt's Liebe zu 
fragen. Die Poeſie erſtarrt, ſo hoch emporgetrieben, 
in der kalten Höhe des Gedankens — die froſtige Luft 
der Allegorie und Symbolik weht ſcharf um den Gipfel 


des immer geheimnißvolleren Werkes. Aber dieſe Kälte 
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iſt nicht die der Nüchternbeit, fie ift der ftumme Ernit 
bed erdentrüdten, mit dem Himmel fi berührenten 
Geifted ; auch fie wirkt eigentbümlich ergreifend, wie 
ein Blick auf die jchimmernden Eismaflen der Gleiſcher, 
wenn über ihnen die ewigen Sterne aus ticfem Blau 
hellleuchtend emporfteigen. 


Die ſymboliſche Bedeutung, die Göthe in die 
Fauftdichtung hineinzulegen beabfichtigte, iſt deutlicher, 
als in irgend einem Fauſtcommentar, in dem „Prolog 
im Himmel” ausgeſprochen. Es it ungemein charaf- 
teriſtiſch, daß Göthe das Element des Humors in den 
Himmel und in den Kreis der himmlischen Heerfchaaren 
aufgenommen bat, wo Klopftod früher nur die Ora— 
toriumsflänge feraphifher Hymnen ertönen ließ. Ein 
Gott, der die Berechtigung des Negativen anerkennt, 
der den Teufel in feiner Welt duldet und ihn fogar 
dem ewigen Weltplane gemäß eine Rolle darin fpielen 
läßt, weil das Boͤſe auch zu etwas gut fei, fann füge 
lid den Humor nicht von ſich ausſchließen. 

Der Herr hat mit der befannten Wette nicht zu 
viel gewagt; denn das diabolifche Element fteht ihm nicht 
als fremdes Princip gegenüber, das er zu vernichten ftrebt: 
es ift in die Rechnung feiner Weltorbnung mit eins 
begriffen, als das beftändige Ferment, weldes dag 
menſchliche Dafein, Das Teiht in Stodung geräth, 
fort und fort aufregt und reizt. Der ganze Menſch 
fol von der Mitte der reinen Menfchheit aus der Höhe 
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des Görtliyen zuftreben, aber aud die Berührung urit 
den dämonifchen Tiefen des Dafeind foll ihm nicht 
fern bleiben. Zwifchen der fpiritualiftifchen Höhe des 
Geiſtes, zwiſchen dem finnlihen Abgrund des Dafeins 
fieben wir fämpfend, irrend und ſtrebend in der Mitte ; 
nicht das ift der ganze Menſch, der ſich den Zeufel 
dur Frömmigkeit und zaghafte Moralität vom Halfe 
ſchafft, fondern der ihn beſteht. Das Mittelalter ftellte 
das Gute dem Böfen, das Diabolifhde dem Göttlichen, 
die Magie der Theologie fchroff und unvermittelt gegen- 
über; die moderne Weltanfhauung ſucht diefe Gegen 
füge in dem Begriffe des Menſchen, „der da irrt, 
fo lang er ftrebt,” zuiammenzufaffen und zu ver- 
einen. Damals war der Menfch entweder Gottes oder 
des Teufels — nun foll er ſich felbft wahrhaft und 
ganz gehören. 

Treten wir nun an Die Didtung felbft näher 
beran, um zu ſehen, wie fih die eigenen, inneren 
Kämpfe und Befrrebungen des Dichters in ihr bedeu- 
tungsvoll und tieffinnig wieberfpiegeln. Fauſt felbft 
fpriht fein getheiltes Weſen, feine ringende Doppel- 
natur in folgenden Worten aus: 


Zwei Seelen, wohnen, ach ! in meiner Brufl, 

Die eine will fih von der andern trennen; 

Die eine Hält, in derber Liebesiuf, 

Sich an die Welt mit Hammernden Organen, 

Die and’re hebt gewaltfam fi vom Duft 

Zu den Gefilden hoher Ahnen. 

Diefe Worte find aus Göthe's innerfler Seele 

ſelbſt geiproden. Auch er war fi jenes doppelten 
Zriebes bewußt: der Wiſſensdrang, der in alle 
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Tiefen der Dinge dringen möchte, beunruhigte ihn 
nicht minder, als jener finnlid, warme Lebensdrang, 
der das Dafein in der Breite ganz und voll zu befigen 
ſtrebt. Es trieb ihn ebenfo hinein nach dem Centrum, 
wie hinaus nad dem Umfreis der Exiſtenz; er wollte 
die Fülle des Menfchlihen in jedem Sinne in feinem 
Bufen verfammeln. Dieſes nie zu fättigende Doppel- 
fireben gebt durch fein ganzes Leben hindurch, und nur 
die Entfagung oder die Selbfibefchränfung, die er ſich 
freiwillig auferlegt, dieſes hoͤchſte Wort der Göthe’fchen 
Lebensphilofophie drangt jene Fauſt'ſche Sehnſucht 
wieder in ein ruhigered Maß zurüd. 

Auf welhen Wegen fuchte Göthe zur Erfennts 
niß vorzudringen? Beiläufig auf denfelben wie fein 
Held. Bor ihm führten die Wagner’d das große Wort, 
jene trodenen Schleier, die ewig nur Famuli des 
Geiftes bleiben, immer zufammentragen, nachſchlagen, 
compiliren, Material herbeifchleppen, geiftlofe Gelehr- 
famfeit aufhäufen. Hat fih nicht auch Keffing durch 
diefen Schutt hindurcharbeiten müſſen, bi8 er einen 
maffenhaften Bücherberg erfleigend, von da aus nur 
dur feinen Falfenbli eine weite, berrlide Aud- 
fiht gewann? Göthe wußte mit den Detailftudien, 
wie fie damals betrieben wurden, nichts anzufangen ; 
auf dieſem Wege waren feine Durdblide zu finden ; 
ein Buch verftellte dem andern die Ausſicht, und ihn 
drängte ed nad Anfchauungen, die auf weite Streden 
bin bligartig Alles erhellen. Die herfömmliche Art, das 
Wiſſen nach Facultäten zu tfoliren, war ihm fehr fatal. 
Die Philofophie wollte ihn feineswega aufflären. In 
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der Logif Fam ed ihm wunderlicd vor, daß er dieje- 
nigen Geiftesoperationen, die er von Jugend auf mit 
der größten Bequemlichkeit verrichtet, jo aus einanver 
zerren, vereinzelen und gleichſam zerſtören follte, 
um den. rechten Gebrauch derfelben einzufehen. Von 
den Dingen, von der Welt, von Gott glaubte er unges 
fähr fo viel zu willen, ald der Lehrer felbfi, wenn 
diefer leere Allgemeinheiten mit felbfigefälligem Dünkel 
vortrug. In den jurifiifhen Studien wußte er durch 
bie frühern Anregungen feined Vaters fchon fo viel, 
als der Profeſſor feinen Schülern mitzutheilen für 
gut fand. In der Theologie, fo weit er nebenbei in 
fie einen Blif warf, war ihm der Wortglaube und 
die überall fchnell fertige Aufflärerei gleich antipathiſch. 
Es galt, mit Umgehung dieſer unfruchtbaren willen- 
Ihaftlichen Tradition fich einen eigenen Weg zu bahnen, 

Diefr Weg führte freilich zum Theil auf wuns 
derlihe Nebenpfade. Bezeichnend genug für Göthe’g 
Neigung zum Verborgenen, Berftedten und Myfteriöjen 
find die. feltfamen Beichäftigungen, in. die er von Leip⸗ 
zig nach Frankfurt zurüdgefehrt, im Verkehr mit einer 
ftillen, frommen Grüblerin, dem Fräulein von Kletten⸗ 
berg und einem beftifhen Chirurgen hineingerieth, der 
Univerjalmedicinen nad alten chemiſch-alchymiſtiſchen 
Büchern bereitete. Da umgab fi Goͤthe wir klich für 
einige Zeit mit dem Dunft der Magie. Alte Char: 
tefen, in denen die geheimen Lehren der Alchymie in 
abfirufer Weife entwidelt waren, wurden da vorges 
nommen, Wellingd Opus mago-cabalisticum wurde 
angeſchafft; auh die Werke des Theophraftus Paras 
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celſus und Baſilius Valentinus eifrig durchſucht. Goͤthe 
fing an, in ſeinem alten Giebelzimmer nach den ge⸗ 
heimnißvollen Andeutungen jener Werke zu operiren, 
bereitete den Kieſelſaft und träumte von der jungfräu- 
lichen Erde. Bald flieg ihm aud über dem Nebeldunſt 
dieſer wunderlihen Befchäftigungen ein myſtiſch⸗kaba⸗ 
liſtiſches Syſtem von Gott, von Luzifer und den be 
wegenden Potenzen der Welt auf — ein trübes pham 
taftifches Dunftgebilde, dag freilich bald unter dem Ein- 
flufie lichterer, Elarerer Einprüde zerftob. Eins ge- 
wann aber Göthe doch bei dieſen Erperimenten und 
Träumereien : feine Phantafie befam die nöthigen An: 
haltöpunfte, um ſich das myfteridfe Treiben Fauſt's finn- 
ih anſchaulich zu machen: die barbarifh fremde Re⸗ 
deweije, der ganze Apparat der geheimen Wiflenichaft 
des 16. Jahrhundertes ließ fo recht das Eolorit und 
das Goftum in feinem Geift lebendig werden, das zur 
Schilderung Fauſt's in feinem Laboratorium gehörte. 

Wenn auch Goͤthe ferner nicht auf fo trüben Wegen 
ſich erging, fo vermied er denn doc mit genialer Unrube 
den gewöhnlichen Pfad des Lernens und Forſchens. 
Was ihm das dürftige Licht einer fterilen Gelehrſam⸗ 
feit nicht aufzuflären vermochte, das follte ihm der 
wunderbare Schein der Phantafie erbelln. Sowie im 
Leuchten des Meeres ein eleftriicher Glanz mit einem 
Male die dunfeln Gründe der Gewäffer transparent 
macht, fo follte auch jenes höhere Licht ihm die Tiefen 
der Dinge wie durch ein Wunder auffhließen. Goͤthe 
vermied ebenfowohl die Schärfe der Abftraction, wie 
das bdetaillirte Eingehen der Empirie: er hielt ſich 
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immer in der unbeflimmten Mitte zwiſchen beiden und 
ſuchte fo ahnend das Weſen der Erfheinungen zu er⸗ 
faffen. So glaubte er in reinen Zügen die wirkende 
Ratur vor feiner Seele liegen zu ſehen; jegt dachte 
er die Wahrheit ded Wortes zu erkennen: 

Die Geiſterwelt ift nicht verfchloffen — 

Dein Sinn If zu, dein Herz if todt; 


Auf, bade Schüler, unverbroffen 
Die ird'ſche Bruf im Morgenrotpl 


Wenn Fauſt fih der Magie ergab, daß ihm 
„Durch Geiftesfraft und Mund, fo mandy’ Geheimniß 
würde fund,” fo juchte Götbe durch Intuition, durd 
ahnendes Schauen den Myſterien der Natur beizu- 
fommen. Auf diefem Wege dadıte er das Wefen jelbft, 
und nicht bloß abgezogene Begriffe zu exfaffen ; fo hoffte 
er das, was die Welt im Innerſten zufammenpält, und 
ale Wirfungsfraft der Dinge zu erfennen, daß er nidt 
mehr, den andern gleich, in bloßen Worten frame. Ins⸗ 
befondere verfuhr er fo auf dem Boden der Naturwiſ⸗ 
fenfchaften. Dafür nur ein Beifpiel, In jener Zeit, 
wo fih fein Verhaͤltniß zu Schiller erſt anzufnüpfen 
begann, trug er ihm einmal die Metamorphofe der 
Pflanzen in lebhaftem Geipräche vor, und ließ mit 
manden charakteriſtiſchen Federſtrichen eine ſymboliſche 
Pflanze vor Schiller entſtehen. Schiller vernahm das 
Alles mit großer Theilnahme, aber als Goͤthe geendet, 
ſchüttelte er den Kopf und ſagte: das iſt keine Erfah⸗ 
rung, Das iſt eine Idee. Göthe, einigermaßen ver- 
fimmt erwiderte: es koͤnne ibm fehr lieb fein, daß er 
Ideen habe, ohne es zu wiflen, und fie fogar mit Augen 
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fehe. Diejes intuitive Erfaflen der Dinge, das bei 
Göthe noch fehr finnvoll bleibt, und von einem meift 
fiheren Inftinet geleitet it — dieſe Gedanfenmagie, 
wenn wir fo fagen dürfen, ift dann in der Schelling- 
fchen Naturphilofophie zu einem eigenen fpeculativen Sys 
ſtem entwidelt worden, aus deſſen pythifcher Höhle 
man gar viele und feltfame Drafel vernommen bat. 
Daher fam ed auch, daß Schelling auf den Fauſt ald 
auf eine göttliche Offenbarung hinwies, an der das 
Denfen zu zehren habe und die ed nimmer würde er; 
fhöpfen fönnen. Dies ift aber eben nicht die Sade 
des Philofophen: die Kingebungen überlaffe er dem 
Dichter, er felbft erbebe fi ın die Sphäre der reinen 
Gedanten. 

Auch in dem Verhältniß zum pofitiven Glauben 
bat Göthe viel mit Fauft gemein, wie er ihn einmal 
mit der Bibelüberfegung beicyäftigt vorführt. Er Tann 
ed nicht gelten laffen, daß das Wort ‚im Anfange” 
war, dag bloße ichattenhafte Wort, an weldhem demnach 
auch nur die Wortgläubigen bangen. Er kann ed fo 
hoch unmoͤglich Ihägen; er muß es anders überfegen, 
wenn er fih vom Geifte recht erleuchtet fühlt. For- 
fhend- und prüfend, wie Fauſt, nahm aud Göthe dag 
ehrwürdige Bud der Bibel zur Hand; das Innere, 
das Eigenthümliche eines ſolchen wunderbaren Buches 
zu erforfchen, dag, meint er, fei zunächft eines jeden 
Sache; man folle vor Allem erwägen, wie ſich der In⸗ 
halt der Schrift zu unferem eigenen Innern verbalte, 
und in wiefern durch die in ihr wohnende Lebendfraft 
die unferige erregt und befrucdhtet werde. — Dieſes iſt 


das Verhältniß, in welches ſich der geniale Geift, der 
in ſich jelbft eine Offenbarung verfpürt, zur überliefer- 
ten Offenbarung fiellt. Wie in allen Dingen, leitet 
ihn auch bier die fubjective Eingebung, die Intuition. 

Es ift ein tief erfaßter Gegenfag, der zwifchen 
Fauſt und Wagner, den Göthe felbft erlebt und be- 
obachtet hat: der Gegenfag zwilchen den infpirirten, 
aber auch nie befriedigten Forfchern, und den geiftlofen 
Dogmatifern; zwifchen den Sehern in der Wiffenfchaft, 
die da zu wiffen meinen, wie ein Geift zu dem ans 
dern Geifte ſpricht, und den in Worten und fertigen 
Begriffen framenden Wortgläubigen, deren es in der 
Theologie fo gut, wie in jeder anderen Wiffenfchaft giebt. 
Während Fauſt mit den Träumen der Phantafie das 
Reich der Erfenntnig umfaffen möchte, glaubt Wagner, 
daß ed dabei nur auf ein guted Gedächtniß anfomme. 
Fauſt ſchwelgt nur in Bifionen, Wagner lernt Alles 
auswendig. In der modernen Forſchung ſucht man 
eben ſowohl über das zuſammenſcharrende Detailwifien 
der Wagner’fhen Gelehrfamfeit, wie über den Hoch- 
muth der „intellectuellen Anſchauung“ Fauſt's binaus- 
zugeben. Durch methodifhe Forſchung, nicht durch 
bloße Eingebung fuchen wir einen Einblid in dad We⸗ 
fen der Dinge zu erlangen : wir geben dem Fleiß einen 
geiftigen Inhalt, und eben darum darf fih aud die 
geniale Natur des Fleißes nicht mehr entichlagen. 

Sch fagte früher: der Göthe'ſche Kauft fei ein 
univerfelles Bekenntniß darüber, wie unfer Dichter dag 
MWiffen fowohl, wie das Leben erfaßt habe. Und 
wie faßte er nun das legtere auf? 
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Wie fein Held, fo ſah aud er dag Leben zunächft 
nur als einen beftändig wechfelnden, immer neuen und 
vielgeftaltigen Anregungsftoff an, der fih der be 
deutenden Individualität ohne Ende Ddarbietet. Nicht 
die allgemeinen Zwede der Menfchheit, nicht der große 
Zufammenhang ihrer geſchichtlichen Entwidlung, fon- 
dern der harmonifche Eutwicklungsproceß des einzelnen 
Individuums, die Bereiherung und wadfende Fülle 
der inneren Welt, das ift ihn der höchſte Zweck Des 
Dafeins. In diefem Sinne durfte er wohl mit Fauft 
von ſich felbft aud jagen: 

Erhab'ner Geift, du gabft mir, gabſt mir Alles, 

Warum ib bat. Du haft mir nicht umfonft 

Dein Angeficht im Feuer zugewendet. 

Gabſt mir die herrlihe Natur zum Königreich, 

Kraft, fie zu fühlen, zu genießen... . 

Bergönneft mir in ihre tiefe Bruft 

Vie in den Bufen eines Freund's zu ſchau'n .... 

— — — — — — — — — — zeigſt 

Mich dann mir ſelbſt, und meiner eigenen Bruſt 

Geheime tiefe Wunder öffnen fid. 

Fürwahr! der hohe, göttliche Geift, der ihn zum 
bichterifhen Genius geweiht hat, der ihm fein Antlig 
im feuer der Begeifterung zugewendet, er hat ihm im 
höchſten Maße die Befähigung verliehen, alle Fülle des 
Daſeins, allen Reichthum der Welt in fein Gemüth 
zurüdzufchlingen, und „was der ganzen Menfchheit zu⸗ 
getheilt it, in feinem tiefen Selbſt zu genießen.“ 
Dod dag dem Menihen nichts Vollkommenes wird, 
empfand er auch. Kauft fagt: 

— — — — Du gabft zu diefer Wonne, 
Die mi den Göttern nah’ und näher bringt, 
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Mir den Gefährten, den ich ſchon nicht mehr 
Entbehren kann, wenn er gleich, kalt und frech, 
Mich vor mir ſelbſt erniedrigt, und zu Nichts, 
Mit einem Worthauch deine Gaben wandelt. 
Wer iſt dieſer Gefährte? der Dämon, der dem 


modernen Fauſt nicht von der Seite geht? Es iſt der 
Geiſt der Ironie, des ernüchternden Weltverftandeg, 
der gemüthloſen Verneinung. Er iſt es, der ſich ohne 
Unterlaß zwiſchen das geniale Subject und die Welt 
ſtellt, der gleich einem diaboliſchen Weſen zwiſchen 
beiden fein Spiel treibt, der jenes fortwährend aus 
dem Gefühl jeined innern Reichthums berauswirft, ins 
bem er allen böhern Gehalt des Lebens mit ſcharfem 
Hohn negirt, und fo zu Nichts, mit einem Worthauch, 
jedes Ideal, jede ſchöne Gabe der Begeifterung vers 
wandelt. Göthe auch fühlte die Nähe diefes unheim— 
lichen Geiftes — obgleih er feinem froftigem Anhaude 
gegenüber die Wärme feines reihen Gemüthes, den 
Glauben und die Liebe, die in ihm wohnte, immer 
wieder berzuftellen wußte. Goͤthe hat das Selbfige- 
fühl ver genialen Natur in fi nie völlig bis zu Fauft- 
fhem Uebermuth anwachſen laffen, und eben darum hat 
der Geift der Berneinung über ihn feine unbedingte 
Bewalt erhalten; die fleinen, aber übermüthigeren Kaufte 
ber fpäteren Literatur fielen ohne Widerftand. der me- 
phiftopheliichen Ironie anbeim, fie faugte vampyrartig 
das edelfte Blut der Dichtung aus, und unheimlich 
und fragenhaft ſahen wir noch jüngſt den Schatten 
des Mepbiftopheles über den fchönften Blüthen ver 
Heine'ſchen Lyrif emporfteigen. 

Dieſe Duplicität, dieſer innere Zwiefpalt der 
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menihlichen Natur muß überwunden werden — Dies 
it die große Aufgabe unferer Zeit. Im Reiche des 
Gedankens fol und der Fauſt'ſche Hochmuth und 
der Wagner’fhe Eigendünfel, in der Auffaffung des 
Lebens die Fauft’fche Ueberſchwänglichkeit und die 
Mephiftophelifhe Negation in gleicher Weife fern 
bleiben. Nicht das Individuum ift der höchſte Zwed 
der Welt, nicht dazu ift die Fülle des Geſchaffenen 
da, daß der hochftrebende, einzelne Geift denfend 
und genießend in ihr fchwelge; auch die geniale Per- 
fönlichfeitt muß ſich dienend einem höheren Ganzen 
anfchliegen, darf fih der Gattung nicht jelbftfüchtig 
entzieben. Wir wollen feine Fauſte mehr — weder 
in der Wiffenfchaft noch im Leben! Wenn die Fauftfage 
des 16. Jahrhunderts über den revolutionairen Geift 
der Forſchung ihr Anathem ausſprach, fo wurde in 
Göothe's Fauft der Geift des genialen Dranges glori- 
fieirt und in der höchften beroifchen Geftalt der deutſchen 
Dichtung verewigt. Aber Revolutionen darf man nidt 
für permanent erflären, und fo darf die Fauſtſtimmung 
auch nicht ftabil werden, wie es eine Zeitlang in der 
deutfchen Literatur den Anfchein hatte. 

Die Bedeutung des OÖbjectiven, der hohe Gehalt 
der theoretifchen wie der praftifhen Sphäre ift viel zu 
unabweisbar geworden, ald daß es heutzutage nicht 
eine Blasphemie wäre, wenn das unbefriedigte Genie 
noch ausrufen wollte: „des Denkens Faden iſt zerriffen 
— mir edelt lange vor allem Wiflen”; oder wenn ed 
gar „in das Rauſchen der Zeit, in das Rollen ver 
Degebenheit” ſich ftürzend, darin nichts Anderes fuchen 
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Wollte, als dies: „in den Tiefen der Sinnlichkeit die 
glühende Leidenſchaft ſtillen!“ Die wiſſenſchaftliche 
Tradition läßt ſich jetzt nicht mehr fo ſchlechthin ver- 
achten, wie es in der Zeit der Reformation oder viels 
leiht auch in jener der Sturm- und Drangperiode 
der Fall fein mochte; auch der genialfte Denfer muß 
fh ihr anfchliegen, wenn feine Ideen nicht blos ſub⸗ 
jectio bleiben, fondern eine nothwendige Stelle in dem 
allgemeinen Entwidlungsgange des menſchlichen Den- 
fens einnehmen follen. Paracelius, Giordano Bruno, 
Campanella durften wohl die Bücherweisheit ihrer 

Zeit, fie durften den vermoderten Doctrinarismug 
der Scholaftif geringihägen und die Welt nur im 
magifchen Lichte ihrer inneren Eingebungen betrachten: 
in unferer Zeit ift ſolche Dellfeherei in der Wiffenfchaft 
ſehr bedenklich. 

Ehenfo dag Leben — es tft nicht mehr dazu da, 
daß durch mannigfadhe Berührung mit ihm „Schmerz 
und Genuß, Gelingen und Verdruß“ wechſele fo gut 
e8 fann. Es hat feine eigenen, höheren Zwede, denen 
das Individuum fich entgegen bilden muß; im Zujam- 
menbange defielben ift ein Stetiged und Nothwendigeg, 
deſſen Anerkennung für den Einzelnen eine fittliche 
Pflicht iſ. So fei es: „Raſtlos bethätige fich der 

Mann!“ Aber nicht fo, wie Fauſt es meint, als er 
den Pact mit Mephiftopheles fchliegt — fondern in 
dem höheren Sinn, daß jeder feine Thätigfeit dem All- 
gemeinen, den großen Fragen der Gejellfcyaft, dem Le— 
ben der Gefchichte widme. Es iſt etwas Höheres 
über dem Menfhen — und das ift Die Menfhheit, 
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das ift der göttliche Geift, der in ihr und ob ihr wal- 
tet. Wer dieſes Höhere anerfennt, wer ihm feine 
Kräfte weiht, von dem wird der Geift der Berneinung 
weichen, und an feiner Stelle wird ihm jener gefchäftige, 
die weite Welt umjchweifende Geift erfcheinen, der ın 
Lebensflutben, im Thatenſturme auf und niederfteigt. 
Ihn wird jene Ericheinung nicht zu Boden werfen, 
wie den Uebermenſchen Kauft — er darf fih ihr ohne 
Hochmuth nahe fühlen! denn ein jeder Einzelne, der 
redlich um das Ganze ſich bemüht, hat felbft an. jener 
fhaffenden Thätigfeit Theil, die am faufenden Webe⸗ 
ſtuhl der Zeit webt, um der Gottheit lebendiges Kleid 
zu wirfen. 

Wenn die Sronie, dieſes dämonſiſche Weſen 
im Menſchen, ſich ftetd der felbitfüchtigen Genialität 
beigefellt; jo entzündet fi ım Bunde des Einzelnen 
mit dem allgemeinen Genius ber Menfchheit das Goͤtt⸗ 
liche in und, ed belebt fi der Glaube, die Hoffnung 
und die Liebe! Dies ift der Geift, der flet bejaht, 
ber immer neuen und reichern Inhalt ind Leben bringt! 
Bon diefem gilt nicht mehr das Fauft’fhe Wort: „Der 
Gott, der mir im Bufen wohnt, .er fann nad) Außen 
nichts bewegen!“ Der Geift der fittliyen Energie hat 
es im Gang der Jahrhunderte gezeigt, daß er ed wohl 
vermag, die Welt auch nad Außen zu bewegen, denn 
alles Hohe und Mächtige in der Weltgeſchichte ift fein 
Werk. Der titanifche Uebermenſch aber ftcht einſam 
da mitten in der bewegten Welt, und bie Geſchlechter 
der Menfchen können fih ihm nicht danfend zugefellen. 
Seine Größe ift nur eine trügeriſche Scheingröße, dag 
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Zenchten feines Geiles ein Zauberfchein, der nur in 
"Sein eigenes Selbſt zurüdfällt, aber die Pfade der 
Menſßchheit nicht zu erbellen vermag. 





Genug über den ideellen Gehalt diefer großen 
Dichtung — nun aud ein Wort über ihre fünftlerifche 
Form. Sie if fo ziemlih, wie die des „Goͤtz von 
:Berlipingen,” eine epiſch⸗dramatiſirende, nur nod weit 
Iofer und willfürlicher; da ließen fich freilich nad) Be⸗ 
lieben Scenen weglaffen und einfchieben, erweitern und 
zufammenzieben. Mit wuchernder Ueberfülle wuchs das 
Sujet nad allen Seiten hin im Gemüthe des Dichters, 
und wenn er einerfeits viel Ungehöriges hineintrug, 
find -auf der anderen Seite auch des weggefhnittenen 
Kanten ziemlich viel, die fpäter in den „Paralipomena 
zum Kauft” aufgefpeichert wurden. Den Eindrud fünft« 
Serifher Einheit darf man unter dieſen Umfländen vom 
„Fauſt“ nicht erwarten. Wenn wir und ein Stüd fonft 
ebenſo, wie ein Gemälde oder wie ein jedes andere 
Kunftwerf, als ein untheilbares Ganze vorftellen mäfs 
fen, das aus einem Punkt angefhaut und überfhant 
werden muß: fo haben wir bier eine ganze Gallerie 
von Bildern: und Gruppen, eine Reihe von Scenen 
und Epifoden vor und, Die nur in Der immer wieber 
kehrenden Perſon des Helden ihren Zuſammenhalt fin- 
den; es ſind gleichſam Illuſtrationen zur inneren Ge⸗ 
ſchichte der Menſchheit, die ſich allerdings in's Unend⸗ 
liche fortführen ließen. Die einzelnen Scenen ſind 
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wohl mit unvergleichlicher Sorgfalt ausgeführt, in Co⸗ 
Iorit und Stimmungston fo durchgebildet, daß jede für: 
ſich einen abgefchloffenen poetifchen Eindrud macht; ins 
dem aber fo die Theile zu Ganzen herauswachſen — 
wird darüber das Ganze felbft zum Fragment. Bon 
einer ftetigen Entwidlung fann da wenig bie Rede 
fein; die Uebergänge und Bermittelungen zwifhen den 
einzelnen Scenen. fehlen oder müflen nur fupponirt und 
errathen werben; ed ift eben eine Dramatifirte Gefchichte 
in großem Styl, in lebendigen Bildern vorübergeführt 
und erzählt, aber nichts weniger als ein dramatiſches 
Kunftwerf. 

Fauft, der Liebhaber, fallt ſtark gegen Fauſt, den 
einſamen Gedankenhelden ab; aber die Dichtung ge⸗ 
winnt in demſelben Maße an dramatiſchem In- 
tereffe, in welhem das metaphyſiſche abnimmt. 
Der Held, der noch in der Scene mit dem Pact das 
„was der ganzen Menfchheit zugetheilt ift, in feinem 
ännerften Selbft genießen‘ will, laßt ſich's für jegt 
daran genügen, fi nur „nad einem Plane zu verlie- 
ben;“ ganz im Gegenſatz zu dem bunten und aben- 
teuerlihen Treiben, mit dem das Weltleben Fauſt's 
in dem Volksbuch und der altenglifchen Fauſttragoͤdie 
von Marlow ausgefüllt ift, macht hier eine einfache 
Liebeögefchichte, mit unendlicher Iyrifcher Innigfeit vor- 
getragen, den einzigen Inhalt der Handlung aus. 

Der poetifhe Höhepunft der Fauftdichtung iſt 
unzweifelhaft das Zrauerfpiel von Gretchens Kiebe, 
ein abgeichloffenes tragifches Lebensbild, das innerhalb 
des weitumfaffenden Rabmens jener Tragödie ein klei⸗ 
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neres, aber volles Ganze für ſich bildet. An dieſem 
Punkte wird Göthe nicht mehr von der Fauſtſage ge⸗ 
leitet; wie viel feine eigene Liebeserfahrung zur Con⸗ 
ception dieſer unbefchreiblih fchönen Dichtung beige- 
tragen, wer wagt ed wohl zu beflimmen? Nicht zum 
zweiten Male bat Göthe diefe Intenfität des Gefühle 
erreicht, die durch alle Scenen des Gretchenromand 
pulfirt — in feinem anderen Werke hat er, fo wie 
bier, von der Höhe reinfter Seligfeit bis zur düſterſten 
tragischen Tiefe hinab alle Stufen der Empfindung 
durchwandelt. Wie diefer Roman hoch über Allem 
ſteht, was Die neuere deutſche Poefie hervorgebradt 
bat, fo überragt er an poetifchem. Werth auch. Alles, 
was Böthe fonft gefehaffen, ja auch die übrigen Theile 
ber Faufttragödie ſelbſt; weil nicht fo fehr die hohe 
Dffenbarung des Gedanfens, die vielfinnige Symbolik, 
fondern der fchlagende Puls des Gefühle und Affeets 
die hoͤchſten Wirfungen der Dichtung beflimmt. Und 
wie wunderbar, wie feltfam! überall hat fich fonft 
Göthe auf der gedämpften Mittelhöhe der Empfindung 
gehalten, bat die tiefften Conflicte, die Leidenfchaftlich 
das Innerſte aufwühlen, ängftlih vermieden — und 
hier, welche rüdhaltslofe Aeußerung des tiefften Seelen- 
fhmerzes bis zu der völligen Zerrüttung im Wahnfınn! 
Wenn Göthe fonft dem tragifchen Pathos mit einer 
eigenen Scheu auswich — bier hat er eine Tragödie 
geichrieben, die durch alle unfere Nerven zittert, ergreis 

fender als die neuere Literatur irgend eine befigt. 
Naive Naturen wie Gretchen, erfreuen fih nur 
einer fchuglofen Unfhuld; ihr Sündenfall entipringt 
23° 


— 356 — 





aus einem Uebermaß von Glauben und Bertrauen, fo 
wie den allzu hochftrebenden, männlichen Geift die Un- 

ruhe des Zweifels dem Böfen entgegenführt: Verwe⸗ 
‚gen genug tritt Fauft an fie heran; feine erfle Regung 
it durchaus frivol, fo daß es felbft Mephiftopheles zu 
ſtark iſt und er fagt: „Du fprihft fa wie Hand Lies 
derfih!” — Und dennod fühlt Gretchen vom erften 
Momente fih im Innerften zu ihm bingezogen: 
| Geſteh' ich's doch! ich wußte nicht, was ſich | 

Zu Eurem Bortpeil Hier zu regen gleich begonnte; 

Allein gewiß, ich war recht bös auf mid, 

Daß ich auf Euch nicht böfer werden konnte. 

Sie hat nicht in fih die moralifhe Schutzwehr 
der Leſſing'ſchen Frauengeftalten, obglei fie im Anfang 
vielleicht innerlich unfchuldiger if, ale jene Emilien, 
jene NRecha’s in ihrer veflectirten Tugend. Aber ihre 
Unſchuld iſt wie die Reinheit der Lille nur ein Ges 
fhenf der Ratur, und fo ift Denn auch ihr Fall ein 
tieftrauriges, natürliches Geſchick. 

Sene bewunderungswürdige Begabung Göthe’g, 
bei einer jeden bedeutenveren Geftalt, die er zeichnet, 
alle Beziehungen ihres Lebenskreiſes mitzufchauen und 

wiederzugeben — die zeigt fi) in den Scenen Gret- 
chens in vollendeiftem Maße, Die ganze Heine Welt 
des fchlichten Bürgermaͤdchens in ihrer einfach ftiflen 
Beichränfung finden wir hier beifammen. Die Scheu 
vor der firengen Mutter, die gerade durch ihre Strenge 
zu Hetmlichfeiten Anlaß giebt, über die man fih dann 
bei der Nachbarin ausfpricht — der regelmäßige Kirch- 
‚gang und die häufige Beichte, wo es eben nicht zu 
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beiten giebt — das Schmüden des Muttergoldesbildes. 
mit Blumenkruͤgen — das Geplauder am Brunnen 
— das ftille Sinnen am Spinnrad: das Alles find, 
Züge, die an das Genrebild mahnen, Schilderungen. 
aus dem heimlich gemüthlichen Kreife der engen,. bür- 
gerlihen. Eriften, Aber. wie find dieſe Elemente bier 
in eine tiefergreifende Herzensgeſchichte hineingefnüpft 
— wie ſchlingt fih durch dieſe harmlofen Bilder der 
tragiſch dunkle Faden fo eigen hindurch! Und dazu 
der Kreis der Perjonen, der fi) um Gretchen gruppirt, 
wie umſchließt er fo bezeichnend ihr Reben! Die Nad- 
barin, Frau Marthe, Die nun einmal zum heimlichen 
Plaudern da fein muß, — dann die Mutter, die uns 
ſichtbar, aber doch fehr merklich bereinwirft, — Lieschen, 
die ſchadenfrohe Klätfcherin iu der Brunnenfcene, — 
und endlich der Bruder, foldatifch ehrenfeft und rauh, 
der flerbend der Schwefter Schande zu Tage bringt — 
dies Alles ſcheint fo natürlich, fo naheliegend zu fein, 
und doch iſt ed nur dem Blid des Genies zu einem 
fo abgerundeten, fo in ſich zufammenftimmenden Lebens⸗ 
gemaͤlde vereinbar. 

Wenn man ſchon einmal ſym boliſiren will, dann 
kann man in der Greichentragoͤdie ebenſo eine ſymbo⸗ 
liſche Geſchichte des Weibes finden, wie in der Fauſt⸗ 
dichtung den Mythus von dem männlich zingenden, 
Alles anftrebenden Geifte. Doch laſſen wir die Sym⸗ 
bolit, und betrachten wir dieſen Theil von Fauſt als 
das, was er wirklich iſt: als das echte bürgerliche 
Trauerfpiel vol Wahrheit und voll Poeſie, in dem 
auch Fein Reſtchen jenes profaifchen Bodenfages zu 
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finden ift, der fonft in diefer Gattung immer zuräd- 
bleibt. Fauft und Gretchen ift jene alte Geſchichte, die 
immer neu bleibt, ein Trauerfpiel aus dem Privatleben, 
das ſich unter den verfchiedenften gejelligen Berhältniffen 
immer wieder abfpielt, faft könnte man fagen — eine 
bürgerliche Alltagsgefchichte, der nur der hoͤchſte Zauber 
der Dichtung hier den Charakter des Außerordentlichen 
und Ungemeinen verlieh. Das Schiefal Greichens if, 
wie fhon bemerkt wurde, das ber blind vertrauenden 
Raivetät, die gleichfam mit verbundenen Augen fündigt 
und zu Falle fommt. Geiftige Weberlegenheit wirkt auf 
folche Naturen wie ein fremdartiger Zauber; fie fühlen 
es nicht, daß auch neben ihrem Fauſt der Geift der 
Berneinung unfichtbar einhergeht, um den furzen Lie⸗ 
bestraum unmerklich, aber fi her zu vergiften. 


Die bunte Fülle des Stoffe, die einmal wefentlich 
zur Fauftfabel gehört, und im 1. Theile noch fehlt, 
wird nun im 2. Theil der Tragddie nachgetragen. Die 
Handlung wird reicher; ein Gebränge von Geflalten 
wogt heran; eine Reihe von Abenteuern entrollt ſich 
vor uns in wechfelndem Spiel. Aber fommt dadurch 
wirflih ein neuer Inhalt in Faufl’d Leben? Nein. 
Genau betrachtet, wechfelt dieſes fortwährend zwiſchen 
einer fünftliden, forcirten Verfüngung und einer laͤh⸗ 
menden Erfchlaffung, und diefer Proceß erneuert ſich 
fo Tange, bis endlich das Geſpenſt der Sorge den 
gealterten Fauſt anhaucht, und er erblindet rädwärts 
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finft. Immer gewaltfamer vafft er fih auf, den neuen 
Lebenslauf zu beginnen, immer tiefer geht dann von 
einer. Phafe zur anderen die Erfhöpfung. 

Auf biumigem Raſen gebeitet, verfchläft er Das 
Bewußtſein feiner ungebeuren Schuld; er träumt fich 
in ein neues Dafein. hinüber, das dämmernd vor ihm 
auffeigt. Im Gefange der Tuftgeifter verflingen die 
Wahnfınndlaute Gretchens, der Thau des neuen Mor- 
gend wälht die raſch - verwitternde Blutfpur aus 
feinem Leben; die Geftalt der Geliebten zerrinnt wie ein 
Phantom in den Lüften. — Trompeten verfünden die 
Nähe des Kaiſers und feines Hofflantes, ein Aufruf 
zu neu bewegter Thätigfeit! Buntes Treiben drängt 
fih Yeran; in des Maskenfeſtes tollem Gedränge ſchwin⸗ 
det vollends der Hintergrund des grauenvoll Erlebten, 
— Nachdem Fauft und Meppiftopheles den Kaiſer durch 
das „Bapiergeipenfi der Gulden” aus der Finanznoth 
gerettet, follen fie auch dafür forgen, ihm neue nie 
gehörte Zaubergenüfle zu bereiten. Zum Urquell der 
Dinge ift Fauft hinabgefliegen, um das Bild der 
reinen claffifhen Schönheit in dem herrlichen Liebes- 
paar der Helena und des Paris emporzufördern. Doc 
das fo. fhwer Errungene, fo tief Heraufgeholte, fol 
ed nur dazu dienen, um einem blafirten Hof ein eitles 
Schauſtuck zu bereiten? Nimmermehr! Fauſt will das 
Speal, das er fhon Tängft in den Nebeln des Zauber- 
fpiegels gefehen, das ihm nun nahe und näher tritt, 
dies will er felbft befigen, ein neuer Pygmalion, mit 
befeelender Umarmung an's Herz fließen. Das 
Treiben des Hofe hat ihm die Nichtigkeit des Dafeins 
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in einer neuen und. bobleren Form gezeigt. Eine 
tiefe Sehnſucht treibt ihn in die Berne, weithin au 
des Peneios Gewäfler, über deflen murmelnden Welten 
in naͤchtlicher Stille „der Vorzeit ſilberne Geſtalten“ 
erglaͤnzen. | 

‚Zurüd nach Hellas! in ein glüdlicheres Alter. der. 
Melt, wo auch für die fpäteften Geſchlechter der Duell 
der Berjüngung fortfließt. Die ganze Schattemwelt. 
der antifen Sage durchwandert er forihend in der 

claſſiſchen Walburgisnadht, um Helenen wieder zu em 

fragen — embli tritt fie ihm entgegen in.ven Zaubern 
eines magifchen Traumes — er der romantiſche Held 

halt die antife Heroine befeligt in feinen Armen. Doch. 
Träume zerftieben am froflig nüchternen Tage — Gef. 
ift wieder allen. 

Was nun beginnen? Welche neue Vergmikgung 
vermag daß ſtockende Blut wieder friſch umzutreihen ? 
Fauſt hat im Traume mit Heroinen der Bergangeus 
beit verfehrtt — es drängt ihn nun ſelbſt ein Heres 
der Zukunft zu werden. Nachdem ihn früher. .die 
Sehnfuht zu der idealen Welt der Schönpeit. 
zurüdgetrieben, hofft er nun im Realismus nrak. 
tifher Befrebungen, in einer vüfig fühnen 
Thätigfeit den Pulsichlag feines Herzens neu zu era. 
friſchen. Den Uebermuth des Elementes zu bänbigen, 
dem Meer den niederen Strand abjugewinnen, durch 
trogige Geiſteskraft mit ber Natur fühn in bie Schranfe.: 
treien — das wär ein Fauſt'ſches Werk, eine Toms: 
fo ganz nad feinem Sinn! Doc der vermegene Muth 
fann dem Alter nicht lange mehr. trogen.. Noch einmal; 
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treibt ihn die ungenügfame Regung des ſelbſtiſchen 
Sinnes mitten im vollen Genügen zu gewaltfamem 
Frevel — da kommt feine Stunde heran — die Uhr 
ſteht fill, des Zeiger fallt, es ift vorbei. — — 
Wenn man ſich jegt in ſymboliſche Feinheiten der 

Auffaffung einlaffen wollte, fünnie man fagen: Gegen⸗ 
wärtiged, Vergangenes und Zufünftiges ſucht alfo der 
Deld der Gbthe'ſchen Tragödie zu durchdringen, gleich 
dem Geift jener Zeit, in der die Fauſtſage entfland. 
Die Lebensformen des Mitielalters umgeben ihn nod), 
ebenfs: das Spuf- und Zaubermwefen deſſelben; er fleht 
inmitten des Geheimnißkrams der myſtiſchen Wiflen- 
fhaften — aber hinter dem Dunft und Dualm der 
alchymiſtiſchen Retorien, die er dem Famulus Wagner- 
jurädiäßt, glüht ſchon die aufgehende Sonne eine 
helleren Tages. Der Humanismus in der Wiffenfchaft, 
wie die Kunft des Cinquecento leuchteten damals in's 
Altertbum zurüd und erhellten. weithin die Wege, die 
in Die Schattenwelt der antiten Poeſie und Kunftfchön- 
heit führten. Und ein fühner Geift praftifcher Unter⸗ 
nebmungsluß regte ſich gleichzeitig in jenen Tagen, ber 
ſelbſt vor der Wildheit des Elements nicht zurückſcheute 
und; fie nöthigen Falls auch zu feſſeln verſtand. AU’ 
dieſe Momente fammelt. der Goͤthe'ſche Fauſt im ſich; 
vom Boden des Mittelalterd firebt er zurüd in bie 
claffiche. Vergangenheit, vorwärts in die moderne 
Zufunft..... Ä 

. Dos: Halten wir inne! Uebereilen wir ung nicht 
in foldien Deutungen! Wir dürfen vor Allem nicht 
vergefien, daß wir bier nicht den Kauft des 16., fon- 
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bern bes 18. Jahrhunderts vor uns haben — und daß 
die ganze Dichtung in ihren letzten Theilen gleihfam 
zu einem in Chiffern gefchriebenen Tagebuch des Did 
ters ſelbſt wird, deſſen vollftändige Enträthfelung wir 
ſchwerlich unternehmen Tönnen. 

Immer mehr fteigt die Fauftdichtung ing Sinn- 
bildliche, Gedanfenhafte auf; zulegt fehen wir ung, 
wie auf dem Eharontifchen Kahn, in ein Schattenland 
entrüdt, wo uns allerlei allegorifhe Halbweſen ohne 
Leben und Körper in dämmernder Beleuchtung uns 
geben. Statt des frifchen Colorits, flatt der Fräftigen 
Farbe des Lebens, die uns im erften Theil fo hoch er- 
freut, bleibt bier zulegt nur noch das unruhig wechfelnde 
Sarbenfpiel einer fubtilen Symbolif übrig, die ung 
anregt, beunruhigt und verwirrt, aber durchaus feinen 
reinen und vollen Genuß mehr auffommen läßt. Es 
it wohl wahr — der zweite Theil des Kauft gebt 
mehr ind Weite und Allgemeine, während ber erſte 
Theil der Tragödie fichtlich mit individuellen Bezie⸗ 
hungen zufammenhängt. Goͤthe ſelbſt fpricht ſich in 
dieſem Sinne aus. „Der erſte Theil,“ ſagt er, „iſt faſt 
ganz ſubjectiv, es iſt Alles aus einem befangenen, lei⸗ 
denſchaftlichen Individuum hervorgegangen; im zweiten 
Theil aber iſt faſt gar nichts Subjectives, es erſcheint 
hier eine höhere, buntere, hellere, leidenſchaftsloſere 
Welt.“ Das Leben iſt aufgethan nach allen Seiten. 
Was wird nicht Alles berührt! Die Kreiſe des Staatö⸗ 
lebend, — die moderne Finanzpolitif — die ragen 
der Naturwiflenfchaft und Philoſophie — die Ideale 
des claffifchen Alterthums u. f. w. u. ſ. w. Aber diefes 
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Allgemeine iſt nicht durchgelebt, wie das Befondere 
des erſten Theils; es tritt nur in einem GSchattenfpiel 
von Abftractionen an den Dichter heran. Man fieht, 
er hat über alle diefe Dinge viel und fein nachgedacht, 
zuweilen auch an ihnen grilfenhaft geflügelt, aber fein 
Dichterherz haben fie nicht mehr zu erwärmen vermodt. 
Nur das Erlebte, mit Gefühl Erſchaute, mag es fonft 
noch fo individuell fein, ift Das Allgemeingiltige in der 
Poefie; Die Reflerionsphantasmen und Symbole des zwei⸗ 
ten Theile find dagegen gerade bis zum Abfonderlichen 
ſubjectiv. Es ift Died eben die greifenhafte Sub- 
jectivität Goͤthe's. | 

- Schon im erften Acte fängt das Räthfelmeien und 
das „Hineingeheimniflen” an. Wie viel Localfarbe 
hätte Goͤthe in feiner befferen Zeit für die Schilderung 
eines mittelalterlihen Mummenſchanzes zu finden ge⸗ 
wußt! Nun führt er und eine endloje Reihe allego- 
rifher Maskenzüge vor, wie er fie zuweilen in Wei- 
mar für den Hof zu arrangiren pflegte, devifenartige 
Bere und Berschen mit fernentlehnten,, finnreichen 
Bezügen, oft aber auch nur leere, grillenhafte Reime 
reien. — In der „elaffifhen Walpurgisnadht“ wird 
das fehöne, geifterhafte Stimmungsbild der nächtlichen 
Landfchaft am raufchenden Peneiog, von beffen Ufern 
die Geftalten nur Teicht gezeichnet auffleigen follten, 
durch Ballaſt aller Art erbrüdt, der bier maffenhaft 
bineingeftopft iſt; epigrammatifhes Schnigwerf, mit 
dem Göthe gern zu fpielen pflegte, ift bier, wie in dem 
Mummenfhan; in Menge zufammengetragen. In 
belleren und Tebhafteren Farben tritt und wohl bie 
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Schilderung des faiferlihen Hoflagerd entgegen; ein 
großes prädtiged Ceremonienbild, hoͤchſt charakteriſtiſch 
angeordnet und von wirkſamen humoriſtiſchen Schlag⸗ 
lichtern beleuchtet. Einen hohen poetiſchen Reiz, ob⸗ 
gleich keine klare Beziehung zum Ganzen, hat die wun⸗ 
derſame Traumwelt, in die uns der dritte Act entrückt 
— jenes magiſche Ineinanderſcheinen des antiken und 
romantiſchen Elemente in der tiefſinnig raͤthſelhaften 
Allegorie von Fauſt und Helena. Wie zauberhaft, wie 
eigen ergreifend iſt das ploͤtzliche Hereinklingen des 
empfindungsvollen Reimes in die ſchwerwiegenden, 
aͤſchyleiſchen Rhythmen — dieſe Vereinigung zweier 
weitgeſchiedener Welten in dem Geiſte, der ſich über 
Zeit und Raum hinausſchwingt! Aber auch hier fühlen 
wir und nicht recht wohl — wir find einmal nicht 
unter Lebendigen. Bon der organifchen,, lebensvoll 
bildenden Kraft, welde die Jugenddichtungen Göthe’a 
buchwärmt und pulfirt, Die und inebefondere in jenen 
Scenen in Fauſt, bie noch der Gög- und Werther: 
periode angehören, fo voll und fräftig entgegentritt — 
von dieſer Kraft verfpüren wir freilich auch in den ſchoͤn⸗ 
fien Partien des zweiten Theile Feine erfreuende Nach⸗ 
wirkung mehr. Es iſt nicht mehr eine organiſch befeelte, 
es if gleichfam eine fryftallificte Poefie, die wir bier 
vor uns haben — hell fhimmernd und funfelnd, reich 
an geiftuollen Aufbligen und farbigen NRefleren, aber 
in ihrem Kerne doch ſtarr und erfältet. 

Ein bedeutenderes, ja faft dramatifches Intereſſe 
bietet noch die Art und Weiſe bar, wie der Dichter. Die 
Fauſtdichtung ihrem Schluffe zuführt. Der Held wird 


alt, ja uralt, je näher die Tragödie ihrem Ende ent- 
gegenrüdt — und gebt dem Dichter ſelbſt nur um 
wenige Schritte voran den Weg zu den Schatten. Wenn 
man bedenkt, daß der legte Act gewiß nur kurze Zeit 
vor Goͤthe's eigenem Lebensende gefchrieben ift, fo er 
halt der Kampf eines großen Geiftes mit dem allüber⸗ 
windenden Tod, das gefpenfiige Deranfcleichen der 
Sorge, der dumpfe Grablegungsgejang der Lemuren 
zum Schluß eine tief ergreifende, gebeimnißvoll düftere 
Wirkung. Die Verſe find meift ſchwach, in der Aus- 
führung merft man nur zu deutlich die unfichere Hand 
des Greiſes — aber in der Stimmung, die über dem 
Banzen webt, begegnet und noch einmal mit tiefem 
Leuchten, mit feflelnder Macht der Abfchiedsblid Des 
Genius, bis Alles, Alles zulegt in Todesnacht hinab- 
ſinkt. Wie tragifch wirft dies, wie faßt fich alle Lebens⸗ 
ironie darin zufammen, wenn Fauſt, der früher über 
dem Wiffenddrang vor der Zeit alt geworden, nun, da 
das hoͤchſte Alter an ihn berantritt, durch leidenfchaft- 
Iihen Thatendrang ſich ſelbſt über die Schranken der 
Eriftenz zu täufchen fucht, wenn er, der früher vor 
dem ewig regen, ewig thätigen Erdgeiſt vernichtet zu⸗ 
ſammengebrochen, jegt am Schluffe feines Dafeins allein 
mit ihm m verwegenem Wetteifer fid zu meflen wagt! 
Doch diefe Energie it mur eine erträumte — die Zeit 
des alten Ringers it um, Mephiftopheles fpricht den 
Epilog zu Fauſft's Erdenwallen: 


„Vorbei!“ — ein dummes Wort. 
Barum vorbei? 
Borbei und reines Nichts — volllommenes Einerlei! 
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Was fol uns denn das ew’ge Schaffen! 

Geſchaffenes zu Nichts hinwegzuraffen! 

„Da iſt's vorbei!” Was if daran zu leſen? 

Es if fo gut, ale wär’ es nicht geweſen, 

Und treibt fih doch im Kreis ald wenn es wäre. 

Ich liebte mir dafür das ewig Leere. 

Die Schlußtableaur der Tragödie mit ihrer abge: 
Ihmadten Myftif fönnen und nicht weiter intereffiren. 
Auf der Erde, und nicht im Himmel hätte das Fauft- 
problem feine Löſung finden follen. Man glaubt hier 
die alterthümlihen Wandgemälde aus dem Campo 
santo von Pifa vor fich zu jehen — die heiligen Ein 
fiedler und Büßer der Thebaid, gebirgauf vertheilt, 
in ihren verfchiedenen Regionen — links der greuliche 
Höllenraden mit der Flammenftadt in der Tiefe — 
darüber, wie auf dem „Triumph des Todes“ von 
Drgagna die Engel aus der Glorie niederſchwebend 
und mit den Zeufeln um die in Kindergeftalt entfchlü- 
pfenden Seelen fämpfend. „Die Luft iſt gereinigt, ee 
athme der Geift!” fingen im Chore die Engelihaaren, 
während fie flammende Roſen niederftreuen und die 
Höllengeifter durch die Feuerfloden himmliſcher Liebes⸗ 
glut in die Flucht fohlagen. Ste erheben fi, Kauflen’g 
Unfterbliches entführend — Gretchen, die langvergeffene, 
naht fürbittend ber glorreihen Mutter. So ſchwebt 
Fauft himmelan, von dem „ewig Weiblichen” empors 
gezogen. | 

Dies das Ende des wunderfamen Werfes, in 
welhem wir bie frifceiten Jugendgefühle des großen 
Dichters ebenfo wie die tiefjinnigen Betradhtungen und 
feltfamen Grillen feines Alters beifammen finden. An 
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biefem Werfe fönnen wir fo recht die Jahresringe am 
Daum der Göthe’fhen Poeſie zahlen. Schlanfen 
Stammes ftrebt er im Anfange der Fauftdichtung empor; 
bald rauſcht gebeimnißvoll unter düſter umwoͤlktem 
Himmel der Sturm durch fein Laub, bald wiegt fi 
fein Haupt grünsgolven in. der heiteren, fonnigen Bläue. 
Enplih ſteht er nach langen, fpäten Jahren da, ein 
Inorriger Stamm, ehrwürdig und ernſt, ein Wahr⸗ 
zeichen. der deutſchen Literatur, weithin gefehen und 
fhweigend angeftaunt, glei) einer jener uralten, beili= 
gen Eichen im Hain von Dobona, durch deren flüflern- 
des Laub Orakelſtimmen zogen. Commentatoren, meift 
aus Wagners, des Famulus, Schule haben ihre 
Ramen zablreih in die Rinde des greifen Baumes 
geichnitten — das dichte Gefrüpp einer ganzen Fauſt⸗ 
literatur if ringeherum parafitifih aufgeſchoſſen — 
aber bis zu den Zweigen und Aeſten ded Baumes 
seichen die emporfirebenden Ranken nicht hinauf, und 
fort und fort flüflert es in den Blättern von unge- 
töten, unlösbaren Raͤthſeln. 

Im erften Theil hat Götbe die Summe feiner er. 
Ren, an Erlebniffen, Gefühlen und Erfahrungen fo reihen 
Lebenshälfte gezogen; Eindrücke drängten fih da den 
Eindrüden nad; von Straßburg bi6 Weimar — von 
der Friederife von Sefenheim bid zur Frau von Stein 
— von Herder und Merk bis zu dem Berfehr mit 
Schiller — welche Fälle von Anregungen! Damals 
wurde noch die Liebe nimmer alt, und aud der Dichter 
nimmer kalt! Damals war er noch im Stande, feine 
Ideen im Bilde lebendiger Geftalten und Situationen 
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zu hauen! Mit Schillers Tode Töfchte das langge⸗ 
nährte Jugendfeuer auf .dem Herde der Göthe’fehen 
Dichtung aus. Mit dem Epilog zu Schillers Glocke, 
der zur Gedaͤchtnißfeier des verewigten Freundes ge- 
bichtet wurde, Fangen auch die volleren, ergreifenberen 
Töne der Poefie Goͤtheſs aus — es wurde Hiller um 
ihn und einfamer. immer mehr fenft ſich jet feine 
Einbildungskraft in das Schattenreih der Allegorie 
hinab, fo in der Pandora, in Epimenides Erwachen x.; 
fie verliert den Charakter freier und freudiger Mitthei- 
fung. Er fieht ſich die Welt fcharf und fiher von feiner 
einfamen Warte an, aber er hält fih fie feru. Seine 
Bildung wird immer fubtifer, aber im gleihen Maße 
ablehnend. Er fann mit feinem Menſchen mehr ver- 
ehren, der ihm ganz gewachſen wäre; der tüchtige, 
aber teinedwegs geniale Zelter fann doch nicht ale Er⸗ 
fagmann Schillers gelten, und was fi fon um ihn 
bewegt, find paſſive Bewunderer, ehrerbietig. Taufchende 
Ohren. Die Tebendige Anregung, der Stachel des 
Wetteifers fehlt ihm durchaus. Unter ſolchen Umfän- 
den muß die Geftaltungsfraft endlich erfahmen. Es 
tonnte nicht anders fommen, daß die zweite Lebens⸗ 
fumme, die Göthe in den zweiten Theil feined Fauſt zog, 
bei aller Mannigfaltigfeit des hereingezogenen Stoffes 
doch ungleich dürftiger ansfiel. 

Fauſt war eigentlich beſtimmt, ein Fragment zu 
bleiben. Der Held, wie er an Göthe in den 7Oger 
Yahren des vorigen Jahrhunderts herantrat, war der 
Nepräfentant der titanifchen Regungen, mit denen ſich 
die Sturm- und Dranggenoffen trugen, er war der 
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Held der Genieperiode und das hochgeſpannten Indi— 
vidualismus, der die vorherrſchende Richtung jener 
Zeit ausmachte. An des Jahrhunderts ernſtem Ende 
jedoch, da trat das Fauſtproblem binter die großen 
Fragen des Staates, der Freiheit, der Gefellfchaft zu: 
rüd — da war e8 eigentlid Zeit, mit der Fauſtdich⸗ 
tung zu fchließen. Jetzt, „wo felbft die Wirklichkeit 
zur Dichtung wurde, wo man den Kampf gewaltiger 
Naturen um ein bedeutend Ziel vor Augen fah, wo um 
der Menfchheit große Gegenftände, um Herrfchaft und 
um Freiheit warb gerungen” — jegt wurde das Ti- 
tanentbum Fauſt's, des Helden der Göthe'ſchen Jugend, 
fat ein Anachronismus. Die Fortfegung der Trago- 
die mußte im Ganzen mißlingen, fo Hochbedeutendes 
fie auch im Einzelnen bot — denn fie ſprach nicht mehr 
den Inhalt der Zeit aus. Schon darum gebrad es 
dein zweiten Theil an innerer Lebenskraft, aud) abge- 
jeben Davon, daß der Duell der Poefie bei dem altern- 
ben Dichter immer fpärlicher floß. Die Spuren des Al— 
ters find auch allen Figuren aufgeprägt: Fauſt felbft 
wird berechneter und fälter, Mepbiftopheles’ Ironie ift 
ermattet; Wagner, der nun den Menjchenftoff in feinen 
Retorten chemisch präparirt, ift nicht mehr der behä- 
bige Pedant auge dem erften Theil, er ift eine fatyrifche 
Charge geworden, über deren Bedeutung man nicht 
far wird. Iſt die wiflenfhaftlihe Menſchenfabrika— 
tion Wagners eine Parodie auf jene Verſuche, 
das Geheimniß des organifchen Lebens durch chemifche 
Analyfen zu erforfhen? Wer mag es wiſſen! Deutlicher 


ift dies, daß in der Arroganz des als Baccalaureus 
Bayer Bon Gottſched bis Schiller. 1. 24 
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zurüdfehrenden Schülers der fubjertive Idealismus der 
Fichte'ſchen Philofophie parodirt if. Aber wir müffen 
ed wohl fagen — e8 freut und im zweiten Theil nicht dag 
Wiederſehen derjenigen Geftalten, die ung im erften 
fo vertraut geworden — wenn wir ihnen jegt näher 
in's Geſicht fehen, fo find es Masten, lebloſe Schatten. 
Je weniger Lebenskraft in den Hauptfiguren felbft 
liegt, defto reger und gefchäftiger hufcht und ſchwirrt 
das Schattenvolf ſymboliſcher Perfonificationen umher, 
denen der Dichter hier den breiteften Raum gegönnt 
bat. Ein reiches Gedankenleben birgt ſich hinter dieſen 
Symbolen, aber es ift dag Gedanfenleben eines hoben, 
vereinjamten Geiftes, der fid in fich felbft zurüdzieht, 
und nur in geheimnißvollen Andeutungen einen Einblid 
in die Werfftätte feined Geiftes gewährt. Nicht mehr 
formt der Dichter, wie fein Prometheus in dem fehönen 
Gediht, Menſchen nah feinem Bilde, ein Gefchlecht 
lebensvoller Geftalten, am Sclage feines Herzens 
befeelt — nur Schemen beichwört er herauf, obgleich 
er mit feierlichen Vorbereitungen in Den tiefften, aller: 
tieffien Grund, „zu den Müttern” hinabſteigt. Was 
in feiner Jugend in ihm lebte, dag fteigt jegt nur 
noch wie ein Phantom vor ihm empor — und wie 
die Gewande der Helena, in Wolfen aufgelöft, den 
Fauft umgeben, nachdem ihr Körperliches verſchwun⸗ 
den: jo iſt hier auch das Lebendig-Körperliche ber 
Goͤthe'ſchen Poeſie dahin, nur ihr Kleid und ihr 
Schleier ift geblieben, um aber noch immer feinen 
Beift wie auf Wolfen emporzubeben. — 


— oe — 





| Maler Müller. 





Ein Nachtrag zur Charakteriflik der Beriode der 
- Briginalgenie’s. 


Keben Lenz und Klinger nimmt Maler Müller vie 
hervorragendſte Stelle unter den Sturm⸗ und Dranggenoffen 
ein. Seine Schriften wurden 1811 in einer verfpäteten, und 
noch obendrein lüdenhaften Sammlung von 2, Tied herans- 
gegeben, ohne daß ihn aber dieſe Publication ver Berfchollen- 
beit hätte entreißen können; neuerdings find jene Dichtungen, 
die für fein Weſen und feine Entwidelung die bezeichnendften 
find, durch die zweckmäßige Auswahl H. Hettner’s in der Brod- 
baus’schen „Bibliothek der deutſchen Nationalliteratur“ dem 
Publicum wieder zugänglicher gemadht. 

Friedrich Müller wurde 1750 zu Kreuznach als Kind 
armer Eltern geboren. Ueber feine Jugend und erfte Entwid- 
Iung fehlen uns die Nachrichten. Um 1770 kam er nad Man⸗ 
heim, wo er im Verkehr mit Dalberg, Gemmingen und dem Buch⸗ 
Händler Schwan in denſelben Kreis anregenver Elemente trat, 
die jpäter auch erweckeud und fürdernd auf Schiller wirken 
follten. Hier begann fih Müller als Poet zu fühlen und zu 
regen; die Zeit feines Manheimer Aufenthaltes (1770— 78) 
war die eigentlich Titerarifch fruchtbare feines Lebens. Da ent- 

Bayer: Bon Gottſched bis Schhiller. II. 25 
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ftanden feine Idyllen, da dichtete er da8 Yauftfragment, dem 
er bie Zufchrift an feinen Manheimer Freund Otto Freiherm 
v. Gemmingen voranftellte, da ſchlug er in Liedern und Bal⸗ 
laden bie frifchen Herzenstöne des Volksliedes an, da entflanden 
wenigftens die Umriffe feiner „Senoveva”, die er dann ſpäter 
in Rom (1781) vollendete. 

Im Auguſt 1778 hatte Müller die Reife nach Italien 
angetreten; wir haben ihn fortan in Rom aufzufuchen, wo er 
bis an das Ende feines Lebens verweilte, Die Reſultate feines 
fünftlerifchen Strebens, dem Müller nun die Poefie, wohl aus 
Mißſtimmung über feine geringen Literarifchen Erfolge fait 
ganz aufopferte, waren eben nicht fehr erheblich. Es blieb darin 
bei beveutendem, fühnen Wollen, aber. unzulänglidem Können. 
Mit vem Zeichenftift, ver von den inneren Willensacten ben 
Phantafie jo recht unmittelbar Zeugniß gibt, wußte fi Müller 
geiftreich und originell auszubrüden; aber bei dem Gebrauch 
des Binfels, der den Gedanken erft zur vollen künſtleriſchen That 
macht, erlahnıte feine Kraft. Er war, fo fcheint es, ein geiſtwoller 
Skizziſt, kaum im firengen Sinne Componift, noch weniger 
Maler. In viefem Urtheile ftimmen Kunftverftändige überein, 
die Öelegenheit hatten, ausgeführte Bilder von Müller zu ſehen. 

Er berührte in feinen Handzeihnungen und Rabirungen 
oft ähnliche Gebiete wie die, auf denen ex ſich als Dichter ver- 
ſucht; mehrere intereffante Blätter aus der Manheimer Jeit, 
weldhe wandernde Mufitanten und Bänlelfänger, daun länd⸗ 
liche Hirtenfcenen varftellen, bezeugen auch bier feinen Sinn 
für den Volkshumor und die idylliſche Richtung. Ein Probeſtück 
im pathetischen Genre ift eine Radirung: Niobe mit zwei ihrer 
Kinder, vielleicht aus verfelben Zeit herrührend, in ber Müller 
jein heroifches Schaufpiel „Riobe* fhrieb; aber dem Malex 
wie bem Dichter ftand jedenfalls die Derbheit wie auch Die 
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Innigkeit der ſchlichten Natur näher, als das großertige 
Pathos. 

In Halten fährt ein michelangelesker Zug durch bie 
Bilder Müllers. Er malt unter anderem ven Streit des Erz⸗ 
engeld Michael mit dem Satan über ven Leichnam Moſis nach 
ber Epiftel Judã — einen Vorwurf, den nad) feiner Meinung 
Raphael oder Dlichel Angelo hätte malen follen. Aber mehr 
noch hält ihn Das Bizarre und Phantaftifche feit, ala folche 
Stoffe, die eine fiylmäßige Auffaflung fordern; feine Phan⸗ 
tafie lebte fih, wie Hettuer bemerkt, fo fehr in Die Welt des 
Teufels und ber Hölle ein, daß er in ver Kunſtgeſchichte ben 
Spottnamen „Tenfelsmäller” davon getragen bat. Faſt fchien 
es fo, als ob er den Fauſtſtoff, ven er ala Poet nicht recht bes 
wältigen konnte, als Maler hätte weiter dichten wollen, 

Man bat die Erfahrung fon mehrfach gehabt, daß aus 
halben. Künftlen noch ganze Kunftforfcher geworben find, 
wenn fle zur rechten Zeit über ſich Har wurden. Müller betrat 
anch diefen Weg, ohne aber ven Muth zu haben, dem pro» 
ductiven Drange entfchieven zu entfagen; fo concentrirte er 
fi) denn nach Feiner Seite hin und leiftete als Kunftichrift- 
ſteller auch nur Intereflantes, aber nicht Durchgreifendes. Es 
macht einen wehmũthigen Einprud, feine verfehlte Carriore 
zuletzt mit der Beichäftigung eines gelehrten Srembenführerg 
und Sunfagenten für die Anläufe König Ludwigs I. von 
Baiern enden zu jehen. Müller ſtarb als hochbetagter Gxeis 
zu Rom im Jahre 1825. 

Uns intereffnt an Maler Müller zunächft der Dichter, 


nicht fo. ſehr Der Künſtler; was über ben legteren mitgetheilt _ 


wurde, mag eben nur zur Vervollſtändigung bes biographiſchen 
Bildes dienen. 
In welcher Beziehung fteht nun Müller zu den Veſtre⸗ 
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bungen jener Epoche, art ber er ſich dichterifch ſchaffend bethei⸗ 
ligte? Er hat mit Lenz und Klinger die Tendenz gemein, bie 
Natur für die Poefie wieder zu erobern, aber er ſchlägt andere 
Wege ein als jene. Klinger war in der Empörung gegen ein- 
engende Conventionen faft ein verfrühter Schiller, Lenz in der 
krankhaften Erpanfton feiner Gefühlswelt ein verunglüdter 
Göthe; beide aber hatten bei aller weiteren Verſchiedenheit 
dies Gemeinfame, daß fie auf dem Boden der Geſellſchaft 
jelbft und im Kampfe mit ihr das Recht der Natur und des 
Genie's verfechten wollten. 

Müller legte wohl auch das allgemeine Erebo der Sturm 
und Drangperiode in feinem Fauſt mit vem gehörigen Nachdruck, 
unter Sturm und Blitz und den Öeifterfchauern ver Mitter⸗ 
nacht ab, aber die eigentliche Sphäre feines Talentes war eine 
andere, Am liebſten ging er mit feiner Stuvienmappe hinaus 
in's Freie, und erfreute fi) an der ungeſchminkten Natur bort, 
wo fie mit der übrigen Welt gar nicht in Berührung kommt, 
in tiefer Walpftille, oder in dem frieblichen Lebenskreiſe des 
Dorfes. So wurde Müller ver Idyllend ichter der Sturm⸗ 
und Drangperiode, und überjegte das weichliche Genre Geß⸗ 
ner's in bie refolute Kraftmanier der Driginalgenie’s. An die 
Stelle ver herfömmlichen fentimentalen Schäfer fette er im 
feinen mythologifchen Idyllen das derbe, naturwüchfige Ge 
ſchlecht der Faune und Satyın, die er mit dem Töftlichften 
Humor zu behandeln wußte; ober er fah fich in feiner nächſten 
Heimath um, ftudirte da den Bauer, den Schulzen und den 
Dorffchulmeifter mit der Beobachtungsgabe eines nieberlän- 
diſchen Genremalers, und Lieferte in feinen pfälzifchen Yoylien 
„die Schaffhur” und das „Nußkernen“ die erften Vorftubien 
zur Dorfgeſchichte. Endlich ließ er auch feine Blide über bie 
Höhen und Burgruinen der vaterländifchen Gaue fehweifen, 
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er laufchte dem Wiederklang mittelalterlicher Sagenerinnerung, 
und holte aus dem Schage berfelben bie fhönfte und ergreis 
fendite Sage hervor — jene echt heimathliche, pfälziiche Les 
genbe von ber heiligen Öenoveva. 

Diefe verſchiedenen Beftrebungen geben Müller eine eigen⸗ 
thumliche Mittelſtellung zwiſchen zwei weit. auseinander ges 
rüdten Epochen, dem Rococo und der Romantik in der deutſchen 
Literatur. Im feiner bibliſchen Idylle: „Adam's erftes Ers 
wachen und erfte jelige Nächte” ftreift er noch ſtark an Klop⸗ 
ftod und Geßner, während er in feiner beveutendften drama⸗ 
tifhen Dichtung: „Solo und Genoveva” ſchon einem Ludwig 
Tieck vorgearbeitet und vorempfunden hat. Er, der der Schäfer» 
poefie jeiner Zeit ven Zopf abfhnitt, befaß auch die Wünſchel⸗ 
ruthe für die Schätze der mittelalterlichen Poeſie. 

Müller war ein Romantiker lange vor der Zeit, ehe die 
Vorliebe fin das Mittelalter Mode wurde, aber er verband 
mit diefer Richtung die Kraftmanier der Sturm⸗ und Drang- 
periode; auch auf die Burgzinnen pflanzte er das Panier ber 
Originalgenie's auf. Für ung ift jene kraftlos-weichlihe Em⸗ 
pfindelei: ver fpäteren, ſchulmäßigen Romantik Tängft ein 
zweites Rococo geworben; bie minniglichen Burgfräulein, Die 
im Schimmer der Abenpröthe vie Harfe jchlagen, erſcheinen 
ung ebenſo veraltet, wie bie bucolifchen Flötenvirtuofen Damon 
und Myrtill von ehedem. Müller hat noch nichts von der Süß⸗ 
lichkeit und nachtwandleriſcher Ueberreiztheit dieſer Richtung, 
ebenfo wenig von der tenvenziöfen Vorliebe für das Mkittel- 
alter, welche erft die Riteratur der Reftaurationgzeit kennzeichnet. 
Er verhält fich zu feinem Stoff mit der Iauteren Unbefangen- 
beit des echten Dichters, und bewahrt ſich durchaus ven Sinn 
für Energie der Darftellung, der fpäter ber romantifchen 
Schattenpoefie jo ganz abhanden gekommen ift. 
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Gerade folche Naturen, vie Entlegenes in ſich vereinen, 
an weit auseinandertretende Literaturepochen zugleihanfnüpfen, 
finden nicht die Handhabe, auf ihre Zeit zu wirken. Wenn 
das, was in ihnen vorbereitet lag, zur wirklichen Geltung 
fommt, find fie ſchon verſchollen und bie Bogen ber litera- 
rifhen Bewegung fchlagen über ihrem Haupte zufammen. 
Muller wäre, wie wir fahen, ver gebaltuolifte veutfche Ryllen⸗ 
dichter geworben, aber er am nad) der Epoche der Idylle und 
gar zu früh vor jener der Dorfgeſchichte; er war berufen, ein 
eht vomantifher Dramatifer zu werben, aber in jeiner 
Beitlag noch nicht das Stimmumgselement und die Empfäng> 
fichfeit für romantische Stoffe. Dazu kam bei ihm ein zweifel- 
haftes Geſchenk des Schidjals, die Doppelbegabung für Poeſie 
und Malerei. Italien hielt ibn fpäter im Zauberbann ber 
Kunft feft: aber er wurbe doch fein bedeutender Maler, und 
verlor andererfeits über dem dauernden Aufenthalt in Rom 
ven literarifchen Zujammenhang mit Deutſchland. 

Bei Talenten diefer Art, vie fih von bem Höchſten nur 
durch wenige Schritte, durch einen fchmalen Zwiſchenraum ges 
trennt fühlen, der aber, fo ſchmal er fein mag, doch ein Spalt 
und eine Kluft ift — da ift der Drang des aufquellenden Ge⸗ 
fühls um fo größer, das Schwelgen in ben inneren Möglich⸗ 
keiten des zu Schaffenden. Müller gibt ſolchen Stunmungen 
wiederholt einen ſtarken und vollen Ausdruck; fo insbeſondere 
in der Zufchrift des Fauſtfragments an ben hrecherra 
von Gemmingen: 

„Wir ſollen und müffen eben hinaus, wenigſtens mit An 
ferem Herzen, in bie Fremde. Es gehört mit zu unſerem Weſen, 
wie bie Bienen über Thal und Auen bie Schöpfung zu burd- 
wanbern, um taufend neue Schäte zur finden, wo bie Liebe mit 
allmächtiger Ruthe anfchlägt; nicht immer mit bem Gedanken an 
einem Herbe zu haufen, wär’s auch nur dann und wann Bewe. 
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gung und Ausbruch der Gluth zu geben, die ſonſt auf eins ver⸗ 
ſchloſſen unſer Herz endlich ganz verzehrte. Fühlen wir doch oft 
den ſüßen Drang zum Schaffen! Und mit welchem Entzücken 
frenen wir uns der vollendeten Schöpfung, der Erholung dar⸗ 
nach, wenn bie verſchloſſene Seele, durch Imagination geöffnet 
behaglich ihre Fülle entläßt, wie nach fegensreichem Gewitter, 
: 698 in Üppigem Umfangen bie lechzende Natur wieber erquidt.” 
Es hat aber etwas Bedenkliches an fich, dieſes Poeti⸗ 
firen über die Poeſie; mehr Werth als ſolch' eine unbeſtimmte 
Ausdehnung bed Gemüths bat die Eoncentration auf einen 
beitimmten Stoff, den man mit geftaltender Kraft zu erfaflen 
vermäg. Diefe Kraft fehlte Müller, da er ſich an die Geftalt 
008 Fauſt beranmwagte, deren Schatten ahnungsvoll und alle 
Fibern erregend durch den Kreis der Stürmer und Dränger 
hindurchſchritt. Er wußte, wie er jagt, noch nicht, daß Lefling 
und Göthe beide an einem „Fauſt“ arbeiteten, als ihm ver 
feinige zum Nieberfchreiben intereffant wurde. Fauſt war ihm 
feit feiner Kindheit einer feiner Lieblingshelden, „weil er ihn 
gleich für einen großen Menſchen nahm; einen Menſchen, ber 
alle feine Kraft gefühlt, gefühlt dem Zügel, den Glüd und 
Schidfal ihm anhielt, den er gern zerbrechen wollt ; der Muth 
genug gehabt, ſich in Liebe an einen Teufel zu hängen, ber 
ihm offen und vertraulich entgegentritt.“ Es gibt Momente 
im Leben, jo fährt Müller fort, „wo das Herz fich ſelbſt über- 
ipringt, wo der herrlichfte, befte Menſch, trog Gerechtigkeit 
und: Öefegen, abjolut über ſich jelbft begehrt. Don diefer Seite 
griff ih meinen Fauſt!“ 
-:" Verweilen wir einen Yugenblid bei ben einleitenden 
Scenen, Die Handlung beginnt in der Ruine einer verfalleiten, 
nit Schutt überwachſenen gothifchen Kirche, In mitternäd- 
tiger Stunde haben fih da die Teufel verfanmelt, eigentlich 
ein Convent von diabolifirten Driginalgenie’s. Lucifer ſpricht 
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mit Hohn und Verachtung über die Kraftlofigfeit und Entner- 
vung des Menjchengefchlechtes; es Lohne ſich der Mühe nicht 
mehr, den Teufel unter diefen „vermatſchten Weltfindern‘ zu 
fpielen, die „nicht 'malvolle Kraft zum Sündigen übrig haben,“ 
ſich mit diefen „Dampffeelen‘ zu hunzen, bie weber für Himmel 
noch Hölle gefhaffen find. „Wären es noch ſtarke Kerl', die 
uns mit ihren Tugenden zu [haffen machten, oder ganze Schufte, 
angefüllt vom Wirbel in vie Zehe herab von Mordſucht und 
Sift der Hölle!” So ift aber auch das Böfe pa oben fchlaff 
und mittelmäßig, wie alles andere! Die Berichte Mogols des 
Goldteufels, Cacal's des Wollufttenfels, ja ſogar Atoli's und 
Babillo's, des Literatur und Malerteufels beftätigen dieſe pefli- 
miftifche Anſicht Lucifers. „Keinen einzigen großen Kerl zu 
finden! Seht ihr, wohin das gelommen ift! Ein General- 
bankerott!“ Schon will er fein Scepter zerbrechen und mit 
eins jeiner Höllenherrſchaft über bie Welt entfagen, ba tritt 
Mephiſtopheles auf, das Höllengenie, der verjpricht ihm einen 
„feſten, ausgebadenen Kerl‘, einen wirklich großen Mann zu 
ftelen. Das ift Doctor Fauft. 

Wir finden ihn in feiner Stubirftube, in tiefes Nachſinnen 
verfunfen. Der erfte Monolog besjelben enthält gleichſam 
Thon die Quinteffenz der Fauſtſtimmung; das brangvolle Un- 
genügen des Menfchengeiftes in feinen höchſten Anſprüchen 
und Forderungen ift bier ſtark und ergreifend ausgebrüdt. 

Da müßt’ es endlich hinkommen! Alles ober gar nihtsl... . 

Lieber aller Bequemlichkeit beranbt, nur bie Kraft bas auszu⸗ 
führen, was ich nahe meinem Herzen trage, bie Belebung biefer 
aufleimenben Ideen, was ich mir in füßen Stunben erihaffe 
und das doch unter Menſchenohnmacht bahinfterben muß wie ein 
"Traum im Erwachen. Daß ich mich fo Hoch broben fühle und bach 
nicht fagen foll: Du bift alles, was Du fein kannſt! Hier, bier 
fedt meine Qual.... Mit wie viel Neigungen wir in bie Welt 
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treten! Und bie meiften, zu was Ende? Sie liegen von ferne 
erblict wie die Kinber ber Hoffnung, kaum in’s Leben gerüdt; 
find verklungene Infttumente, bie weber begriffen noch gebraudht 
werben; Schwerter, bie in ihrer Scheibe verroften. Warum fo 
grenzenlos an Gefühl bies fünffinnige Weſen? fo eingeengt bie 
Kraft bes Bollbringens ? Zrägt oft ber Abend auf gofbenen Wollen 
meine Phantafie empor, was lan, was vermag ich nicht bal wie 
bin ich ber Meifter in allen Künften, wie fpanne, fühl’ ich mich 
hoch droben, fühl? in meinem Buſen aufmachen all’ bie Götter, bie 
dieſe Welt in ruhmvollem Lofe wie Beute unter ſich vertheilen! 
Der Maler, Dichter, Muflene, Denker, alles was Hyperion’s 
Strahlen lebendiger Kiffen unb was von Bromethene’ Fackel fi 
Wärme fliehlt: möcht’s auch fein und barf nicht; übermann' es 
ganz unter mich in ber Seele, und bin doch nur Kind, wenn ich 
Törperliche Ausführung beginne; fühle den Gott in meinen Ahern 
flammen, ber unter bes Menſchen Mufleln zagt. Für was ben 
Reiz ohne Stillung? DO, fie müflen noch alle hervor, all’ bie 
Goͤtter, die in mir verfiummen, hervorgehen bunbertzängig, ihr 
Dafein in bie Welt zu verlünden! Ausblühen will ich in alle 
Ranken und Knoſpen! So voll, voll! Es regt fi wie Meeres 
ſturm über meiner Seele, verſchlingt mich noch ganz und ganz. 
Wie dann? Eoll’ ich's wagen, danach zu taften? Es ragt über 
mir unb bildet fih in den Wollen ein Eolofjus, ber das 
Saupt Über ben Mond ſtreckt. Ih muß, muß hinan! Du Abe 
gott, in dem ſich mein Inneres fpiegelt! Wie ruft’s? Geſchick⸗ 
Iichkeit, Beiftestraft, Ehre, Ruhm, Wiffen, Bollbringen, Gewalt, 
Reichthum, alles, den Gott diefer Welt zu fpielen — den Gott! 


Soweit der Anfang der Dichtung. 


Der leitende Orundton, fo voll und Fräftig er ba ange- 
ſchlagen ift, wird leider in dem weiteren Verlaufe nicht feftge- 
halten ; ver Dichter läßt feinen Gegenftand bald von ber Höhe 
der Nee in das Treiben ‚gemeiner Alltäglichkeit hinabſinken. 
Fauſt ift bei den Studenten ein populärer Profeffor, aber bei 
Juden und Handwerkern ein verrufener Schuldenmacher, zubem 
ein Spieler — kurz ein ächtes, verlumptes Genie. Die Ränfe 
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eined halbgelehrten Charlatans, der Eben fo beſchränkt als 
niederträchtig ift, bringen Fauſt auf das Aeußerſte; es fragt 
fi aber, ob dies ſchon Grund genug ſei, fih dem Teufel zu 
übergeben? Um Mitternacht, im dunklen Wald am Kreuzweg, 
macht er feine Beſchwörungen, wie Leives fagt, „mit einem 
Apparat wie Kaspar in der Wolfsſchlucht.“ Die Scene mit den 
fieben Tenfeln, die nach einander aus der Erde auffteigen, er⸗ 
innnert an dad Puppenfpiel und anLefling ; der fiebente Geift 
ift endlich Mephiſtopheles. Es bringt dem Ungenügfamen, nicht 
zu Erſättigenden eine neue Welt aus ber Tiefe herauf. „Bd 
in mein Aug’, was fiehft du darin? Eine neue Schöpfung, 
bisher dir alles fremd. Wo deine Sonne dir auffteigt und nieber- 
finkt, findeſt du nichts dergleichen; denn ich ſchließ in meinem 
Blicke wie in einem Reif die Welt!’ Fauft finkt in magifchen 
Schlummer und gibt Mepbiftopheles Gelegenheit, in einem 
feltfamen Monolog feine eigentlichen Abfichten zu offenbaren: 
„Auf Mephiftopheles ! Erfülle, was bu bir fo lang ent» 
wæarfſt — führ' aus ben füßen Wunſch, ein. Geſchöpf habhaft zu 
„werben nach beiner Neigung, anzuſchließen an bein Herz mit 
diamantenen Ketten! Zu bunfel, zu dunkel alles brunten! Muß 
mir was aus ber Oberwelt herabgreifen. Ach füßer Gedanke! 
| Unb doch ... wehel mid durchſchneidet's fiebenfach wie bes 
Rächers Schwert. Dann! dann! wenn ich, ganz Teufel, wieber 
zerftören muß, was ich jetzt aufgebaut, gezüchtigt bin das mit 
Luft zu quälen, was ich jet liebe. ... Will nicht daran gebenten, 
‚ che die Wonneminuten dahin find |” 

Ein Teufel, der liebt, der ausdrücklich ſagt, daß „ver 
Ichloſſene Liebe“ feine eigentliche Bein fei, ifl Doch eine ber 
ſeltſamſten Phantafiegeburten, welche die Sturm- und Drang« 
periode erzeugt hat. Er erinnert in bebenfliher Weife an Ber 
team in der Oper „Robert dev Teufel“, der aus purer Bater⸗ 

Liebe jenen Sohn zur Hölle führen möchte, " 
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Einen ungleich reineren und erfreuficheren Eindruck, als 
dieſes Fauftfragment, macht auf und Müllers Hauptbichtung, 
„Solo und Genoveva.“ 

In dieſem Schaufpiel gibt uns der. Dichter nicht eine 
dramatisch concentrirte Handlung, ſondern ein faxbenreiche® 
Bilo in Heineren Bildern, vie buntcolorirte Welt des Mittel⸗ 
Alters in ihrer ganzen Breite, bie fich eigenthümlich um deu 
Legendenſtoff gruppirt. Es athmet aus dieſer Dichtung eine 
Freude an ver Vielgeſtaltigkeit des Lebens, nicht minder friſch 
und anregend, wie im „Götz von Berlichingen.” Man fühlt 
es förmlich, wie in jenen beiden bedeutendſten Schaufpielen 
der Sturm» und Drangperiode die bramatifche Muſe wieder 
in's Yreie geführt wird, nachdem fie fi) fo lange nur in ge 
fchlofjenen Räumen bewegt bat. Dies war ein wefentlicher 
Fortſchritt, wenn auch nicht in der Kunftform, fo doch in ber 
finnlichen Belebung des Drama’s. Leifing verftand fih auf 
die bramatifche Delonomie, wie kein Dichter vor und nad 
ihm. Uber es war dies ein etwas knapp zugemeflener, beis 
nahe ſchon Inidleriger Haushalt: Müller erging fih dagegen 
gleich dem jungen Goethe in einer fröhlichen Verſchwendung, 
vergeudete aber freilich dabei fein bramatifches Vermögen. 

Der Dichter hat una in der „Genoveva“ eine Doppel- 
geſchichte vorgeführt, wie Goethe in feinem Götz neben den 
Erlebniffen und Schickſalen des waderen ſchwäbiſchen Ritters 
pen Roman von Weislingen und Adelheid einhergehen ließ. 
Beinahe ebenfo tritt bei Müller an die Seite des legenvarifchen 
Borganged von Golo und Genoveva die büflere Geſchichte 
von Mathilde von Wallrod; fte bildet mit dem unbeimlichen 
Helldumtel finnbeftridender Affelte den wirffamften Gegenſatz 
zu ber Ölorie, ‚die ſich immer reiner und lichter um das danpt 
der Heldin webt. 
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Genau genommen, ift Golo die Hauptperfon bes 
Stüdes. Die Schilderung feiner aus ftiler Schwärmerei 
emporwachjenden Leidenſchaft, die fich endlich zu pämonifcher 
Höhe und Wildheit feigert, ift wahrhaft bewunderungswürdig. 
Da er hört, daß Genoveva ihrem Gatten Siegfried in ben 
Mohrenkrieg folgen will, pa macht fich fein gepreßtes Gefühl 
zuerft Luft. „Ha, daß ihr's doch Siegfried gewährte! Ich 
glaube, mir wäre dann auf einmal wieder wohl, gefunb und 
ſtark. ... Dort könnt' ih mich zeigen! D Sonne! Was 
für ein Leben! Wenn Kampfroffe an Kampfrofſen ftöhnten 
im Getümmel ver Schlacht, wie in Oceans Stürmen ich mid 
vor ihr verlöre, vor ihren Augen den Preis zu erlangen! 
Der Ruhm liegt zu ihren Füßen und fie fchreitet ftolz wie 
eine Göttin darüber hin... O ginge fie doch mit dahin! 
Ich flög' ihr bald nach wie ein Adler des Himmels, nach über 
Derg und Thall" Doch Genoveva bleibt daheim, unter ber 
Obhut Golos, in der himmliſch reinen Anmuth ihres Weſens 
eine wachfende Qual für jein pochendes Herz. Anfangs will 
er bie Leidenſchaft noch ehrlich niederfämpfen. „Hort iſt nun 
Siegfried, jest bin ich allein bier in Pfälzel. Vermögen, 
Ehre, alles mir anvertraut, feinen Schaß, fein Glüd, feine 
Ruhe. Solo, die Hand auf's Herz: was wilft Du? Könnteft 
Du je Dich vergehen?... Nein! Biel lieber alles pulden 
und leiden ... Lieb’ ich fie denn? Und wärs and, vein! 
Kein and’rer Gedanke beflede jemals meine Seele. Daß ich 
ihr wohl will von ganzem Herzen, daß mid) fo verlangt nad) 
ihrer Gegenwart, daß ich Wehe trage, wenn ich mich von ihr 
entferne, daß ich mich erquide an ihren Spuren: das ſei es 
auch alles, reine Anbetung, wie die Liebe zum fchönften Ge 
ſtirn, dem man für feine Schönheit dankt.“ Aber vergebene 
alle diefe Borfäge; fo wie den Hirſch nach der Quelle, zieht 
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esihn fort und fortnach ihrem Anblid. Wo fle gewandelt und die 
füße Luft geathmet, pa möchte er begraben fein; „mein Leib wirb 
dann,“ jo ruft er aus, „nicht in Staub zerfallen, alle meine 
erftorbenen Adern werben in ein neues Reben zurückdringen und 
wie Blumen durch die Erbe zu dieſer Luft emporfchießen I“ 
Mathilde, das unheimlihe Weib voll verbrecheriſcher 
Energie, tritt nun als aufftachelnder Dämon ihm zur Seite, 
Sie ift feine Mutter, ohne daß Golo es weiß; fie hegt Liebe 
für ihn, wie die Wölfin für ihr Junges, dem fie das Lamm 
zur Höhle hineinträgt, um jenes im Würgen zu üben. Scheint 
er ihr boch fo, als wären manche Menſchen von ber Natur 
wirflich für. Die Zähne des anderen beftimmt... Und ihr 
armer Junge, ber ſich fo ganz verzehrt, wie ein Baum ver⸗ 
fengt über der Flamme! Site kann's nicht länger anjehen, fie 
muß Rath fchaffen. Unter Mathildens Einfluß fehen wir 
nun ben Schwärmer zum Wütherich herauswachjen; aber ber 
teuflifche Plan, Genoveva feiner Luft zu überliefern, fcheitert 
an ber reinen, ftillen Seelenhoheit feines Opfers. Golo knieet 
vor der Eingeferkerten, er beſchwört fie: „beuge diefen Felſen⸗ 
finn, der uns beide zu Grunde richtet! Wenn das Tugend ift, 
Genoveva, jo weine der Himmel, daß es Tugend gibt, die ben 
Unglüdlichen verftößt! In ver letzten Stunde wirft Du ohne 
Troſt bleiben, werden Golo's Leiden ſchwer vor Dir ftehen I“ 
In der weiteren Steigerung diefer Scene erlahmt allerdings die 
Kraft des Dichters, die für die höchfte Anfpannung der Leis 
denfchaft nicht überall ausreicht. Bon jenem Moment an, wo 
Solo in äußerſter Wilpheit pas Kind vom Stroh in bie Luft 
reißt und es gegen die Mauer zu ſchleudern droht, wird die 
Behandlung ganz opernhaft. Das plößliche Umfpringen aus der 
kernigen Profain Die buettartige Reimform ift ein feltfames Aus⸗ 
tunftsmittel für die dramatiſche Unzulänglichkeit dieſer Stelle. 
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Die fredie Schandthat Golo's ift zu weit gegangen, als 
daß fie nicht vollendet werden müßte. „Laß Schuld tragen,“ 
raft er ans, „mer ſchuldig ift; ich war Lange ſchon ein vers 
flümmel! Werkzeug, zu. ricdhtigem . Gebrauch vexborben. 
Begrabt fie doch tief! Fort mit ihr, fort! Berbrennt fie mit 
Fener, ihre. Augen, bie mich irregeleitet. .“ In fehr bedeu⸗ 
tender Weiſe ift der Seelenzuſtaud Golo's geſchildert, mie bie 
Mörder ihm die falſche Nachricht von dent vollzogenen Biuts 
befehl bringen; es dunkt ihm, die Erde rege fih unter ibm 
und die Hölle lodere herauf. Seine ſtarke Natur wehrt fich 
im wilden Kampfe gegen das ungeheure Schuldbewußtſein, 
das ihn belaftet; endlich richtet er ſich im Testen Augenblick 
mannhaft empor und ſtirbt ftatt nes Schächertopes, der ihm 
bereitet werben jollte, den wärbigen Tod eines Ritters. Walde 
horntöne tragen die klagende, vollsliedartige Weife herüber, 
bie gleich einem Refrain durch das Stück zieht: 


Mein Grab fei unter Weiden, 
Am Rillen dunklen Bach! 5 


Es würbe ums zu weit führen, die epifobifchen Geſtalten 
alle zu beleuchten, die ſich um dieſen Kern der Handlung grup⸗ 
piren. Die Abgeſchmacktheit des gelehrten Baders Heinrich 
ift allerdings zu breit ausgemalt, beiläufig fo, twie bie Abhre 
bität des ſchurkiſchen Pedanten Knellius im Fauftfragment; 
aber welche kernhafte Biederkeit Liegt in dem Charalter 
des Schloßhauptmannes Adolf, des Bruders der verbres 
cheriſchen Mathilde, — und was für einen Hintergrund 
zomantifcher Waldpoeſie hat allein pie Geftalt des Dragones, 
ber am Bogelherve bas Remedium gegen bie Gebrechen der 
Belt findet, im Fruͤhjahr feine gefleverten Gefangenen wieber 
freiläßt und ganz glücklich ift, wenn in der Wildniß von eimer 
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Buche; herunter eine. Amfel has Salve regina ihm zufingt; 
hag er fie. im lebten Winter gelehrt! Alles, was zur charalı 
texiſtiſchen Farbe des Zeitalters gehört, finden mir biex bei⸗ 
ſammen; es bligen die Ranzen, e8 glänzen vie Ruſtungen, um 
Ritterhurg und Feldlager ſchaart ſich ein buntes, veichbewegtes 
Leben, und helle Waldhörner ſchmettern durch den hallenden, 
grünen Wald, der in feinem tiefſten Innern in ſchützender 
Höhle ein ungeahntes, heiliges Geheimniß birgt. Auch Die 
geiftigen Mächte, die das Mittelalter beivegten, fcheinen firht« 
barlich herenzuwirken. Wenn Genoveva ihren Schmergenreich 
in tiefer Waldeinſamkeit Die Hände zu Dem erheben läßt, bem 
hie. Wälder lobfingen und vor Dem die Tannen auf den Fel⸗ 
fen fih neigen, fo ift «8, als ob der Himmel ſelbſt über ber 
rührenden Gruppe fich öffnete, fowie aus den Flammen, in 
denen Wallrod ſich über der Leihe Mathildens verbrennt, 
pie Gluthen Des Abgrundes mit emporzuziichen ſcheinen. 
—— wirkt das Ganze trotz der legendariſchen Grundlage 

uud ber gelegentlich fi äußernden chriſtlichen Empfindungs⸗ 
weiſe durchaus rein⸗menſchlich und iſt fern von jebem. Zuſab 
des Myſtiſchen und Wunderbaren. 

Man merkt es der, Genoveva“ von Maler Maller do 
fchn zu ihrem Vortheile an, daß dieſe pramatifche Dichtung, 
in. den träftigenden Nähe, des „Götz von Berlichingen“ ent⸗ 
ſtanden ift: Bei aller Formloſigkeit und ven Auswüchſen des: 
Kraft⸗ uud Senieityls, die da auch nicht fehlen, ift das Stück 
doch un. innerften Kern gejund usb bie ſpätere, Genoveva“ 
von ?. Tied verhält fih zu bemfelben wie eine Blume aus 
Wachs zu einer frifhen Waldblüthe voll aromatifchen Duftes. 
Ein Zug nachgefünftelter Mönchsphantafie geht in unerfreu> 
licher Weife durch die Tieckſche Dichtung. An der Stelle der 
piyhologifhen Schilderung der Leidenſchaften, vie bei Müller 
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I. 


Die Pioskuren der deutfhen Siteratur. 


Allgemeines Charakterbild Friedrich v. Schiller’s. Seine Stellung 
und fein Gegenfaß zu Göthe. 


Ich trete in diefem Theil meiner Vorträge an Die 
hohe Geftalt Friedrih Sciller’s heran. 

Kein Stoff iſt dem Deutihen geläufiger — feiner 
ift häufiger durchgefprochen worden — und fo fcheint 
beinahe eine Entfhuldigung nöthig, wenn man noch 
mals darauf zurüdfommt Aber vielleidht bedarf es 
derfelben aud nicht. Iſt doch der Aufblid zu den 
Höhepuncten der deutihen Riteraturgefchichte der reinfte 
Gewinn, den die deutihe Nation bie jegt von ihrer 
Entwicklung bat. So fräftig, jo bod hat fidy der 
Baum unferer Dichtung erhoben, daß die Früchte 
der That aud, wir dürfen es boffen, zwiſchen feinem 
vollen, grünen Laube reifen werden. In diefer Er- 
wartung wollen wir von Zeit zu Zeit den prophetiſchen 


Stimmen laufchen, die bedeutungsvoll durch feine Zweige 
Baver: Bon Gottſched bis Schiller. IN. 1 
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ziehen. Und wo wäre der Dichter, bei deſſen Poeſien 
man eher dieſer Aufforderung zur That gedächte, als 
Schiller? Wo iſt einer, deſſen Leben, Ringen und 
Schaffen ein größeres Vertrauen zu dem begeiſterten 
Aufſchwung, zu dem Vorwärtsdringen der deutſchen 
Natur erweckte? 

Wir halten gewöhnlich das monumentale Bild 
Schiller'e in unſerer Idee feſt, wie er ſich Göthe zuge⸗ 
ſellt und mit ihm gemeinſchaftlich nach dem Kranze des 
deutſchen Dichterruhmes greift. Hier hat die Geſtalt 
unſeres Dichters die Glorie der Vollendung, ſie hat 
jeden Zeugen irdiſcher Bedürftigkeit ausgeſtoßen. Aber 
nicht mit dieſem Eindruck des Abgeſchloſſenen, des Voll⸗ 
endeten wollen wir hier beginnen. Rufen wir vielmehr 
alle jene Zeugen der irdiſchen Bedürftigkeit auf, damit 
fie dem Dichter zum Ruhme befennen,, welch' wider- 
ftrebenden Stoff er zu bewältigen, zu überwinden hatte, 
ebe er zu dieler Höhe emporftieg. Schiller ıft ein 
Dichter der fittlihen Kraft, der in ernftem Kampfe um 
die Achtung der Mitwelt ringen mußte, ebe ihm die 
Liebe der Nachwelt entgegenflog. 

Eigenthümlich, ja geradezu jchmerzlich wirkt der 
Eindrud der erfien Begegnung Göthe's und Sciller’e. 
Die Scene jpielt im großen Schulfaale der Karlsaka⸗ 
demie, die eben am 14. Dec. 1779 ihren Jahrestag 
feierte. Der Herzog Karl Auguft von Weimar und 
fein Günftling Göthe fehrten gerade von einer Schwei- 
zerreife zurück, die incognito unternommen worden 
war, und fanden, ohne daß eben das Tegtere auf: 
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gehoben wurde, in Stuttgart ehrenvollen Empfang. 
Wie nautürlih, mußte den diſtinguirten Gäſten vor 
allem die Karlöfchule gezeigt werden, nad) dem Be- 
bünfen des Herzogs von Württemberg Die glänzendfte 
Schöpfung feiner fonft jo leeren, unbedeutenden Re—⸗ 
grerung. Die Prüfungen waren eben beendigt; nun 
jollte die feierliche Preievertheilung folgen. Das Schul⸗ 
feft begann. Karl Auguft, der den Namen eined Baron 
Wedel angenommen hatte, ftand zur Rechten, Göthe .zur 
Linfen ded Herzogs Karl. Da trat unter jenen, welche 
Prämien erhielten, aud der Eleve Friedrich Schiller 
vor. Er erhielt einen Preis aus der practifchen Me— 
biein, einen zweiten in der Materia medica und einen 
dritten in der Chirurgie. Um den vierten Preis, den 
in der deutihen Sprade und Screibart, mußte er 
mit anderen Eleven, die gleih vorzüglide Calcüls 
hatten, nämlih mit Elwert, Pfeiffer und Hoven con⸗ 
eurriren, und das Loos entichied gegen ihn zu Gunſten 
Elwert's. Sp oft er einen Preig erhielt, mußte er 
demüthig an den Herzog herantreten, und ihm Den 
Rod küſſen. Er war eben nur einfaher Eleve, nidt 
von Adel, fonft wäre er zum Handfuß zugelaflen 
worden. 

Wer war Elwert, der Scillern damals den Preis 
in deutfcher Sprade und deutſchem Styl abgewann, 
ihm, der damals fhon feit etwa zwei Jahren an den 
„Räubern” arbeitete? Wir willen es nicht, und es 
geht uns aud wenig an. Aber Göthe ahnte ed gleich— 
falls nicht, daß ihm in dem unbeholfenen , linfifchen 

1* 
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Eleven Schiller, den er vielleicht kaum eines flüch⸗ 
tigen Blickes würdigte, der einzige ebenbürtige Con— 
current gegenüberſtand, der berufen war, mit ihm der—⸗ 
einft um den Preis auf dem höheren Felde deuticher 
Dichtung zu werben. Göthe hatte zu viel mit Sere— 
niffimug zu thun, mußte ihn deſſen verfichern, wie in⸗ 
fiructio und merfwürdig ihm der Aufenthalt in Stutt- 
gart fei — da fonnten fi) die Augen der beiden Dichter 
nicht treffen, die Etifette und der Standedunterfchied, 
der fie trennte, war ein fchlechter Leiter für den Funken 
der Berftändigung. Göthe verließ den Prüfungsjaal, 
und Dachte nicht weiter an jenen Studiofus der Me- 
biein, der mit dem Namen „Schiller“ aufgerufen wor- 
den war. 

Welch’ ein Gegenfag zwifchen den beiden Dichtern, 
bie einander vorerft auf fo ungleihem Plage gegen: 
überfieben! Göthe war damals auf der Höhe feiner 
Erfolge. Ueberall zog er magifche Kreife um ſich, die 
Sympathie flog ihm nur zu. Männer und Frauen 
waren in ihn verliebt, Jakobi, Heinfe, felbft der ältere 
Wieland ſchwärmten ihn an, fogat feine Tollheiten und 
Launen wurden ale eine tiefe Nothwendigfeit in feiner 
genialen Natur mit Andacht angeftaunt. Ein um das 
andermal heißt er das außerordentliche Geſchoͤpf 
Gottes, der herrliche Jüngling , der vom Wirbel bis 
zur Zehe Genie und Kraft und Stärfe fei, der ſchöne 
Herenmeifter mit fchwarzem Augenpaar und Götter- 
bliden, gleich mächtig zu entzüden und zu tödten. 

Seine merfwürdigfie Eroberung macht er in Wei⸗ 


nn 


—5 — 


mar. Dort beberrfcht er im Handumbdreben den ganzen 
Hof, macht dort, wie es ihm beliebt, fchön Wetter und 
Regen. Er ift nicht blos der Günftling, fondern der 
nächſte Freund feines Herzogs, fie busen einander in 
vertrauten Stunden, und find nicht felten Stuben- und 
Sclafgeuofien. Und ihm nun gegenüber der linkiſche 
unanfehnliche , fchülerhaft befangene Eleve der Karls⸗ 
Ihule, der, der Sohn eines fubalternen Dienerd, mit 
innerem Wiverfireben um jeined Baterd willen das: 
ihm aufgedrungene Gnadenbrot ift, während Göthe, 
der Sohn eines angefehenen Reicheftädters, aus freier. 
Wahl ſich einem Fürften zugefellt, mit dem beruhigen⸗ 
den Gefühl, jeden Augenblid wieder einfpannen laſſen, 
und nah Frankfurt zurüdfahren zu können. Schiller 
fommt aus der firengen Hut eines fleinbürgerlichen, 
patriarchalifhen Hausregiments unter die Zucht der. 
Schule, von da unter die militairifhe Disciplin der 
Alademie — wo der Trommelichlag durd feine Ideen 
fährt und das Rechtsum ded Sergeanten ibn aus einer 
Lebrfiunde in die andere commandirt. Wie andere 
fieht dagegen die Knabenzeit Götbe’s mit den fleinen 
Romanen und Abenteuern aus, die ſchon da ihren An- 
fang nehmen, wie anders feine Univerfitätsjahre mit 
ihrer mehr als afademifchen Freiheit! Das eigentliche 
Ziel derfelben, das Doctorderamen , erfcheint da nur 
ale eine unbedeutende Epifode, die Hauptfeenen fpielen 
bei den Annetten und Friederiken. Und wie völlig ver- 
fhieden ift aud) das Verhältniß, in welchem bei beiden 
Dichtern der poetifhe Drang zu ber Wirklichleit ftand, 





6 — 


bie fie umgab! Bei Göthe war das Dichten nur die 
Ergänzung eines an Poeſie fhon reichen Lebens, bei 
Schiller die heimliche Flucht aus einer aller Poefte 
feindlichen Wirklichkeit. Wenn Göthe mit einer Bruft 
voll Früblingsluft fang, fowie der freie Vogel, der in 
den Zweigen wohnet, jo ergriff Schiller die Feder zum 
Dichten etwa jo, wie der Gefangene die Feile heimlich 
hervorholt, um durd die Gitterftäbe feines Kerkers zu 
fahren. Es iſt befannt, welchen Tebhaften Antheil Karl 
Auguft an dem dichterifhen Schaffen feines Freundes 
nahm, obgleich er wohl nicht fo viel davon verftehen 
mochte; wie er nicht Ruhe Tieß, bis ausgeftridhene Verſe 
in Göthe's Manufeript wieder hergeftellt wurden u. dgl. 
mehr. Aber von Schiller ift e8 nicht minder befannt, 
daß er verftohlen bei nächtliher Lampe im Kranfen- 
zimmer dichtete, jeden Augenblid einer Unterfuchung 
gewärtig, daß er von dem Herzog, der felbft wohl vi: 
fitiren fam, ängftlih fein Manufeript verbergen mußte, 
und diefer ihm endlich verbot, etwag Anderes, ald me- 
bieinifche Abhandlungen druden zu laſſen. 


Wir ſehen bier zwei völlig verichiedene Lebens⸗ 
bahnen angelegt. Die eine geht gerade aus, aber über 
Stod und Stein, und in fleilem Aufwärtsichreiten 
nad oben — die andere windet fih bequem in ber 
Flaͤche hin, mit mandyerlei Abfchweifungen und Ne- 
benwegen, wie ein veizender Irrgarten in einem großen, 
weiten Park. 


Schiller's dichteriſche Individualität ftärkt ſich im 
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Kampfe des Lebens, ſie läutert und feſtigt ſich immer 
mehr und mehr — während Göthe's Weſen, durch 
wenig äußern Widerſtand aufgerüttelt, ſich ganz be- 

haglich und langfam in die Widerſprüche und Grillen 
feiner Natur bineinfpinnt. 

Der außerordentliche Zauber, den der junge Göthe 
ausübte, iſt für ung eine bloße Tradition geworden ; 
Wunder und Zeichen der Art find nur für die Zeit« 
genofien da — wir Anderen haben davon blog den 
Bericht. Das Bild des Jünglings nah dem Portrait 
ber Angelica Kaufmann ift längft verblagt — die ſtren⸗ 
geren, berberen Züge des vorgerüdten Alters, das in 
fih gefehrte, ablehnende, dictatorifch-flarre Weſen, dad 
ih „hinter die Fortificationslinien feiner Eriftenz zu⸗ 
rückzieht“ — Dies ift der fpecififhe Göthetypus, der 
ih der allgemeinen Borftellung‘ ein für allemal eins 
geprägt hat. — Umgefehrt ift es bei Scdiller. Der 
erfte Eindrud, den er machte, war ein ungünftiger. Er 
batte wenig Glüd bei den Frauen, obgleih er fpäter 
ein Lieblingsdichter derfelben geworden it — das 
brüdende Gefühl der Abhängigkeit ließ nicht jenes 
freie unbefangene Wefen bei ibm auffommen, das bie 
Herzen im Augenblide gewinnt. Nur wer ihn fehr 
genau fannte, wer einen Einblid in fein innerſtes 
Weſen gewann, vermochte ihn zu lieben und mußte es 
bann wohl. Der Nachwelt dagegen ift feine bichterifche 
Individualität die bei weiten ſympathiſchere, und er 
nimmt in dem weltlichen Heiligencult der deutſchen 
Ration entſchieden den erften Rang ein. So haben 
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unfere beiden größten Dichter im Pantheon der Uns 
fterblichfeit ihre Rollen gewechſelt. \ 

Der geiftige Eindruck einer großen Perfönlichkeit 
wird für die Nachwelt gerade das unmittelbar Wirf- 
fame, und er liegt bei Schiller oft in wenigen Berfen, die 
jeine ganze Öefinnung auefprechen — während ber na- 
türliche Zauber einer reichen Individualität, wie jenev 
Göoͤthe's in der Gög- und Wertberperiode fi nur durch 
eine Menge von biographiſchen Einzelnheiten, und da 
noch ungenügend vermitteln läft. Die Wirkung von 
Schiller's Wefen iſt ganz durch die Idee vermittelt, 
und eine ſolche Wirkung tritt fern von allen finnlicgen 
Störungen erft in der Erinnerung der Nachlebenden, 
in der Phantafte der Spätergeborenen, aber dann auch 
um fo intenfiver hervor. Danneder bat den Meifter- 
wurf gethan, in feiner berühmten Koloſſalbüſte die 
Idee von Schiller’! Wefen mit feiner förperlihen Er: 
jheinung in Eins zu verfhmelen — gleichſam den 
Genius des Dichters jelbft in einem verffärten Leibe 
darzuftellen. Man glaubt an feine Auffaflung , weil 
fie in der That dem geiftigen Charakter des Dichters 
völlig entipridht, und doc ift fie weit mehr eine pla- 
ftifhe Apotheofe, als eine Portraitbüfte des Dichters. 

Diejenigen, welche ſich Schiller einmal nicht anders. 
denfen wollen, ald wie ihn Danneder darftellte, wers 
den verftimmt jein, wenn wir dieſer Darftellung die 
Schilderung entgegenhalten, die Schiller’8 Jugenpfreund, 
der nachmalige General Scharffenftein von ihn ent» 
wirft. Es ift eben ein ganz realiftifches Portrait, ohne 
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Schonung und Beſchönigung gezeichnet — aber einer⸗ 
lei: ſo und nicht anders müſſen wir Schiller im Schul⸗ 
faale der Karlsakademie uns Göthe'n gegenüberdenken. 

Schiller war hochaufgeſchoſſen, langen Halſes und 
breiter Stirn, die Naſe unter einem ſcharfen Winkel 
vorſpringend, die Wangen blaß, ziemlich eingefallen 
und mit Sommerfleden bejäet, die Augenlieder meiſtens 
inflammirt, das. buſchige Haupthaar dunkelroth. Denfe 
man fih nun dieſe Figur in die gefchmadloje Infti- 
tutsuniform geſteckt, die Schiller als Regimentsfeld- 
feherer bald mit einer noch abfcheulicheren vertauſchen 
follte — den gepubderten Kopf voll Papilloten und mit. 
dem vorichriftömäßigen falſchen Zopf verfehen — dazu 
noch. den fatalen Eindrud dieſes Anzuges, der bei 
Schiller nie reinlich war, Durch gänzlihen Mangel an: 
Tournure gefteigert — jo wird man einfehen, daß: 
dafür geforgt war, durch Ddiefen mit ber Idee von 
Schiller fo jehr contraftirenden Apparat den göttlichen, 
von der Stirne leudtenden Gedanfen rein unfenntlidy 
zu machen. In diefer Ausftattung trat der geniale 
Jüngling, in deffen Seele Damals ſchon jo bedeutende 
Productionen gährten, den Gäften von Weimar auch 
feinerjeitd im tiefſten Incognito gegenüber. Allerdinge 
hatte fein Kopf, der, wie ſich Scharffenitein ausdrückt, 
eher geifterartig ald männlich war, viel Bedeutendes, 
Energifched auch in der Ruhe, und war gam.affeet«. 
volle Sprache, wenn Schiller declamirte — was freilich 
wieder fehr unglücklich, mit einer unangenehmen, freis. 
fhenden Stimme geſchah; .aber mit dieſem erhoͤhten, 
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geiftigen Ausdrud erfchien er nur feinen Freunden ges 
genüber — im Prüfungsfaal wurden feine Züge wieder 
reglementömäßig und ſteif — und daß ınan nicht wie 
ein Marquis Pofa ausfehen fann, wenn man den Rod- 
ſchoß feines durchlauchtigſten Herrn füffen muß, verftebt 
ſich wohl von felbft. 

Und doch — trog dieſes fchneidenden Gegenfages 
— wer war damals innerlich freier: dort der Carls⸗ 
fhüler, der mit feinen Preifen beicheidentlich ſich ent: 
- fernte, bier der Herr Kammerpräfivent, der unbefangen 
mit den beiden Fürſten fich unterhielt! Wir müflen ſa⸗ 
gen daß ed Erftere war. je weniger der Hof von 
Weimar die individuelle Freiheit des Dichtere beein- 
trädhtigte, deſto eher verlor er darüber den gro- 
Ben Horizont der freien Weltanfchauung, die allges 
meine dee der Freiheit aus den Augen. Gerade 
das Eingehen ded Herzogs auf das losgebundene 
Geniewefen war für Göthe bedenflihd. In dem 
Grade, in welchem fih Karl Auguft Tie geniale Will 
für Göthe's nachahmend anzueignen fuchte, lebte ſich Goͤthe 
umgefehrt in das Fleinftaatlihe Hofwelen Weimar's 
behaglich hinein. Der feltfame Ausdtaufh in biefer 
wechjelfeitigen Affimilirung war dem Einen fein ſonder⸗ 
liher Gewinn, dem Anderen ein entfchiedener Schaden. 
Der Herzog blieb nach wie vor doch ein größerer Lieb⸗ 
haber von Hunden und Jagd, als von Poeſie, — und 
@öthe feinerfeits war allmählig in Weimar aufgegan- 
gen, und hatte um ben Preis, das erſte Wort in. ei- 
nem Heinen Herzogthum zu führen, die Nation fo jiems 
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lich im Rüden gelaffen. Die „Iuftigen Tage von Wei- 
mar” waren der legte Polterabend feiner Dichterfreiheit 
— da ſchied er von der Fülle feiner Jugend. Bald 
feste fich die ernfle Amtsmiene des Kammerpräfidenten. 
in feinen früher fo offenen, lebendig bewegten Zügen feft, 
und gegen die Fleinen hoͤfiſchen Rückſichten traten bie 
großen Dichterpflichten in der Hintergrund. In den 
endlofen Gelegenheitsdichtereien, in welden er die fürft- 
Iihen Perfonen Weimars Jahr aus, Jahr ein feierte, 
und zu welchen ihn Niemand zwang, zeigte er ſich trog 
ber famitiäreren Form diefer Huldigungen Doch unfreier, 
als Schiller in den fubmifleflen Wendungen feiner Lob⸗ 
reden auf den Herzog, die denn doch nur zu den Pen- 
fum’8 der Carlsſchule gehörten. 


Was man im Leben jchmerzlih vermißt, das halt 
man um fo intenfiver im Gedanken, in der geiftigen 
Anfhauung fe. Göthe genoß die Freiheit in ungebin- 
berter Fülle, wie man die Luft und dad Licht genießt 
und dachte ihrer nicht weiter. Schiller, deffen Jugend 
von Zwang und Beichränfung jeder Art eingeengt war, 
erfaßte die Freiheit ald Idee mit fehnfuchtsvollem 
Drange, und diefe wurde von Anbeginn das bewegende 
Pathos feiner Dichtung. 


Die Poefie ver Idee und des Freiheitsdrangs 
gleicht einem entzündlihen Bafe, fowol an unendlicher 
erpanfiver Kraft wie an Erplofiongfähigfeit, bis fie fich 
endlich zu einem ruhigen, hellen Leuchten verflärt. Diefer 
Proceß einer fortgefegten Läuterung bezeichnet vor Allem 
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die Schiller'ſche Dichtung — von den grellen Fackel⸗ 
lichtern, welche in den Räubern durch dus Dunkel der 
böhmiſchen Wälder glühen, bis zu dem reinen, hellen: 
Morgenglany der Freiheit, ver im „Wilhelm Teil” über 
dem ewigen Schnee der Firmen aufgeht. 

Seine frübeften poetifhen Regungen athmen zum 
Theil fhon den Feuergeift der Oppoſition — obgleich 
es zunächft nur eine harmlofe Schuloppofition war. Kraft⸗ 
Außerung”, fo berichtet Scharffenftein von ihm, „begei⸗ 
fterte ihn vorzüglich, und ich erinnere mich, dag er ein 
gewifles, damals Aufſehen erregendes Benehmen von 
mir gegen unferen Intendanten, dad wirklich etwas 
Heftes hatte, und ich jegt noch nicht als Petulanz anſehe, 
in einer Ode befang, die er für fein Beftes hielt." Trüb- 
zeitig empörte er fidy gegen den afbernen, obgleidy im 
Sinne der nfpectoren ehrwürdigen Schlendrian der 
Schule, feft entfchloffen, ji in Feine Feſſeln dauernd 
zu fchmiegen, fo lange er feinen Geift frei erbeben fönne. 
Bald wurde er deifen jchmerzlih gewahr, daß er eine 
ganz andere Welt in feinem Herzen trage, ale die wirf- 
liche Welt ift. Aus dieſer feinplihen Reibung mit der 
Mirklichfeit entzündete fih die Gluth feiner Poeſie, die 
anfangs mit trübem Dampfe emporfladerte, ipäter aber 
in -einer reineren Luft fi) felbft auch reinigte. Ihrem 
Grundcharakter blieb fie jedoch treu: fie war affertvoll 
pathetifch, im vednerifchen Auffchwung ſich fleigernd, im⸗ 
mer der Klamme gleich nach aufwärts firebend. — Ir 
der heißen Atmoſphäre der Leidenſchaft, der enthuſia⸗ 
ftifhen Glut wurden die poetifhen Gedanken Schillee’d 


II | 


— 13 — 


geboren, während die Göthe'ſche Dichtung ſich träume» 
riih auf dem weichen Elemente der Stimmung wiegte. 


Wenn man den ganzen Lebendgang Schiller über- 
ihaut, fo begreift man, daß fein anderer Dichter fo 
wie er Darauf hingewiefen war, das Ideal in feinem 
vollen Gegenfag zur Wirflihfeit zu erfaffen, 
die höhere Welt allein in der freien Sphäre des Gei— 
ſtes zu fudhen. Ald er die unwürdigen Schranfen fei- 
ner Tugend durch Fühne Flucht durchbrochen hatte, da 
drang die „Angft des Srdifchen“ bald in anderen Ge- 
ftalten auf ihn ein — materielle Sorge, zehrende Kranf- 
heit, in der fich feine angeftrengten Nachtarbeiten an 
feinem ſchwächlichen Organismus rächten, entzogen ihn 
dem unmittelbaren, ruhigen Genuffe des Dafeind. Aber 
er batte die Energie, diefe „Angft des Irdiſchen“ von 
fi) abzumwerfen ; aus der Sinne Schranfen flüchtete er 
in die Freiheit der Gedanfen — dort „in den beitern 
Regionen, wo die reinen Formen wohnen”, raufchte ihm 
des Jammers trüber Sturm nicht mehr. 

„Bier darf Schmerz die Seele nicht durchſchneiden, 


Keine Thräne fließt hier mehr dem Leiden, 
Nur des Geiftes tapf’rer Gegenwehr I” 


Tief erniedrigt, gleich Alcides trat er in des Lebens 
ſchwere Bahn, das Gewicht der Erdenlaften legt’ ihm 
das Schickſal auf die will’gen Schultern, bie fein Lauf 
geendigt war — 


bis der Gott, des Irdiſchen entlleivet 
Flammend fihb vom Menfchen Tcheivet, 








—14 — 


Und des Aethers leichte Lüfte trinkt. . 
Froh des neuen, ungewohnten Schwebens 
Tließt er aufwärts, und des Erdenlebeng 
Schweres Traumbild finkt und fintt. 


Gleich einer verdunfelnden Nebelhülle ıft es hinab— 
gejunfen — und in reiner Glorie ftebt nun — einer 
olympifhen Erſcheinung gleih, das Bild des Dichters 
da, des Helden und Ueberwinders durch die Macht des 
Gedanfend. — — 

Diefes vorausgefegt, fünnen wir noch tiefer und 
fhärfer auf die ©rundunterfhiede der Göthe’fchen 
und Scillerfhen Poeſie eingeben. Zwei ganz ver- 
fhiedene Sphären thun fi hier vor ung auf: dort die 
Welt der Anfhauung und der äftbetifhen Repro— 
duction des Lebens, bier die Welt des Willens, des 
Pathos, der fittlihen Kraft. Jene hängt mit der Na- 
tur zufammen und ihren ewigen Gefegen, diefe mit 
der Gefchichte und ihren ringenden, vorwärtsftrebens 
den Gewalten. Die Poefie der Anfhauung hat die 
Tendenz, fih immer weiter auszubreiten, aber fie 
‚zerfplittert fih daber auch mehr und mehr und verliert 
fih zulegt in bebaglihen Quietismus; die Poefie des 
Willens Dagegen gewinnt immer mehr an innerer 
Spannung, an Concentration und Tiefe, und ver: 
folgt ihre Ziele mit wachſender Stetigfeit und Kraft. 
Die Stärfe der dichteriihen Anlage Göthe's ift ihre 
unendlihbe Anregbarfeit und NReceptivität, ihre 
Schwäche die geringe Widerftandsfähigfeit nach Außen 
bin, Nadhgiebigfeit gegen Verſtimmungen und ftörende 
Einflüffen. Schillers Receptivität war ſchon bei feiner 
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Kränflichkeit, feinem Stubenleben, feinem geringeren Na- 
turfinn feine allzu große, dagegen verhielt er ſich im 
Leben wie in der Dichtung durchaus activ, und be- 
harrlich ringend unterwarf fi bei ihm der Gedanke 
aud dem widerfirebenden Stoff. Seinem Geifte fehlt 
die breite Baſis, die quellende und reiche Naturfülle der 
Göthe'ſchen Poeſie — während Göthe wieder nicht 
wie Schiller, feine Dichtungen in die Region des Idealen 
emporgipfeln fonnte, ohne ihnen eben foviel an Lebeng- 
warme und unmittelbarer Innigkeit zu entziehen. Gd- 
the tft überall unvergleichlicy groß, wo e8 auf dag Colorit 
und die Stimmung anfommt, wo bie verborgene- 
ren Naturgeheimniffe des Seelenlebens anflingen fol- 
len; da fann Schiller bei Weitem nicht mit ihm concur> 
riren: Dagegen erreicht dieſer wieder feine unwiderfteh- 
lichen, einzig großen Wirfungen im pathetifhen Ausdruck 
der Geſinnung, wo Göthe feinerjeitd wieder zu- 
rücbleibt, weil ihm dazu die vollen Töne der warmen 
Heberzeugung, dee bewältigenden Enthuſiasmus fehlen. 
Wie ein höheres Wejen umfaßt Schiller den Menſchen 
in feinen größten Momenten; er weiß die geheimen 
mächtigen Hebel zu regieren, um die Herzen zu erfchüt- 
tern, die Gemüther im Sturm zu erobern — während 
Göthe den ganzen Menſchen nad) allen Bedingungen 
feiner Eriftenz, wie Keiner zu erfaflen weiß, und wie 
der Gärtner jeine Pflanzen, vie Geftalten feiner Dich— 
tung aus ihrem natürlihen Boden heraus pflegt und 
entwidelt. 

So viel zur allgemeinen Bergleihung ; es ſei 
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mir erlaubt, nur nod einige einzelne vervollftändigende 
Züge zu dieſer flüchtigen Parallele hinzuzufügen. 
Zuerft über die Methode ihres Schaffens und Ar- 
beitend. Die Production Göthe’s iſt im höchſten Sinn 
unmittelbar, durch den wechſelnden Zug der Stimmung 
bedingt. Sein Leben Tiefert ihm die meiſten Stoffe 
feiner Dichtung — der reiche frifhe Strom feines Le- 
bens führt ſchon den Goldfand der Poefie mit fid. 
Aber jein Beftreben geht zugleich darauf, das Erfebte 
Durch die poetifhe Darftelung ſich ferner zu rüden, 
die verfchiedenen Phafen feiner Entwidlung in Diefer 
Weife zu objectiviren und gleichfam von fich abzulöfen. 
Anders bei Schiller. Sein Schaffen iſt durchaus 
abfichtlih und planınäßig, wie unter Anderem die aus- 
führlihen Scenarien ver unvollendeten Stüde feined 
Nachlaſſes zeigen. Er ſucht und fpürt von Anbeginn 
nad) geeigneten Stoffen, nach fruchtbaren Süjets ; aber 
bat er dann felbft dem fremdeſten Gegenftand eine ein- 
zige, ihm fompathifche Seite abgewonnen, dann drüdt 
er ihn mit faft fieberhafter Glut an jeine Dichterbruft, 
und überträgt in ihn den erregten Puls feines eigenen 
Herzend. Da er in feiner Jugend, eingeflemmt in den 
Stundenplan der Karlefchule, feinen Einblick in's wirf- 
lihe Leben gewann, fo wird ihm die Lectüre das GSur- 
rogat unmittelbarer Eindrüde. Bücher werben an der 
Stelle von Erfahrungen für den Jüngling epochema« 
hend, namentlih folhe, die ihn aus der Wirflichfeit 
mit einem jähen Rud in eine Höhere, wenigſtens in 
eine andere Welt reißen. Es ift bezeichnend, daß fein 
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erfter Held, Carl v. Moor „in ein Buch vertieft“ auf 
die Bühne tritt, dad Jahrhundert verachtend, wenn er 
in feinem Plutarch Tief’t von großen Männern. Es bes 
greift fih von ſelbſt, dag Sciller’s Production unter 
diefen Umftänden fein freies Spiel der Seelenfräfte, 
fondern eine firenge, ja oft eine foreirte Arbeit war. 
„Man wähne ja nicht,“ fagt fein Jugendfreund Scarf- 
jenftein, „daß Schiller’ Jugenddichtungen leichte Er⸗ 
gießungen einer immer reichen, immer ftrömenden Ein- 
bildungsfraft . . . geweien wären. Erft nad langem 
Einfammeln und Auffchichten erhaltener Einprüde, er- 
worbener Borftellungen, angeftellter Beobachtungen — 
erft nach vielen angeftellten Bilderjagden, nad den 
mannigfaltigften Befruchtungen feiner Phantafie . . 
bob er fih fo weit, daß fcharffichtige Prüfer. den be» 
deutenden fünftigen Dichter in ihm ahnten.“ Je mehr. 
aber anfangs der ungeflüme, abſichtlich emporgeftachelte 
Dichtungsdrang bei ihm die natürliche poetifhe Stim- 
mung übermwog, defto entfchievener wurden fpäter feine 
Dichtungen die freien Thaten feines Geiſtes, der ber 
wußtvolle Ausdruck feiner höchften Gefinnungen. 
&igenthümlich ift bei Goͤthe dies, daß er feine be= 
deutenderen Arbeiten ohne Ende vertagt, die Vollendung 
auffchiebt, und in fpäteren Tagen in buchftäblichem 
Sinne nur die Reſte einer reicheren Vergangenheit aufs 
arbeitet. Der Wilhelm Meifter zieht fih durch Jahre 
bin, der Abfchlug Egmont's verjchleppt fich ſehr lange, 
Sphigenia und Taſſo werden wiederholt vorgenommen, 


Fauſt fpinnt fih zu einer Lebendaufgabe aus. Ber 
Bayer: Bon Gottſched bis Schiller. IM. 2 





Schiller dagegen fällt die meift raihe Eonception, die 
befchleunigte Ausführung jeiner Werfe auf, fobald nicht 
eben ganz beſondere Umftände, wie bei „Don Carlos“ 
und „Wallenftein”, verzögernd dazwifchen treten. Frü⸗ 
bere Werfe corrigirt und fürzt er, indeß Göthe die 
feinen durch nachträgliche Einſchiebungen erweitert; 
was fertig ift, Liegt abgefchloflen hinter ihm und er 
. übt daran die fehärffte Selbftfritit, um neuen Aufgaben 
freudigen und begeifterten Muthes raſch entgegenzu- 
ſchreiten. Göthe wird nie damit fertig, die Mepfchnur 
um die Kundamente feines Weſens zu ziehen, während 
Schiller auf ſchmalerer Grundlage fühn und doc ficher 
in die Spige binaufbaut. 

Wie und aus den Fugendproducten Schiller’8 eine 
gewifle gefperrte Stubenluft entgegenweht, jo macht ſich 
auch noch in feinen fpäteren Dichtungen ein auffallender 
Mangel an Naturftimmungen bemerkbar. Er 
fhildert den Abend — aber nad einem Gemälde! Die 
Sonne, die während eines Monologs Fiesco's über 
Genua aufgeht, ift nur eine Theaterjonne — die Na- 
turfchilderung im Anfang der herrlichen, durdy ihren 
Gedanfengebalt jo bedeutenden Elegie „der Spaziergang” 
iſt mathiſſoniſch, in's Einzelne ‚malend, aber ohne den 
Duft und Thau des echten Naturgefühle. Am tiefften em- 
pfunten ift nod in diefer Richtung die fchöne Scene 
in den Räubern, wo Carl Moor fih in den Anblid 
der untergehenden Sonne verjenft. In Wilhelm Tell 
ft wohl die Scenerie der Alpen vortrefflih mit ber 
‚Idee ded Ganzen zuſammengedacht, und die Richtigkeit 
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der Farbe um ſo bewunderungswürdiger, da ſie Schiller 
doch nicht aus eigener Anſchauung, fondern nur aus 
Goͤthe's Reiſeeindruͤcken ſchoͤpfte. Aber am Ende han 
belte es ſich bier nur um. eine elafliihe Stoullandſchaft 
ber Schweiz in ganz allgemeinen Esntouren, um dem 
ſymboliſchen Hintergrund: eines großen hiftorifchen Bil- 
bed — und dafür gemügte das Material völlig, welches 
vie ſchnell faffende Imagination Schillers an den 
Schilderungen eines fo fcharfen Naturbeobachters, wie 
Goͤthe, fand. Zulegt war doch das Landfchaftliche 
bei Schiller nur Mittel. zum Zwed, eine poetiſche Des 
eorationsmalerei im höheren Sim, und die Naturſchil⸗ 
derung fand immer ihren Schwerpunet in irgend einer 
iveellen Abfiht, in der Berflärkung eines dramatiſchen 
Effectes. Wie anders bei Gäthe! Da ift Die Semerie 
feine bloße Decoration, fonbern wirkt geheimnißvoll 
und mitftimmend in den menfchlihen Vorgang. Man 
denfe nur an die fchöne Landſchaftspoeſie im Werther 
— an die fo bochpoetifhe Benügung der Gewitter: 
fimmung auf dem ländlichen Ball dafelbft und ebenfo 
auf dem Heimgang Hermann’s mit Dorothea — an 
die wunderfame und finnoolle Wirfung, welche die 
boppelte Beleuchtung derfelben Gegend durch Sonnen» 
fchein und Mondliht in dem legtgenannten Gedichte 
maht — an die Scenen auf dem See in den „Wahl⸗ 
verwanbtfihaften“, über dem das matte Licht der aufs 
gehenden Sterne fhimmert — an die Spaziergangs- 
feene im „Kauf“ mit ihrem glühenden Abendfonnens 
glanz und die Walpurgisnacht mit ihren phantaftifchen, 

2* 





— 20 — 


traumhaften Schauern. Wie iſt hier überall die Natur 
im hoͤchſten poetiſchen Sinne aufgefaßt! Freilich iſt 
auch der Menſch, der von ihren geheimen Mächten fo 
füß und fhaurig umfangen wird, wie bier, nicht ein 
handelndes, nach Außen wirkendes, fondern ein empfin- 
dendes, betrachtendes, mehr nur nach Innen bewegtes 
Weſen. Diefed durftige, fehnfüchtige Insfich- Aufnehmen 
ber herandrängenden Lebenefülle, diefe weitausgreifende 
Empfänglichfeit, die die Welt in's Herz zurüdichlingt 
und in die tiefe Bruſt der Natur wie in den Bufen 
eines Freundes blidt — dies Mitleben im Ganzen des 
Seins flellt wohl den Menſchen auf den Gipfel der 
Natur, ed macht fein Denken und Empfinden zu der 
fhönften und lieblichſten Blüthe, in der fi al’ ihre 
feinften Kräfte vereinigen und fummeln — aber es 
führt ihn nicht an die offene Pforte des Geifterreicheg, 
nicht an jene Schwelle der felbitbewußten Freiheit, von 
ber er fih als der Schöpfer feiner eigenen Welt, der 
freien Welt der Sittlichfeit, Fühn emporhebt! An diefem 
Puncte, wie an feinem fo fcharf, fcheidet fih auf das 
beutlichfte die Begabung Göthe's und Schiller's. — 
Unfer Dichter war fein Eyrifer im eigentlichen 
Sinne ded Wortes. Dazu gehört eben jenes unbes 
wußte Ein» und Mitflingen der Innens und Außen- 
welt, das ihm, wie das tiefere Naturgefühl,, verfagt 
war. An die Stelle der leiſe durchzitternden Iyrifchen 
Melodie tritt bei ihm die handgreiflihe Declamation 
mit ihren finnlich-verberen Reimeffecten; er gebt bei 
dem kleinſten Gedicht, ebenfo wie bei feinen größten 
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Compoſitionen durchaus mit Plan und Abſicht zu 
Werte. “ 

Gerade aber das abfichiliche, methodiſch vorgehende 
Schaffen, welches der Schiller'ſchen Lyrik den Reiz von 
unmittelbaren, poetiſchen Naturproducten benahm, wies 
ihn entſchieden auf die dramatiſche Compoſition hin — 
wäre es auch nicht feine durchaus auf das Pathetiſche 
angelegte Natur geweien, die ihm die Tragödie ohnes 
Hin zum bödften dichterifhen Lebensberufe machen 
mußte. Hier war der Weg der geeignetfte, den Schiller 
überall einfchlug : nicht von einzelnen Anregungen, von 
theilwetje feizzirten, theilweife ausgeführten Scenen alls 
mälig in die Mitte des Stoffes vorzurüden, fondern 
denfelben aus feiner dee herauszugliedern, und alles 
Einzelne in Beziehung auf das Ganze mit feiter Hand 
zu dieponiren. So fchärfte fih immer mebr fein Blid 
für das dramatifch Zwedmäßige, für Die nothwendige 
Eoncentration des Sujets, für die Zufammenziehung 
desfelben auf das Wefentlihe und. Bedeutungsvolle, 
um überall auf die entjcheidenden, durchgreifenden Wir- 
fungen mit vollem Nachdruck hinarbeiten zu können. 
Selbft in feinen Gedichten, ſchon in manden der erften 

Periode zeigt fi eine ftarfe dramatifche Ader. „Die 
Kindesmörderin”, die „Schlacht” find ergreifend aus⸗ 
gemalte Kataftrophen. Die Balladen Schiller’ find 
fat durchaus im dramatiihen Sinne componirt, und 

alle Mittel der Wirkung und Steigerung im kleinen 
Mapftabe hier mit eben folder Einſicht abgewogen, 
wie in den Meifterbramen Schillers. Den Stoff von 
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dem Drachenkampf Dieudonne de Gozon's, dei 
Schiller aus Vertot's Geſchichte des Johanniterordens 
entnahm, hat er zu einer einzigen, großen Scene voll 
Spannung und Pathos angeordnet, die ſich vom An⸗ 
fang bis zu Ende im Capitelſaal vor dem Großmeiſter 
abſpielt; ebenſo hat er die hiſtoriſche Anekdote von Po— 
lykrates und Amaſis, die Herodot erzählt, förmlich dras. 
matifirt. Die Kraniche des Ibykus find eine Fleine 
Tragödie, in der die geiftvolle Einführung des Eume- 
nidenchorg mit trefflich gefteigerter Spannung auf das 
Hereinbredhen der firafenden Macht vorbereitet. Selbſt 
der „Handſchuh“, obgleich nur eine flüchtigere Grayon«. 
zeichnung, läßt die fefte Hand des dramatiihen Meifterd 
erfennen, der „Glocke“ gar nicht zu gedenken, die ſich 
von felbft zu einer Reihe Tebender Bilder gliedert. In 
allen diefen Dichtungen begegnet ung wohl immer nur 
eine fünftlihe Beleuchtung, gleichſam ein berechnetes 
Rampenlicht des Effects ftatt des breiten, fonnigen Licht» 
ſtroms der Goͤthe'ſchen Poefie — aber wie trefflih it 
doch Alles auf eine pathetiid, bedeutende Wirkung poin⸗ 
tirt, welches dramatifche Compofitionstalent zeigt ſich 
feld in fo engem Raum! Auch Die tragiidhe Idee 
als folhe finden wir ihrem geiftigen Gehalte nad in 
der Schiller’fchen Lyrik vertreten; ich braude nur an. 
den großartigen Monolog der Kaffandra und insbe⸗ 
fondere an das echt antif empfundene „Siegesfeſt“ zu 
erinnern , welches im Stoffe mit den Troerinnen von 
Euripides zufammentreffend, mit wunderbarer Wirfung, 
den Schleier der ‚tragifchen Trauer über Sieger und. 
Beſiegte gleichmäßig zu verbreiten weiß. 
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Bei Göthe ſtellt ſich das Verhältniß ganz anders. 
Während Schiller überall — auch in der Lyrik — 
von dem dramatiſchen Standpuncte ausgeht, ſo ſind 
wieder gerade in den lyriſchen Gedichten Göthe's 
alle die Grundtöne angeſchlagen, welche in ſeinen übri— 
gen umfangreicheren Dichtungen ſo voll nachklingen; 
ſeine Lyrik iſt die Seele ſeiner ganzen Poeſie — ihr 
zarter Lichtſchimmer ſpiegelt ſich in ſeinen groͤßeren 
Formen, wie Mond und Sterne in der Waſſerfläche 
des Sees. Alle die zarten, hingehauchten Farben und 
weichen Töne, al’ das magiſche Zuſammenklingen von 
Natur und Gemüthsleben, das den Balladen und 
Liedern Göthe's einen fo unvergleichliden Zauber gibt, 
finden wir auch in jeinen epiſchen und dramatiſchen 
Dichtungen wieder. 

Außerdem bebalten auch die umfaſſenderen Pros 
ductionen jenen Schein der Abſichtsloſigkeit, jenen mehr 
durh Stimmungen als Durch Ideen bedingten Charakter, 
der feine Lyrif vor Allem augzeichnet. Darin befteht 
ber unqusſprechliche Reiz, aber zum Theil aud der 
Mangel der Göthe’ihen Mufe. Wenn es bei Schiller 
überall der Geift ift, der ſich den Körper feiner Dich 
tungen baut, wenn ftets eine planvolle Abficht bei ihm 
bie Gliederung des Werkes nah allen feinen Theilen 
bin beftimmt , fo geben die größeren Werte Göthe's 
aus einer unbeflimmten Summe von Erfahrungen und 
Eindrücken, und aus einer daraus refultirenden Poeti« 
(hen Grundfiimmung hervor, nie aber aus einer ab» 
ſichtlich erfaßten, ſtetig feſtgehaltenen Idee. Eigentlich 
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eomponirt find nur die weniger umfangreichen Didy- 
tungen, in denen nicht viel Stoff zu verarbeiten war; 
z. B. „Sphigenia,“ „Hermann und Dorothea," allens 
falls auch die „Wahlverwandtichaften.” In „Goͤtz“, „Wil 
beim Meifter”, „Kauft“, lockert fi die organifche Ein» 
heit bald da, bald dort, und droht ſich manchmal völlig 
zu löfen; und wer einmal darauf befteht, bedeutende 
Dichterwerke immer aus einer Idee heraus zu con- 
firuiren, der verliert da nicht felten Leuchte und Pfad. 
Dies mochte den geiftreihen Engländer Coleridge zu 
dem Ausſpruche beftimmen, der „Fauft“ fei fein Gan- 
zes, und feine Scenen nichts, als Bilder einer Zau⸗ 
berlaterne — und Goͤthe äußerte ſich ſelbſt gegen Ecker⸗ 
mann, „fein „Wilhelm Meiſter“ gehöre zu den incal⸗ 
eulabelften Productionen, wozu ihm faft felbft der 
Schlüſſel fehle.” Er fünt aber gleib hinzu: „Ich 
follte meinen, ein reiches , mannigfaltiges Leben, das 
unferen Augen vorübergeht, wäre aud an fi) etwas 
ohne ausgeſprochene Tendenz, die doc blos für den 
Begriff if.” Es if dies der bezeichnendftle Gegenfag 
zu Schiller, daß das Schaffen Göthe's ohne Calcul if, 
und er darum aud jede genauere Rechenſchaft über 
feine Werfe ablehnt, während Schiller, wie wir aus 
den Briefen über den „Carlos“ erfeben können, mit 
der nachträglichen Ausdeutung der feinigen gleich bei 
der Hand iſt. Goͤthe ließ fi) eben geben; cr nahm 
fi) auch allenthalben in feinen größeren Schöpfungen 
die volle Iyrifche Freiheit heraus, von einer Situation, 
von einer Stimmung zur anderen ohne firenge Folge 
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überzugehen, erlaubte ſich wohl auch den kühneren ly⸗ 

riſchen Sprung. Wie er das Leben in der Dichtung 
erfaßte, durfte er es wohl auch thun; ſtellte er doch 
mehr den receptiven Menſchen dar, der die Welt auf 
ſich einwirken läßt, in deſſen Gemüth ſich die Mächte 
des Daſeins ruhig wiberfpiegeln, während Schiller 
den fich felbft beftimmenden, probuctiven Charakter 
zeichnete, der durch die Macht der Idee nah Außen 
zu wirfen firebt. Nicht felten löſt fi) denn auch bie 
Seelenmalerei der Göthe'ſchen Geftalten in reine Lyrik 
auf, und dies um fo häufiger, je zarter bad Gewebe 
ihrer Natur angelegt ift; jo hat Wilhelm Meifter feine 
Mignon und Harfenlieder, Egmont hat feine Klärdyen- 
keder, den Wahlverwandtichaften find die Tagebuch 
blätter Ottiliens beigegeben und der Fauſt iſt felbfi 
eine ganze Welt der volltönigften, reichften Lyrik. 

Ich babe damit ſchon angedeutet, nah welden 
Richtungen die Auffaffung der Charaktere bei Göthe und 
Schiller auseinander geht. Noch beftimmter wird dies 
fer Gegenfag beraustreten, wenn wir das Verhaͤltniß 
beider Dichter zum ethiſchen Standpunft ind Auge 
faſſen. | 

Da kann man in Allgemeinem den Ausſpruch 
thun: Göthe faßt auch die Erfcheinungen der fittlihen 
Welt ſtets nur äſthetiſch auf — während Schiller oft 
auf Koften der äſthetiſchen Forderung immer direct auf 
das Erhifche abzielt. 

Wenn wir alle Dichtungen Goͤthe's durchgehen, fo 
werben wir finden, daß er ſich niemals in die finfter- 
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Ken Schatten der menfihlichen Natur vertieft, nie z. B. 
energifhe Böfewichter, entſchloſſene Schurfen gezeichnet 
bat; überhaupt hat er ſich Der Schilderung foldyer Charaktere 
enthalten, denen gegenüber er den ganzen Ernft Der ſitt⸗ 
lichen Kritif hätte einfegen müffen; aber defto größer ift bei 
ihm der Kreis von baltungslofen, zwiſchen Schlechtigfeit und 
gemüthlichen Regungen fhwanfenden Charakteren, Denen 
er nur die Ironie des Verſtandes, nicht aber Das Cor⸗ 
rectiv des fittlihen Urtheiles gegenüberftellt. Auch feine 
Weißlingens, feine Elavigo’s fehildert er obne eigentliche 
Mißbilligung ale Menfchen, die einmal fo find, ale 
unglüdlich angelegte Naturen, die ihr Schidfal in ſich 
tragen, als ob e8 gar feine moralifche Zurechnung gebe. 
Unedel wird Göthe niemals, was Scillern eher ein 
oder Das anderemal paſſirt — aber er pointirt feine 
Darftellung auch nicht ausdrücklich auf ethiſche Princi⸗ 
pien. -Der Unterſchied von But und Böſe iſt bei ihm 
in gewiſſem Sinne verwiſcht; jeder Eriftenz, die er ſchil⸗ 
dert, räumt er auch eine gewille Berechtigung: ein, ohne 
fie gerade unter das Zollmaß einer fittlihen Kategorie 
zu ſtellen. Die Uebereinftimmung mit fich felbft, mit 
der eigenen Natur, das ift die Tugend im Göthe’fchen 
Sinne, nicht die Unterordnung unter ein höheres, 
abftrartes Sittengeleg. Darum verförpert er Die Sitt- 
lichfeit, die er felbft wieder ald etwas Aeſthetiſches faßt, 
in edlen Srauengeftalten: in der Iphigenia, in der Prin⸗ 
zeſſin aus Taſſo, in der Natalie, in Wilhelm Meifter, 
in der Dorothea. Denn eö if die Tugend der Grauen, 
mehr nad fittlihen Gefühlen, ald nad) allgemeinen 
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Prineipien zu handeln, und eine jede Natur, die ſich 
durch ihr Gefühl mit Sicherheit beftimmen läßt, macht 
zugleich einen äfthetifchen Eindruck. Dieſes weibliche 
Ideal der fhönen Sittlichleit fpricht Die Peingeffi in 
in Taſſo in den befannten Verſen aus: 
7 Willſt du genau erfahren, was fich ziemt, 
Sp frage nur bei edlen Frauen an, 
Denn ihnen ift am meiften d’ran gelegen, 
Daß Alles wohl fih zieme, was gefchieht. 
Die Sittlichleit umgiebt mit einer Mauer 
Das zarte, leicht verletzliche Geſchlecht. 
Wo Sittlipkeit regiert, regieren fie, 
Und wo vie Frechheit herrfcht, da find fie nichts. 
Und willſt vu die Gefchlechter beide fragen: 
Nach Freiheit firebt der Dann, dag Weib nach Sitte. 


„Dae ewig Weibliche zieht ung hinan!“ 
Dies iſt das legte Wort der Göthe'ſchen Ethik! 

Das männlih Strebende, die fittliche Kraft 
hält und oben — died könnte der Wahlipruch der 
Schiller'ſchen Dichtung fein. Bei Schiller ift die jitt- 
liche Parteinahme das Mafßgebende und Entfcyeidende, 
Sn feinen Jugenddramen ift das moraliide Pathos 
leidenſchaftlich und ercentrikb, Sympathie und Haß 
find gleichermaßen überfpannt; fpäter wird es gehal⸗ 
tener umd befonnener, aber es geht mit gleicher Ent- 
fhiedenbeit durch alle feine Dichtungen. Der Charakter 
der Schillerfhen Poefie und Philoſophie if ein. 
hoch fittliher, aber dabei war er nichts weniger, als 
ein nüchterner Moraliſt. Schiller brachte Schwung und 
Poeſie in die Idee der Sittlichfeit, nicht umgekehrt 
trodene Moral in die Poefte. Freilich unterfcheidet: 





— 28 — 


er ſich auch darin weſentlich von Goͤthe. Während 
dieſer alle Gemüthsbewegungen und Entſchlüſſe aus 
der pſychiſchen Eigenthümlichkeit der Individualitaͤten 
ohne eigentliche moraliſche Kritik entwickelt — waͤhrend 
er ſelbſt unſittliche Verhältniffe — wie in den Wahl⸗ 
verwandtichaften — mit natürlichen Proceffen vergleis 
hend zufammenftellt: fo unterorbnet Schiller alle feine 
Eharaftere dem firengen Geſetz der moralifhen Im⸗ 
putabilität. In der Tragddie „Wallenftein“, wo er 
den Ehrgeiz in feiner verwegenften Form in den Mittel» 
punct der Handlung ftellt, fühlt er fi gedrungen, 
dem Helden gegenüber den Standpunct des Gewiſſens 
und der Pflicht geradezu in der Geflalt ded Mar 
Piccolomini zu perfoniftciren, damit das PYublicum ja 
im fittlihen Sinne dem Helden gegenüber orientirt fei. 
Ueberall ift der „fategorifhe Imperativ“ der Träftig 
angefchlagene Grundton der Schiller’fhen Stüde. 

Aus Allem, war bis jept vorausgeſchickt wurde, folgt 
beinahe von felbft, daß fi unfere beiden Dichter auch 
zu den weitreichenden ragen der politifchen Freiheit 
und des’ objectiven Rechtes in ein wefentlich verfchie 
denes Berbältniß ftellen mußten: in einverfhiedenegs 
fage ich, niit in ein entgegengefegted — benn fo 
große Geifter athmen doch immer in der Luft der Freiheit, 
und fhaffen ihr auch ringsumher im Leben der Nation 
Raum und Licht. „Schiller“, fo fagt Goͤthe von ſei⸗ 
nem freunde, „predigte immer bad Evangelium der 
Freiheit, — ih, „fügt er hinzu, „wollte die Rechte 
der Natur nidt verkürzt wiflen.” Dies bezeichnet auch 


‚auch bier den wefentlihen Unterſchied. Für Goͤthe's 
kosmiſches Gefühl, wenn ich jo fagen darf, für 
feine weite, vom Horizonte der Naturforfchung umjchlofs 
fene Anſchauung waren die politifchen Lebendacte der 
Bölfer eben auch nur Phänomene, wie andere mehr, de⸗ 
nen er feine fo enticheidende Wichtigkeit beimaß, und 
die ihn vielmehr durch ihren minder ruhigen Verlauf 
empfindlich flören und aus dem Gleichgewicht bringen 
fonnten. Dabei war er aber nicht gleichgiltig gegen 
die großen Ideen: Freiheit, Volk, Vaterland; er em⸗ 
pfand einen bittern Schmerz bei dem Gedanfen an das 
beutihe Bolt, das, wie er ſich draſtiſch ausbrüdt, „fo 
achtbar im Einzelnen und fo miferabel im Ganzen iſt;“ 
die Bergleichung der politiihen Ohnmacht des deutſchen 
Volkes anderen Nationen gegenüber erregte ihm ein 
peinliches Gefühl, über das er ſich auf den Schwingen 
der Wiſſenſchaft und Kunft hinauszuheben verfuchte, ob⸗ 
gleich er dabei in vollem Maße empfand, wie dieſer Troft 
nicht das ftolzge Bewußtjein erfegen fünne, einem gro= 
Ben, flarfen, geachteten und gefürdteten Volke anzuge- 
hören. Darf man es ihm aber fo fehr verargen, daß 
gerade er, der fo ernftlih bemüht gewefen, Die inneren 
Kräfte feines Weſens in einen harmonijchen Einklang 
zu flimmen, diefen nicht wieder durch eine gemachte 
politifhe Aufregung aufzulöfen fich beeilte, daß er im 
Drange der aufgeregten Zeit nicht den Standpunft des 
Beobachters verließ, und am fiheren Hafendamm, nicht 
auf dem Verdecke des im Sturme treibenden Schiffes 
feinen Poften nahm? Ich dachte faum. Wenn er in den 





verworrenen Tagen der franzöfifchen Revolution ſeinen 
Unmuth offen ausfpradh, weil fie die ruhige Bildung 
zurüddrängte, wie ed ehemals das Lutherthum ge⸗ 
than — jo war diefer Ausbruch der Berfiimmung wenige 
ftens ehrlich und aufrichtig; wenn er bei der Erhebung 
des deutſchen Volkes in den Befreiungskriegen die ernſt⸗ 
liche Frage ftellte: was dadurch errungen oder gewon⸗ 
nen worden ſei und darauf felbft die treffende Antwort 
gab: „nicht etwa die Freiheit — auch nicht die Bea 
freiung vom Joche der Fremden — nur die trügerifche 
Befreiung von einem fremden Joche“ — fowar eine ſolche 
Auffafiung eine durchaus überlegene, und rechtfertigt 
feine politifhe Sndifferenz, die in diefem Falle Weisheit 
war, in volfiem Maße. — Doch laͤßt fih au 
nicht verfennen, daß bei Göthe das politiſche Intereffe 
ſtets ein untergeorbneted geweſen; er fühlte auch von 
vornan fein Bebürfniß, die Fragen der Freiheit zum diree⸗ 
ten Gegenftande feiner Dichtung zu machen. Jene Frei⸗ 
beit, der im „Götz“ das Wort geredet wird, ift bie 
individuelle Selbfländigfeit im Sinne des Mittelalters, 
die Nitterfreiheit des Fauſtrechtes, nicht das Ideal einer 
neuen Zeit. Auch fpäter betrachtete Göthe Alles, was 
den Staat, das Volkswohl, die Freiheit angeht, mehr 
von oben herab, wie etwa ein liberaler Fürft, ein Staat 
mann oder Ariftofrat von freifinnigen Anſichten, dem 
dieſe Intereſſen nicht unmittelbar an den Leib rüden, 
der aber gerne Jedem ein befcheivenes und anfländige 
Map von freier Bewegung gönnt. Wie wenig Anftoß 
übrigens er felbft an einer bequemen Unterordnung unter 
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einen Deren und vielvermögenden Gönner findet, das 
zeigt deutlich fein ganzes Weimar’er Verhaͤlmiß und 
die poetifche Abfpiegelung deſſelben in Torquato Taflo; 
wie fehr fich ferner fein Freiheitstrang im Allgemeinen 
reſignirt bat, jpricht ſich Flar und beflimmt in jenen Wor- 
ten aus, die er Taffo einmal in den Mund legt: 

Er ift mein Fürſt! — doch glaube. nicht, daß mir 

Der Freiheit wilder Zrieb den Buſen blähe. 

Der Menſch ift nicht geboren, frei zu jein, 

Und für den Edlen ift fein ſchöner' Glück, 

Als einem Fürften, den er ehrt, zu dienen. 

Und fo ift er mein Herr, und ich empfinde 

Den ganzen Umfang biejes großen Worts. 
Durch das Trauerfpiel „Egmont“ weht allerdings eine 
freifinnige Luft. Aber die Auffafjung Egmonts von 
ber niederländifchen Freiheit iſt eine völlig cavalier- 
mäßige, welche die Dinge wohl fehr liberal, jedoch im- 
mer von oben herab anfieht. In dem großen Staate- 
geipräc mir Alba gebt er nicht etwa wie Marquis Poſa, 
von allgemeinen Principien und menfchheitlichen Ideen, 

ſondern von einer ganz pofitiven Erörterung der beftehen- 

den Berhältniffe, von dem hiftorifhen Boden und dem 
Nationalcharakter der Niederländer aus. Wohlfein und 
Sicherheit eines Jeden! Dies ift zulegt auch feine Lo— 
fung. Er fennt fein Volk fehr gut, das ſich wohl drüf- 
fen, aber nicht unterdrüden läßt — er liebt Diefen tro» 
Bigefreien Unabhängigfeitsfinn, weil er felbft dem Hand⸗ 
werfer im Schurzfell einen Anflug ariftofratifchen Selbft- 
gefühls giebt. Egmont ift der am meiften fpecifiiche 
Ausdrud des Göthe'ſchen Liberalismus. Eine edle of- 





— 32 — 


fene, wohlmeinende Geſinnung ſpricht ſich darin allent⸗ 
halben aus, nichts weniger aber als eine wirkliche po⸗ 
litiſche Leidenſchaft, die dem Dichter ſelbſt durchaus 
fern lag. 

Politiſche Leidenſchaft im eigentlichen Sinne dür- 
fen wir nun bei Schiller eben aud nicht fuchen, wohl 
aber jene gläubige. Freiheitöbegeifterung, die von ber 
Borftellung der idealen Würde der Menfchheit ausge- 
bend, dieſes Urbild in der wirfliden Gattung auf gei- 
fligem Wege wiederherzuftellen hofft. Trotz aller Ent- 
täufchungen behielt ihm die Kreiheitöfrage ſtets Die volle 
Heiligkeit der Idee, und fanf ihm nie zu einer bloßen 
Erfahrungsſache herab, die nad) gegebenen Berhältniffen 
vom Gefichtöpunft der Klugheit und der Staatsraiſon 
abzumägen wäre. Und zu Diefem großen Interefie ftellte 
er fih durchaus als ein Mitbetheiligter, als einer der 
mitten im Volke fteht, als ein Bürger feiner Nation, 
des Zeitalterd, der Welt. Selbft ein Befreiter, der den 
Zwang unnatürliher Berhältniffe durch die Kühnheit 
feines Willens durchbrochen, fchrieb er auch Das Loſungs⸗ 
wort der Freiheit auf das Panier feiner Dichtung. 
Nicht an die Seite des Fürften dachte er fi) den Dich 
ter in willfähriger Unterordnung geftellt, fondern ihm 
gegenüber, als den Abgeordneten der Menichheit, als 
ben beredten Spreder der böchften Forderungen ber 
Bölfer. Zwar ift ihm der Dichter fein pathetiich Tär- 
mender Bolfstribun, der etwa fein Veto in Berien 
abfingen foll, wie es politiſch erhitzte Kritifer wie Börne 
haben wollten; aber er denft fich ihn doc frei und unab- 
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hängig nad) oben, als einen Leiter, einen Seelenführer 
feiner. Nation. Ich glaube auch kaum, daß .er jemale: 
die Protectionsbeziehung eines. Dichters, überhaupt eines. 
bedeutenden Menſchen zu einem fürftiichen Gönner hätte 
ſchildern können, wie ed Goͤthe im Taſſo allerdings auf 
die feinfte und geiſtvollſte Weife getban. 

Sciller’d Freiheitsideal blieb immer weit und 
groß — nur: daß aud er fpäter vor der Form erſchrack, 
in der fih die Freiheit in.der Welt zu realifiren fucht, 
wenn einmal ihre Stunde. gefommen. Als dieje wirt: 
lich jene Koloffe und Ertremitäten ausbrütete, von: 
denen der Karlsfchüler mit feinem Helden Karl Moor: 
nur ganz unbeflimmt träumte, da wandte fih. Schiller: 
von dem gewaltfamen Aufftand der Maffen mit: Schen: 
ab; in der „Glocke“, dem „Spagiergang”, den „Briefen: 
über die äftbetifhe Erziehung” iſt feine Geſinnung 
eine antirevolutionaire geworben. Aber ed wur Died 
fein Abfall von dem Glauben feiner Jugend, mehr 
nur ein abftracter Einfluß feiner fpäteren philoſophiſchen 
Anfihten. Beweis genug, daß er als gereifter Mann 
noch Achtung davor hegte, wovon er ald Füngling ge⸗ 
träumt, ift fein Wilhelm Tell, diefes Stüd voll Frei- 
heitöglaubeng, der Schluß feiner poetiſchen Laufbahn. 
Wie glänzt jenes dDunftig-feurige Morgenroth, das einft 
in den „Räubern“ über den böhmifchen Wäldern auf- 
geftiegen , bier fo gereinigt in der Lichtglorie wieder, 
mit der die Abendſonne des. Schiller’fhen Genius hinter 
den Alpenfirnen niedertauht! In der Rütlifcene wird! 


das berühmte Wort. audgeiproden,, daß Tyrannen⸗ 
Bayer: Bon Gottſched bis Schiller. IN. 3 
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macht. eine Graͤnze babe, daß das Volk zuletzt mit 
eigener Hand ſein Recht vom Himmel’ niederholen 
bürfe, wenn ed ihm auf Erben nirgends gewährt 
wird, — daß ihm zum legten Mittel, wenn kein anderes: 
mehr verfängt, das Schwert gegeben fei. Mit gläu- 
biger Zufunft auf das beffere Reue ſtirbt Attingshauſen 
der Greid, er fegnet den Bund des Volkes, — und 
fein brechendes Auge glüht auf in prophetiſchem Yeuer. 

Bei Göthe behält in ſolchen Dingen nicht die 
Begeifterung, fondern die Ironie, ja die bittere Verſtim⸗ 
mung das legte Wort. Seine dichteriichen Eonfeflionen 
fließen anders ab, ale die Schiller's. Sein Fauft, 
hoch betagt wie er ſelbſt, ftirbt als hochfirebender, 
unbefriedigter Despot. Als ihm Mephiſtopheles im 
vorlegten Act das glänzende Bild der Derrfcherfreuden 
ausmalt, was erwidert er darauf? 

Uns freut das Bolt, wenn es fich mehrt, 
In feiner Art behaglich nährt, 
Sogar ſich bildet, ſich belehrt — 

Und wir erzieh'n uns nur Rebellen. 

Faſt klingt dies wie das Wort eines alten Politikers, 
der früher vielleicht Joſefiniſhe Reformideen hatte 
und dann enttäufcht würde .... Doch Goͤthe's Egmont, 
wenn er der Rataftrophe entgangen und alt geworben 
wäre, er würde zulegt daffelbe geſagt haben! 





So hätte ic) denn die Grundunterfchiede der Schil- 
ler ſchen und Goͤthe'ſchen Poeſie in vorläufiger Betrach⸗ 
tung erläutert. Es iſt wohl wahr, die Phantaſie 
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Schiller's ift nicht jene verzärtelte Tochter Jovis', ber 
der Gott all’ die reizenden Launen gegönnt hat, die 
er fon nur fich allein vorbehält — es fehlt der Dich⸗ 
tung Schiller’d der Duft und der Thau des Morgens, 
das Lied der Nachtigall, der Widerfchein des fpiegeln- 
den Sees, die geheimnigvollen Stimmen über den 
Waflern.. . . 

Aber dafür erheben fi aus ihr die reinen Töne 
der Begeifterung, dafür burchbröhnt fie der volle Erz- 
fang der mannhaften Gefinnung! Der Stimme der 
Blode in dem allbefannten Liede unferes Dichters 
fönnten wir am beften feine Poeſie ſelbſt vergleichen: 
Hoch über'm niederen Erdenleben ſchwebet fie, eine 
Nachbarin des Donners, eine Botin aus der Sternen 
welt, mit ihrem höheren Schwung begleitend des Lebens 
wechfelvollea Spiel. 

In den Jugendwerlen des Dichters hat fie noch 
den unbeimlichen, alle Nerven burchichätternden Klang 
der Sturmglode — aber fe höher fie emporfchwebt, 
deſto reiner wird ihr Klang, und durchwogt feierlich, 
die hoͤchſten Gefühle weckend, den klaren unendlichen 
Aether. 


3% 


I. 


Die Iugenddramen Sdiller's. 
A. Die „Räuber” (1781). 


Ich gebe nun zur Befprechung der erflen drama⸗ | 





tifhen. Productionen Schiller's über, ‚die. raſch nachein⸗ 
ander erfchienen: der „Räuber”, des. „Fiesco“ und . 


des bürgerlichen Trauerfpield: „Rabale und Liebe.” 


"Seit Werther’d Leiden bat fein Werk in der deut⸗ 


hen ‚Literatur. eine folde in Das .große Publicum ein⸗ 
fhlagende Wirkung gehabt, wie die „Räuber. Göthe. 


1 


warb darüber ſehr ‚ärgerlich, als er bei feiner Rückkehr 


aus Italien überall den Räuber-Enthufiagmugd fo hoch 


aufgefhoflen fand. Ueber fein Gemüth hatte ſich in 
zwifchen die Ruhe der fünftlerifchen Reife verbreitet, 
er lebte jegt ganz in der reineren poetifchen Atmofphäre, 
die den heiligen Hain der Diana in der „Sphigenia“ 
mit leifem Hauch bewegte, den Garten von Belriguardo 
in „Zafjo” mit den Düften des Südens durchwürzte 
— wie mußten ihm da die Lärmfchüfle der Libertiner 
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aus den böhmiſchen Wäldern, die barbariſchen Klänge 
des Räuberliedes verletzend an's Ohr ſchlagen! Er 

ſah jetzt „durch ein kraftvolles aber unreifes Talent 
gerade die ethiſchen und theatraliſchen Paradoxien, von 
denen er ſich zu reinigen geſtrebt, recht in vollem, hin⸗ 

reißenden Strom über das Vaterland ausgegoſſen.“ Nun 
glaubte er all' ſein Bemühen völlig verloren zu ſehen; 
die Betrachtung der bildenden Kunſt, die Ausübung der 

Dichtkunſt hätte er im erften Mißmuth gern völlig auf. 
gegeben, denn wo war eine Ausſicht, jene Productionen 

von genialem Werth und wilder Form zu überbieten ! 
Die reinften Anfchauungen fuchte er zu nähren und 
mitzutbheilen, und nun fand er fi zwifchen Arbinghello 
und Franz Moor eingeflemmt ! 

Göthe Hätte gerechter fein follen. War ja dod 
die ungeheure Wirkung, die ehedem fein Werther aud- 
geübt hatte, auch feine vein äſthetiſche; er hatte damit 
den ohnehin hochwogenden Empfindungsftrom feiner 
Zeit nur vollends über feine Ufer gehoben. Ebenſo 
wirkten jest die „Räuber nur deshalb fo mächtig, 
weil ihnen eine verwandte Stimmung in der Zeit ent- 
gegenfam. Seit jeher waren die großen Haupteffecte 
in ber Literatur durch ein ftarfes ftoffliches Intereſſe 
bedingt; die Wirfung der ruhigen, ausgeglichenen 
Schönheit ift weit ftiller, fie rührt die Herzen mit 
fanftem Zauber, ohne fie aber wie im Sturme mit fi 
fortzureißen., | 

Man pflegt häufig die Jugenddramen Sciller’d 
als einen Nachtrag zu der Sturm und Drangperiode 
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der 70ger Jahre aufzufaſſen. Meines Erachtens haben 
ſie bei mancher Aehnlichkeit mit den Producten jener 
Zeit doch einen weſentlich verſchiedenen Grundcharakter. 
Ich möchte vielmehr fagen: wenn mit Werther, dem 
Hauptwerfe jened Decenniumg, eine Epoche der Deutichen 
„Literatur ſchließt, die auch Göthe in feinen fpäteren 
Productionen völlig hinter fi hatte, und über die er 
ſchon einige Jahre fpäter in der Farce: „der Triumph 
der Empfindfamfeit” felbft fchergen konnte: fo hebt 
‚ mit den „Räubern” eine durchaus neue Epoche an, 
welche fo eigentlicy den lebendigen Zufammenhang dee 
‚418. und 19. Jahrbundertd vermittelt. Dort ein fanft 
verglühendes Abendroth von mildem, ſchwermuthsvollem 
Neiz, das fih mit feurigem Abglanz im flillen See 
ſpiegelt, indeß die Winde täumerifsh durch's Laub 
‚ziehen, und der auffteigende Mond die blinfenden 
Grabſteine eines Kirchhofs befcheint — bier ein Son» 
uenaufgang durch Nebel flammend, der wie eine grelle 
„Feuerlohe am Himmel auffteigt, während der Sturm 
‚durch die Wipfel pfeift und ferne Huffchläge von Pfer- 
„ben und. einzelne Schüffe wie von einer Schlacht durch 
die fharfe Morgenluft herüberhallen! 

Diie fentimentale Periode der deutſchen Literatur 
beginnt eigentlih fon mit den drei erſten Gefängen 
der Meifiade in den „Bremer Beiträgen” und den 
„Liebes- und Freundfhaftsoden Klopftod’s, um dann, 
wie ſchon bemerft, in Wertber’s Leiden ihren vollendet- 
‚fen claſſiſchen Abſchluß zu finden Man. wundere fich 
„darüber nicht, Klopftod, den. Dichter der. Religion und 





des Baterlanves,, ſo feltfam mit Werther zuſammen⸗ 
geftellt zu fehen. Klopſtock ift fein erhabener, fondern 
nur ein empfindfamer Dichter ; wer das erftere behaup⸗ 
tet, hat wohl feine Zeile von ihm gelefen. Zur Er⸗ 
habenheit gehört vor Allem Energie, ruhende Kraftfülle, 
oder ein mächtiges, fchwungvolles Pathos, und davon 
ift bei Dem Dichter der Mefliade au nicht die Spur 
zu finden. Er bat wohl ftarfe Emotionen des Gefühle 
und giebt feiner empfindfamen Erregung einen gewiflen 
feierlichen Anſtrich, den manche mit Erhabenheit ver 
wechſeln. In feinen höchften Stimmungen aber geben 
ihm die Worte aus, da lehnt er fih verfiummend auf 
die Harfe — und weint. Der eigentlihe Grundton 
des Klopftod’schen Gefühlsfreifes ift in den Oden an 
Cidli und Fanny, an Ebert und Gifede, in dem Oden⸗ 
eyclus Wingolf u. |. w. angeſchlagen; fie tragen fämmt- 
lich den Charakter abfihtliher Rührung und affectirter 
Erweichung. Aber auh die Meffiade ift nichts ale 
Thränenpoefie von Lichtfirahlen himmliſcher Glorie 
durchſchienen — und namentlih die Engel Klopftock's 
find im Gegenfag zu den kriegeriſchen Himmelsfürften 


u 


Milton’s von einer ganz unglaublichen Sentimentalität. 


Die bei Klopſtock in Aether. und Licht verſchwimmende 
Empfindjamfeit hat nun in Werther’s Leiden eben nur 
einen beftimmten Halt, eine feſte poetifche Geſtaltung 
gewonnen — das Gefühlsleben iſt vom Himmel zur 
Erde zurüdgeführt, aus der Sphäre einer religiös-⸗vi⸗ 
fionaiten Zraummelt wieder in das heimathliche Gebiet 
bes rein Menſchlichen, des wirklich Erlebten verſetzt 





— 40 — 


@öthe hat hier die Analyſe eines reich angelegten, 
empfindfamen Charakters, mit dem er nad feinem da⸗ 
maligen Standpuncte großentheild identiſch ift, in einer 
überfirömenden Fülle von lyriſcher Schönheit und Wahre 
heit des Gefühle wiedergegeben. Alle die zarteren Be⸗ 
bungen der Stimmung, welde die Gemüther damals 
leife durchzitterten , tönen bier aus der inneren Welt 
einer einzigen bocgeflimmten Individualität wieder, 
und fpinnen um diefelbe Das Neg eines tiefergreifenden 
Schickſals. 

Die unbeſchraͤnkteſte Beſchäftigung mit ſich ſelbſt, 
das Hegen und Pflegen der geheimſten Stimmungen, 
bie graͤnzenloſen Anſprüche der ſubjectiven Empfindung — 
dies iſt die Signatur jener ganzen Zeit. Die Sen⸗ 
timentalität war allerdings auch einer hohen leiden⸗ 
ſchaftlichen Aufwallung und Ueberſpannung fähig; dieſe 
Richtung brauſte ſich in den dramatiſchen Dichtungen 
der Sturm⸗ und Drangperiode, in den wildgenialen 
Producten eines Lenz, Klinger, Maler Müller aus, 
während fi) das weinerlich fanfte Element dieſer 
Epoche bei den Lyrifern des Göttinger Bundes nieder- 
ließ, und bier einen förmlichen Cultus der Empfind⸗ 
ſamkeit einrichtete. Aber auch) da, wo es bei Ten und 
Klinger am meiften flürmt und drängt, find ed nur 
bie ungemeflenen Anfprüce des eigenen Herzens, feine 
objectiven, allgemeinen Sintereffen, welche die Leiden» 
ſchaft in Bewegung jegen. 

Anders if ed in den Räubern und ben übrigen 
Jugendproducten Schillers! Dort in der Carlefchule, 
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wo der Enthufſiasmus mit der militairiſchen Regel rang, 
mußte diefe wibdernatärliche Einigung der Subordination 
und des Genius ganz andere Erzeugnifle in die Welt 
fegen. Die Schulbänfe des Inſtituts boten feinen weichen 
Pfühl der füch feld verwöhnenden Empfindſamkeit dar, 
wohl fonnte aber der pedantiihe Schulzwang eine 
höher begabte Ratur zur fühnften, oppofitionellen Leiden⸗ 
ſchaft entflammen. Nichts liegt dem eingefperrten, drang⸗ 
vollen Juͤnglingsgeiſte näher, als fi ein imaginaires 
Heldenthum zu träumen, das die Schranfen der Wirk: 
Tichfeit fühn durchbricht. Die uneingefchränfte heroiſche 
Zreiheit, mitten in die Zeit des Bamafchendespotismus 
verfegt , konnte man fi) nicht andere, wie ald eine 
Räuberfreiheit vorkellen. Man darf ed geradezu fagen: 
Schiller und feine Freunde fpielten Räuber hinter 
den Gittern ihres paͤdagogiſchen GBefängnifles, und 
der Dichter war ed, der an fie die Rollen in diefem 
heroifch«tollen Knabenfpiel vertbeilte... Der „Oppo- 
fitiongelub” an der Akademie, der fih bis jegt hoͤch⸗ 
ftens auf Bucherſchmuggel, reglementswidrige Lectüre 
und ähnliche Schulverbrechen eingelaffen hatte, verwan- 
delte fih in eine Bande von Fibertinern, und Schiller⸗ 
Moor wurde ihr Hauptmann... 

Die Poeſie der Protefte, ded jugendlichen Zornes 
der Oppoſition, wie fie in den „Räubern” fo heiß 
aufgährt, hatte im Begenfag zu dem Individualismus 
der früheren Epoche eine durchwegs ideelle, auf Das 
Allgemeine gerichtete Tendenz; freilich ließ fie 
bei al’ ihrer Kraftberaufhung ftellenweife auch ſtarke 
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Nachflänge der Klopſtock⸗Werther' ſchen Sentimentalität 
vernehmen. Karl Moor iſt eine titaniſche Individualität 
voll Feuer und Flamme — aber manchmal wird ſein 
Schießpulver vor Rührung naß — dann weint er wie 
ein Kind, ergreift wohl auch. die Laute, und muß. fid) 
„zurücklullen in fene Kraft“. Im Allgemeinen über- 
wiegt jedoch der Eharafter der Reibenichaft, bes 
reoolutionairen Pathos. Selbſt der Blid eines Schülers, 
der eben genial war, mußte binreihen, um durch die 
eifernen Stäbe feiner Inſtitutswelt hindurch wenigſtens 
feinem allgemeinen Wefen nad die ungeheure. Hohlheit 
and Eorruption der. damaligen Verhäumiſſe zu: begreifen. 
„Pfui über das Ichlaffe Jahrhundert! Da verrammeln 
fie die gefunde Natur mit abgefchinadten :Sonnentionen, 
beleden den Schuhputzer, daß er fie vertrete bei. Ihro 
Gnaden, und. budeln. den. armen Schelm, den .fie nicht 
fürdten .. ; End ic foll ‚meinen Leib preflen in eine 
Schnürbruft, und meinen Willen. fibnären. in Gelege ! 
Das Beleg hat zum Schnedengaug verdorben, was 
Adlerflug geworden wäre. Das Geſetz hat noch feinem 
großen Mann gebildet, aber die Freiheit .brütet Koloſſe 
und Ertremitäten aus.“ Unter dem Geſetze ift ‚bier 
zunächſt das Schulgefeg ber Carlsalademie mit fernen 
‚peinigenden Beſchraͤnkungen zu verftehen: aber einerlei — 
der Dichter ſah die große Welt volllammen in der 
Hohlſpiegelvergroͤßerung der fleinen, die ihn umgab. 
Die Oppofition: mußte. in ſeinen Poeſien um jo 
heftiger erplodiren, je mehr fie ben .Infpechoren: gegen 
über an ſich zu. halten gezwungen war. ‚Die Roheü 
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der Bedrückung erzeugt andererſeits auch eine rohe 
Excentricitaͤt der reagirenden Leidenſchaft; wenn wir 
dies begreifen, fo verſoͤhnt ed und einigermaßen mit 
dem fonft fehr bebenflihen Raturzuſtand, der une in 
der Borftellungsweife und Sprade der Jugendſtücke 
Schillers allentbalben begegnet. Das Schönheitdgefüht, 
dad bei Göthe ein urfpränglihes war, mußte von 
Schiller erſt errungen werden. In fo eingeengten 
‚Berhältniffen entwickelt fich bei einer bedeutenden Ratur 
der Zom der Indignation, die Wehrfraft der inneren 
Selbſtſtaͤndigkeit eher, als der Sinn für Skhönheit. — 

Das leivenfhaftlihe Pathos eines Kart Moor 
follte in wenigen Jahren in größeren Dimenfionen 
zum Ausbruch formen — und Daran hatte der Dichter 
der Räuber wahrhaftig nieht im .Traume gedacht. Die 
Luft war ſchwül — ſchon zuckte Das Wetterleuchten 
sorbedeutend über den Himmel — von Zeit zu Zeit 
ein ferned Donnergrollen — dann wieder Stille. Endlich 
entladet füch der lang angehäufte Haß — es ift ber 
Sturm anf pie Baftille, es find vie Sıhredengfcenen 
von Berfailles.. Wenn Carl Moor nur über einzelne 
Schächer: feile Advocaten, gewiflenfofe Yinanzräthe, 
heuchlerifche Prieſter u. $. w., jeine Mäuberjuitiz haͤtt, 
fo wurde in den Septembertagen über ganze Stände 
ein ſchonungsloſes Bolfdgeriht gehalten — und es 
mährte nicht ange, fo mußte ſich aud Ludwig XVL, 
er, der beflagenswertbe Louis Capet ſeibſt, vor eden 
dieſes furchtbare Gericht ftellen. Dee Leidenfhaft Karl 
Moors, fie vervielfältigte ſich hier, fie glühte mit noch 
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wilderer Energie in den Koͤpfen der Führer der Revo⸗ 
lution auf, und die Jakobiner und die Cordeliers hatten 
in der That eine Republik im Sinne, gegen die Rom 
und Sparta Nonnenkloͤſter geweſen wären. 

Wenn ungeheure Ereigniffe berannaben, wenn die 
Erwartung wie eine Gewitterwolfe ſchwer in ber Luft 
hängt, dann fah ehedem der Bolfsaberglaube wunder- 
bare Zeihen am Himmel, gefreuzte Schwerter, feurige 
Meteore. Ein folches Zeichen, das fi am beutichen 
Horizonte geraume Zeit vor dem Ausbruch der fran- 
zöftfehen Revolution zeigte, war der Fackelwiderſchein 
aus den böhmifchen Wäldern der „Räuber“. Aus 
den Schulzimmern der Carlsakademie war diefes Meteor 
aufgeftiegen — Niemand ahnte noch defien Bedeutung. 
Bei der erften Aufführung in Mannheim hielt man 
dieſes Product für nichts mehr, als für ein ſehr wirk⸗ 
ſames Theaterfiüd. Daß der Herzog bald darauf 
Schillern verbot, etwas Anderes als medicinifche Abhand⸗ 
lungen druden zu laſſen, ift vielfach mißdeutet worden, 
und das theatralifch-aufgebunfene Effectftüd von Laube: 
„Die Karlsſchüler“ hat zur Befeſtigung der falfchen 
Annahme das Geine beigetragen. Der Herzog war 
nicht fo weitblidend, um in den äfthetifchen Ertra- 
vaganzen des Eleven Schiller eine welterfchütternde 
Wirfung zu ahnen. Nicht wegen des bedenflichen 
Motto's aus dem Hippofrated — nicht wegen des auf: 
fleigenden Löwen mit der. Devife „in tyrannos“ auf 
dem Titel — nicht weil er etwa die Anficht des Dich- 
tere theilte, diefed Buch müßte abfolut von dem Schinder 
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verbrannt werden: ſondern lediglich wegen eines fehr 
unmefentlichen,, aber zufälliger Weife für den Herzog - 
fehr verdbrießlichen Umftandes ftellte. er unferem Dichter - 
bie auf Weiteres die Beihäftigung mit der Poeſie ein. 
In den „Räubern” kommt die ganz abfichtelofe Aeuße⸗ 
rung vor: „im Granbündner Land fei das Athen der: 
Gauner“; diefe machte an Ort und Stelle böfes Blut, 
der Herzog erfuhr Davon, und ſolche alberne Wichtig-: 
feiten .wogen auf der -Waagfchale der kleinen Regenten - 
jener. Zeit weit mehr, als Ideen, die wir jest für 
gefährlich halten würden. — — 

Ich habe früher die ideelle, auf das Allgemeine 
gerichtete . Tendenz der. Räuber hervorgehoben; dieſe iſt 
wirklich durchaus nachzuweiſen. 

Sowohl in dem wilden Pathos des Karl Moor 
als in der diaboliſchen Sophiſtik Franzens dreht ſich Alles 
um Ideen, nicht um blos individuelle Affectionen. Beide 
ſind reflectirende Naturen, die Alles ins Allgemeine zie⸗ 
hen; wie jener die heiße Entrüſtung über die Welt und 
ihre Entartung, nimmt dieſer die froſtige Bosheit, die 
Verhoͤhnung alles Poſitiven zuletzt aus ſeinem Kopf. Karl 
Moor philoſophirt vom moraliſchen, Franz von meta- 
phyſiſchen Geſichtspuncte über. die Welt und die Men- 
fhen; jenen treibt ein überfpannter Anfprud des hoch⸗ 
firebenden Gemüthes in’g Verbrechen; dieſer befeftigt füch 
in feiner Bosheit durch die Falte Analyſe eines raffı- 
nirten Berftandes. Das ganze merkwürdige Stüd iſt 
ein. Fehdebrief gegen das Zeitalter der verlögenen 
Schwäche und heudlerifhen Niederträdhtigfeit; die volle‘ 
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Frechheit. der Schurkerei, die ſich in demſelben planmäßig 
entwickein, unter dem Schutze des Beſtehenden feſtniſten 
fönne, if in Franz Moor in chargirter Weiſe perſonifi⸗ 
cirt, während der Dichter in der Geſtalt Karla und 
zeigt, wie die aufs Höchfte getriebene Empörung gegen 
einen fo faulen Zuſtand, verbunden mit einem. abenseuer- 
lihen, wilden Drang, ſelbſt in einer. edel angelegten 
Natur eine ungefüme Zerfiörungsluft weden: möfle. 
Das Verbrechen, von dieſer Tendenz ausgehend, wird 
geabelt, da wo das Recht nur zur Puppe und zum 
Spielzeug des abfcheulichften Egoismus geworden if. 
Schillers Selbftbeurtbeilung der „Räuber“ geht une 
bet der Charakteriſtik biefer wilbgenialen Production 
trefflich zur Hand. Verweilen wir zunaͤchſt bei Karl 
Moor. Wofern ich nicht irre (fo fagt Schiller), danft 
biefer feltene Menſch feine Grundzüge dem Plutard) 
und dem edlen Räuber Rogue aus dem Don Duirote, 
die Durch die eigene Erfindung des Dichters, nad 
Shaleipeariiher Manier (!) in einem neuen, in ſich 
zufammenflimmenden Charakter amalgamirt find. Es 
it ein Geift, den das Verbrechen nur reizet, um ber 
Größe willen, die ihm anhäugt, um der Kraft willen, 
die es erheifcht, um der Gefahren willen, die ed beglei⸗ 
ten; ein außerordentlicher Menſch, ausgeftattet mit aller 
Faͤhigkeit (je nach der Richtung, die fie bekommt), entwe« 
ber ein Brutus oder ein Gatilina zu werden. Unglückliche 
Conjuncturen enticheiden für das zweite — und erfi am 
Ende einer ungeheuren Berirrung gelangt er zu dem 
erften. Falſche Begriffe von Thaͤtigkeit und Einfluß, 
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‚Hülle von Kraft, die alle Geſetze überfprudelt, mußten ſich 
nothwendig an-bürgerlihen Verhaͤltniſſen zerichlagen, — 
und zu diefen enthufiaftiichen Träumen von Größe und 
Wirkſamkeit durfte fih nur eine Bitterkeit gegen bie 
unidealiſche Welt geſellen, ſo war ber feltiame Don Qui⸗ 
xote fertig, den wir im Räuber Moor verabfcheuen und 
Yieben, bewundern und. bedauern. „Die ſchlimmſten feiner 
Verbrechen find weniger die Wirkung bösartiger Lei- 
denſchaften, ald des zerzütteten Syſtems der guten. In⸗ 


ur 


dem er: eine Stadt dem Berberben preis giebt, umfaßt 


er feinen Roller mit ungeheurem Enthuſiasmus; weil er 


fen Maͤdchen zu feurig liebt, ald dag er fie verlaflen. 


tönnte, ermordet er fie; weil er zu edel denkt, um ein 
Selave der Leute zu fein, wieb er ihr Berberber. jede 
niedrige Leidenſchaft if: ihm fremd; die Privaterbitte- 
rung gegen den ungärtlichen Bater wüthet in einen Uni» 
verfalgaß gegen das ganze Menfchengefchlecht aus. Zu 
geoß für die Fleine Neigung nieberer Seelen, Gefaͤhr⸗ 
ten im Lafter und Elend zu baben, fagt er zu Koſin⸗ 
ſty: „Berlaß dieſen fchrediihen Bund! Lern’ erſt die 
Tiefe des Abgrundes fennen, ehe du. hinein ſpringſt. 
Folge mir, made did) eilig hinweg!“ Eben dieſe Ho⸗ 
heit ber Empfindungen begleitet ein unüberwinblicher 
Heldenmuth, eine erftaunenswerthe Gegenwart des Geis 
ſtes. Man erblide ihn umzingelt in den böhmischen 
Wäldern, wie er fih aus der Verzweiflung feiner We- 
nigen eine Armee wirbt — da wurzelt das Auge be- 
wunbernd auf den erhabenen Verbrecher, der wie ein 
Meteor aufgegangen if, und gleich einer finfenden 
Sonne fehwindet. | 
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Kein. Wunder, daß. der Blick des Dichters in ſei⸗ 
ner Selbfibeurtheilung. noch mit fo tiefem Antheil auf 
feinem Helden ruht, fo.fehr er. fih auch hier Die Miene 
giebt, fich ſelbſt auf's Strengfte kritiſch abzukanzeln! Iſt 
doch ſein Gemüth noch immer mit der Feuerluft jener: 
pathetiſchen Erregungen erfüllt, die er in ſeinem Jugend⸗ 
helden fo kühn perſonificirt hat! Rouſſeau und. Plutarch 
haben gleichen Antheil an den Kraftproductionen ſeiner 
erſten Dichterjahre; mit jenem theilt er die tiefe Sehn⸗ 
ſucht nad) der Natur, den Haß gegen bie conven⸗ 
tionelle Verrenkung der Welt, von dieſem entnimmt er 
die Vorbilder der heroiſchen Kraft, das Heldenmaß einer 
unverſtuͤmmelten Menſchheit. Die Romerkoͤpfe Plutarch's 
find ihm gleichſam die Vorlegeblaͤtter, um nach ihnen. 
dad. Naturideal Rouſſeau's in heroiſchen Umriſſen zu zeich⸗ 
nen. Wenn bei dieſem die Naturempfindung roman⸗ 
haft und fentimental. wird, fo ſteigert fie ſich bes: 
Schiller zur dramatiſchen Leidenfchaft, fie wirb zu 
einem Pathos, das zu den fühnften : Phantafiethaten: 
fortftürmt, ohne fich aber dabei auch jener Weichheit und: 
Sentimentalität entihlagen zu koͤnnen. Zwifchen Auf- 
Iodern und Hinfchmelzen, zwifchen entbufiaftiiher Glut 
und heißen. Thränen wechſeln die Stimmungen Moor's 
ohne Unterlaß, wie in jener Epode die Stimmungen. 
des Dichters felbft. 

Kuno Fiſcher weit in fcharflinniger Analyfe nad, 
wir Karl Moor fortwährend von heroijchen zu idylliſchen 
Phantafien in jähem Wechſel abipringt und barin immer: 
nur den eigenen Gemüthszuſtand des. Dichters getren 
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widerfpiegelt. Gleich bei feinem erften Auftreten fin 
den wir ihn über der Lectüre feines Plutarch in heroi⸗ 
fcher Erregung; er träumt von einem revolutionairen Hel⸗ 
denthum. Aber unmittelbar neben die Reminiſcenzen an 
Sparta und Rom tritt die Erinnerung an die Heis 
math — der Adlerfing iſt vergeffen, er fehnt fih jetzt nad) 
den Schatten feiner väterlichen Haine und nad). den Ar- 
men feiner Amalia, wie eben vorher noch nad Hanni⸗ 
bad und Scipio's Siegen. Wie er fi aber durch 
die böfen Raͤnke feines Bruders verftoßen fteht von Der 
Heimath, ergreift ihn maßlofer Zorn über feine nicht 
erwiederte Dingebung, in fürdhterlihem Entſchluß fagt 
er fih von der Gefellfehaft los, und rollt mit dem 
Worte: Mörder, Räuber! das Gefen unter feine Füße. 
Er phantafirt fi zu einem idealen Räuber; Wiedersi 
vergeltung fol fein Handwerk fein, Rache fein Gewerbe. 
Er möchte die Gerechtigfeit improvifiren, Die der bürger- 
lichen Geſellſchaft gebridht. Aber dieſe feine Bhantafien 
‚werden ernſtlich widerlegt durch feine Genoſſen, die 
wirflihe Räuber find, und zabliofe Abfcheulichkeiten 
begehen aus bloßer frevelbafter Luſt. So muß er fi 
geftehen, daß er der Mann nicht fei, das Rachefchwert 
des oberen Tribunal zu vegieren. Seine Phantafle 
hatte ihn erhigt gegen die geordnete menſchliche Gefell- 
fhaft, die ihm ſchlecht fehlen; jegt hat er ſich mit der 
fäylechteften umgeben, und nun flüchtet er aus biefem 
Raͤuberleben wieder in feine Phantafie zurück. “Der 
Anbli der untergehenden Sonne rührt ihn zu Thränen; 


die Gedanken an die Kindheit leben wieder auf, mit 
Bayer: Bon Bottfhed bis Schiller. M. 4 
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ihnen die Sehnſucht nach Freundfchaft und: Liebe, nad 
bem. Schloffe des Vaters, nach den grünen Thälern 
der Heimath. Aber die weiche, idylliſche Empfindung 
wird fogleich wieder von einer heroiſchen Regung ver- 
trieben., Die Narben Schweizers erinnern ihn an den 
Löwenmuth, mit dem die Räuber fo eben gegen die 
Soldaten gekämpft, die kindlichen Gedanken find mit 
einem Male verfchwunden, er ſchwört bei den Gebeinen 
feines Roller, er wolle feine Genofien niemals ver- 
laſſen. Noch eben wollte er jie fliehen, überwältigt 
von dem Eindrud ihrer Verbrechen — jegt will er 
treu bei ihnen ausharren, überwältigt von dem Eindrud 
ihrer Tapferkeit. Koſinsky kommt und fucht den „großen 
Grafen von Moor“ ; er findet ihn, und faum bat er 
ihn gejeben, fo. hat er ihn auch erfannt. „Ich habe 
mir immer gewünfcht“, ruft er aus, „ven Mann zu 
ſehen mit dem vernichtenden Blick, wie er faß auf den 
Ruinen von Karthago, — jest wünſche ich es nicht 
mehr!" Wir müflen fragen: ift dies derfelbe Moor, 
ber jegt wie jener wilde, trogige Römer auefieht, und 
vor wenig Augenbliden nod der Zeit gedadhte, da er 
nicht fchlafen fonnte, wenn er fein Nachtgebet vergeſſen? 
Derfelbe, den Grimm fo eben erft mit Vorwurf gefragt, 
ob er ſich von feinen Bubenjahren. bofmeiftern. laſſen 
wolle? Nun aber tritt er dem Knaben Koſinsky gegen- 
über mit Der ganzen, ftolgen Ueberlegenheit des Mannes 
auf, warnt ihn, den Neuling, vor dem fhredlichen 
Bund, den er einzugeben gefonnen iſt, vor dem Ein- 
tritt in feine Räuberrepublif, durch den er gleichfam 
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aus dem Kreile der Menfchheit trete. Und doch ent» 
waffnet diefer die mächtigen Gründe, die Moor auf« 
bringt, mit einem einzigen Worte. Er erzählt ihm bie 
unglücliche Gefchichte feiner Liebe, und der bloße Name 
„Amalie“ bringt den Helden aus der Faſſung und 
führt das Idyll der Heimath vor feine Seele. Koſinsky 
in für die Bande geworben, es geht nun nach Franken! 
In der Heimath angelangt, loͤſt Karl Moor ſich auf 
in phantafirende Erfindung; feine Knabenjahre ehren 
ihm. in dem Geplauder des alten Daniels zurüd, feine 
Jugendliebe bewegt an Amaliens Seite mit ſchmerzlich 
füßer Erregung ſein Herz; — bie endlich Die entſetz⸗ 
lichen Enthüllungen der Kataftrophe feinen Heroismus 
zu neuer büfterer Gluth anfachen, und ihm zulegt die 
Weihe des tragifchen Endes geben.*), 

Finden wir bier nicht überall den Dichter ſelbſt 
mit ſeinem weichen, leicht hinſchmelzenden Gemüth, und 
dabei den phantaſtiſchen Träumen von Größe, wie 
fih diefe jeine mächtig arbeitende. Einbildungsfraft aus⸗ 
malt? Er grollt jegt ald Jüngling in pathetiſchem 
Zorne mit der Welt, träumt fih nun in momentaner 
Erweichung in feine Kindheit zurüd, fühlt fich jet 
wieder, feinen Jahren voraneilend, an Kraft und 
Feftigfeit em Mann. Dieje ganze unbegränzte Welt 
von Gefühlen und Erregungen, in die er fich felbft 
hineinträumt, legt er in feinem Helden nieder. Alle 


*) Die Selbfibetenntniffe Schiller’3. Bortrag von Dr. Kuno 
Fiſcher. S. 26. 
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Ungereimtheiten dieſer Aigur, ald Gharakter genommen, 
Iöfen ſich auf, wenn fie, nah Fiſcher's treffender 
Bezeihnung, als Selbſtbekenntniß ded Dichters 
verftanden wird. 

Das Stud hätte allerdings an coneretem Leben 
gewonnen, wenn der Dichter Die Art, wie der Deld 
feine phantaftifche Räubermiflion ausübt, in einer ‚oder 
der anderen Scene verfinnlicht hätte, beiläufig fo, wie 
bie Deutung, die Goͤtz von Berlichingen dem Fauſtrecht 
giebt, auf der Bühne ſelbſt in anfehaulichen Situationen 
vor ung tritt. In den „Raͤubern“ erhalten wir aber 
das Bild von der Wirkſamkeit Carl Moor's nur aus 
zweiter Hand, nämlich in dem Geſpraͤch zwiſchen Spie⸗ 
gelberg und Razmann im 2. Act. „Der Hauptmann— 
mordet nicht um des Raubes willen, wie wir — nad 
dem Gelde ſchien er nicht mehr zu fragen, fobald er's 
vollauf haben fonnte und felbft fein Drittel an ber 
Beute, Das ihn von Rechtswegen trifft, verfchentt er an 
Waifenfinder, oder läßt Damit arme Jungen von Hoff- 
nung ſtudieren. Aber fol er Dir einen Landiunfer 
fchröpfen, der feine Bauern wie das Vieh fehindet, oder 
einen Schurfen mit goldenen Borten unter den Hammer 
kriegen, der die Gefege falfhmünzt und das Auge der 
Gerechtigkeit überfilbert, oder jonft ein Herrchen von 
dem Gelihter — da ift er in feinem Elemente und 
hauf’t teufelmäßig, als ob jede Faſer an ihm eine 
Furie wäre.“ Und nun folgt zur näheren Illuſtration 
die Gefhichte von dem reihen Grafen von Regensburg 
und feinem feilen Advocaten. — Es hätte wohl auch 
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wur Bolftändigfeit bes Gemälbes gehört, Die Corruption 
und Schwäche bes tintenklekſenden Säculums wenigftens 
epifodifh in einigen @eftalten zu dnwafterifiren; bie 
privilegivte Beutelichneiderei und das verfappte fchlei« 
chende Verbrechen, das mitten in der Geſellſchaft, ſelbſt 
auf ven Höhen derſelben im Schatten ver Befege ſich“ 
wohl fein läßt, hätte als Gegenbild zu Ben Bamditen- 
leben in den boͤhmiſchen Wäldern auch irgendwie vor- 
geführt werden follen. Der Gegenfag zwifchen Kranz 
und Garl genügt für den Zweck der Dichtung nicht 
allein; Carl Moor fteht in Fehde mit der ganzen fitt- 
lichen Welt, und bier kämpft er überall mit einem un⸗ 
fihtbaren Gegner. Diefen Gegner beflimmter in’d Auge 
zu falten, dazu fehlte dem Dichter damals noch Die 
plaftiihe Kraft. Erſt ın „Kabale und Liebe“ bat er 
biefe Verderbtheit, welde bie Gefege falſchmünzt, mit 
großem Talent in’d Detail zu fhildern verflanden, er 
hat da jene dunkelſten Seiten deutfcher Berhältniffe zu 
beleuchten gewußt, die aud in Deutichland zur Revo⸗ 
Intson bätten führen müſſen, wenn man der Tyrannei 
eben an einem einzigen Puncte hätte beifommen können. 

Und nun zu Franz. In ihm follte das Laſter 
mit feinem ganzen inneren Räderwerf entfaltet werben; 
genau genommen, tft er auch nichts ald eine wanbelnde 
Metaphyſik des Böfen. Alle die verworrenen Schauer 
des Gewiſſens Löft fein Denfen in ohnmächtige Abſtrac⸗ 
tionen auf, analyfirt die richtende Empfindung, und 
jpottet die ernſthafte Stimme der Religion hinweg. 
Wer es fo weit gebracht babe, feinen Verſtand auf 
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Unkoſten ſeines Herzens zu raffiniren, dem ſei, meint 
der Dichter, das Heiligſte nicht heilig mehr — es ſei 
für ihn überhaupt nichts da, was er noch ſcheute. Ich 
habe es verſucht — ſo heißt es in der Vorrede zu 
den „Räubern“ —, von einem Mißmenſchen dieſer 
Art ein treffendes, lebendiges Conterfei hinzuwerfen, 
die vollſtändige Mechanik feines Laſterſyſtems aus⸗ 
einanderzugliedern, und ihre Kraft an der Wahrheit 
zu prüfen ... 

Doch ein Jahr ſpäter, als Schiller die Selbfl« 
beurtheilung feines Stüdes ſchrieb, ftellt er die Berech⸗ 
tigung dieſes Charakters ſchon flarf in Frage. Einen 
überlegenden Schurfen wie Franz — fo fagt er da — 
auf Die Bühne zu bringen , heißt mehr gewagt, als 
das Anſehen Shafefpeares, des größten Menſchen⸗ 
malers, der einen Jago und Richard ſchuf, entſchuldigen 
fann. Wenn auch die Natur einmal fi zu folcher 
maßlofer Verkehrtheit verirren könnte, fündige nicht 
der Dichter unverzeihlich gegen ihre erſten Gcfege, 
indem er dieſes Monftrum der fich felbft ſchändenden 
Natur in eine Jünglingsfeele verlege? Wird nicht 
ein folder Menſch erft taufend frumme Labyrinthe der 
Selbftverfehlimmerung durchkriechen, taufend Pflichten 
verlegen müffen, um fie fo gering fchägen zu lernen — 
taufend Rührungen der zum Vollkommenen ftrebenden 
Natur verfälfhen müflen, um fie fo verladhen zu 
können? Mit einem Wort: wird er nicht alle Ber 
irrungen gleichſam erſchoͤpfen müffen, um dieſes abſcheu⸗ 
liche non plus ultra mühſam zu erklettern? Die mora⸗ 
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liſchen Veraͤnderungen kennen eben ſo wenig einen 
Sprung als die phyſiſchen; eine ſolche Perverſion des 
Gemuthes iſt vollends ein ſchlechterdings gewaltſamer 
Zuſtand, den zu erreichen, das Gleichgewicht der ganzen 
geiſtigen Organiſation des Menſchen aufgehoben ſein 
muß, ſo wie es eine Zerrüttung des ganzen Syſtems 
der thieriſchen Haushaltung vorausſetzt, ehe die Natur 
einem Fieber oder Convulſionen Raum giebt . . . 
Dod abgeſehen von den Bedenfen, die Schiller 
nachträglich auftauchten — fragt es ſich zunächſt: was 
beftimmt Franz zu fo ungebeuren Verbrechen, zu einer 
fo entfeglihen Berhöhnung aller natürlichen. Regungen? 
nur Dies, damit er Erbe einer ganz Fleinen Grafichaft 
werde, und bei der Jagd über Die Felder einiger 
Bauern fegen könne! Solh eine Idee konnte auch 
nur einem jungen deutſchen Dichter zu einer Zeit in 
den Sinn foınmen, wo das Kleinftaatentbum in noch 
vollerer Ueppigfeit blühte, und ein gnädiger Derr von 
zwei Duadratmeilen ſchon etwas Großes war. Die 
jouveraine Grafihaft der Moore muß man fich fehr 
beicheiden voritellen — das Erbſchloß fteht ja nad der 
Scenerie des Stüdes in einer ländlihen Gegend, und 
das Bolf, das Franz Moor tyrannifiren fonnte, wohnte 
auf einigen Dörfern und Weilern. Nur eine beveu«- 
tende Leidenfchaft, ein großes Ziel, ein mächtig vor» 
dringender Ehrgeiz fann dem außerorbentlihen DBer- 
brecher ein gewifles äfthetifches Intereſſe geben; fonft 
wirft feine Bosheit, wenn fie nicht durch heroiſche 
Eigenſchaften gehoben wird, nur widerlid. Schiller 





that nicht: wohl daran, feinen Fran; Moor mir Richard IH. 
vergleichend zufammenzuftellen.. Gegen jenen wilden, 
fühnen Eber, der im Haufe Yorf wüthete und alle 
Zäune niederrannte,, Die ihn vom Throne Englands 
trennten, ift Franz Moor nur ein kaltes, ſchleichendes 
Reptil. Schiller hat übrigens felbft den Grundfehler 
in der Anlage diefes monftrofen Charakters mit fehr 
feinem Blick erfannt. „Es find nit fowohl gerabe 
die Werke“ , fagt er, „bie und an dieſem grundböfen 
Menſchen empören — es ift auch nicht die abfcheuliche 
Philoſophie — es iſt vielmehr die Leichtigkeit, womit 
ihn dieſe zu jenen beſtimmt. Wir entfegen und über 
die gräßlichen Sophismen, aber noch fcheinen fie ung 
zu leicht und luftig zu fein, als daß fie zu wirklichen 
Berbreden — darf ich jagen? — erwärmen fünnten.” 
Dies trifft den wefentlichen Punct. Der ewig refler 
tirende Franz erfcheint und nur als ein Doctrinair Des 
Böfen: wir muthen ihm kaum die practifche Entſchloſſen- 
beit und Energie zu, dieſe Greuel alle auszuführen, 
über die er fo metaphyfiih und fpipfindig grübelt. 
Sehr merfwürdig ift Dies, wie gerade der medicinifcke 
Materialismud bei Franz zur Duelle jo tiefer Verrucht⸗ 
beit gemadt wird. Er muß unbedingt Medicin ftubiss 
haben: wenigfteng gefällt er ſich fehr in Elinifchen Erörtes 
rungen, mühlt fortwährend mit dem Scalpell im Fleiſch, 
und fein ganzer Vorftellungsfreis ift von dem Leichen⸗ 
geruch eines anatomischen Hörſaals infrirt. Was Has 
den Dichter wohl dazu vermoct, den mebicinifchen Ch⸗ 
nismen, die man fonft häufig genug bört, bier eine ſo 
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biabofifche Wendung ‚zu geben * Und welche grauenhafte 
Geſchmackloſigkeit Hat ihn befallen, Franz Moor :oinex 
Dame gegenüber (es if in der Scene mit Amalia im 
1. Act) ein fo fchenfkich genaues Bild ber Syphilis zu 
entwerfen % 

Die Scene mit dem Paftor Mofer enthält eine Die- 
pution über die Seele vom materialiftifchen und vom 
religiöfen Standpunkt; die Mediein wird zulegt von 
der Theologie aus dem Felde gefchlagen, nicht durch 
Beweife und Gründe, fondern durch die Schauer des 
Gemuͤthes. Bielleicht hat das ganze Gelpräcd auch eine 
fubjective Bedeutung. Schiller fchwanfte in feiner Au- 
gend fortwährend zwifchen  frommen Amwanblungen 
und maeterialififchen Anfichten, und Dies drängte ihn 
auch frühzeitig in die Philofophie, um einen Ausgleich 
biefer Gegenfäge zu fuhen. Wer ale Knabe eine 
fhwarze Schürze fih umbindet und Predigten improvifirt, 
dann als Füngling gegen feine Neigung DMediciner wird, 
und doch fi) hineinarbeitet — in dem muß eine heftige 
Gährung widerfprechender Ideenkreiſe entfliehen, vie ſich 
nur erſt allmälig beruhigen fann. Iſt ed darum fo bes 
fremdend, dag Schiller die medicinifche Frivolität, Die 
fih unwillfürlih auch feiner bemädhtigt hatte, in Franz 
Moor gleihfam „Ichlecht machte?" Kann man fi bar» 
über wundern, daß mit der ehrwürbigen Geftalt des 
Paftor Moſer, die über feine Knabenjahre einen fo mil- 
ben Schtmmer verbreitet, nocdy einmal fromme Empfin- 
dungen in ihm auftauchen, die ſich fogar zu einer bibli⸗ 
hen Erhabenheit feigern? Ich glaube, daß für biele 
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halbdunklen, piychologifhen Wege wohl ber leitende 
Faden zu finden wäre. — 

Bei aller Bewunderung für die fühne Conception 
der „Räuber”, für die Driginalität und dämoniſch 
binreißende Kraft diefes Werfes fönnen wir ed und 
nicht verbehlen, daß die unreife Jugendlichfeit auf Schritt 
und Zritt fi in der Anlage desfelben zeige. Der ganz 
patriarchalifhe Zufchnitt der Berhältniffe auf dem 
Schloſſe des alten Moor entfpringt fo recht aus dem 
Kopfe eines Jünglings, der nur in engem Kreife ſich 
geregt, nicht viel über Schule und Haus hinausgeblickt. 
Ber Franz fowohl, wie bei Carl, von denen der eine 
fatanifch, der andere gigantiich fein soll, entfchlüpft dem 
Dichter in manden Momenten ein faft fnabenhafter 
Zug, der den ZTotaleindrud empfindlich ſtoͤrt. Wenn 
der Dichter feinen Franz in deſſen Monologen „die 
vollftändige Mechanik eines Laſterſyſtems audeinander- 
gliedern läßt” — wenn diefer überlegende Scurfe da 
mit frecher Sophiftif das Böfe zu einer ganzen Welt- 
anfhauung erweitert — fo erfheint er in den Ber- 
begungen der erften Scene nur ale ein malitiöfer Bube, 
als ein fehr jugendlicher Intriguant der Schulbanf, 
„Schändlicher, dreimal ſchändlicher Cark! Ahnete mirs 
‚ nicht, da er nod ein Knabe den Mädels fo nachſchlen⸗ 
derte, mit Gafleniungen und elendem Gefindel auf 
Wieſen und Bergen fi herumbegte, den Anblid der 
Kirche, wie ein Miffethäter das Gefängnig flob, und 
die Pfennige, die er euch abquälte, dem erften, Dem 
beiten Bettler in den Hut warf, während daß wir da⸗ 
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heim mit frommen Gebeten und heiligen Predigtbüchern 
uns erbauten? — Ahnte mir's nicht, da er die Aben⸗ 
teuer des Julius Cälar und Alexander Magnus und 
anderer ftorfinfterer Heiden Tieber las, als die Ges 
ſchichte des bußfertigen Tobias?” — Dies ift die 
Sprache eines. Knaben, der ed wohl in den Künften der 
Deudelei und Verleumdung einft jehr weit zu bringen 
verfpricht , nicht aber die eines fertigen, verwegenen 
Schurken. Echt jugenplih ift auch Died — was ich 
fhon früher beiher erwähnte — daß man allenthalben 
den Studien und Leſefrüchten des Dichterd begegnet, 
daß er dem Helden fein eigenes Lieblingsbuch, den 
Plutarch, in die Hand giebt, und den Franz Door ji 
gleihfäm auf die medicinifhen Collegienbefte berufen 
läßt, wenn er fagt: „Pbilofophen und Mediciner lehren 
mid, wie treffend die Stimmungen des Geiftes mit 
den Bewegungen der Mafchine zufammenlauten ıc. 2.“ 
Für die völlige Unfenntnig der weiblien Natur und 
ber angemeflenen Form, wie man mit Krauen ein Ge- 
Iprady zu führen hat, geben die Scenen zwiſchen Franz 
und Amalia hinreichend Zeugniß, die das bei Weiten 
Schwächſte und Berfebliefte in den Räubern find. 
Uebrigens hat Amalia felbft nicht mehr Individualität, 
ale das unbeftimmte Bild Laura’d in der übernädhtig 
erhigten Jugendlyrik Schillers. Aa ihr ficht man fo 
recht, daß Schiller damald von Frauen mehr phanta= 
firt, als fie felbft gekannt hat; die Folgen der firengen 
Clauſur der Carlsſchule, welche die Schweftern und 
weiblichen Bermwändten der Eleven nur dann über ihre 
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nicht in feiner Freimüthigkeit. Auch das Eile und 
Hohe erfcheint bei diefen Menfchen meiſt auf finnlicher 
Entwidiungsftufe, in ungebundener Heftigfeit, mit: rohem 
Ungeftüm — und wo das moralifch Schlechte ſich zeigt, 
Isgaudern wir zurüd wie vor ben gräßlien Worten 
und greulichen Handlungen des Wilden.” *). 

Ueberal tritt Dagegen bie volle geniale Kraft 
Schiller's hervor, fobald er einmal die pathetifche Lei⸗ 
denfehaft in vollem Athemzuge hinſtrömen und amwachfen 
laſſen kann — und in diefer Richtung ifk der 
Schluß der ganzen theatralifch fo wirkfamen Scene vor 
bem Kampfe (2. Act, 3. Scene) wohl eines der imer⸗ 
eſſanteſten Meiſterſtücke pathetiſch gefleigerter Rhetorik, 
das die deutſche Bühne aufzuweiſen hat. — Auch ber 
allgemeine Stimmungscharakter iſt in anderen Screen 
ganz meiſterhaft getroffen. Jener Moment, wo Carl 
Moor nach dem Kampfe ermüdet hingeſunken, ſich in 
den Anblick der fruchtbaren Gegend und der unterge⸗ 
henden Sonne vertieft, iſt, was das Feſthalten und 
allmaͤlige Anſchwellen des Grundtones bes Stimmung 
betrifft, von einer ungemeinen, wahrhaft ergreifenden 
Schönheit, Nicht minder rührend bat der Dichter das 
Deimathögefühl und das Erwachen der Knabenerinne⸗ 
sungen bei der Rückkehr Carl Moor's in’s väterliche 
Schloß gefchildert. Im diefer Scene, fomwie in dem 
tindifch-treuberzigen Geplauder des alten Daniel, ab 
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*) Dr. K. Hoffmeiſter: Schiller's Leben, Geiſtesentwicklung 
uud Werke. I. Theil. S. 75. 
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er Carl wiedererkennt, klingt wirklich ein Zug von echt 
ſchwaͤbiſcher Gemüthlichkeit an. Wenn auf den eben 
angeführten Situationen gleichſam ein mildes Abendlicht 
liegt, eine wohlthuende ruhigere Stimmung vor dem 
Sturm der Kataſtrophe, ſo bereitet ſich dieſe in ergrei⸗ 
fendſter Weiſe in dem grandioſen Nachtſtück der erſten 
Scene des 5. Actes vor, aus deſſen unheimlichem 
Schatten das echt bibliſch gedachte Traumbild Franz 
Moor's mit grauenhafter, geiſterartiger Majeſtaͤt aufſteigt. 

Hier konnte der Dichter in großen Zügen, in küh⸗ 
nen Fresko⸗Strichen malen, und da ging ihm die 
poetiſche Kraft nie aus; er iſt, wie er in feiner Selbfl- 
beurtheilung der Räuber fehr richtig fagt, immer glüd- 
lich im vollen faturirten Empfindungen, in jedem höch⸗ 
ſten Grade der. Leidenfhaft — nur will es. ihm ın Dem 
Mittelweg nicht. gelingen. Eben fo wenig, wie wir 
fhon zum Theil gefeben haben, mit der Motivirung. 
So: ift gleih der Entſchluß Karls, Räuber zu werden, 
und wegen der vermeinten SDerzlofigfeit feined Baters 
mit der ganzen Menfchheit zu brechen, zu jäh und 
unvermittelt. Er Tonnte doch feinen Bruder fennen, 
um Verdacht zu fchöpfen; es muß auch befremden, daß 
er bei feinem Bater, ven er ale fanften milden Mann 
fennt, das Umfchlagen in eine jo fühllofe Härte ohne 
Prüfung glaubt. Bei Kofinsky ift diefer verzweifelte 
Entichluß weit beffer und ftichhaltiger durch ein ganzes 
tragiihee Vorleben motivirt, fo manches Abgeſchmackte 
auch fonft feine Erzählung enthalten mag. Er hat jeden 
falls die Niederträchtigleit des beuchlerifchen Kaſtra⸗ 
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tenjahrhunderts“ praktiſch erfahren und erduldet, waͤh⸗ 
rend Karl Moor auf der Akademie darüber nur ſeine 
Betrachtungen angeſtellt, und ſeine Reflexionen zu 
ſatyriſchen Zornergüſſen erhitzt hat. 

So wie in den Expoſition und Charakteranlage, ſo 
finden ſich auch in ber Kataſtrophe bedeutende Lücken 
in der Motivirung. Karl Moor tödtet feinen alten 
Bater durch Die Worte, die er ihm donnernd zuruft: 
ftirb Vater — flirb durch mich zum drittenmal! Diefe 
deine Retter find Räuber und Mörder! vein Karl ift 
ihr Hauptmann! Der alte Moor giebt fogleich jeinen 
Geift auf, und ed wird feiner nicht mehr gedacht; fein 
Nachruf, feine Thräne an der Leiche des gepeinigten 
alten Mannes — denn Karl ift jegt mit anderen Gefüh- 
len und Affecten befchäftiget. Nun opfert er auch nod) 
Amalien den Räubern auf — er macht fi) mit ihnen . 
feiner Verpflichtungen quitt, indem er den Mordftahl 
in das Herz der Geliebten fößt. Da ift der Gipfel 
des phantaftifchen Heroismus erfliegen. Weil, dies 
aber grundfalih empfunden iſt, und man überhaupt 
die innere Nöthigung zu diefem Greuel nicht einfieht, 
fo ift ed auch weiter nichts, ale eine brutale Bravour 
des Raͤuberheldenthums — Amalia biutet für eine 
hochtonende Phrafe mehr. 

&o unfiher und fhwanfend, von fubjectioen Er⸗ 
güſſen und Confeſſionen gekreuzt die Zeichnung der 
Hauptgeftalten iſt, fo zeigt ſich dagegen in der Grup⸗ 
pirung und Charafteriftif der Nebenfiguren ſchon eine 
überraſchende, plaftiihe Kraft. Das ideale Räuber- 





ihum und das Spigbubenthpum sans phrase find in 
“Karl Moor und Spiegelberg vortrefflich gegenüber 
geftellt; die einzelnen Libertiner find mit wenigen Stets 
den ganz gut charafterifitt, je nachdem fie, wie Schweiger, 
Roller, mehr verwilderte gute Naturen find , Die ſich 
dem Hauptmann nähern, oder wie Schufterle, echtes 
Gaunervollblut, das es mit Spiegelberg hält. 

In Spiegelberg wollte Schiller zuvorderſt das 
Anferfte Widerfpiel zu feinem Helden zeichnen; iſt bei 
bei diefem das Raͤuberthum das fehlgegriffene Mittel zur 
Weltverbefferung, fo ift bei jenem das Kofferabichneiben 
und Börfenabnehmen Selbftzwed. Moor will ein Heid, 
Spiegelberg nichts als ein Spigbube fein. Seine 
Phantafie lebt im fihlechten Streichen, die greulichfte 
Wirthſchaft ift ihm die liebſte, Zerkkörung, Plünderung 
. md Böllerei find feine Ideale. Des Joſephus furchts 
bare Befchreibung von der Zerftörung Jerufalems bat 
feine Phantafie berauſcht; Moor ſchwaͤrmt im Plutarch, 
Spiegelberg im Joſepphus. Daß jener für die Helden 
des Alterthbums glüht, erfcheint dieſem nur ald eime 
alerandrinifche Flennerei. Auch Spiegelberg hat feine 
Efftafe, fein Spitzbubenpathos, deffen Phantafie fi 
fogar für den Nachruhm erhigt, dabei einen Gauner⸗ 
humor ohne Gleichen, der fi die Hölle felbft zu einem 5 
ergöglichden Bilde auszumalen weiß. Wo der Spitz⸗ 
bube aufhört und der ehrlihe Mann anfängt, da findet, 
fih bei Spiegelberg gleihfam die Naturgränze feine 
Sähigfeiten; felbt was im Spigbuben eine gewifle 
Berwandiichaft mit dem Tüchtigen haben kann, 
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Kuͤhnheit, Unternehmungsgeiſt, Muth, liegt außerhalb 
feiner Sphäre. Die unmännlide, rein bübiſche Seite 
des Handwerks ift fein eigentlihed Element, die fchlechten 
Streihe ohne Gefahr, Kiöfter plündern, Tüderlich Reben, 
ſchlechte Subjerte anwerben, einfältige und Teichtfinnige 
verführen: das find die Thaten, mit denen er prahlt, 
die fein Selbfigefühl erheben, die feinen Gaunerftolz 
ausmachen.*) Sn diefer Geftalt entwidelt Schiller ein 
jehr bedeutendes realiftifches Talent der Charafterzeicy- 
nung, das wir noch fpäter in einer Reihe von Figuren 
bei ihm nachweifen werden. — 

Mit der ideellen Löfung des Stüdes war ed dem 
Dichter fein rechter Ernfl. Der Atheismus des Franz 
Moor wird zwar Durch den Paſtor Mofer ad absurdum 
geführt, Carl Moor ſtellt fich felbft ald Sühnopfer der 
gefeglichen Drdnung dar; die Sophiftif des teuffifchen 
Berftandes, fowie die Sophiftif der verirrten Leiden- 
haft geftehen beide ihre Frevel ein — fo fcheint die 
zerrüttete Welt dieſes Stüded wieder eingerichtet. 
Sroßartig gedacht ift in der That die Selbftanflage 
des Räubers Moor am Schluſſe der Tragödie — nur 
fimmte der Dichter wohl nur mit halbem Herzen in 
diefelbe ein. 

O über mich Narren, ver ich wähnte, die Welt durch Greuel 
zu verſchönern, und die Geſetze durch Geſetzloſigkeit aufrecht zu 


halten? "Ich nannte es Rache und Recht — ich maßte mir au, 
o Borficht, die Scharten deines Schwerted auszuwetzen, und beine 


*) Ich habe die Züge zu diefer Charakterſkizze Spiegelberg's 
aus Kuno Fiſcher's trefflihen Schilferftudien entnommen. Siehe 
deſſen Bortrag: „Schiller ald Komiker.“ ©. 48. 

Bayer: Bon Gottſched bis Schiller. 11. 5 
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Parteilichkeiten gut zu machen — aber — o eitle Kinderei — da 
ſteh' ih am Rande eines entſetzlichen Lebens, und erfahre num 
mit Zähnklappern und Heulen, daß zwei Menſchen, wie id, 
den ganzen Bau der fittlihen Welt zu Grunde rid» 
ten würden. — Gnade dem Knaben, der Dir vorgreifen 
wollte — Dein eigen allein {ft die Nahe — Du bedarfſt nicht 
des Menichen Hand ! 

Dreer Dichter fcheint die Abſicht gebabt zu haben, 
fih durch dieſes Schlußwort äußerlich mit der herr⸗ 
fhenden Anſchauung von der Würde des Gejeged abzu⸗ 
finden, ſich mit der durchfchnittlichen moralifchen Anficht, 
bie er im ganzen Verlauf des Stüdes verlegte, zulegt 
wieder auf Teidlih guten Fuß zu fegen. In feiner 
Bruſt aber gährten die Gegenfäge noch fort — er 
felbft hatte für fi den Widerjpruc gegen die beftebende 
Drdnung no nicht zum Schweigen gebracht, wie Died 
bie zunächft folgenden Stüde hinreichend beweijen. 


B. „Siesco“ (1783). 


Schiller befhäftigte fi mit der Ausarbeitung des 
Fiesco befonders eifrig während jenes Arreites, mit dem 
er die ohne Urlaub angetretene Reife nah Mannheim 
zur Aufführung der Räuber abbüßen mußte. In der 
That war die farbige, lebendig bewegte Welilbiefes 
Stoffes ganz dazu geeignet, um wie eine prächtige, 
figurenreiche Tapete die grauen und traurigen Wände 
der Arreſtſtube zu verkleiden. Die von taufend Lichtern 
erhellten Säle im Palafte des Grafen Lavagna — 
das Masfenfeft mit feinem tollen Gewühl und feiner 
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bachantiihen Luk — zwiſchendurch der fchleichende 
Tritt der Conſpiration und der blinfende Dolch des 
Banditen — dann der Ausblick über das fönigliche 
Genua, die Darfena mit ihren Schiffen und das blaue 
unendliche Meer, bie zu deſſen fernftlem Saume der Herr⸗ 
ſcherblick Fiescos's ſchweift — nun der nächtlich wilde 
Straßenkampf, der wie die audgetretene See durch Ge⸗ 
nua wogt, bi mit dem Sturze Fiesco's in Die 
Wellen wieder dumpfe Stille zurüdiehrt — dies Alles 
giebt ein ernfted und doch farbenreihes Bild von faſt 
venetianifhem Colorit. Hier ift ein Stüd ſcharf beleuch- 
teter gefhichtlicher Wirklichkeit, nicht mehr die grellen 
Lichter und die tiefen unheimlichen Schatten, wie in 
dem dramatifchen Phantafiebild der „Räuber”; bier 
wuͤhlt nicht weiter Der dunkle, trübe Drang titanifcher 
Affeete in der Bruſt des Helden, dagegen gräbt bie poli⸗ 
tiſche Intrigue ihre Minengänge und ber heimlich ope« 
rirende Berftand verfolgt mit planvoller Energie ein ſtol⸗ 
zes, verwegenes Ziel. 

Wie kam der Dichter zu dieſem neuen Helden? 
Wie ging ed zu, daß er nad) dem Heroismus eines 
ausichweifenden, großen Gefühle den Calcul der ver- 
wegenften politifhen Projectmacherei zum Stoffe dichte⸗ 
riſcher Bearbeitung wählte? Es darf und dies nicht 
Wunder nehmen; ftand doc unfer Dichter jegt felbft 
im Stadium der Projecte! Zu dem Drang feines Ta- 
lentes gefellte fih ein faft ungemeffener Ehrgeiz, ein 

gewiſſer abenteuerlicher Trieb, fich für eine bedeutende 

Carriere offene Bahn zu machen — es war damals 

die Zeit, wo ihn, wie er fpäter. an Frau von Wolzo- 
5* 
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gen ſchreibt, die Hoffnung eines unſterblichen Ruhmes 
ſo gut als ein Gallakleid ein Frauenzimmer kitzelte. Hie 
und da laͤßt er ſogar ein Wort von der Betheiligung an 
dem oͤffentlichen Leben, an den großen Weltereigniſſen 
fallen. Es ſiedet etwas in feinen Adern — er möchte 
‚gern in diefer holprigen Welt einige Sprünge machen, 
von denen man erzählen fol. Seinem Auge entgingen 
auch die Hebel nicht, durch Die man in einer berechnenden 
Welt für feine Zwede wirken müffe. Beweis genug 
dafür ift feine Eorrefpondenz mit dem Freiberrn von 
Dalberg, in welcher er demfelben gewiſſe feingewählte 
pſychologiſche Kunftgriffe an die Hand giebt, durch die 
der Herzog zu feiner Entlaffung beftimmt werden fönnte. 
Nur überfieht er, wie Julian Schmidt richtig bemerft, 
das Beleidigende, das darin liegt, einen aufgeblafenen 
Hofmann in der Intrigue unterrichten zu wollen. 

So waren die erftien Kundgebungen feiner beginnenden 
Weltfenntniß ſolche Fleine Verſuche in der biplomatifchen 
Zrugfunft, worin er es freilich — zu feiner Ehre jei 
e8 gefagt — nicht weiter brachte, ald es ein Dichter 
von Beruf darin überhaupt bringen fann. 

Es ift denn fo erflärlich, wie der Held feiner gegen- 
wärtigen Bildungsepoche ein feiner, überlegener Sntri- 
guant wurde, der feine Klugheit auf die Erreichung 
der ehrgeizigften Zwede raffınirt hat, aber dabei zu⸗ 
gleich das ganze heroifhe Vollblut der übrigen Schil⸗ 
ler'ſchen Hauptgeftalten befigt. Auch in Fiesco Liegt 
alfo ein fubjectiver Bezug zu des Dichterd eigener Ent⸗ 
widelung: er hat fih in demſelben das Ideal des fieg- 
reihen Weltverſtandes entworfen, und ſucht es dar- 





in im Leben, freilich in befcheideneren Verbältniffen, fei« 
nem Helden nachzuthun. Aber auch das Herz des Dich- 
ters, feine fittlich-politifche Gefinnung, darf bei der neuen 
Production nicht unbetheiligt ausgehen — und ſo ftellt 
er dem gefchmeidigen herrfchjüchtigen Fiesco den alten 
Berrina gegenüber, jenen Republifaner von altrömi- 
milder Tugend, einen ftarren Freiheitshelden mit grauen 
Haaren und flürmenden Jugendideen in dem gealterten 
Haupt. 

Die Partei - der Verrinas und Bourgogninog, 
biefer doctrinairen reiheitshelden und Tyrannenhafler 
im antifen Styl, ift für das Genua des 16. Jahr⸗ 
bunderts höchſt exotiſch — fie ift eben nur eine ideali« 
ſtiſche Fietion des Dichters. Das ſtolze Genua — gleich. 
Benedig eine Stadt der Nobilis und der Paläfte — 
war ja feine Republif im Zufchnitt des Alterthumg, 
fondern ein Großhandelsſtaat mit einem Ipeculirenden 
Kaufmannsadel; ebenfo war jeine Verfaſſung, die der 
alte Doria reformirt batte, nichts Anderes, ale eine 
wohl abgewogene Bilance der SPrivatinterefien der 
bevorzugten Elaffe. ‘Den Confpirationen und Unruhen 
in diefem Freiftaate Tagen denn aud) feine Demofratifchen 
Staatsideen, fondern zunächſt die politifhen Gegenfäge 
und Anſprüche der Adelsfactionen zu Grunde; ine 
befondere hatte die Revolution von 1547, die ſich der 
Dichter zum Stoffe gewählt hatte, den Uebermuth des 
Gianettino Doria zum unmittelbaren Anlaß, ber auf 
das Gewicht des glorreihen Namens feines Oheims, 
auf die Gunft Carle V., und auf feinen eigenen 
Kriegsruhm pochend, ſtolzer und berrifder auftrat, ale 
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es die Signorie und die den Spinolas und Dorias 
ſeit altersher feindliche, welfiſche Adelspartei in Genua 
zu ertragen gewillt war. Stolz trat hier dem Stolz 
wehrhaft gegenüber — der ariftofratifche Trog den des⸗ 
potiſchen Gelüften. Doc nad einem Brutus werden wir 
und vergeblic in dem damaligen Genua umfehen. Für 
einen fo abftracten Enthufiagmus war zwiſchen den 
Waarenballen der Darfena fein Raum. In Handels⸗ 
republifen weht nicht der Odem der Freiheit, bier iſt 
hoͤchſtens die vielföpfige Tyrannei mit ſich felber im 
"Kampf. — Die Geftalt Berrina’s iſt — wie fon 
gefagt — nur aus einem fubjectiven Bedürfniß des 
Dichters hervorgegangen; er brauchte in feiner Tragödie 
einen Plutarch’fyen Helden, um derfelben einen idealen 
Halt zu geben, um fih für diefen Stoff überhaupt 
erwärmen zu fünnen. So wie Marquis Pofa in dem 
fpäteren „Don Carlos" ſich felbft einen Bürger jener 
Zeiten nennt, die erft fommen werden: jo gejellt fü 
Berrina im Geifte den Patrioten des alten Rom bei, 
und fein Staateideal fleigt, wie das des Cola Rienzi, 
über den Ruinen der claffı ſchen Vorzeit, ein glänzendes 
Schattenbild. auf. 

Doch zurüd zu dem Helden! Schiller bat die 
Geſtalt deſſelben auf die Anregung des Lieblinge 
fpriftftellers feiner Jugendzeit, 3. 3. Rouffeau’s, [yon 
frühzeitig “einer befonderen Aufmerffamfeit gewürdigt: 
Rouffeau fagt von Plutarch: er habe darum fo bert 
lihe Biographien gefchrieben, weil er feine halbgroßen 
Menſchen wählte, fondern große, hochfinnige, erhabene 
Berbrecher. In der neueren Gefchichte gebe ed einem 
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Mann, der ſeinen Pinſel verdiene, den Grafen Fiesco. 
Schiller ſchrieb ſich dieſen Ausſpruch in's Gedächtniß. 
Uebrigens motivirt er ſchon in der Selbſtbeurtheilung 
der „Räuber“ fein Intereſſe an ſolchen problematiſchen 
Charakteren in ſcharfer und geiſtreicher Weiſe. Sie 
ſeien ja doch ungleich reicher und lebensvoller, als die 
correcten Tugendhelden, und dann gehe ihr Weg, was 
für die dramatifche Kunſt die Hauptſache iſt, durch 
verſchiedene Verſchlingungen zu ungewiſſen Zielen hin, 
waͤhrend im Schickſal ſelbſt des großen Rechtſchaffenen 
durchaus fein Knoten, kein Labyrinth ſtattfindet, da 
feine Werfe und Geſchicke nothwendiger Weife zu voraus 
befannten Zielen fi lenken müffen. Bei Schiller über- 
rafcht diefe Anfiht in hohem Maße. Der Idealismus 
feiner reiferen Zeit bat fie völlig verdrängt — aber 
ich möchte nicht behaupten, daß die allgemeiner gehaltene, 
glatter zugeichliffene Charafteriftif feiner elaſſiſchen 
Periode ein abfoluter Gewinn war. Die neu fran- 
zöfiiche Romantif hat jenes Princip wieder aufgenommen 
und bie zur äußerſten Paradorie gefteigert; erhabene 
Verbrecher, gefüblvolle Schurfen, Ungeheuer mit tugends 
baften Regungen find die immer wiederfehrenden 
Themata der Bictor Hugo’ihen Poefie. Die fran- 
zöfiiche Natur bewegt ſich einmal in ſolchen Extremen: 
fie findet nicht die Mitte zwifchen dem froftigen, abgezir- 
felten Claſſicismus eines Corneille’d und folchen heißs 
blütig genialen &rcentricitäten, die den Wideriprud 
zum Geſetz der Dichtung erheben. 

Fiesco ift ein Menſch, der fid etwas darauf zu 
Gute thut, für den ganzen Staat, ja für feine nächſte 





Umgebung eine beftändige Aufgabe, ein immerwährendes 
Räthſel zu fein. Er will frappiren, und führt das 
Urtheil befländig in die Irre; für feinen ift er ganz 
durcdhfchaubar , immer giebt ed noch eine verborgene 
Falte, in die fih fein Wefen zurüdzieht. Ale Leonore, 
feine Gattin, am Altare neben ihm fand, da dachte 
fie: Diefer dein Fiesco wird Genua von feinen Tyrannen 
erlöfen! Und nun Tfiebt er — fie muß ee fo glauben — 
die Schwefter eben des Gianettino, der Genua's Frei- 
heit mit Füßen tritt. Nicht Genua allein verlor feinen 
Helden, au fie ihren Gemahl. In der That gebt 
die Galanterie Fiesco's über alles Maß; er will 
Gianettino glauben machen, der Zauber der Liebe habe 
feinen politifhen Ehrgeiz für immer eingeſchläfert. Noch 
hält fih der junge Doria durd einen guten Dolchſtoß 
für geficherter , ald durch die glatten Huldigungen bee 
Grafen Fiesco — aber diefer ift auf feiner Hut. Was 
liegt ihm weiter daran, daß man auf dem Marfte von 
ihm fagt: er verfchlafe Genua's großen Kal? dag 
man die Narrbeit feines Romane mit der Imperiali 
verfpottet? Wer große Zwede mit dem ' Berftande, 
nit mit dem Herzen verfolgt, hat die Geduld, zu 
warten, bis fih die Öffentlihe Meinung ihm gegen- 
über orientirt. Fiesco fpricht von dem Untergange 
Genua’d wie von einer felbftverftändlichen Sade, und 
fherzt mit der Frivolität eines Genußmenſchen über 
den Schmerz der Patrioten. Diefe tragen in: fehr 
oftenfibler Weife Trauerflöre für das Vaterland — er 
feiert luſtige Maskenfeſte, und läßt den Cyprier in 
Strömen fließen. „Wo bift Du bingefommen, Fiesco * 
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ruft ihm Verrina zu. „Wo ſoll ich den großen Tyran⸗ 
nenhafler erfragen? Gefunfener Sohn der Republif! 
Du wirfl’d verantworten, daß ich feinen Heller um 
meine Unfterblichfeit gebe, wenn die Zeit aud Geiſter 
abnugen kann!“ Fiesco ehrt fih wenig an biefe 
firafenden Worte, und bemüht fid auch nicht, ben 
Republikanern eine befiere Meinung von ſich beizu- 
bringen; nur dem fungen Bourgognino, der ihn wegen 
der Kränfung feiner edlen Gemahlin fordert, glaubt er 
als Edelmann eine Erklärung fhuldig zu fein. „Mein 
Freund! Einen Mann, der einft meine Ehrfurdt ver- 
diente, würde ich etwas Tangfam verachten lernen. Ich 
dächte Doch, das Gewebe eines Meifters follte künſt⸗ 
licher fein, als dem flüchtigen Anfänger fo geradezu in 
die Augen zu fpringen — geben Sie heim, Bourgognino, 
und nehmen Sie fih Zeit zu überlegen, warum 
Fiesco fo und nicht anders handelt.“ 
Inzwiſchen wächft die Gährung, bie fie zum Aus⸗ 
bruche veif wird. Gianettino bricht in das Heiligthum 
des Haufes ald ein Räuber der Krauenehre ein, er 
'entwürdigt die wichtigften Wahlacte der Signorie zu 
einem frechen Poflenfpiel der Tyrannei. Der belei- 
digte Adel fürmt in Fiesco's Palaft, hier fid feiner 
Entrüftung zu entladen. Was antwortet er ihm? — 
„Genua? Weg damit! Es iſt mürbe, bricht, wo Sie 
ed anfaffen. Sie rechnen auf die Patricier? Ihr 
Deldenfeuer klemmt ſich in Ballen levantiſcher Waaren, 
ihre Seelen flattern ängſtlich um ihre oſtindiſche 
Flotte! ... oder auf das Volk, den blinden, unbehol- 
fenen Koloß? — Genuefer, vergebeng ! die Epoche der 
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Meerbeherrſcher iſt vorbei. Genua kann nicht mehr 
frei ſein, es braucht einen Souverain — alſo huldigen 
Sie dem Schwindelkopfe Gianettino.“ — Wenig er⸗ 
baut von dieſem Beſcheid, entfernen ſich die aufgereg⸗ 
ten Nobili; inzwiſchen wächſt draußen das Getümmel, 
das Stroh der Republik ſteht in hellen Flammen. 
„Narren“, fo ruft Fiesco den Unzufriedenen nach, 
„die glauben, Lavagna werde fortführen, was er 
ſelbſt nicht anfing! Die Empörung fommt wie ge- 
rufen. Aber vie Berfhmwörung muß meine fein.“ 
Es flürmen Handwerfer die Treppe hinauf und ſchreien: 
Rache an Doria! Rache an Gianettino! Diefe beur- 
beitet erft der Graf zu feinen Gunften, ehe er ſie ent- 
läßt; denn die Stimmung des Haufens ift dad Waffer, 
das feine Mühle treiben muß. Es geht erwünſcht. 
Bolf und Senat wider Doria — Bolf und Senat für 
Fiesco. Nun fommt ed auf einen Daupteffet an — 
in diefem Augenblide liegt Alles daran, daß Gianet- 
tino’d Anfchlag auf Fiesco's Leben offenbar werde. 
Wenige Tropfen Bluts — darauf eine Großmuthe« 
foene — und ed ift gethan: Fiesco herrſcht über Die 
Herzen von ganz Genua. Jetzt kann er das Fangneg 
der diplomatifchen Conipiration zufammenziehen,, das 
er ſchon lange mit Umficht vorbereitet hatte — jet 
kann er fich auch die vollfte Wirkung davon verfprechen, 
wenn er den Patrioten mit Nachdruck hernorfehrt. Eben 
treten die Berfchworenen ein. — Fiesco ift der Mann 
bed Tages — ſie müflen ihn auf ihrer Seite haben, 
Ein Bild, den Sturz ded Appius Claudius darſtellend, 
ſoll ihn befehren. Aber er macht ihnen juft nicht die 


Freude, dieſes Gemälde als politifches Tendenzbild aufe 
zufaffen; am Ende muß er auch unmwillig darüber wer⸗ 
den, daß man ihm auf folhe Weife beifommen will. 
„War't Ihr eitel genug”, fo fragt er die Republikaner, 
„Euch zu überreden, dag Ihr die Einzigen wäret, bie 
Genua's Ketten fühlten? die Einzigen, die fie zu zjere 
reißen wünfchten ? Ehe Ihr fie nur raffeln hörtet, hatte 
fie ihon Fiesco zerbrochen. Ihr feid gefchidter, Ty⸗ 
rannen zu verfluchen, als fie in die Luft zu fprengen !" 

Fiesco zeigt fih bier in feiner ganzen Ueberlegen« 
beit. Gegenüber dem plumpen, gewaltthätigen Gianet⸗ 
tino ift er der ungleich gefchicftere Intriguant, der über 
defien Fallen ficher. und behutfam hinwegſchreitet — 
den Republifanern gegenüber ift er das große practifdhe 
Genie, das gehandelt hat, während fie nur von der 
Schmad des Vaterlandes declamirt und große Worte 
darüber gewechſelt Haben. Seine Buhlerei, ganz Genua 
ein Aergerniß, hat den argliftigen Despoten betrogen, 
feine Tollheit hat dem Borwige der Anderen feine ge- 
fährliche Weisheit verhüllt. ZA ed nun zu verwundern, 
daß er auch nach der anderen Seite hin jest das Spiel 
der Täufchung fortfegt ? Die Maske des fchwelgenden 
Epifuräers hat ihre Schuldigfeit gethan, er wirft fie 
ab, um nun in dem patbetifhen Charafter des Pa⸗ 
trioten, des Vaterlandsretters weiter zu fpielen; erft 
im Herzogsfhmud if er der wahre Fiesco Wie 
fönnte er fih auch der republifanifchen Gleichmacherei 
unterwerfen? Wer fo ganz allein, wie er, eine Staats- 
umwälzung in Scene zu fegen vermag, der follte die 
Früchte feiner Mühe fo uneigennügig auf den Altar 
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des Vaterlandes legen, der Lockung des Herrſchergenuſſes 
ruhig entſagen können? Nimmermehr. Wenn er den 
NRepublifanern durch die Eröffnung der Anftalten, vie 
er ohne fie getroffen, fo imponiren kann, daß fie be- 
wundernd das Knie vor ihm beugen, fo tft e8 begreif- 
lich, daß er diejen Kniefall als die erfle Huldigung ans 
fiebt, die feinem Herricherberufe dargebracht wird. 
Wären übrigens Verrina und feine Gefinnungsgenoffen 
befiere Politifer gewejen — was Männer der republis 
fanifhen Tugend felten find? — fie hätten gleich ein- 
ſehen müflen, daß die diplomatifhen Hebel, die Fiesco 
in Bewegung gefegt, nicht für die Befreiung ded Va⸗ 
terlandes taugen können; — daß der Papft feine Gas 
leeren, Parma feine Soldaten, Frankreich feine Sub« 
fidiengelder wohl für den Sturz des Hauſes Doria, 
feineswegs für die Erhebung des republifanifhen Ban- 
ners hergeben werden. talien war damals dag Wür- 
felbrett der Politit der Großmächte — die Roofe feiner 
kleinen Herrfchaften und NRepublifen wurden in Madrid, 
im Louvre und im Batican geworfen — und fürwahr ! 
fie fielen nicht zu Gunſten der Freiheit. Kebrten nicht 
die Mediceer nad ihrer legten Verbannung mit Hilfe 
des Kaifers als erbliche Herzoge zurüd? Es lag wohl 
dem Haufe Defterreich, wie dem Könige von Frankreich 
daran, die Fleinen italieniſchen Seeflaaten in ihr In⸗ 
tereffe zu ziehen; aber nur Gewalthaber, die man fchügt 
und erbebt, find dankbar, Republifen find ed nie — 
dies erwog die damalige Politik fehr wohl. 
Der Charakter Fiesco's, über deflen geiftoolle Con⸗ 
ception wir fein Rob auszuſprechen braucen, fteht ſchon 
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nach dem bisherigen Verlauf bereits in ſcharfen Um⸗ 
riſſen da. Er iſt ein großer Virtuoſe in der Verſtel⸗ 
lung, und weiß mit Menſchen und Situationen fo er⸗ 
folgreich zu fpielen, daß am Ende fein ganzes Weſen 
in diefes trügerifhe Spiel aufgeht. Er täufcht fi zu⸗ 
legt feld, ohne darum zu willen. Wenn er in dem 
Monolog nach der Scene mit den Berfchworenen fagt: 
„Ein Diadem erfämpfen ift groß — es wegwerfen if 
göttlich — geh’ unter, Tyrann! fei frei Genua, und ih 
dein glüdlichfter Bürger,” jo hat er fih da ein Gefühl 
vorgelogen, das ihm durchaus fremd iſt. Er phantafirt 
fih nur für einen Augenblid in den Standpunct Vers 
rina’s hinein, und fpielt fich felbft vie Rolle des Pa⸗ 
trioten vor. Seine heroiihen Momente, feine Gefühls⸗ 
ausbrüche, feine Großmuthseffecte Haben durchwegs einen 
Schiller von Rüge an fih; er ift ein zu fertiger Schaus 
fpieler und Rollenwedsler, ald daß nicht in feiner 
Zäufhung auch etwas Wahrheit, in feinen wahrften 
Momenten au etwas komödienhafter Schein fein follte. 
Sp geht durch die Scenen mit der blendenden Gräfin 
Imperiali eine wirkliche Erhitzung des Leidenfchaft, Die 
mehr ift als Theaterfeuer — während die Scenen mit 
Leonore der inneren Wahrheit des Gefühle, der vollen 
überzeugenden Wärme durchaus entbehren. Zum Theil 
ift dies ein Fehler in der Zeichnung, zum Theil liegt 
e8 aber wirklich im Charafter des Helden. — Forts 
während fteht Fiesco zwifchen dem großen, wahrhaft 
bewunderungswürdigen Mann und dem verwegenen, 
fühnen Berbreder mitten inne; Die beften Männer von 
Genua beugen fih in foheuer Ehrfurcht vor ihm, feine 





edle Gattin blickt anbetend zu ihm empor — aber an« 
dererſeits fühlt fih ihm auch der Gauner Muley Haflan 
innerlich verwandt, er, durch deſſen ſchwarze Dände 
Fiesco jene gröberen Seile feiner Intrigue laufen läßt, 
bie feine ariftofratifhen Finger befchmugen würden. 
„Belt, Fiesco,“ fagt er zu ihm mit fredher Zutraulichs 
feit, „wir zwei wollen Genua zufammenfchmeißen, daß 
man die Gefege mit dem Beſen auffehren fann!" Mit 
biefer unperichämten Aeußerung trifft übrigend der ernft- 
bafte Ausspruch Berrina’s zufammen: „Den Tyrannen 
wird Fiesco ſtürzen — das ift gewiß! Fiesco wirb 
Genua’s gefährlichftier Tyrann werden — Das ift ge 
wiffer !“ 

Seitdem der alte, vepublifanifche Starrfopf zu 
biejer Einficht gelangt ifi, fchlägt fein Verhaͤltniß zu 
Fiesco merkwürdig um. Beide fpielen nun mit einander 
ein gleich unlauteres Spiel. Fiedco will den Enthufias- 
mus der Republifaner, VBerrina die Klugheit Fiesco's 
ausbeuten — um den Preis wollen beide einander 
betrugen. Dem Fiesco ift ed nicht entgangen, Daß 
diefe Republifaner das Wort „Subordination” ftugig 
machte, dem Berrina nicht, daß Fiesco nicht blog 
das Haupt der Berfehwörung jein, fondern aud Herr 
von Genua bleiben wolle Was befchließt nun Berrina? 
Die Maßregeln Fiesco's zum Sturze der Doriad auf 
das fräftigfte zu unterflügen und dann den lirheber 
dieſer Maßregeln felbft aus dem Wege zu räunten. 
„Wenn Genua frei iſt, fo ftirbt Fiesco!“ Dies ıf 
bei ihm bejchloffene Sache; fein Gewiſſen ift dabei voll. 
fommen berubigt, ja er bat fogar das ftolze Bewußt- 
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fein, bierin ald ein großer Mann zu handeln. Aber 
Genua wird eigentlich nicht frei; Andrea Doria bleibt 
am Leben, und die Bewegung kann jeden Augenblid 
zurüdfluthen; nicht weil er den Genuefern die berühmte 
Silberlode geihidt hat, fondern weil fein Einfluß noch 
bedeutend genug ift, um feine mehr betäubte als ver- 
nichtete Partei wieder neu zu befeelen. Was thut nun 
der tugendhafte PVerrina? Nachdem er richtig ben 
Fiesco in's Hafenwafler geftoßen, fegt er nicht etwa 
die Empdrung im republifanifhen Sinne fort — fondern 
geht zum Andreas Doria über. Calcagno, Sacco und 
die übrigen Verſchworenen werben wahrfceintih in 
Folge diefer Veberläuferei auf dem Schaffote fterben — 
aber was liegt dem Römer Verrina daran? Sein 
Schwiegerfohn und feine Bertha find auf dem Wege 
nad) Marfeille, die Kamilie daher in Sicherheit, und 
ihm ſelbſt, der bei Zeiten übergeht und durch die Er⸗ 
mordung Fiesco's ſich ein Hauptverdienft um das alte 
Regime erworben, kann die Verzeihung Doria’s nicht 
fehlen. Ä 

Der Schluß des Stüdes, obgleich er theatraliſch 
vortrefflich ift, macht aljo in fittlicher‘ Beziehung einen 
fehr peinlihen Eindrud. Schiller befand ſich eben, als 
er den „Fiesco“ fehrieb, auf jener Bildungsfiufe, wo “er 
mit fichtlicher Abdficht auf die Theaterwirfung losarbei- 
tete; darüber verlor er oft die Sicherheit des Blickes, 
die Mittel, die er zu dieſem Zwede wählte, einer 
näberen fritifhen Prüfung zu unterziehen.*) 

*) Vergl. in Julian Schmidt's Schillerbuche den Abfchnitt 
über „Fiesco.“ 
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Verrina hätte, um realen Boden zu haben, als 
trogiger Plebejer, als Führer einer genueftihen Volks⸗ 
partei gefchildert werden follen; er hätte jene Dand- 
werfer zu Fiesco ſchicken müffen, die ihm in die Opren 
fehreien: Rache an Gianettino! Rache an Doria! So 
aber wurzelt fein Ideal in feiner der im Staate vors 
bandenen Parteien; er ift ein Republikaner ganz nad 
feinem eigenen Kopf, dabei der Stofzefte im genuefifchen 
Adel. Wie er den mitverfchworenen Nobili's gegen» 
über fehr zur Unzeit feinen Adelsftolz herauskehrt und 
ed betont, daß ihre Ahnen den feinigen die Schleppe 
getragen, — fo würde er, wenn Genua frei würde, 
feine Bornehmheit auch den Bürgern gegenüber heraus 
febren; er, der beim Anblick bes Herzogsmantels Zuk⸗ 
fungen befommt, würde ed noch weniger ertragen, wenn 
das lederne Schursfell des arbeitenden Bürgerd zur 
Herrſchaft fäme. Die Phantaften der Freiheit — das 
find erft die rechten Ariftofraten. Und welch' ein pa⸗ 
thetiſcher Komödiant ift diefer fprudelnde Graufopf von 
Anfang bis zu Ende! Er fpielt Komödie auf dem 
Balle ‚Fiesco’s, indem er da mit einem Trauerflor 
erfcheint, fpielt Komödie auch in dem Zimmer feiner 
entehrten Tochter, indem er zu dem Bräutigam, den 
er doch mit beiden Händen fefthält, „bebächtig" fagt: „ha⸗ 
ben Sie Luft, junger Menſch, ihr Herz in eine Pfüge 
zu werfen!” Sein Kamilienunglüd benügt er zu einem 
politifhen Theatereffeet — Täßt das häusliche Scan- 


dal von Romano in römiihem Coſtüm malen und war. . 


um? um vor dem Bild bei Fiesco weiter Komödie 
jpielen zu fönnen. Weil er felbft kaum den Muth hat, 
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einen Birginius zu fpielen, foll durch die Beredſamkeit 
des Pinfeld jener Alcibiades zu einem Brutus befehrt 
werden! Nicht minderer theatralifcher Zurüftung bodarf’g, 
um Bourgognino zu eröffnen, daß Fiesco fterben müſſe. 
Die Anregung zu diejer Scene hat allem Anfchein nach 
jene fhaurig-ergreifende Stelle in Shakeſpeare's „Kö- 
nig Johann” gegeben, wo diefer dem Hubert andeutet, 
baß er den Prinzen Arthur aus dem Wege wanſche: 

Ich hatte was zu fagen — doch es fei: 

Die Sonn’ if d'roben, und der flolge Tag 

Umringt von den Ergößungen der Welt 

Iſt allzu üppig und zu bunt gepußt, " 

Um mir Gehör zu geben. — Wenn die Glocke 

Der Mitternacht mit eh’rner Zunge Ruf 

Die Nacht an ihre träge Laufbahn mahnte; 

Wenn dies ein Kirchhof wäre, wo wir flehen, 

Und du von taufend Kränkungen bedrückt; 

Und hätte Schwermuth, jener düſt're Geiſt, 

Dein Blut gedörrt, es ſchwer und did gemacht, 

Das fonft mit Kigeln durd die Adern läuft, 

Und treibt den Ged, Gelächter, in die Augen, 

Daß eitle Luftigleit die Baden bläht, — 

Ein Trieb, der meinem Thun verhaßt iſt; — oder 

Wenn du mich Fönnteft ohne Augen feh'n, 

Mich Hören ohne Ohren, und ermwiebern 

Ohn' eine Zunge, mit Gedanken bloß, 

Ohn' Auge, Ohr und läſt'gen Schall der Worte; 

Dann wollt! ich troß dem lauernd wachen Tag 

In deinen Bufen ſchütten, was ich denke. 


Jene Schauer der Borftellung werden nun bei Schil- 
ler in die Scenerie übertragen; es ift Mitternacht, und 
die Gegend, die der Profpect darftellt, fo unheimlich 
als möglich, an beften fo eine Art von Wolfsihludt. 

Berrina. Das ift der Ort. 


Bourgognino. Der fchredlichfte, ven du auffinden konn⸗ 
Bayer: Bon Bortihed bis Schiller. MI. 6 
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teſt, Vater! wenn das, was du hier vernehmen wirſt, dem Orte 
gleich ſieht, ſo werden meine Haarſpitzen auſwärts ſpringen. 

Verrina. Doch blühet das, gegen die Nacht meiner 
Seele. Folge mir dahin, wo die Verweſung Leichname morſch 
frißt, und der Tod feine ſchaudernde Tafel hält — dahin, mo das 
Gewinfel verlorner Seelen Teufel beluftigt ... . dort will ich zu 
dir dur Verzerrungen fpreden, und mit Zähneflappern wirft 
Du hören. 

Bourgognino. Hören? was? ich beſchwöre Dich. 

Berrina. Jüngling! id fürdte — Züngling, dein Blut 
ift rofenroth, dein Fleiſch if mild uud gefchmeidig; bergleichen 
Naturen fühlen menfchlich weich ; an diefer empfindenden Slamme 
ſchmilzt meine graufame Weisheit. Hätte der Froft bes Alters, 
oder der bleizne Bram ven fröhlichen Sprung deiner Geifter ge» 
lähmt — hätte ſchwarzes, klumpiges Blut der leidenden Natur 
den Weg zum Herzen geiperrt, dann wäreft du gefchidt, die 
Sprache meined Grand zu verftehen, und meinen Entſchluß anzu- 
ftaunen. 

Bourgognino. Ich werde ihn hören und mein machen. 

 Berrina So höre, aber erwied're nichts. Nichte, jun» 

ger Menſch! Hörft du? Fein Wort ſollſt du darauf fagen — 
Fiesco muß flerben! 


Für diefe Eröffnung alſo braudt Verrina, damit 
fie den richtigen Effect mache, eine eigene Decoration 
— die „furdtbare Wildniß“ der erften Scene dee II. 
Ürted. Was muß um feinetwillen nicht Alles gemalt 
werden! Niht nur dem Hiftorienmaler, auch dem 
Decorationsmaler giebt er vollauf zu thun! 

Wenn Schiller in Verrina, obgleih nicht eben 
glüklih, den Idealiſten der Revolution gezeichnet bat, 
fo analyfirt er in den Figuren Sacco's und Calcagno's 
mit geiftreiher Schärfe die unlauteren Motive, bie 
bet einer jeden Staatsummwälzung fih immer aud mit 
einmifchen. Es ift intereffant, die vertrauten Mitthei« 
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lungen zu vernehmen, welde die beiden Ehrenmänner 
‚über ihre Gefinnungen wechſeln. Sacco bemerkt in 
Calcagno's Gefichte, daß feit einigen Wochen etwas in 
ihm arbeite, das nicht allein dem Baterlande gilt, und 
auch er fann auf feine Eröffnung hin nun laut aud« 
fprehen, was er fi bie jegt zu denken faft gejchänt 
hat. Wir erfahren nämlih, daß Calcagno ſich deshalb 
auf die Berfhwörung einläßt, um im Getümmel des 
Aufruhre die Gräfin Fiedco zu verführen — ber edle 
Sacco, um dur die Staatsummwälzung feine Schulden 
abzufchütten. „Und am Ende”, fügt Salcagno mit 
frecher Sronie hinzu, „wenn Genua bei der Gelegenheit 
frei wird, Täaßt fih Sacco Bater des Baterlandes 
taufen. Wärme nur Einer das verdrofchene Märchen 
von Redlichkeit auf, wenn der Banferott eines Tauge⸗ 
nichtfe8 und die Brunft eines Wollüflings das Glück 
eined Staates entſcheiden. Bei Gott! ich bewundere 
in uns Beiden die feine Speculation des Himmels, 
die das Herz des Körpers durch die Beulen der Glied- 
maßen rettet.” Das wäre in der Charafteriftif ganz 
vortrefflich, nur muß es ung fpäter um ſo mehr 
frappiren, dieſe beiden Edfen unter den „größten 
Heldenherzen Genua's“ figuriren zu ſehen, ale bie fie 
Fiesco in einem großen Momente begrüßt. Es muß 
und ebenfo befremden, wenn Berrina von ihnen zu 
Bertha fagt: „Diefe Männer find tapfer und gut — 
beweinen Dich diefe, wird’3 irgendwo bluten” — und 
wenn vollends der Wollüftling Calcagno mit tugend⸗ 
bafter Entrüftung von dem Frevel Gianettino’s fpricht und 


feinen furchtbaren Stahl „zu den Füßen der Linfchuld” 
6* 
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niederlegt. An ſolchen Widerſprüchen, Sprüngen in 
der Motivirung und jugendlichen Inconſequenzen fe 
es im „Fiesco“ nicht. So iſt es unverzeihlich, daß 
der ſonſt ſo kluge Fiesco dem Mohren in einem Augen⸗ 
blick den Abſchied giebt, wo ihm der Schurke am 
gefährlichften werden kann. Dieſer ſchlimme Fehler 
kann nur durch die Großmuth des Dogen ausgeglichen 
werden, der den Denuncianten gebunden zurückſchickt; 
dann muß aber wieder eine Großmuthsſcene des Fiesco 
folgen, die glüdliher Weife dur die unkluge Zu- 
verfiht des Dogen für die Confpiration unſchaͤdlich 
bleibt, und nun erft fann der Aufruhr losgehen. Man 
ſieht, der Dichter Tieß fih hier zu einer Häufung von 
blos äußerlihen Theatereffecten verleiten, und verftieß 
babei gegen das oberfte Beleg der dramatifchen Defo- 
nomie, gegen die innere Zwedmäßigfeit. Namentlich 
ba, wo die Kataftrophe fi) Schon vorbereitet, darf fein 
hemmender Seitenfchritt in der Handlung vorfommen, 
der dann wieder ungeſchehen gemacht werben muß. 
Wir dürfen an Muley Haflan nicht fo flüchtig 
porübergehen, an dieſem frechen, Taunigen Teufel, deſſen 
„eonfiseirter Mohrenkopf“ fo trefflich in die füdliche 
Scenerie des Stüded paßt. „An die Stelle der über 
ladenen und fhwülftigen Phantafte, die in Spiegelberg 
wuchert, tritt bier Naturell und Race; an die Stelle 
der hohlen Praplerei furchtloſe Thätigfeit und fühne 
Unternehmung. Das erotifhe Naturell des Mohren 
unterfllgt das Spigbubenpathos weit befler ale bei 
Epiegelberg die verborbene Phantafie eines Tüderlichen 
Studenten. Diefes Pathos. hat feine eigenthümliche 
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Dentweife und -fein befonvderes Chrgefühl. Einen 
Schurken laͤßt er fi) fhimpfen, aber den Dummkopf 
verbittet er fih. Seine Spigbüberer ift feine Kunſt; 
daß er diefe aus dem Grunde verfieht, ift fein Stolz. 
Er iſt eine Figur aus einem Stüd; ganz Inftinct 
für Allee, wozu Spigbubengenie gehört, immer auf 
dem Sprunge zur That, thierifch bebend in der vafchen 
Ausführung.” *) Der Mohr ift ein glänzender Beweis 
von der fortjchreitenden reafiftifchen Kraft in Schiller’s 
Eharafterzeichnung , ebenfo wie von feinem fomijchen 
Talent, das bier noch freier und wirffamer beraugs 
tritt, als in den „Räubern”. Freilich hat die Komik 
in den Jugendftüden Schiller’8, ganz fo wie fein Pathos, 
etwas entfchieden Gewaltſames, in's Ertrem Getriebe- 
ned: entweder ift fie in die fchärffte Lauge der Satyre 
getaucht, oder tritt fie in der Korm des Gaunerhu⸗ 
mord auf, in den fih Schiller fo hineinftudirt hat, 
als hätte er diefe Mißform der Menſchheit auf einem 
Polizeibureau oder in den Verhoͤrzimmern eines Crimi⸗ 
nalgerichtes gründlich zu beobachten Gelegenheit gehabt. 

Sp bedeutend, ja großartig die Ueberſchau des 
großen gefhichtlihen Lebens im „Fiesco“ ift, fo wenig 
fand ſich Hier noch der Dichter in der Fleineren, ftilleren 
Welt des Frauenlebens zuredt. Wenn Amaliend 
Hauptbefhäftigung das Lautenfpiel und das Anfchwär- 
men von Carls Schattenriß ift, fo treibt Reonore nebenbei 
aud einige Politif, ſpäht jogar mit Scharfblid Die 
Gefahren aus, die ihrem Gatten auf feinem gefähr- 


*) 8. Fiſcher: Schiller ale Komiter. 
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lihen Wege drohen — aber dabei ift fie wieder fh 
paffiv-fentimental, daß fie den ungeheuren Jmpertinenzen 
der Imperiali fein Wort wahrhafter Entrüftung ent 
gegenzufegen weiß. Daß Leonore eine blaße, deutfche 
Blondine ift, darüber fann fein Zweifel fein; aber 
auch die Gräfin Imperiali ift nichte weniger als eine 
Stalienerinn Kaum fann ih mir dieſe moquante 
Kofette anders vorftellen, wie- ale eine aufgeblajene 
Bürgerprinzeffin aus irgend einer deutſchen Reiche: 
fladt, mit gepudertem Haar, body aufgeftapelter Coiffüre 
und Schönheitspfläfterchen auf den geichminften Wangen. 
Diele beiden, von Grund aus verfehlten Frauengeftal- 
ten, die zugleich der feinften ariftofratiihden Sphäre 
angehören follen, zeigen und deutlich, wie wenig noch 
der Dichter in den Formen der höberen Lebensfreife 
zu Haufe ift, fo fehr er auch in der Idee die Höhen 
des Lebens beherrſcht. Seine nächte Aufgabe jollte es 
darum fein, in die Kreije der deutichen Bürgermwelt 
felbft hinabzufteigen, und ihr das einheimifche Hofleben, 
die Berderbtheit und den Hochmuth der höheren Stände 
in greller, tragifher Beleuchtung gegemüberzuftellen. 


C. „&abale und Liebe“ (1784). 


Sehr beachtenswerth ift Der Fortichritt im Realis⸗ 
mug, den Schiffer in feinen Jugenddramen macht; 
von der imaginairen Traummelt der „Räuber“ zum 
kräftigen Erfaſſen geſchichtlicher Verhaäͤltniſſe in 
„Fiesco“, von da zu einem Sittenbild aus der Gegen⸗ 
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wart des deutſchen Lebens in Cabale und Liebe.“ 
Leſſing hatte in der „Emilia Galotti“ Verhaͤltniſſe des 
Braunfhweigifhen Hofes abgefpiegelt. Trog des forg- 
fältigen Verwiſchens aller localen Beziehungen — trog 
der Verlegung des Schauplages nach Buaftalla hatte das 
Gerüdt die Sache ausgefpürt — aber der Herzog fegte 
fh über das Gerede hinweg und lieg das Stüd un 
beanftandet darftellen. Schiller dagegen befaß die Kühn- 
heit, die Handlung feines Stüdes bei ihrem bedenklichen 
Inhalt doc in die nächſte Nähe zu transportiven, ja ſo⸗ 
gar auf die einzelnen Bezüge fa mit Fingern hinzu- 
deuten. Webrigens herrſchte damald in Sachen der 
Tpeatercenfur in Deutſchland die merkwürdige Mi- 
fung von Wilfür und Indulgenz. Was in dem ei- 
nen Kleinftaat fireng verpönt war, durfte man wenige 
Meilen davon ſchon ungefepeut jagen. Hatte der Nade 
bar zufälliger Weife feine verrufene Favoritin, trieb ex 
gerade feine Gefchäfte mit Recruten nach dem Auslande, 
gab ed da feinen Minifterpräfidenten mit einer Borges 
ſchichte, die nach dem Pitaval fchmedte, — fo ließ man 
ohne weiters folhe Stüde, wie „Eabale und Liebe, 
auf der Bühne gelten, mochten fie noch fo tief die offenen 
Wunden der deutſchen Berhältnige fondiren., Sowie 
Deutfchland in feiner Hinficht je einig war, fo trat 
auch zum Glüd der Literatur der Despotismus bier 
nie ale eine compacte Phalanx auf; wie an alten Ge- 
mäuer, fand fi da immer eine Rige oder ein Spalt, 
aus dem die reichſten Blüthen des Geiftes oft in ver- 
wegenem Wuchs fi) emporarbeiten fonnten. Und nicht 
die Blüthen allein firebten in die Luft empor — auch 
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die Wurzeln drängten das mürbe Geftein fraftig audein- 
ander — und machten immer weiteren, freieren Raum. 

Schiller griff in feinem Süjet um eine Stufe tie 
fer, ald Refling in der Emilia Galotti ; er fchildert uns 
nur die nächfte Umgebung des Fürften, die nicht min⸗ 
der despotifch nach unten drückte, und ihr gegenüber den 
ſchlichten Lebenskreis des ehrlich beſchränkten Kleinbürger⸗ 
thums in feinem Gegenſatz zu der höfiſchen Welt und 
zugleich in feinem tragifchen Zufammenfloß mit der leg» 
teren. Der Fürſt felbft erfcheint nicht; aber der Schat- 
ten feiner Perfönlichfeit fällt deutlich und ſcharf in Die 
Handlung; das Treiben in feinem Cabinet und Dofe 
fpiegelt fih in dem unbegränzten Einfluß dieſes Prä- 
fiventen, in der glanzvollen Rolle, die die Lady Mil: 
ford fpielt, in dem lnterthanenverfauf a la Heffen. Wir 
erfahren eben genug von Sereniffimus, um ihn ziemlich 
vollftändig zu fennen, und ſehen auf das Deutlichfte, 
was er auf feinem Lande gemadt bat. Rückſichtlos, 
aber mit hoher Wahrheit analyfirt der Dichter die tiefe 
ſittliche Fäulniß der Hoffphäare, Diemit einemfoträgerifchen, 
phosphorrefeirenden Glanze fchimmert, und ihr gegen- 
über die troftlofen Zuftände des Volkes, fein dumpfes 
Hinbrüten, fein verzweiflendes Erliegen. Iffland um» _ 
die gleidygeitigen Romane baben genug Stoffe behan- 
delt, in welden die damaligen Berbältniffe als die bit- 
terfie Ironie auf den Rechtsſtaat dargeftellt werben. 
Die Cabale ift ein Hauptthema des deutſchen bürger⸗ 
Iihen Trauerfpield, wo gewöhnlich die Antichambre und 
das Gabinet der Sig des Verhaͤngniſſes .ift, und Die 
Schickſalsfaͤden durch die Hände fchurfiicher Serretairr 








. 


und Kammerdiener laufen. Aber es ift in den mei» 
fen dieſer Stüäde nur ein geiftlofer Realismus; die 
Intrigue dreht ſich um einzelne, oft Fleinliche Källe; die 
Behandlung des Ganzen klebt ohne Auffhwung an der 
nächſten, begränzteften Wirklichkeit feſt. Schiller hat da» 
gegen in fein Thema, wenn es auch zum Theil in der 
Iffland'ſchen Sphäre fpielt, die ganze Weite feines 
principiellen Standpunftes, den ganzen Ernſt feines ſitt⸗ 
lichen Pathos hineingetragen; er bat fo die Gattung 
des bürgerlihen Trauerſpiels, die leicht in die gewoͤhn⸗ 
lichſte Profa hinabſinkt, in gleiher Weiſe poetifch ver- 
edelt, wie ed Lefling in der „Minna von Barnhelm“ 
mit der Gattung des bürgerlichen Luftipiels gethan hat. 

Werfen wir noch einen flüchtigen Blid auf die 
beutfchen Hofbaltungen jener Zeit, um für die zer- 
freuten Anfpielungen in Schiller's Stück die richtige 
eulturgefchichtliche Perfpective zu finden. In ungemef- 
jener Bewunderung des großen Könige copirten die 
feinen Souveraine Alles, was an Berfailled mahnte; 
die @tifette, den Hofton, den Bauluxus, Die großen 
Sagden, die vornehme Frivolität, Das moderne Serail- 
weien; das Bolf war geduldig, und außerdem war 
noch in den proteflantiihen Ländern dafür geforgt, daß 
das frangöfifche „letat c’est moi“ einen erbaulichen 
Anftrich erhielt, — denn das Altluthertbum ficherte ja 
dem Landesherrn feine unantaftbare , patriarchalifche 
Würde. Wie luflig ging ed da zu um jene abgelegenen 
einfamen Tuffchlöffer , in jenen Salons voll üppiger, 
vaffinixter Pracht, wo jich auf fehwellenden Kiffen fo 
leicht die Sorgen der Regierung vergaßen, wo bie 
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ernften Staatsräthe, die Camillo Rota’s mit ihrer 
tiefgefurchten Stirn nicht vorfamen, aber Die Marinelli’g, 
die Günftlinge und Abenteurer um fo freier ein⸗ und 
ausgingen! Was lag daran, wenn man die Unter- 
thbanen um biefe Stunden verfürzte — gedachte man 
doch um fo eifriger der fohönen Unterthaninnen, denn 
für einen parc aux cerfs war doch auch geforgt! 
Nah Tafel wurde ed auf diefen Götterfigen erft recht 
lebendig. Da fuhr man hinaus auf prächtigen Caroſſen 
zu den Regatta's auf dem feenhaft beleuchteten See, 
in deffen Fläche fih der Widerfchein der koſtbarſten 
Seuerwerfe fpiegelte, da fchwärmten die Herren vom 
Iuftigen infiedlerorden durh das Halbdunkel der 
fchnurgeraden, grünen Oartenwände, da raufchte das 
Concert dur die prädtigen Säle und weithin warf 
die feftlihe Beleuchtung ihren Schein durch Die öde 
traurige Gegend. Denn in haͤßlichen, abgelegenen 
Gegenden, in kahlen Flächen Tegte man mit Borliebe 
die Solitüden und Fantaifien, die Luftfchlöffer der 
Zopfzeit an, während man die alten romantifchen 
Herrenfige verließ. Nymphenburg erftand in öder 
Moorfläde, und Mar Emanuel von Baiern ließ ſogar 
mitten in romantiſchem Waldland eine fünftlihe Wüfe 
berftellen, um fi darin ein Schloß zu bauen. War 
der Grund viefer fouverainen Brille nur die Borliebe 
für das Flachland, die allerbingd jener flahen und 
kahlen Zeit jehr nahe lag? Nicht dies zunadfi. Die 
dürften wollten eben ihre olympifhen Beluftigungen 
den Augen des Volkes möglihft fernhalten, damit 
nicht etwa der Bauer in ber Nachbarſchaft am Pfluge 
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ſtehen bleibe und ſich ſo ſeine Gedanken mache, damit 
nicht das Geräuſch der Hoffeſte in einem nahen Städt» 
hen bedenklich wiederhalle. Kinder dürfen nicht Alles 
erfahren, am wenigften Landeskinder. Darum ver- 
raufehten jene venetianifchen Nächte in der Stille der 
Einöde, die freilich das ganze Land mit feinem Schweiße 
bezahlen mußte ... 

Mit feinem Schweiße, ja mit feinem Blute! Um 
Berfailled und Trianon nachzuahmen, das felbft Frank⸗ 
reich bei feinen großen Hilfämitteln zu Grunde richtete, 
mußte alles Mögliche vequirirt werden. Die Landes⸗ 
väter trieben Falſchmünzerei, d. h. fie machten ſchlechtes 
Geld, prägten auf faum verfilbertes Kupfer ihr bedeu«- 
tendes Bild — fie erhoben drüdende Steuern, nad 
Umftänden auch Leibzölle, und ließen, wenn fie nicht 
reichten, ihre kleinen Colberts auf Finanzoperationen 
finnen — und fobald alle die Hausmittel einer fehlech- 
ten Regierung audgingen — nun, fo griffen fie zu 
guter Legt zum Soldatenhandel. Dies ging fo fort — 
denn man fonnte bei diefen fürdterlichen Ungerechtig⸗ 
feiten auf Eines fiber bauen: auf den ſchwer zu er- 

ſchuütternden Reſpect des Ddeutfchen Volkes vor feinen 
angeftammten Herren, auf die nationale Ehrlichkeit 
und Treue, die fich mit der heimlichen Erleichterung 
von Thränen, Seufzern und balbuntervrüdten Fluchen 
begnügt, und dann wieder weiter duldet. Schlimm 
genug, wenn die Ehrlichkeit und Geduld eines Volfes 
eine Ziffer wird, mit der man rechnet! Schlimm 
genug, wenn die moralifhen Eigenthümlichkeiten einer 
Nation für den Mechanismus der Tyrannei ebenfo in 
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den Calcül gebracht werden, wie man etwa die Wirk⸗ 
famteit einer Mafchine nad) fo und fo viel Pferdes 
fräften beſtimmt . . . 

Doch fehlimmer ale alles Andere ift died, daß 
gegenüber diefem tücdhtigen, aber unbeholfenen Volks⸗ 
fern auch die Gorruption der Gefinnung gerade in 
Deutfhland in den allerwidrigften. Formen aufzutreten 
vermag, fobald fie fih einmal den Höfen verfchrieben. 
Es ift wahr, die Couliſſengeheimniſſe des franzöfifihen 
Hofes, wie wir fie durch die Memoirenliteratur kennen 
lernen, haben tief unheimliche Seiten. Aber es if in 
biefer Verderbtheit doch ein gewifler blendender Efprit, 
der als fchimmerndes Irrlicht über dem Sumpfe der 
Demoralifation auffteigt und leuchtet — das tieffte 
Lafter felbft ft nicht ohne das feine Parfüm der 
Civiliſation — der Intrigue mangelt felten eine gewiffe 
feichte Berwegenheit, eine entfchloffene Birtuofität, die 
bei allem moralifchen Abfcheu durch eine Art äfthetifchen 
Intereſſes einzuflößen vermag. Dagegen haben die 
Hofränte und Eabalen an den deutſchen Höfen nichts 
mit jenem pifanten Intriguenſpiel gemein; fie find eben 
nur höbere Bedienten-Macdinationen, die in der Regel 
den widerwärtigften Eindrud maden. Solche fcorpion- 
Artige Naturen, wie Marinelli, folche demüthig freche, 
plebeitfhe Schleicher, wie der Serretair Wurm, den 
fein Name hinreichend fennzeichnet,, find leider — wir 
müflen es jagen — mit dem ganzen Gezücht ber achfel- 
zudenden, händereibenden, antichambrirenden Schurfen 
in den Iffland'ſchen Stüden eine ebenfo fpecififch deutſche 
Erſcheinung, wie die eichenfefte Biederfeit des Volkes 
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und des echten Bürgerſtammes. Beide Elemente finden 
wir auch in „Sabale und Liebe” in trefflichfter Charak⸗ 
teriftif vertreten; wir brauchen nur den Stadtmuſikus 
Miller und den Secretair Wurm einander vergleichend 
gegenüber zu ftellen. 


AM dieſe Zuftände werfen ihre Reflexe, mehr oder 
minder grell, in das bürgerliche Trauerfpiel Schiller's. 
Das Anfehen des Präfidenten, fo groß es ift, fügt fi) 
doch auf den Einfluß der Lady Milford — wie über: 
haupt feine mädhtigften Springfedern in die Wallungen 
des Fürften bineinfpielen. Die folge Favoritin macht 
das Wetter bei Hofe — fie ift aud die höchfte Inſtanz 
des Landes. Gefpannt achten alle Hofchargen auf ihren 
Wink — von ihrer Laune hängt das Programm ber 
fürſtlichen Beluftigungen ab — durch ihre Finger lau⸗ 
fen die Loofe der Unterthanen, gleich den Perlen ihres 
Schmuckes, mit denen fie gedanfenlog fpielt. Ihretwegen 
ruft der Fürſt Paradiefe aus den Wildniffen — Täßt 
die Quellen feines Landes in ſtolzem Bogen gen Him⸗ 
mel fpringen, oder das Marf feiner Unterthanen in 
einem Feuerwerk binpuffen. 


Eines Morgens fchict ihr der Fürft einen Bril⸗ 
lantſchmuck von unermeßlichem Werth. Die Lady, die 
doch an verichwenderifhe Gefchenfe gewöhnt ift, fährt 
erſchrocken zurüd, als fie das Käftchen geöffnet — und 
fragt den Kammerdiener: „Menfh! was bezahlt der 
Herzog für diefe Steine?" ... Er antwortet mit fin⸗ 
fterem Geſicht: „Sie often ihn feinen Heller!" 

Lady. Was? bi du raſend? Nichts! — und du 
wirft mir ja einen Blick zu, als wenn du mich durchbohren 





wollteft. — Nichts Toften ihm dieſe unermeßlih Toflbaren 
Steine? 

Kammerdiener. Geftern find fiebentaufend Landeskinder 
nah Amerifa fort — die zahlen Alles ! 

Lady. Dann! was if dir? Ich glaube, du weinft ? 

Kammerdiener. Edelſteine, wie diefe da — ich habe 
auch ein Paar Söhne darunter. 

Lady. Doc Feine gezwungenen ? 

Kammerdiener. O Gott! — nein! Tauter Freimilfigel 
Es traten wohl fo etliche vorlaute Burfche vor die Sronte heraus 
und fragten den Oberſten, vie theuer der Fürft dad Joch Men- 
fihen verkaufe? — Aber unfer allergnäbigfte Landesherr Tieß alle 
Rrgimenter auf dem Paraveplag aufmarfıhiren und die Maulaffen 
niederfchießen. Wir hörten die Büchſen fnallen, fahen ihr Gehirn 
auf das Pflafter fprigen, und die ganze Armee fhrie: Juchbe 
nach Amerika! 

Lady. Bott! Gott! und ich hörte nichts? und ich merkte 
nichts I ? | 

Kammerdiener. Ja, gnädige Frau! warum mußtet Ihr 
denn mit unferem Herrn gerade auf die Bärenhatz reiten, ale 
man den Lärm zum Aufbruche flug? — Die Herrlichkeit hättet 
Ihr doch nicht verfäumen follen, wie une die gellenden Trommeln 
verfündigten, es if} Zeit, und heulende Waifen dort einen leben⸗ 
digen Bater verfolgten, und bier eine wüthende Mutter lief, ihr 
füugendes Kind an Bayonnette zu fpießen, und wie man Bräu- 
tigam und Braut mit Säbelhieben augeinanderriß, und wie Grau- 
bärte verzweiflungsvoll daftanden, und den Burfchen auch zuletzt 
die Krüden noch nachwarfen in die neue Welt. — Oh, und mit» 
unter das polternde Wirbelfchlagen, damit der Allwiſſende uns 
nicht follte beten hören. 

Lady. Weg mit diefen Steinen — fie blißen Höllenflam« 
men in mein Herz! Mäßige Did, armer alter Mann! Eie 
werden wieder fommen. Sie werden ihr Baterland wiederfehen ! 

Kammerdiener. Das weiß der Himmel! das werben 
fiel — Noch am Stabtthore drehten fie fih um, und fohrieen: 
Gott mit euh, Weib und Kinder! Es eb’ unfer Landesvater 
— am jüngften Gerichte find wir wieder da! 


Und doch darf die Lady fagen, vor der Zeit, ihres 
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Einfluffes fei es noch fchlimmer gewefen, fie darf ſich 
fogar gewifler Verdienfte um das Land rühmen. Sie 
bat bei ihrer Ankunft einen vollfländigen parc aux 
cerfs vorgefunden — da nahm fie ihrem Fürften einen 
feierlihen Eid ab in einer Stunde der Leidenfchaft, 
und dieſe abfcheuliche Opferung mußte aufhören. Hof 
und Serail wimmelten von Italiens Auswurf. Flatters 
bafte Parijerinnen tändelten mit dem Scepter, und 
das Volk biutete unter ihren Yaunen — aber fie ftach 
fie Alle aus, denn fie war mehr Rofette, ale fie alle! 
Sie nahm dem fchlaffen Tyrannen den Zügel ab — 
fprengte Kerfer, zerriß Todesurtheile, legte mächtige 
Frevler in Staub, und rettete die verlor’ne Sade der 
Tugend oft noch mit einer buhleriſchen Thräne. Wir 
wollen vorläufig von der felfjamen Glorification der 
tugendhaften Buhlerin ganz abſehen; es ıft um fo ent- 
jeglicher, daß der Fürſt nur der Maitreffe zu Gefallen 
ein= und das anderemal gerecht oder gnadig ift, daß die 
ernfteften Entichliegungen, daß Menfcyenleben von dem 
Taumel einer Schäferftunde abhangen. 





Wenn Schiller die „Räuber“ aus der Phantafie 
und einer edlen Leidenfhaft berausfchrieb, wenn 
„Fiesco“ vorzugsweife ein Product feines Kopfes 
war, fo ſchrieb er „Sabale und Liebe” mit feinem 
- Herzen, mit der vollen inneren Erregung des Ge- 
fühle. Namentlih gilt dies von der Schilderung des 
alten Miller, Louifens und Ferdinands — man fiebt 
ſehr wohl, wie der Dichter namentlich alle Scenen, die 
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in der aͤrmlichen Buͤrgerſtube des Stadtmuſicus ſpielen, 
gleich einem unbemerkten Hausgenoſſen, mit vollſtem 
Mitgefühl durchlebt. Die Charakteriſtik der Klein⸗ 
bürgerſphäre ſelbſt iſt meiſterhaft; gleich in der erſten 
Scene, wo Miller bei ſeinem Violoncell, die Frau 
Millerin bei ihrem Kaffee ſitzt, blicken wir in dieſen 
ganzen Lebenskreis hinein, wie in ein kraͤftig colorirtes 
niederlaͤndiſches Bild. Nur der wachſende Ernſt der 
tragiſchen Situationen, der furchtbare Sturm der Affecte, 
der in der Stube des Muſikus zum Ausbruche fommt, 
nöthigt den Dichter, die Zeichnung in breiteren, raſch 
bingefegten Pinfelftrihen zu halten, obgleid er, wo 
ed am Plage ift, überall den feinften Sinn für dad 
bezeichnende Detail verrät. Bor Allem ift der alte 
Miller ein in den fräfftgften Portraitzügen gehaltenee 
Bild des deutſchen Bürgercharaftere aus den niederen, 
eingeengten Kreifen. Das goldene Herz des Alten voll 
der wärmften VBaterliebe, — feine wadere, beicheidene 
Geradheit, feine biedere, derb berausfahrende Heftigs 
feit, der draftifhe Ausbruch feines fittlichen Zorns 
gegen den Präfidenten, der endlich durch die Formen 
ber Außeren Devotion erplodirt — Died trägt Alles 
den Stempel der höchſten Wahrheit, der richtigften und 
Ihärfften Beobachtung. Ein treffliher Gegenfag if 
die Mutter mit ihrer dummen, bornirten Eitelfeit, bie 
nöthigenfalld, wenn der liebe Gott nicht, wie es fcheint, 
ihre Tochter „baardu zur gnädigen Madame” haben 
wollte, auch nicht abgeneigt wäre, fie fonft zu ver 
fuppeln. Louiſe erhebt fi durch ihre hochgefpannte 
Empfindung, die in jener Zeit nicht Seltened war, 
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und bei ihr noch durch Lertüre reichlich genährt wird, 
durchaus über den Lebenskreis ihrer Eltern. Trotz 
ihrer ftarfen Sentimentalität ift fie aber ungleich 
wahrer gedacht, ald die ewig muficirende Amalia in 
den „Räubern“, und Die yolitifirende Schwärmerin 
Leonore in „Fiesco“; wenn bie beiden Legteren nur aus 
einer Anreihung von fentimentalen Stimmungen und 
Reflerionen des Dichters beftehen, aber keineswegs 
baltbare Geftalten find, fo tritt ung in Louife die erfte 
wirklich gelungene Frauenfigur Schiller's entgegen. 
Sie hat allerdings nicht die reigenden, halbunbewußten 
Züge des echt mädchenhaften Seelenlebens, welche die 
Sötherihen Krauengeftalten poetifh fo hoch ftellen — 
aber fo wie fie ift, paßt fie eben ganz für einen 
Schiller'ſchen Liebhaber, und für die Welt des Stüdes, 
und darauf fommt ed doch zunächſt an. Der Jdealie- 
mus Ferdinands iſt gleichfalls nicht unwahr; wir 
können uns ganz gut in ſein inneres Leben hinein⸗ 
denken und es aus ihm ſelbſt heraus verſtehen, wäh⸗ 
rend wir den Carl Moor nur aus dem Dichter heraus 
begreifen können, ihn blos als eine Perſonification 
ſeiner damaligen Gemüthsverfaſſung anſehen müſſen. 
Es gab gewiß ähnliche Jünglingscharaktere zu jener 
Zeit, wie Ferdinand v. Walter, fowie ed Dazumal auch 
Werthers und Wilhelm Meifterd gab. Die Beraufhung 
in edlen Gefühlen und den Hyperenthuſiasmus, der 
in jener Epoche durch die Jüngfingsfeelen glühte, finden 
wir bier ganz und gar auf ein Liebesverhältnig über- 
tragen, das den Standesanfichten der höheren Kreife 


ſchroff entgegenfteht. Ferdinand ift ein junger Wenſch 
Bayer: Bon Gottſched bis Schiller. 111. 
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der offenbar von Rouſſeau'ſchen Ideen vollgenährt iſt, 
die auch auf den jungen Schiller, wie wir wiſſen, gar 
maͤchtig einwirkten. Die Begeiſterung für das natür- 
liche Recht des Menſchen, für die ungehemmte Freiheit 
des Gefühls flammte cometenartig am Horizonte des 
Jahrhunderts empor, und ſie mußte um ſo mehr bis 
zur Ueberreizung und Phantaſterei ausarten, je hart⸗ 
nädiger andererſeits alle dem rein Menſchlichen zuwider⸗ 
laufenden Einzwängungen der Geſellſchaft feftgehalten 
wurden. Sn diefem Sinne ift denn auch das individkelle 
Liebesverhältnig als ſolches in Schiller's Stüd nidht 
die Hauptfache, fondern die Idee der rein menschlichen 
Liebe, die darin ihre Berfinnlihung finden foll; jener 
Liebe, die die Kluft der Standesunterfchiede kühn übers 
fpringt, tapfer den Wderfprud einer ganzen Welt 
beftebt und die feindlihen Machinationen derfelben 
mit Märtyrermutih über ſich ergeben laͤßt. Die leiden- 
ſchaftliche Oppofition gegen den Zwang des Beſtehenden 
ift bier auf das Gebiet des Herzens übertragen; auch 
die Liebe participirt bei Schilfer an dem revolutioriairen 
Pathos, das den Puls feiner Poefie in der erften 
Periode ihrer Entwidlung ausmachte. | 

Die Hofgruppe: den Präfiventen, den Hofmars 
ſchall v. Kalb und den in befcheidener Entfernung fi 
ihnen anfchließenden Secretair Wurm bat der Dichter 
mit jenen diden, fihreienden Farben gemalt, wie fle 
mehr der Satyrifer, als der Dramatifer aufjutragen 
pflegt. Aber man kann deshalb nicht fagen, daß fie un- 
wahr oder bis zur Saricatur getrieben ſei; auch der 
fhärfer inbividualifivende Charakterfpieler wird  übet- 
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gend beſtätigen, daß der Hofmarſchall zu den dankbar⸗ 
ten fomifhen Charakterbildern ber deutſchen Bühne ge- 
hört. Diele trefflihe Charge rundet auch in dramati⸗ 
fher Beziehung ven Kreis ber Perfonen des Stückes 
trefflich ab, und bringt durch Die hellere komiſche Farbe 
in das fonf fo vüfter gehaltene Sitienbild die befte 
Wirfung. Bon der Lady Milford wäre nur nod zu 
bemerfen, daß fie eben fo wenig eine Englänberin iſt, 
ale die Julia Imperiali in „Fiesco“ eine Italienerin; 
Schillern fagte es eben damals zu, dem Ungewöhnlichen 
und Abenteuerlichen den Dintergrund einer romantiſchen 
Ferne zu geben, gleichviel ob vieler fo ganz pafle oder 
nicht. Bei Diefer Geftalt hielt Schiller noch an dem 
Standpunkt der räthfelhaft gemifchten Charaktere Te, 
von dem ich früher aus Anlaß des Fiesco gefprochen 
habe, ja trieb Diefe Art von Eharafterform bier auf 
die äußerfie Spige. Diefe tugendhafte Maitreſſe, 
welche die Triumphe der raffinixteften Koketterie dazu 
benügt, um die Willfür des Kürflen zu entwafnen 
und die fchlechte Juftiz in dem Herzogthum zu verbefiern, 
iſt nichts ale eine phantaftifche Fiction. Hat übrigens 
der Dichter bei der Glorificirung der Lady an die Ge- 
liebte ſeines Herzogs, an die Gräfin Franzisca von 
Hohenheim gedacht, die jener ihrem Manne entführt 
batte, um fich fpäter ihr zur linken Hand antrauen zu 
laſſen? Hat er fih vielleicht als Garlesichüler dieſe 
Frau idenlifirt und dann dieſes Ideal auf feine Lady 
Milforb übertragen? Immerhin, daß diefe Eindrüde 
noch fpäter auf ihn gewirkt haben. 
Ueber die herbeigezwungene Katafirophe und ihre 
7* 
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falſche Motivirung haben ſich gewiegte Stimmen — 
fo auch Hoffmeifter in feinem verdienftvollen Werke 
über Schiller — hinreichend ausgeſprochen. Man be⸗ 
greift in ber That nicht, wie Ferdinand einem fo 
plumpen Betruge zur Beute anheimfallen, an die Mög- 
fichfeit einer intimen Beziehung feiner Louife zu einem 
Menfchen, wie der Hofmarfchall Kalb, nur einen Augen- 
blick glauben konnte! Wie? darf man fragen, fannte 
er denn Louifen’d Herz nicht genauer noch, ale ihre 
Schriftzüge? Was war feine frühere Liebe, was all’ 
bie Schwärmerei für ihre jchöne Seele, wenn er fie 
jegt augenblids für eine gemeine, heuchelnde Buhlerin 
halt? Die Scene übrigens, die Schiller mit hand⸗ 
greiflicher Abficht zur Motivirung der Kataſtrophe voran- 
fchiekt, verdirbt Die Sache noch mehr. Ferdinand macht 
Louiſen einen Fluchtvorſchlag: „Ich mache meine Koſt⸗ 
barfeiten zu Geld, erhebe Summen auf meinen DBater! 
Es ift erlaubt, einen Räuber zu plündern (?) — Schlag 
Ein Uhr um Mitternaht wird ein Wagen bier an- 
fahren — wir fliehen!“ Louife geht darauf nicht ein. 
„Nein, mein Geliebter! wenn nur ein Frevel Dich mir 
erhalten kann, fo hab’ ich noch Stärfe, Dich zu vers 
lieren!“ Sie hat noch ein anderes, flarfes Motiv: 
das Gefühl und die Pflicht für den Bater, ben fie 
nit verlaffen kann, der der Race des Prafidenten 
gewiß wäre. Noch erfchüttert von der Scene, in wel- 
cher der Praͤſident, mit allen criminaliftifchen Schreden 
umgeben, in die ftille Bürgerfiube einftürmte , fiebt fie 
jegt wirklich ihre Liebe zu Ferdinand als einen Frevel 
gegen die foeialen Einrichtungen an, den fie im Traume 
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ihred Gefühle unbewußt begangen. „Laß mid die 
Heldin diefes Augenblides fein — einem Bündniffe 
entfagen, das die Fugen der Bürgermelt auseinander- 
treiben, und bie gemeine ewige Ordnung zu Grunde. 
türen würde! ch bin die Berbrecherin — mit frechen 
thörihten Wünfchen hat fih mein Buſen getragen — 
mein Unglüd ift meine Strafe, fo laß mir doch jetzt 
die ſüße, fehmeichelnde Täuſchung, daß es mein 
Dpfer war...” Was erwidert nun Ferdinand? 
Er zerjchmettert zunädhft dem armen Mufifus in der 
Wuth eine feiner Violinen, und hat auf die Worte 
Louiſens: „Mein Pflicht heißt mich bleiben und dulden“ . 
feine andere Entgegnung als die: „Schlange, Du 
lügſt! Dich fefielt ein Riebhaber bier — und Wehe 
über Di und ihn, wenn mein Verdacht fich beftätigt!” 
Das ıft, mit Berlaub gejagt, gemein — und ed fteht 
ihlimm darım, daß der Dichter feinen Helden erft 
entadeln mußte, um auf jenen unbeftimmten Verdacht 
bin die Möglichkeit der Taufchung und der Kataftrophe 
zu gründen, | 
Man muß es dem jugendlichen Schaffen Schillev’s 
zu Gute halten, daß er noch die Fäden der Handlung 
nicht mit Nothwendigfeit auf das Ziel der Kataftrophe 
zu lenken weiß; die Abfiht und die Stimmung feiner 
Jugendſtücke ift tragifcher, als die Anlage ihres Plane. 
Später wird ed umgefehrt: er arbeitet dann feine 
Tragödien mit rubhigerem, weniger betheiligten Gemüth 
aus, weiß aber das Schickſal in fletigem Gang vor- 
zubereiten und dem tragifhen Ende planmäßig ent= 
gegenzufübren. — 
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Wenn Schiller in „Sabale und Liebe“ dad Ver⸗ 
hängniß im engften Kreife aufgefucht, wenn er eine 
Bürgerftube zum Scauplage der Kataſtrophe macht, 
an dem Schlag einer alten Pendeluhr im Zimmer bes 
Stabtpfeiferd gleichfam die Dualminuten zweier brechen- 
der Herzen abzählt — fo treibt ihn der Schwung feines 
Idealismus im nächften Werfe wieder nah aufwärts, 
in bie hoͤchſte, weiteſte Sphäre des Lebende. Die 
Monardie des „reichfien Mannes in der getauften 
Melt“ thut fi vor und auf, in deren Graͤnzen bie 
Sonne nicht untergeht; bier handelt es fi) um Boͤlker⸗ 
Ioofe, um das Schickſal einer ganzen nad Wahrheit 
und Freiheit ringenden Welt, nicht mehr um die Wills 
führacte eines Duodezſtaates, um den tragiichen Con⸗ 
fliet erbärmlicher Standesverhältniffe. Hier giebt es 
feine enge Winfelcabalen — da intriguirt ein Herzog 
Alba, die Inquifition wirft ihre unfichtbaren Nege aus, ed 
gilt ein ganzes, großartiges Spitem des Despotismus 
gegen den Anprall der Freiheitsideen aufrecht zu halten. 
Der Dichter ſelbſt tritt mit dieſem Werf an einen 
wichtigen Wendepunft — und fo fei es mir erlaubt, 
länger bei demfelben zu verweilen. 





III. 


Schillers „Don Garlos.“ 


(Erſchienen 1787). 


Diejed merkwürdige Werf ift vielleicht für die kri⸗ 
tifhe Reconftruction die fchwerfie Aufgabe, trog des 
geiftvollen Dehelfes, das wir an Sciller’d eigenen 
Briefen über „Don Carlos” befigen. Es find zwei 
verfchiedene Bildungsepocden des Dichterd, die und in 
dieſem Werfe zugleich eutgegentreten : nicht fich wechlel- 
weile abgränzend, ſondern in feltiamem Doppelichein 
einander beftändig durchkreuzend. Wie in allen Leber- 
gangsformen, find hier widerſprechende Elemente in 
Eins zufammengefügt, und der Eindrud, obgleich fonft 
vielleicht der brilantefte und hinreißendſte von Schiller’s 
dramatifchen Productionen, bleibt in fünftlerifcher DBe- 
ziebung immer fchwanfend und unbarmonifh. Die 
naive Sicherheit und Entfchloffenheit des naturaliftifchen 
Schaffens aus feiner erftien Periode hat bier Schiller 
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zum Theil fchon verloren, die bewußte Klarheit eines 
höheren idealiftifhen Kunftprincipe, die feine fpäteren 
Werke durchzieht, arbeitet fih wohl empor, ift aber noch 
nicht wirklich erreicht und gefunden. Es iſt der viel- 
veriprehende Aufgang eines belleren Morgens, wo 
aber die Lichtſtrahlen noch dunftige Streifen durch Die 
Frühnebel ziehen. 

Die fortgefegte Selbftfritif, die firenge, faft fpar- 
tanifche Zucht, die Schiller an feinem eigenen Talente 
übte, mußte den Läuterungsproceß desſelben Fräftig 
einleiten und befchleunigen. In diefer Yäuterung wurde 
freilich mandes ald Schlude audgeichieden, was gutes 
echtes Erz if. Bei aller reflectirten Grundlage der 
Schiller'ſchen Production zeigt fih in feinen Sugend- 
dramen ein höchit bedeutender Fond von Beobachtungs⸗ 
gabe, von fräftigem realiftifhen Sinne; ein großer Theil 
der gefchilderten Charaktere ift fcharf und treffend auf- 
gefaßt, mögen auch die einzelnen Geftalten wohl etwas 
derb gepadt und zuweilen mit outrirten Farben audge- 
malt fein. 

In „Don Carlos“ wird bereits durch wiederholte 
Bearbeitungen das grobftoffliche, naturaliftifche Element 
allmälig ausgefchieden. Das Intereſſe an dem Affect 
des Helden muß fpäter mit jenem an dem reinen En- 
thufiasmus der dee Die Stelle wechſeln; große, um: 
fafiende Gedanken, nicht mehr blog befangene Gefühle 
und Leidenfhaften follen die Triebfeder der Handlung 
fein. Die Berfefprache , der dramatiſche Jambus, zu 
dem bier Schiller zum erften Male greift, ift auch mit: 
ein wefentliches Vehikel diefer Abklärung. Durch fie 
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ſoll der Dialog jenen hellen, durchfichtigen Schliff be» 
fommen, der das Pathos der dee, den ſchwungvollen 
Gedankenausdruck überall rein und ungetrübt durd« 
fheinen laͤßt. Das tiefe Helldunkel des Affertes, das 
warme, oft glähende Eolorit, welches die allerdings 
unreine und naturwüchſige, aber fräftige Profa der 
Fugendproducte Schiller's befigt, muß jegt der kryſtal⸗ 
lenen Durchſichtigkeit einer elaſſiſch fententiöien Sprache 
weichen. In „Don Carlos” gährt und pocht wohl nod 
viel von dem urfprünglihen Jugenddrang unter den 
jambifhen Rhythmen, und bringt oft einen heftigeren 
Wellenfchlag in ihre fonft ruhig hingleitende Bewegung. 

Für Helden, die nicht mehr .blod-aud ihrem eige- 
nen Lebendelement berausgeftaltet find, fondern zugleich 
ald Organe eines höheren Geiftee, der aus ihnen fpricht, 
als Abgeordnete der Menfchheit auftreten, für folche 
muß allerdings aud die Sprache in feierlichen, böber 
geftimmten Tönen erklingen, um bem Allgemeinen, dem 
Ideellen einen würdigen Ausdrud zu geben. Diefer 
volle Feflflang der Diction wird nun für Schiller zur 
zweiten Natur, ja fogar zur Birtuofitätz ihr wird 
fortan von der lebendigen, mdivibualifirenden Charaf- 
teriftif, der jonft Schiller fhon mächtig war, fo viel auf- 
geopfert, ald die gemeflene Würde, der Styl der Dar- 
ſtellung nur immer verlangt. Keiner von unferen großen 
Dichtern ging in dem Abfchleifen des Individuellen fo 
weit, um — wenn idy fo fagen Darf — feine Figuren 
verfefähig zu maden, wie eben Schiller. In Goͤthe's 
„Torquato Taſſo“ Eingt, obgleich er ein vollenveted 
Sprachkunſtwerk der edlen Dietion ift, überall ein ge= 
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wifler höherer Gonverfationston an, und durch bad 
Goldnetz der anmuthvollſten Verſe bliden die fein⸗ 
ſten novellenartig detaillirten Charakterzuge hindurch; 
-in „Nathan dem Weiſen“ läßt der Schimmer des Verſes 
nichts von den Umriſſen der ſcharf gezeichneten Per ſo⸗ 
nengruppe verſchwimmen, und auch die epigrammatiſchen 
Spigen des Leſſing'ſchen Dialoge blitzen unabgeſtumpft 
aus dem Fluſſe der jambiſchen Sprache; in Heinrich 
v. Kleiſt's „Prinzen von Homburg“ treten die ſtaͤmmi⸗ 
gen, markig rauhen Figuren der erſten preußiſchen Hel⸗ 
denzeit in der ganzen Kraft des realiſtiſchen Pinſels 
dieſes Dichters hervor, oft auch auf Koſten der glatten 
Verſeform. Schiller giebt da im Gegentheil der For- 
derung der Form viel nach, und beginnt fchon im „Don 
Carlos” die Farben der Eharafteriftif in leichteren und 
zarteren Aquarelltinten binzufegen. Der Typus feiner 
Dichtung ändert fi) mit einem Male; auf dem gelich- 
teten Waldgrund der „Räuber“ erſteht ein Tempel, mar⸗ 
morftrahlend, von ſchlanken ioniihen Säulen getragen, 
und Weihrauchsopferduft durchwürzt in leichtem Ge⸗ 
wölfe die weiten, feierlihen Räume. Nun tft ihm 
ein heiliger Bezirk die Scene — 
Berbannt aus ihrem fefllichen Gebiet 


Sind der Natur nachläſſig rohe Töne, — 
Die Sprache felbft erhebt fih ihm zum Lied! 


Früher war die lebendige dramatiſche Action, vom. 
beißen Hauch der Leidenſchaft belebt, jene Form, in der 
fih das ganze Denfen und Fühlen des Dichters unge- 
bemmt ergoß — nun geräth der ideelle Gehalt, den 
der Dichter verkörpern möchte, tbeilweife mit biefer. 
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Form in Zwieſpalt, überwächft dieſelbe, und ſtoͤrt ihre 
innere organiſche Einheit. Der merkwürdige Drganis- 
mus der neuen Tragddie Schiller’3 bat einen doppelten 
Herzſchlag, ein zweifaches Lebensprincip: Die Seele 
ber Handlung iſt die Leivenfehaft bes Prinzen für bie 
Königin, der über die Handlung hinauswachfende 
Geiſt des Stüdes fpricht ſich mehr rhetorifch ale dra⸗ 
matifh in den Belenntniffen und den Tendenzen des 
Marquis Poſa aus. Der eigentliche Träger des dra- 
matifhen Intereſſes jollte doch nun einmal der Prinz 
bleiben; die Erpofition, die erfte Verwicklung, welde 
durch den Schatullendiebflabl der Prinzeſſin Eboli 
herbeigeführt wird, fowie auch ſchließlich die Kataſtrophe 
dyeben fi) um die Liebe des Don Carlos und um bie 
Eiferfucht feines Vaters. Die zweite Intrigue des 
Stüres ik von Marquis Pofa eingeleitet, fowie bie 
erfie dad Werf der Eboli if; freilich hängt die Ten⸗ 
denz feiner Intrigue mit den umfaflendften Weltplanen 
zufammen , während die der Prinzeffin nur aus dem 
Motiv enttäufchter Liebe und echt fpaniicher Rachgier 
entipringt. Dem befchränfteren Pathos der Haupthand⸗ 
fung gegenüber bat wohl diefe zweite VBerwidlung 
ein ungleich größeres Bollgewicht des ideellen Intereſſes, 
aber dramatifch angefehen , ift fie Doch nicht Anderes 
ale eine überwuchernde Epifode. Schiller mag immer: 
hin Dagegen repliciren: „das große Schidfal eines 
Staates, das Glück des menfchlichen Gefchlechtes auf 
viele Generationen hinunter fönne nicht wohl Epifode 
zu einer Handlung fein, die den Ausgang einer Liebes» 
gefchichte zum Zwed bat" — aber nad der Stelle, 
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die er dem handelnden Einfciweiten des Marquis .in 
der Oekonomie feines Stüdes angewiefen, if ed doch 
nicht anders ale fo. Eigentlich rundet fich dieſe jweite 
Verwicklung faft zu einer felbftändigen Marquis⸗Poſa-⸗ 
Tragödie ab, die an dem brillanten Audienzgefpräd 
ihre Erpofition, an der grandios gedachten Scene zwi- 
fhen König Philipp und dem Großinquifitor ihren 
büfteren Epilog hat, Diefe echte Tragödie der Idee 
beginnt fo fhwungvoll mit dem Morgenglodenton der 
Freiheit und der Ausfiht auf einen Fünftigen Völker⸗ 
früpling, fie klingt fo troſtlos aus mit dem Nachhall 
des dumpfen, bangen ®eläuted, unter welchem die 
Dpfer der Santa casa nad) dem Richtplatze wallen — 
aber wir ſehen dennoch den Geift durch den getheilten 
Dualm der Autodafe3 fich ablergleich weiterfchwingen 
in hellere, freiere Jahrhunderte, und meflen feine 
Größe an dem Haß und dem ungeheuren Aufgebot von 
Gewaltmitteln, mit dem ihn jene Zeit zu befämpfen, 
ihn niederzuringen fuchte. 

Marquis Pofa ift nichts Anderes, als die in einer 
poetiihen Perfon feftgehaltene Form der Weltbetradh- 
tung, wie fie ſich damals hei Schiller herausge⸗ 
bildet batte. 

Der Dichter ift in feinen „Räubern“ von feinem 
Ich ausgegangen, freilich vorerfi von einer Subjectivi- 
tät, die in einer Teidenfchaftliden Spannung mit der 
Welt begriffen war; in „Fiesco“ und „Cabale und Liebe“ 
ſchilderte er ſchon mit großer plaftifcher Kraft ein Städ 
dieſer Welt felbft, aber noch in jener grellen, ſcharf ein⸗ 
fallenden Beleuchtung. Im Marquis Poſa if er auf 
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einer höheren Stufe wieder zu frinem Sch, aber dies⸗ 
mal zu einer geläuterten und geflärten Subjectivität 
zurüdgefehrt, die „weit hinter fich im wefentofen Scheine 
das, was und Alle bändigt, dag Gemeine” fiegreich zurück⸗ 
lafien fol. Bei ihm dem Flüchtling, der fi) Dem engeren 
Baterland gewaltfam entriffen, um deſto inniger ſich 
an bie weitere Heimath anzufchließen, defto rückhalts⸗ 
Isfer ın dem großen Ganzen der Nation zu leben — 
bei ihm, dem durch eigene Kraft erlöften, nun frei um 
ſich biidenden Dichter giebt fi jegt in allen Aeuße⸗ 
rungen eine ideale Zuverficht, ein enthufiaftiicher 
Schwung des Gemüthes, eine ins Weite und Unbe⸗ 
gränzte ftrebende Anfchauung fund, ale ob feine Gedan- 
fen erſt jegt den freien, offenen Himmel gewonnen hät- 
ten, in dem fie ihre Schwingen freudig regen koͤnnten. 
Ganz eine folhe Stimmung weht fhon durd die Anfün- 
digung der „Rheinifhen Thalia;“ es war Dies der erſte 
Anferwurf, durch den er auf der See der weiten Welt 
treibend, wieder Grund zu gewinnen fuchte. „Ich fehreibe 
als Weltbürger, der feinem Yürften dient. Früh verlor 
ih mein Vaterland, um es gegen die große Welt 
auszutaufchen, die ich nur eben durch Yernröhre Fannte. 
Nun find alle meine Berbindungen aufgelöfl. Das 
Publicum ift mir jegt Alles! mein Studium, mein 
Souverain, mein Bertrauter. Ihm allein gehöre ich 
ganz an. Bor diefem und feinem anderen Tribunal 
werde ich mich fielen. Etwas Großes wandelt mich 
an bei der VBorftellung, feine anderen Feffeln zu tragen, 
als den Ausfpruch der Welt, an feinen anderen Thron 
zu appelliven, als an die menfchlihe Seele." Wer er- 
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tennt hier widht den Keimboden, aus dem ſich Die Blu⸗ 
Wen des Marquis Poſa⸗Idealismus entwidelten? Wen 
tan ed noch Wunder nehmen, daß Carlos ſelbſt mit 
der Zeit in der Gun des Dichters fallen mußte, weil 
der Dichter ihm inzwilchen an Jahren und Erfahrun- 
gen vorausgefprungen war, und daß nun Marquis 
Poſa fo ganz und gar feinen Plag einnahm? — Do 
treten wir nad) dieſer Borbetrachtung jegt näher an 
das Stud beran. 


Zunächſt können wir gewifle ernfiliche Bedenken 
nicht unterdrüden, Die gegen die Wahl und Auffafiung 
des Charalterd des Helden zu erheben find. Früher 
veredelte Schiller in Carl Moor, in Fiesco, in ber 
Lady Milford das ‚geniale DBerbrechen, infofern es, jei 
es auch in unrichtiger Anwendung, oder auf verlehrter 
©rundlage, doc auch die herrlichſten Kräfte des Geiſtes 
mit zum Borfchein kommen Täßt, fo wie ein Lichtrefler,. 
in dem Waſſer einer Moorfläche fich ſpiegelnd, auch 
einen glängenden Effect barbieten fann.. Im Don. 
Carlos unternahm er ed Dagegen, eine grunbfchlechte 
Natur, wie es die biftorifche Figur des Infanten iR, 
auf dem Wege der poetiſchen Schönfärberei zu ibeali- 
fiven, oder vielmehr von Schwarz auf Weiß umzu⸗ 
wandeln. Freilich geſchah dies ziemlich abſichtslos. Er 
befam den Stoff nicht Direct Durch die Geſchichte, ſon⸗ 
dern durch die Novelle St. Real's überliefert, wo 
der Charakter des Infanten bereit eine franzoͤſiſch 
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romanhafte Faͤrbung erhalten hatte. Die Idee deſſelben 
hatte ſich ſchon bei ihm feſtgeſetzt, als er auf die ge⸗ 
ſchichtliche Grundlage zurückging, und nun ging er 
unbeirrt auf dem Wege der poetiſchen Fiction weiter. 
Der hiſtoriſche Don Carlos war ein wilder, jaͤh⸗ 
zorniger, halsftarriger Burſche, verwachfen, hager, blaß, 
mit übermäßig großem Kopf, von einer graufamen und 
verbiffenen Bosheit, die um fo wiberlicher wirfte, fe 
gebrecdhlicher feine äußere Erfcheinung war; ein raffinirter 
Thierquäler, und fehon ald Bube voll giftiger, tyran- 
nifcher Regungen; den Bater haßte er und war ihm 
gegenüber fo ungezogen ſtolz, daß er fi) weigerte, 
lange vor ihm zu ſtehen oder das Haupt zu entblößen. 
Das Mißverhaͤltniß zu feinem Vater wurde wohl da- 
durch verfchlimmert, weil Philipp die Tochter Heinrichs. 
von Frankreich, die Prinzeſſin Eliſabeth, felbft zur Ge⸗ 
mahlin nahm, obgleih in dem Frieden von Chateau 
Sambrefis ihre Vermählung mit Carlos befprochen wors 
ven war. Ein verrüdter Ehrgeiz plagte fortwährend 
den Jungen. Er wollte durchaus an der Regierung 
teilnehmen, worauf Philipp begreifliher Weile nicht 
einging; den Herzog von Alba wollte er erftechen, weil 
- Diefer und nicht er zum Statihalter der Niederlande 
war ernannt worden; aus Ingrimm über feine fehl- 
geſchlagenen Pläne Tnüpfte er heimliche Verbindungen 
in Spanien und den Niederlanden an, und ließ fid 
in leidenfchaftlichen Momenten, wohl auch in der Deichte 
Aeußerungen entfchlüpfen, welche auf Abfichten deuteten, 
die Philipp's Thron, vielleicht auch fein Leben bedroh⸗ 
ten. Nach einem Attentat auf Don Juan d'Auſtria, 
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den natürlichen Bruder des Könige, den er vorber 
vergeblich zur Theilnahme an feinen Plänen zu bewegen 
gefucht , Tieß ihn der König gefangen nehmen und 
durch den Staaterathb unter dem Borfige des Groß- 
inquiſitors, Cardinal Espinofa, gegen ihn die Unters 
ſuchung einleiten. Das Gericht erklärte ihn des Hoch⸗ 
verrathes fchuldig, empfahl ihn aber ber Gnade des 
Könige. Indeß ftürmte der Gefangene bald durch 
langes Faften, bald durch heißgieriges Verſchlingen 
von Speifen u. f. w. auf feine ohnehin erfchätterte 
Natur los, und befchleunigte fo felbft feinen Tod. In 
der Nacht vor demfelben fam Philipp auf jeine Bitte 
zu dem Infanten, verzieh ihm und ertheilte ihm feinen 
Segen. Don Carlos ftarb, 23 Jahre alt, und ward 
in dem Kloſter EI-Real zu Madrid begraben. 

Dies find die Hauptmomente feiner, übrigend 
noch nicht völlig aufgehellten Biographie. Was hat 
nun dieſer Don Carlos mit dem Schiller'ſchen gemein, 
als höchftend einige factifhe Details? Die Entfrems- 
bung gegenüber dem Vater — der bunfle Punct des 
Berhältniffes zu der Königin — fein Verlangen, dem 
Throne näher zu fieben — Die Bewerbung um bie 
Statthalterfhaft in Flandern — die Gefangennehmung 
und Der gegen ihn eingeleitete Dochverratheproceh — 
dieſe Anhaltspuncte find in die Dichtung herüber⸗ 
genommen ; aber in welch' verändertem fichte er- 
jheinen fie da! Es find ihnen durchwegs ideale Motive 
unterlegt, fie find in einen ganz anderen piychologifchen 
Nerus gebradt, und fo zu einem edlen, hochpatbetifchen 
Charafterbild verbunden! — Wenn Carlos zur Res 
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gierung gelommen wäre, jo wirbe wohl ein feiner 
&aligula oder Heliogabal aus ihm geworben fein; er 
Hand in DOppofition zu feinem Bater, aber es war 
nur die. Oppofittion eines verberbten Jungen gegen 
eine Zuchtruthe, in der ein Paar Reiſer mehr nichte 
geichadet hätten. Schiller bat in diefe Auflehnung ben 
edelften Gehalt politifcher Begeifterung hineingetragen, 
er verlegt den Proteft gegen den fatholifch-fanatifchen 
Despotismus Philipps in feine nächfte Nähe, in fein 
eigened Haus, und läßt das Herz des Jünglings Carlos 
für das politiihe Ideal der Zukunft fehlagen. 

Leffing bat in feiner Dramaturgie das Recht der 
Dichtung gegenüber einem hiftorifchen. Stoff mit Schärfe 
beleuchtet und auch richtig begräanzt. In Allem, was 
die Charaktere jelbit nicht betrifft, fönne der Dichter 
um jeiner poetifhen Zwede willen immerhin von der 
hiſtoriſchen Wahrheit abgehen, wie er es für gut findet. 
Die Facta fann er umftellen und verändern — wenn 
fie nur in der veränderten Öruppirung dazu geeignet 
nd, den Charakter zu veritärken, fein wahres Weſen 
deutlicher und wirkjamer zu beleuchten; aber ber 
Charakter felbft fei ihm heilig — in diefen trage er 
teinen fremdartigen Zug hinein! Nicht auf die äußere 
artenmäßige Wahrheit aller factifhen Eingelnheiten 
fomme es in dem gefchichtlihen Drama an, wohl aber 
auf die innere, dem Geifte der Geſchichte gemäße 
Wahrheit der vorgeführten Geftalten. 

Schiller bat von dieſer trefflichen Regel gerade 
die umgefehrte Anwendung gemadt. Einige biftorifche 


Facta behielt er in der Bearbeitung feines Sujets 
Bayer: Ron GBoltihrer bis Schiller. IM. 8 
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wirflih bei — aber mit dem biftoriichen Charafterbild 
nahm er nicht nur eine völlige Umfchmelzung vor, fondern 
er unterfchob vielmehr unter dem Namen des Infanten 
eine ganz andere Perfon, die mit dieſem auch nicht 
einen Zug gemein hat. Und diejem Prinzen gefellt er 
einen $reund bei, an defien Arm er das Jahrhundert 
kühn in die Schranken fordert, der das Ideal einer 
befieren Zeit, das kühne Traumbild eined neuen 
Staates in feine Seele gelegt hat, ale der Freund⸗ 
ſchaft göttliche Geburt! Auf die getheilte Hoftie bat 
es Carlos fchon auf der Schule dem Freunde gefchworen, 
biejed deal mit auf den Thron zu nehmen, die erfte 
Hand an den rohen Stein zu legen, den neuen Morgen 
der Aufflärung und Humanität beraufzuführen. über 
feine Reiche. 

Man hat es Shafefpeare oft vorgerüdt, daß er 
im „Sommernaditstraum”, im „Wintermärchen“ die 
verſchiedenſten Zeiten durcheinanderwirft, daß er aud 
die römifhen und italienifhen Stoffe ganz mit dem 
englifhen Coftüm und Localfarben behandelt u. dgl. m. 
Aber dort führt er uns in eine phantaftifche Welt, wo 
die Einbildungsfraft traumartig waltet, wie ein toller 
Elfe gleihfam mit den Geftalten der Wirklichkeit fpielt 
— und was die legteren Stüde betrifft, jo muß es bem 
Dichter erlaubt fein, das Ferne und Vergangene durch das 
Medium feiner Welt, der unmittelbaren Gegenwart, 
bie ihn umgiebt, anzufehen, um es auch feiner Zeit 
in Iebendiger Wirkung nahe zu rüden. Freilich fegen 
wir. dabei voraus, daß dieſe Zeit verwandte Elemente 
mit dem bargeftellten Stoffe befigeu: dann eutfchä- 
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Digt die innere Wahrheit der Darftellung. reichlich für 
die etwaigen Anachronismen des äußeren Coftüms. Die 
heitere lifabeth’fhe Zeit, das lachende Alt-England 
von Damals hatte wirklich etwas von ben frifhen Le- 
bensfarben des Südens, und fo zeichnete fih Shafe- 
fpeare das Bild Venedigs und Verona's auf den Ne 
beigrund feines Londoner Himmels in ganz richtigen 
Umriſſen ab ; andererfeits konnte auch der Dichter eines 
Bolfed, das den Kelch der Bürgerfriege bie auf den 
Grund geleert, im tiefiten Wefen die ungeheuren an- 
tifen Staatsfataftrophen begreifen, die er in feinen rös 
miſchen Stüden fo großartig fchildert. Mag da immer- 
hin Brutus eine Kerze in fein Lejezimmer verlangen, 
die Bürger Rom’s ihre „ichweißigen Nachtmützen“ in 
die Höhe werfen ꝛc.: Rom lebt in jenen Stüden 
leibhaftig vor uns, ganz anderd ald in der Darftellung 
felbft des correcteften gefhidhtlihen Compendiums. 

In Schiller’ „Don Carlos“ begegnen wir da- 
gegen einem weit bedenflidheren Anachronismus — dem 
der Ideen. In König Philipp und Marquis Pofa 
werten die Repräſentanten zweier ganz verfchiedener 
Zeitalter auf demfelben Boden einander gegenüberftellt; 
das 16. und 18. Jahrhundert, die Zeit der. Refor- 
mation und der Aufklärung find unmittelbar zufammen- 
gerüdt, ja in Eins verfhmolzen, als ob gar feine Zwi- 
fhengliever, feine nothwendigen hiſtoriſchen Vermitte- 
lungen zwifcyen beiden lägen. 

Aber — fönnte man fragen — Iäßt ſich wirklich 
fein Menſch in jener Zeit denfen, der die geiftige Welt 
des Marquis Pofa, der fein fosmopolitifhes Pathos 

8* 
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gem; fo, oder wenigflend annähernd in fi getragen 
Hätte? Durfte der Dichter nicht die großen Ahnungen, 
die in jenem Zeitalter Tagen, zu hellen Gedanken ausbil- 
den, bie brängenden Keime ſich rafcher zur Frucht entwideln 
kaffen? Waren nicht auch die Reformationgideen eine 
Fackel der Freiheit, Die zwar vorerfi auf den Prebdigt- 
Fühlen aufgeftedt wurde, aber durd die erleucdhteten 
Kirchenfenfter weithin ihren Widerfchein auf Markt 
und Straße, auf das ganze weltliche Reben warf? Tra- 
ten damals nicht fchon faft alle politifhen Tendenzen 
ver Neuzeit auf, nur mit religiöfen Schlagwörtern ver- 
miſcht, blos durch einen theologifchen Anftrich verkleidet? 
Ich Dachte nicht fo ganz. — Das Reformationgzeits 

alter hat feinen ganz fpecififchen Inhalt, und es ift nicht 
rathfam, die geihichtlichen Proceſſe auf bequeme, leicht 
nachaufprechende Allgemeinheiten zurüdzuführen. Die 
Declamationen ded Marquis Pofa haben fi nachher 
ganz fachte in den Standpunft eingefchlichen, den man 
jener Zeit gegenüber einzunehmen pflegt. Die Hutten 
und Sickingen der demofratifchen Tendenzdichter näb- 
ren ſich alle von den Abfällen der föniglihen Tafel 
Schillers. So wird man aber nie einer Zeit gerecht, 
wenn man fie nad) bem Charafter der Gegenwart um- 
prägt oder wenn man feine Helden den Fürften ge- 
genüber Dinge fagen läßt, die man felbft nicht Gele: 
genheit bat, an gehörigem Drte perfünfih vorzutragen. 
König Philipp unterbricht den Marquis mit ven 
Worten: „Ihr ſeid ein Proteflant!" Wäre der legtere 
einem deutſchen Fürften des 18. Jahrhunderts — gleich⸗ 
viel ob katholiſch oder proteftantifh — gegenüber ge- 
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ſtanden — fo hätte dieſer vielleicht gejagt: „Er hat 
Montesquieu und Rouffeau gelefen!” und dies Wort 
hätte mehr Berechtigung gehabt. Wir werben gleich 
feben, Daß der Proteſtantismus des 16. Jahrhunderts mit 
dem Staatsideal des Marquis Pofa nichts gemein hat 





Die Reformation fohrieb nicht das abftracte Schlag. 
wort: Gedankenfreiheit! auf ihr Banner, wie fo Biele 
glauben, die fie nur für einen Borfampf der Aufflärung, für 
nichts Anderes mehr halten. Ihrem eigentlichiten Weſen 
nah war fie ein Kampf des Gemüthslebens und der 
ſtrengeren Innerlichfeit des Nordens mit der Phantaſie⸗ 
weit und der regeren Sinnlichkeit des Südens, — die 
fih auf dem Boden des Glaubens enplidy entzweien, die 
ihren Gott nothmwendig auf getrennten Wegen ſuchen 
mußten. Der Glaube batte fich Dazumal mit augfchlier 
Bender Macht der Gemüther bemächtigt, und die Che⸗ 
rubimfchwerter vor dem Beum der Erfenntniß flamm⸗ 
ten nun drohender als je! Die Starrbeit und Jne 
toleranz der proteftantiihen Dogmatif giebt in feinem 
Punkte dem katholiſchen Kanatismug etwas nadı ; Beweid 
genug find die Scheiterhaufenflammen, die Calvin dem 
Michael Servede in Genf anzünden ließ! Es ſtockte 
die Luft — und nirgends wehte der wahre lebendige 
Odem der Freiheit. Luther fagt ed unummunden, 
Daß gerade dasjenige, was der Menſch für das Edelſte 
und Erhabenfte in feiner Ratur und Vernunft anfebe, 
am meiften vom Böfen fe. Nur der Glaube eu 
leuchtet — Bernunft alsfolce ift ftodblind, alle heid⸗ 
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nifhe Tugend ift Frevel, und die allerbeflen Gedanken, 
bie der Menſch ohne den heiligen Geift denkt, find die 
allertiefften Finſterniſſe. Die proteftantifihen Prediger 
tyrannifirten die Gemüther faft mehr als ehedem die 
Mönde. Alle Farben, alle Lebenstöne nahmen fie mit 
ihren theologifhen Spigfindigfeiten mit fort — und 
warfen das graue Gefpinnft ihrer Lehre über die 
heitere Wirklichfeit: Fe mehr er nach Norden vordringt, 
befto wilder und trüber wird der Proteflantigmus; in 
Schottland erreichte die Gewiflenstyrannei der presby- 
terianifchen Prediger ven äußerften Grad : dort, über 
ben öden, mit fümmerlihem Strauchwerf bewachſenen 
Haiden, wo die Nebel gefpenftig fich ballen, da ftie- 
gen jegt die Schredbilder vom Zorn Gotted und ber 
Macht des Satans auf, die die Pfaffen aus der Schule 
des Knor erfanden, und erftarrt und betäubt vor Ent- 
jegen hörte das Volk auf ihre finnverwirrenden, fürdy- 
terlichen Reden. 

Ich weiß ganz wohl die fruchtbare Keime zu wür⸗ 
digen, Die in der Innerlichkeit und fittlihen Kraft des 
Proteftantismug liegen — nichts fteht mir auch ferner, 
als die perfide, jeluiftifhe Verdächtigung dieſer ener- 
gifhen Religionsform — nur dies wollte ich erſichtlich 
machen, daß der Idealismus eined Marquis Pofa eben 
fo wenig aus dem Boden jener Zeit jprießen fonnte, 
wie eine erotifhe Pflanze aus arcetifhem Boden. Auch 
bie Proteftanten wollten nich Duldung, fondern 
Herrſchaft ihres Princips; ed war ein Kampf auf 
Sieg oder Untergang. Bon Duldung fonnte erfi nad 
der Ermattung der Gegenfäge die Rede jein. Ein Mar⸗ 





quis Pofa in London waͤre auch ſchlecht angekommen, wenn 
er ſich vor Cromwell geſtellt und gefagt hätte: Lord Pro- 
tector! geben Sie den Ratholifen, den Irländern Gedanken⸗ 
freiheit! Das Berhältnig war dort auf ein Haar daſſelbe, 
wie Das der flandrifchen Provinzen zu Spanien. Hüben 
und drüben gab ed eben ganz andere Intereſſen, welche 
damals Die Welt bewegten, — die Idee des reinen, über alle 
Glaubendgegenfäge erhabenen Humanitätsſtaates konnte 
nah lange nidt über den fämpfenden Parteien auf- 
fleigen. Feuerzeichen und WMeteore gab ed genug in 
der Luft — die Strahlen dieſer Sonne drangen nicht 
durch den trüben Dunſtkreis. 

Sn frifhen Farben leuchteten im Batican Die groß⸗ 
artigen Compofitionen Raphaels, weldye die Macht 
des Papftthbum’s, die Blüthe der italienischen Qultur 
verberrlichten — Michael Angelo ſann dem ſtolzen Kup- 
pelbau der Peterskirche nah — da zog an deutfchem 
Himmel das Gewitter empor und wie ein Wetterfchein 
bligten die 95 Säge Luthers von der Schloßkirche von 
Wittenberg durdy ganz Deutjchland. Ueber dem Süden 
gieng die Sonne ven Hellas und Rom auf’s Neue auf — 
edle Zeitgenoflen nahen ſich in der „Schule von Athen” von 
Raphael den Philojophen des Altertbumd — auf dem 
Parnaß tritt Arioft an Homer heran — zu der Verklärung 
Ehrifti, zu der Sirtinifhen Madonna gejellen fih die 
Galathea, die Pſyche und die olympiichen Götter: — 
inzwifchen jigt ein grübelnder ernſter Mönch einſam 
und faft verihollen auf der Wartburg und beihwört 
den .altbiblifhen Geiſt herauf — prophetifche Bifionen, 
glei jenen des Jeſaias und: Heſekiel flammen um 
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iin empor und der Seraph berührt feine Rippen 
mit der glühenden Kohle vom Altar. Wenn der lebens⸗ 
heitere, feingebildete Papft Leo X. bei Stwafe des Ban- 
ned verbot, daß feine Predigt am Lateran über eine 
halbe Stunde dauern folle — fo erwacht. jegt mit 
aller Macht der Geift des Predigens im Norden und 
ergießt fi in einem wilden Strome der Beredſamkeit 
durch alle Länder. In der Affunta Tigian’d Ichwebt 
das ewig Weibliche zum Himmel hinan — durch Deutſch⸗ 
land und die Niederlande raft der vandalifhe Bilder- 
ſturm. Das demagogifche Wort der Reformatoren reißt 
die Gemüther in glühender Leidenfchaft fort, während Die 
heitere Bilderwelt des Südens den bezauberten Sinn in 
füßer Entzüdung feitbielt. Zwei verfchiedene Welten 
ſcheiden fid in grimmigem Haß — ein Kampf auf Echen 
und Tod beginnt, der fürdhterlichfte, den die Weltge- 
Ihichte gerieben — Scheiterhaufen, die an .allen Orten 
entflammen, geben dem weiten Rampfplag eine grefle, 
Rembrandt'ſche Beleuchtung. Gleich einem Kriegegott 
ded Glaubens wird Chriſtus von den Kämpfenden 
herabgerufen — „eine fefte Burg ift unfer Gott“ ift dag 
Streitlied der Reformation — und fpäter noch, nady« 
dem fih der Kampf fchon ausgetobt hat, ziebt noch über 
den Schladytfeldern von Marfionmoor und Nafebp der 
Donner der Milton’fhen Himmelsſchlachten Hin, und 
fein Ehriftus erſcheint auf glängendem Streitwagen in 
der Glorie, die adlerbefhwingte Bictoria zu feiner 
Rechten. | Ä ® 

Doch nun beginnt eine andere Zeit — der furcht⸗ 
bare Kampf hat fich in feiner eigenen Heftigleit erfchöpfte 
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Das Koͤnigthum erhebt ſich in nie dageweſenem Glanze 
— aber zunachſt den Thronen wuchert die Giftpflanze 
der Frivolität. Hatte man ſich früher gegen die Au⸗ 
torität der Kirche empört — fo verliert man jetzt vollends 
den Glauben an bie Heiligfeit der monardifchen Ges 
walt. Ein Algernon Sidney befämpft die Legitimi- 
tätstheorie von dem Königthum von Gotted Gnaden 
und unterſucht mit fcharfer Sonde den Urfprung der 
Regierungsformen; Mountesquieu, bedeutend jpäter, 
erforiht den Geift und das Weſen der Gelege, Rouf- 
feau endlih geht in feiner radifalen Weije bis auf 
den Urfprung der menſchlichen Gefellfchaft zurüd, und 
ftellt die Lehre vom Contrat jocial auf. In einem 
reineren Aether, als es der eleftrifhe Dunſtkreis der 
Reformation war, ftrahlt die Ethik Spinoza's ihr 
ruhiges LTiht über die Welt aud. Wie früher der 
Glaube, josreibt jegt der Zweifel die Zeit vorwärts, 
boch in fegensreicherer Weife ; jener fammelte die Gewitter- 
wolfen zum beftigften Ausbruch, dieſer zerſtreut fie wie 
ein fcharfer Wind und reinigt die Luft. Bayle, von 
dem Voltaire geiſtreich gefagt hat, er jelbit fei nicht 
ungläubig, aber er made ungläubig, Ipricht ſchon auf’s 
Entfhiedenfte die Forderung unbedingter Glaubengfrei- 
heit und allgemeiner Duldung der Religionsparteten 
aus; die Deiften, von Toland, ja ſchon von Herbert 
an ſuchen jenen Grundwahrheiten auf die Spur zu 
fommen, die allen Religionen gemeinfam find, und da- 
her ale allen Menſchen angeboren betrachtet werben 
müflen; Shaftesbury erfaßt das deal der reinen 
Menſchlichkeit in griechifchem Sinn ale bie ſittliche Schön- 





— 122 — 


heit, ald das Gleichgewicht aller Kräfte und Neigungen, 
als die wohlgeftimmte Harmonie das Lebende. Dies 
erit find die Vorboten des Marquis Poſa'ſchen Idealis- 
mus — dies find — wenn id dies Bild gebrauchen 
darf, Die von verfchiedenen Seiten herandringenden Töne, 
die in dem reinen und vollen Accord feiner humanifti- 
fhen Weltanfhauung zufammenflangen. 


Das Staatsideal des Marquis Poja ift (ab- 
geſehen von dem begeifterten Ausdrud der Humanitätsidee, 
die es ausſpricht, und Die nie vorber und fpäter mit 
gleihem Schwung in Worte gefaßt worden) vor- 
nehmlich gegen Eines gerichtet: gegen die Selbftvergöt- 
terung des abfoluten Staates, gegen die unnatürlicye 
Iſolirung der unbefchränften monarchiſchen Gewalt. Sein 
Programm ift deutlih und ausführlich genuͤg, beſonders 
wenn wir aud auf Die jpäter fortgelaffenen Stellen der 
älteren Bearbeitung mir Rüdficht nehmen. Ich mache 
nur im Vorübergeben auf Stellen aufmerfiam, die mir 
befonders bemerfenswerth eriheinen. Nah den Wor: 
ten: „Sch kann nicht Fürftendiener ſein!“ ſpann ſich frü- 
ber der Dialog in folgender Weije weiter: 

| König: 
— — — Mit viefem Spiele 
Des Witzes, diefen künſtlichen Soppismen, 


Gedenten Sie die Pflichten zu betrügen, 
Die Sie dem Staate ſchuldig find ? 
Marquis: 
Der Staat, 
Dem ich fie ſchuldig war, ift nicht mehr. Ehemals 
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Gab’6 einen Herrn, weil ipn Geſetze brauchten; 
Jetzt giebt's Geſetze, weil der Herr fie braucht. 
Was ich dort meinesgleichen gab, bin ich 
Jetzt nicht gehalten, Königen zu geben — 


Iſt in diefer fcharfen Unterfheidung von confti- 
tutiven Gefegen und dictatorifhen Sagungen nicht aller 
Nimbus der Königsgewalt aufgehoben? Steht nicht 
bier der fertige moderne Republifaner dem Könige ge- 
genüber, der nur noch aus Gefälligfeit die Autorität 
desſelben gelten läßt? 

Doch vernehmen wir unſeren Staatstheoretiker 
weiter. Im Staate Philipps, ſagt er, wiſſe er von 
keinem Vaterlande. 


Spanien 

Geht keinem Spanier meht an. Es if 
Die Riefenpülle eines einz'gen Geiftes. 
Zn diefem Riefenlörper wollen Sie 
Allgegenwärtig denken, wirken, fchwelgen, 
Und träftig ringen auf des Ruhmes Bahn. 
Fu feinem Flor gedeihen Sie. Das Glück, 

« Das Sie ihm reichen, ift Athletentoft, 
Der Glieder Nervenkraft zu härten. Menfchen 
Sind Ihnen brauchbar, meiter nichts; fo wenig 
Als Ohr und Auge für ſich ſelbſt vorhanden. 
Nur für die Krone zählen fie. In ihr 
Ging ihres Weſens Eigenthum, ihr Selbſt 
Und ihres Willens hohes Vorrecht unter. 
Zu einer Pflanze fiel ver Geil. Jetzt blühen 
Genie und Tugend für den Thron, wie für 
Des Schnitter's Senſe Halme fidh vergolden. 


Dies charafterifirt weit mebr den modernen, fran- 
zöfifhen Abfolutismus, wie ihn Richelieu und Ma- 
zZaarin anbahnten, ein Ludwig XIV. vollendere — ale 
die kirchlich feudale Despotie Spaniens unter Philipp IL, 
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die nody aus anderen Standpuncten zu faflen if. Es 
find jene Worte ein Proteft gegen das anmaßende Kö⸗ 
nigswort: „l'état c’est moi“, weldes in der That 
Frankreich zur „Niefenbülle Eines Geiſtes“ machte ; fie 
gehören nad) Verſailles mehr ald nah Madrid. Hier 
wie überall greift der Marquis der Zeit voran — au 
die hiſtoriſche Geftalt Philipps verwandelt fih ihm 
almälig in einen ganz abftracten Repräfentanten ber 
monardifhen Omnipotenz. „Ich liebe die Menjchheit 
— und in Monardien darf ich Niemand lieben, ale 
mich ſelbſt“ — ift Dies nicht ganz im Sinne des „Geiftes 
der Geſetze“ gedacht, nad) welchem der perſoͤnliche Ehr⸗ 
geiz in der abſoluten Monarchie dasjenige bewirken 
muß, was in dem freien Staat die bürgerliche Tugend 
bewirkt % 

Der Marquis iſt ein Republifaner — aber er 
fann ſich eine Monarchie denfen, die nach demokratiſchen 
Principien regiert wird, ein Königthum mit garantirten 
„Grundrechten“ des Bolfes, wo der Unterthan, zum 
freien Bürger erhoben, mit freudiger Loyalität der 
Krone jeine Dienfte widmet. Philipp foll diefen Staat 
fhaffen, er joll mit anderen Worten die Generalftände 
einberufen — er joll Spanien eine Charte geben!! 

Beben Sie, 


Was Sie und nahmen, wieder. Werben Sie 
Bon Millionen Königen ein König. — — 


Weiden Sie 
Dem Glüd ver Völker die Regentenkraft, 
Die — ad fo lang — des Thrones Größe nur 
Gewuchert hatte. Stellen Sie ber Menſchheit 
Berlorinen Adel wieder ber! der Bürger 
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Sei wiederum, was er Zuvor geweſen, 
Der Krone Zwei — ihn binde Feine Pflicht, 
Als feiner Brüder gleich ehrwürd'ge Nechte. 

Der König, der von Millionen Königen ein Herr- 
fher wird, dem der Bürger der Krone Zweck ıft, in 
deffen Reich wieder der Freiheit erhabene, ftolge Tugen- 
den gedeihen — er iſt nichts anderes, ald das ideale 
Borbild des conftitutionellen Herrfcherg, wie 
ihn der moderne Liberalismus noch immer fo begreift. 
Was übrigens Schiller einmal feherzhaft in einem Epi⸗ 
gramme fagt: den beften Staat erfenne man an dem, 
woran man aud die befte rau erfenne, Daß man von 
beiden nicht ſpricht — das wird auch bier mit einer 
ganz ernfthaften Wendung betont. Wie ſich der Schöpfer 
hinter feiner Natur verbirgt — wie die Allmacht nicht 
ihre Hand ſichtbar vorſtreckt, fondern nur durd dag 
file Walten des Naturgefeges die Welt zufammenhält 
und regiert — jo jei die befte Regierung diejenige, die 
nicht fortwährend eingreift, nicht durch beftändige Maß- 
regeln von oben herab fi bemerfbar macht, fondern 
wo der Staat durd die organifche Tebensthätigfeit feiner 
Berfaffung ſich ſelbſt zu erhalten und zu regieren ſcheint. 
Iſt Dies nicht das conftitutionelle Staatsideal unferer 
Zeit? Glauben wir Hier nicht einen Helden der Tris 
büne der Etats gensraux oder der Nationalverfamm- 
fung zu vernehmen? 


Wenn wir in den Jugendſtücken Schiller’s pſycho⸗ 
- Iogifche Widerfprühe und Sprünge in der Motivirung 
allenthalben nachweiſen können, fo gilt Died vom „Don 
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Carlos“ noch mehr; nicht etwa, weil die Charakterzeich⸗ 
nung des Dichters noch unficherer geworben wäre, ſon⸗ 
bern weil bie ideelle Tendenz des Stüded wie ein 
fremdes Wefen das Triebwerf Ddesfelben und feinen 
natürlihen Zufammenhang freuzt. Wenn im „Nathan,” 
deffen Abſicht gleichfalld auf Die Darlegung inhaltsvoller 
Wahrheiten gerichtet. ift, die Figuren doch auch ale 
ſolche ſelbſt Beſtand und Lebendfraft haben: fo .ift im 
„Don Carlos“ die fubjective Begeifterung des Dichters 
das Einzige, was da wahrhaft lebt, und durch feinen 
flammenden Anglanz den blutleeren Schattengeftalten 
des Stüdes nur ein bloßes Scyeinleben verleiht. 
Verweilen wir zunächſt noch bei unferem Da ltefer. 
Was wir aus dem Borleben des Marquis Pofa 
erfahren, ift nicht geeignet, ung dieſen Charakter zu 
erklären. Die fühne Heldenthat in dem Gaftell Sanct 
Elmo, dur die er das Kreuz, das man ihm gefauft, 
ſich verdienen wollte, verrätb nur militairifhe Bravour, 
ritterlich romantifhen Sinn, aber durchaus nicht den 
fünftigen Freiheitshelden; vollends die Entdedung der 
„berüchtigten Verſchwoͤrung“ von Catalonien, die ihm 
Seria nachrühmt, wäre eber geartet, die Carriere eines 
Herzogs von Alba zu eröffnen, ald den ſpäteren Unter- 
nehmungen des Marquis zum Borfpiel zu dienen. Wie 
fommt er zu diefer polizeilihen Großthat, „blos Durd 
feine Sertigfeit der Krone die widtigfte Provinz 
erhalten zu haben,“ gerade er, der fpäter als ein 
Hauptverſchwörer darauf hinarbeitet, die Niederlande 
auf immer von der fpanifhen Monardie zu trennen ? 
Mit dem Ausfpüren jener Eonfpiration muß er fi 
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furz nach feiner Studienzeit in Alcala befchäftigt haben, 
dort, wo er eben erft mit Don Carlos den berühmten 
Eid auf die getbeilte Hoftie gefchworen. Und der In⸗ 
halt jenes Eides? Einen neuen Morgen beraufzu- 
führen über die fpanifchen Reiche, die Sache der Frei- 
beit zu fördern, der proteftantifhen Bewegung Raum 
zu laffen, die Herrichaft des Pfaffenthums zu brechen! 
So etwas ſchwoͤrt man aber nit auf die getbeilte 
Hoftie. In Ddiefer Form verbindet man fih eber zu 
einem Kreuzzug gegen Keter, zu einer Dugenottenver- 
folgung ꝛc., keineswegs aber zu fo revolutionairen und 
antifathofiihen Zweden. Doc fei eg darum! verfol- 
gen wir feine weitere Laufbahn. Er geht auf Reifen. 
Der Horizont feiner Anfhauungen erweitert fih; ber 
Geift der Bölfer wird von ihm ftudirt, ihre Kräfte, 
ihre Hilfsmittel abgewogen, ihre Berfaffungen geprüft; 
er lernt den Sinn der religiög-politifhen Bewegung 
tiefer begreifen, die fi im Norden entwidelt bat; ge- 
wiegte Männer, wie ein Wilhelm von Dranien, 
Coligny u. A. nehmen feinen Ideen das Roman- 
tifhe, und flimmen fie zur practiihen Brauchbar⸗ 
feit herunter. Er, der Enthufiaft, wird jegt mit 
einem Male ein politifher WMinengräber ohne Glei- 
hen, und treibt die Confpiration im größten Maß— 
abe. Sein Jugendfreund, der demokratiſch gefinnte 
Prinz, ift die erfie Nummer in jeinem Galcul; es ift 
im vorhinein befchloflen,, daß er mit einer Armee nad 
Flandern geben, und von Brüffel aus dem Könige die 
Gewährleiftung der niederländifchen Freiheit abdringen - 
folle. Nun findet er aber den Prinzen abgezehrt in 
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hoffnungsloſer Liebe, nicht im mindeſten geftimmt für 
feine großen, beroifchen Pläne. Was tft da zu thım ? 
‚Der perfönlihe Zuſtand deb’ Prinzen macht ihm weni- 
ger Beſorgniß, ale die momentane Unbrauchbarteit 
deffelben gegenüber der ernften Weltlage ; liebt er doch 
die Ideale, die er in deflen Seele gepflanzt, weit 
mehr als ihn felbf. „Des Freundes Pflicht wäre 
es geweſen auf Erfiidung jener Leidenſchaft, feines» 
wegs auf ihre Befriedigung zu denten. Pofa, der 
Sachwalter Flanderns, handelt ganz anders. So lange 
fein Freund in unbefriedigten Wünfchen verſchmachtet, 
fann er fremdes Leiden nicht fühlen; fo lange feine 
Kräfte von Schwermuth niedergedrüdt find, fann er 
fih zu feinem heroiſchen Entichlufle erheben. Er eilt 
aljo, feinen heißeſten Wunſch zu befriedigen. — er ſelbſt 
führt ihn zu den Füßen feiner Königin.“ *) | 

Da fiehbt man, wie unebrlid der abftracte Idealis⸗ 
mus wird! Die Freundfhaft muß immer Selbfiywed 
fein, nie Mittel — fei es aud) für den bedeutendſten 
Zwei! Wie unredlih vollends ift Died Vorgehen, 
mit dem franfhaften Gemüthszuſtand des Freundes zu 
jenem Zwecke fo verwegen zu erperimentiren! Der 
Marquis hält die Liebeswunde des Prinzen abſichtlich 
offen; wenn die natürliche Begeifterung für Völkerfrei⸗ 
beit bei ihm faft erlofchen ift, fo foll fie die Fieberglut 
jener Liebe künftlih anfachen; die Zufammenfünfte mit 
der Königin, die Pofa vermittelt, follen Don Carlos 
an die Thranen aus den Niederlanden wirffamer map» 


*) Briefe Aber „Don Garlos.“ IM. 
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nen, ale es das Wort des Freundes. allein. vermag. 
‚Wie übrigens der Marquis die Kömigin fo raſch für 
dieſe revolutionairen Idren gewonnen, in welcher Weiſe 
fein Verhältniß zu ihr, ſeit jenem Turnier, wo. er 
tbse Farben dreimal fiegen machte, jo intim geworben, 
daß er ihr Briefe aus Flandern zur weiteren gefälligen 
Beſorgung einhändigen darf, bleibt unerklärt. Auch 
ihr Gefühl für den Prinzen ift nur ein Werfzeug für 
feine politiihden Pläne mehr ; die Schöne Seele Eliſabeth's 
iſt in feinen Calcul mit eingerechnet, ‚wie des Infanten 
‚Reidenfchaft. Schiller fpricht das bedenkliche Wort aus: 
„Daß der uneigennügigfie, reinfte und edelſte Menſch 
aus enthufiaftifcher Anhängigfeit an feine Bo rftel- 
lung von Tugend und hervorzubringendem Güde fehr 
oft ausgeſetzt ift, ebenjo willfürlich mit den Individuen 
zu Ichalten, als nur immer der felbftfühtigfte Des- 
9.0: — und warum dies? Weil der Gegenftand von 
beider Beftrebungen in ihnen, nidht außer ihnen 
‚wohnt, und weil jener, der feine Handlungen nad 
einem inneren Geiftesbilde modelt, mit der Freiheit 
anderer beinahe ebenſo im Streite liegt ale dieſer, deſſen 
festes Ziel fein eigenes Sch ifl."* Welch' eine 
-bedenklihe Sopbifterei! Und wie mag man fi dann 
auf die Treue eines Enthufiaften verlaſſen? Bei gro—⸗ 
Ben Autofraten, wie Gäfar, Napoleon 9c. ift man 
darauf gefaßt, daß fie den Menichen nur als Mittel 
gebrauchen, fie gleich des Breiſpiel's Steinen nah 
ihrem Zwecke jegen und fehieben. Aber dem begeifter- 


*) Ebendaſelbſt XI. 


Bayer: Bon Gortiher bis Schiller. III. 9 
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ten Idealiſten vertraut man, weil man doch annimmt, 
daß der Enthuſiasmus aus dem Herzen komme, weil 
man nicht glauben mag, daß er zugleich ſchwaͤrmen und 
rechnen könne. Nichts ift unnatürlicher, ald der be- 
rehnende Enthuſiaſt — und ein folder iſt Mare 
quis Pofa. 

Bon der Audienzfcene an, fobald der Marquis die 
Fäden der Handlung mit eigener Hand ergreift, häufen 
fih die Widerfprüdhe mehr und mehr. Bor Allem if 
‚die feierliche Berficherung, die der Marquis dem Koͤ⸗ 
nige giebt, daß feine Wünfche in feiner Bruft verweien, 
daß Die lächerliche Wuth der Neuerung nie fein Blut 
erhigen werde, ganz einfach eine Züge. Wir erfahren 
fpäter, daß er mit den Reifen, die er durch ganz Eu⸗ 
ropa gethan, nichts Geringeres beabfichtigt habe, aß 
alle norbifhen Mächte für der Flamänder Freiheit zu 
bewaffnen, ja felbt den Sultan Soliman zu einem 
Bündniß gegen Spanien zu gewinnen. Er bat ein 
weit verzweigtes diplomatiſches Complot, einen Plan 
'a la Fiesco, nur noch fühner und umfaflender einge: 
leitet, um in den Led, den die Niederlage ber Armada 
fhon ber ſpaniſchen Herrihaft gemacht, die Flut bes 
Berderbeng in vollem Strome zu leiten. Eine poli- 
tifhe Nothlüge gegenüber einem Despoten tft wohl 
verzeihlich, nach Umftänden fogar dur höhere Zwecke 
geboten — aber wir dürfen Eines hier nicht überjeben. 
Der Marquis hat dem König gegenüber eine Stim⸗ 
mung des vollften begeifterten Erguſſes — er idealiſirt 
ſich ihn in diefem Augenblid und glaubt allen Ernftes 
auf ihn einwirken zu fönnen. Sn diefem Moment foll- 
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ten alle feine Aeußerungen wahr fein, wenn man 
überhaupt an die ganze Scene glauben foll. 
Es iſt — ich will nicht einmal fagen — unfittlich, ſon⸗ 
bern vielmehr widernatürlich, mitten im Fluſſe der 
enthufiaftifhen Eröffnung ſeines Innern aub nur die 
leifefte Tüges mit durchgehen zu laſſen. 

Der König läßt den Marquis bie zu Ende aus⸗ 
reden ; nicht, weil es in feinem Charafter hinreichend 
begründet ift, fondern weil der Dichter dad Bedürfniß 
bat, ſich gerade an diejer Stelle des Stüded fo ganz 
auszufprehen. Dem Könige, der Egmont furz vorber 
ohne alles Bedenken zu den Todten geworfen hat, 
wäre ed wohl angemefjener, noch ehe der Marquis zu 
der berühmten Glanzftelle: „Sire, geben Sie Gedangen- 
freiheit!“ gefommen ift, nach der Wade zu fehellen und 
ihn fofort der Inquiſition zu überliefern. Doc fei eg 
darum. Wir wollen annehmen, vaß ihm Die edle 
Schwärmerei des Marquis wirflih Achtung einflöße, 
daß er in der That daran glaubt, er fei der Erfte, 
dem Jener fein Herz aufgeichloflen, feine Ideen vertraut 
babe. Wie erflärt jih aber Die jegt folgende Wen- 
dung der Scene? Was muthet nun der König dem 
Marquis zu, ihm, der jo entichieden jede Staatöbebie- 
nung abgelehnt, der fo unummwunden erflärt hat, er fönne 
nicht Fürftendiener fein? Welches Amt hat er für die- 
fen fo unabhängigen Charakter auserjehben ? Bernehmen 
wir ihn felbft. 

Ihr ftandet 


Bor Eurem Herrn, und habt nichts für Euch feld 
Erbeten — nichts. Das ift mir neu. Ihr werdet 
Gerecht fein. Leidenfchaft wird Euren Blid 

9* 
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Nicht irren. — Dränget Euch zu meinem Sopn, 
Erforfht das Herz der Königin. Ih will 

Euch Vollmacht fenvden, fie geheim zu fprecen. 

Indeß ſeid Ihr mein Kammerherr — — 

Das ift, rund heraus gejagt, das Amt eines Haus- 
fpions! Und „den erfahrenen Kenner, in Menfchenfee- 
len, feinem Stoffe wohl geübt,” nimmt es nicht Wun⸗ 
der, daß der Marquis fogleich, ohne alled Zögern dar- 
auf eingeht? — Doch ſehen wir weiter nad, wie er 
fih in diefer Rolle benimmt. 

Schiller, der früher in Fiesco einen politifchen In⸗ 
triguanten ibealijirt hat, läßt hier umgefehrt einen Idea— 
liften der edelften Art in der verwegenften Weife intri= 
guisen, um feine Ideale auf Schleichwegen der Ber- 
wirflihung entgegenzuführen. Dabei fommt aber ver 
Marquis in die fohieffte Stellung. Er wird unwahr 
nad allen Seiten hin. Gegen den König, dad ver- 
ftebt fih von jelbft — noch mehr aber gegen den Prin⸗ 
zen und zum Theil aud gegen die Königin. — Er läßt 
fih von Don Carlos unter einem nichtigen Vorwande 
fein Portefeuille ausliefern und bringt ed dem König. 
Diefen läßt er glauben, er habe bei dem Prinzen das- 
felbe gethan, was früher die Fürften Eboli bei ver Kö- 
nigin, d. h. die Brieftafche des Prinzen einfach geftohlen. 

Ich fand 
Gelegenheit, des Prinzen Portefeuilfe 
Mit einigen Papieren wegzunebhmen, 
Die, wie ich hoffe, ein’ges Licht — 

Das Natürlichfte wäre Died, wenn jegt der König 
den Märquis fharf in’s Auge faßte und zu ihm dann 
fagte: „Wie nun, lieber Marquis ? können Sie nod 





— 13 — 


immer nicht Fürftendiener fein? Wie ich ſehe, finden: 


Sie fih in ihrer neuen Stellung trefflich zurecht — der 
Anfang ift gut — ich bin mit Ihnen zufrieden !” 

Und wie verhält ſich nun Pofa zum Prinzen ? 
Diefer ift von Lerma gewarnt. Der erfte Schatten 
des Mißtrauens fällt, obgleih er ſich Dagegen wehrt, 


in feine reine Seele — und das Betragen bed Mar-. 


quis Pofa in der nächften Scene, das in der That be= 
fremdend, verlegen, und ohne einen Zug der gewohnten 
Herzlichkeit if, iſt fürwahr nicht Dazu angetban, 
jenen Schatten zu bannen. Die faum motivirte Ab⸗ 
forderung der Brieftafche thut das Ihre hinzu — fe 
muß in Verein mit jener zurüdhaltenden Wortfargheit 


des Freundes den Prinzen völlig irre maden. Wie: 


der Marquid darüber noch erftaunen fann, tft unbe 
greiflich. | 
Wär's möglihl Wär es? Alfo hätt’ ich ihn : -*- 
Doch nicht gekannt ? Nicht ganz ? In feinem Herzen 
Wär’ diefe Falte wirklich mir entgangen ? 
Mißtrauen gegen feinen Freund! 
Nein — es ift Läfterung! — Was that er mir, 
Das ich der Schwächen fchwächfter ihn verflage ? 
rennen Befremden — 
Das mag e8 ihn, das glaub’ ih gern. Wann hätte 
Er diefe feltfame Verſchloſſenheit 
Zu feinem Freunde ſich verſeh'n? — Auch fehmerzen ! 
Ich kann Dir's nicht erfparen, Carl, und länger 
Mus ih noch Deine gute Seele quälen. 


Der ganze Monolog ift fophiftifh. Wie? hätte der 
Marquis dem Prinzen wirklich auf feine Weife al’ dieje 


Duälerei erfparen fönnen? Dem Freunde ifl er doch 
zumächft zur Aufrichtigfeit verpflichtet; mit dem Grund, 


a 
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ben er für feine Berfchloffenbeit gegen den Prinzen 
angiebt, betrügt er ſich nur ſelbſt. 

Der König glaubte dem Gefäß, dem er 

Sein heiliges (?) Geheimniß übergeben, 

Und Glauben fordert Dankbarlkeit. 

Doh Dankbarkeit nicht in dem Maße, daß diefe 
den älteren, tiefer wurzelnden Glauben des Freundes im 
innerften Nerv verlegt? Der Marquis hätte vielmehr 
ganz offen dem Prinzen fagen follen: „Die Sade fteht 
fo. Dein Bater hat mich zu ſich gerufen. Die Koͤni⸗ 
gin ift von der Fürſtin Eboli in abfcheulicher Weite 
verleumdet, fie hat dem Könige Briefe ausgeliefert, die 
ſchweren Berdadt auf fie werfen — ich hab’ es aus 
des Königs eig’nem Munde. Das Billet der Eboli if 
der Schlüffel zu diefer Abfcheulichkeit; der König muß 
ed in die Hand befommen, dann ift jene entlarot, Eli⸗ 
fabeth in Don Philipp's Augen gereinigt.“ Das hätte 
dem Prinzen einleudhten müffen; er wäre durd Die 
fpätere Mittheilung Lerma's, der gerade bei Abliefe- 
rung der Brieftafche in das Cabinet des Könige trat, 
nicht an feinem Freunde nody mehr irre geworden, er 
hätte nicht weiter die Eboli für eine edle Natur gehal⸗ 
ten und ihr fein bedenklichſtes Geheimniß verrathen, 
Marquis Pofa hätte von dem extremen Mittel, den 
Prinzen zu verhaften, nicht Gebrauch machen, und ebenfo 
ben ertremften Ausweg aus diefem Wirrniß, den der 
Selbflaufopferung, nicht zum Schluffe einfchlagen müffen. 
Die Einwürfe, die gegen das räthielhafte Beneh- 

men Poja’d gegen den Prinzen zu erheben find, bat 
Schiller fehr wohl gewürdigt, ohne fie jedoch befeitigen 
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zuftönnen: „Biele," jagt er, haben uuferem Freunde vor⸗ 
geworfen, daß er, der von ber Freiheit fo hobe Begriffe 
begt und fie unaufhörlih im Munde führt, fi) Doc 
felbft einer des potiſchen Willfür über feinen 
Freund anmaße, daß er ihn blind, wie einen Uns 
mündigen, leite, und ihn eben dadurch an den Rand 
bed Untergangs führe. Warum nimmt er feine Zus 
fludt zur Intrigue, wo er buch ein gerades 
Berfahren ungleich fchneller und ficherer würde zum 
Ziele gekommen fein? .. . Warum? Weil es die 
Schmwärmerei des Marquis ift, geräufchlog, ohne Gehil- 
fen, in ftiller Größe zu wirfen. Wie die Vorfiht für 
einen Sclafenden forgt, will er feines Freundes Schid- 
fal auflöfen, er will ihn retten, wie ein Gott, — und 
eben dadurd richtet er ihn zu Grunde. Daß erzu fehr 
nad feinem Ideal von Tugend in die Höhe, und zu we- 
nig auf feinen Freund herunterblickte, wurde Beider Ver⸗ 
derben. Carlos verunglüdte, weil fein Freund ſich nicht 
begnügte, ihn auf eine gemeine Art zu erlöfen.” *) Ich 
begreife nicht, wie die Intrigue dem hoben \dealis- 
mus des Marquis angemeflener fein fol, ale ein offe- 
nes Vorgehen; ich finde darin vielmehr einen unge- 
meſſenen Hochmuth, die Borjehung fpielen zu wollen, ſich 
in ein undurchdringliches Geheimniß zu hüllen, ein Ver⸗ 
trauen wie zu einer Ienfenden Gottheit zu fordern — 
um erft zulegt durd den Ausgang mit einem Mal 
zu überrafchen und die Zweifler zu befchämen! Wem: 
es ernft if, einen Freund zu reiten, der darf es nicht 


*) Ebendaſelbſt XI. 
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für gemein erachten, den natürlichfien Weg dazu einzu⸗ 
fhlagen; gerade die heroifche, großartige Manier, in 
der es der Marquis thun will, verdirbt zulegt Alled. — 

Zu der Königin ſtellt fih der Marquis feit der 
Audienzfcene etwas offener, ale zum Prinzen, aber doch 
immer mit einem bedenflihen Hinterhalt. Die Scham 
verbietet e8 ihm allerdings ald Mann von Ehre, es 
auszufprechen, weshalb er vom Könige an fie geichidt 
fei, die Königin erräth aber fo viel, daß fein Amt 
einen anderen Namen babe, als feine Abſicht. 

| Königin: ! | 

Der König mollte mir 
Wahrſcheinlich nicht durch Sie entbieten laſſen, 
Was Sie mir ſagen werden. 
Marquis: 
Nein. 
Königin: 
Und kann 

Die gute Sache ſchlimme Mittel adeln? 

Kann fich, verzeihen Sie mir diefen Zweifel. — 

Ihr edler Stolz zu diefem Amte borgen ? | 

Dies ift Die richtige Kritif feines zweideutigen Be⸗ 
nehmens; mit feinem Blick entdeckt Eliſabeth darin etwas 
von jener. verrufenen Moral der Jeſuiten. Wie aber 
benugt der Marquis. den wichtigen Moment der un« 
geftörten Unterredung? Er weiß, in wie ſchandlicher 
Weife, und von wem bie Königin beſchuldigt iſt — 
weiß es, wie Weiber- und Pfaffenintrigue. auf fle-ihre 
Geſchoſſe richten — aber darüber gebt er mit leichter 
Nonchalance hinweg. 
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Sie nicht Sie ſelbſt, ich würde eilen, Sie 
Von ein'gen Dingen zu belehren, vor 
Gewiſſen Menſchen Sie zu warnen — doch 

Das braucht es nicht bei Ihnen. Die Gefahr 
Mag aufs und untergehen um Sie ber, - 
Sie follen’3 nie erfahren. Alles dies 

Iſt ja nicht fo viel werth, den gold'nen Schlaf 
Bon eines Engels Stirne zu verjagen. »- «0 


Statt dieſes müfjigen Complimentes, welches er 
der ſchönen Seele der Königin macht, wären gewiffe 
Warnungen und Eröffnungen hier gar jehr am Platze 
geweſen; aud hätte der Marquis, wenn er fchon ein 
mal den Boden der Intrigue betreten, wenigfteng daran 
wohl gethban, mit der Weberbringung der Brieftafhe 
des Prinzen fi) möglichft zu beeilen. Wenn das Bil« 
let der Eboli an den Sinfanten in den Händen des Kö⸗ 
nige war, ehe die Königin fam, um über den Brief 
diebſtahl Klage zu führen, fo war ihr der ganze äußerft 
peinliche Auftritt erfpart; die Fürftin Eboli, in dieſer 
Weiſe entlarvet, wäre wohl fchon jest vom Hofe ver- 
wiejen worden, ehe noch der Prinz auf den unfeligen 
Einfall fam, fie zu feiner Vertrauten zu wählen. Aber 
was. intereffiren den Marquid diefe perfönlichen Ange⸗ 
legenheiten in einem Momente, wo feine ganze Seele 
mit Flandern's Freiheit beichäftigt iR? Die Koͤnigin iſt 
jegt die erfte Karte in feinem politifchen Spiel: fie ſoll 
dem Prinzen ein Wort jagen, das er nur von ihren 
Lippen ohne Abfcheu hören fann — es heißt Rebel- 
tion! Carlos foll dem Könige ungehorfam werden, 
nad) Brüffel heimlich fi begeben, damit die flandri« 
ſche Sache durch den Rönigsjohn erftarfe. Was in Ma- 
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drid der Vater ihm verweigert, wird er in Brüffel ihm 
bewilligen ; wenn er früher die billige Bitte abgewiefen, 
fo werde er nun das Verbrechen überfeben müflen. Die 
Königin hat genug von dem abenteuerlichen Grundzug 
der Schillerfhen Frauen, um dieſe Idee „groß und 
ſchön“ zu finden. Eigentlich ift fie aber perfid, dieſe 
Idee, und zwar nad zwei Seiten hin. Wo iſt da Die 
Dankbarkeit für das Vertrauen des Könige geblieben, 
von welder der Marquis an einer anderen Stelle decla⸗ 
mirt, — wo aber vollends die Nedlichleit gegen den 
Freund? Gerade in jenem Moment eröffnen fi) dem 
Marquis die günftigften Chancen, durch die häuslichen 
Aufpaflereien und Kammerdienerftreiche, zu denen er ſich 
ſcheinbar hergiebt, fich den Weg zum Minifterportefeuille 
zu bahnen. Wenn er Premier wird, fo befeitigt er den 
Einfluß der Alba’s und Domingo’d auf legalem 
Wege; indeß nun ber gefeierte Reformminifter in Madrid 
biefe Triumphe feiert, fol inzwiihen der Infant Die 
traurige Rolle des entarteten Sohnes, des frechen Re⸗ 
bellen in Brüffel fpielen * Seltfame Zumuthung! 

Wenn e8 wahr if, daß der König dem Marquis 
fein Herz geichenkt, daß er ihn feinen Sohn nennt, fo 
läge ja jegt die Verſoͤhnung zwifchen Philipp IL und 
dem Infanten in feiner Hand. Statt deflen madt er. 
Anftalt, die Kluft zwifchen Vater und Sohn nod weit 
größer zu machen, den Infanten zu einer That zu ver- 
anlaflen, die den früheren, von Höflingen geſchürten 
Argwohn des Königes betätigen, den Namen des Prin- 
zen vor ganz Europa brandmarfen fol! Doc fei ed 
d'rum — Flandern wird ja dadurd frei! 
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Die Intrigue des Marquis hat aber der. Raͤthſel 
noch mehr. Die Auffchlüffe und Andeutungen, die er 
dem König giebt, follen ihn von feinen Eiferfuchtsgedan- 
fen jo weit ald möglicdy ablenfen. Die Beziehung des 
Prien zur Königin iſt jedoch nicht wegzuleugnen; ba 
fommt er denn auf den verwegenen Einfall, ihr eine 
poliriſche Bedeutung zu unterlegen. 


Marquis: 


Wenn zwiſchen 
Dem Prinzen und der Königin geheime 
Verſtändniſſe gemwefen find, fo waren 
Sie füherlih von weit — weit and’rem Inhalt, 
Ald deſſen man fie angellagt. Ich habe 
Gewiſſe Nachricht, daß des Prinzen Wunfh, 
Nach Flandern abzureifen, in dem Kopfe 
Der Königin entiprang. 
| König: 
Ih glaubt’ es immer. 
Marquis: 
Die Königin hat Ehrgeiz — darf ich mehr 
Noch fagen? — Mit Empfindlichkeit fieht fie 
In ihrer folgen Hoffnung fih getäufcht, 
Und von des Thrones Antheil ausgefchloffen. 
Des Prinzen rafche Jugend bot fich ihren 
Weit blidenden Entwürfen dar — ihr Hey — 
Ich zweifle, ob fie Tieben fann. . 
König: 
Bor ihren 
Ctaatöflugen Plänen zittere ich nicht. 


Marquis: 


Ob fie geliebt wird? — Ob von dem Infanten 
Nichts Schlimmeres zu fürchten ? Diefe Frage 
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Scheint der Unterſuchung werth. Hier glaub’ ich, 

Iſt eine fireng’re Wachſamkeit vonnöthen — 
König: 

Ihr haftet mir für ihn! — 

Man merfe wohl. Dem Marquis liegt Alles daran, 
daß der Prinz in der nädften Zeit nah Brüffel abs 
gebe. Nun verräth er dem König fat Alles, was er 
erft fürzlich mit der Königin verabredet, übernimmt die 
Berpflichtung, jelbft den Infanten zu bewachen, läßt ſich 
fogar für alle Fälle einen Verhaftsbefehl ausftellen. 
Hat er da nicht feine eigeneu Pläne gefreut? Wan 
nehme nun an, daß der Infant troß alle dem nad 
Brüffel fommt, daß der Aufftand dort wirklich ausbricht. 
Wie ſchlimm ift dann die Königin dur die Augfagen 
des Marquid compromittirt! Mag der König jest auch 
fagen: „er fürdte ihre ſtaatsklugen Pläne nicht”, — 
wird er die Sade auch fo leicht nehmen, wenn das 
Ungeheure wirklich gefhieht? Wird er die Aufſtache⸗ 
lung des Prinzen zu dem verwegenen Complott nicht 
wieder auf das Motiv einer verbrecheriichen Liebe zu- 
rüdführen ? 

Doch genug! Wie wir fehen, hat fid) der Marquis 
fo fehr nach allen Seiten hin in Widerfprüche verwidelt, 
dag es förmlich feiner Selbftopferung bedarf, um ihn 
wieder zu rehabilitiren und Die Neblichfeit feiner Ab⸗ 
fihten glaublih zu machen. Wie Schiller es deutet, 
ftirbt er nicht deshalb, um dem Prinzen zu reiten — 
dazu hätten ſich ihm vielleicht noch andere, weniger ge- 
waltthätige Auswege gezeigt — jondern „um für fein 
in des Prinzen Seele niedergelegtes Ideal Alles zu thun 
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und zu geben, was ein Menfd für enwas thun und 
geben Tann, das ihm das Theuerfte if; um ihm auf 
bie nachdrücklichſte Art zu zeigen, wie fehr erandie Wahr: 
heit und Schönheit dieſes Entwurfes glaube und wie 
wichtig ihm die Erfüllung deſſelben ſei“ Meines Er- 
achtens ftirbt er darum, um feine Rolle, in der zulegt 
jo manche Verſtöße vorkamen, doch noch mit einem he⸗ 
roiſchen Schlußeffect zu endigen; ruft er ſich doch ſelbſt 
als Seitenftüd zu dem „ plaudite amici“ fur; vor fei- 
nem Tode das felbfigefällige Wort zu: „Ich bin mit 
mir zufrieden!” Um feinen Stolz zu befriedigen, bereitet 
er fi den Tod; — bie Königin hat Recht, wenn fie 
fagt, er habe nur um Bewunderung gebupft ! 
Mit diefer macht er fih auch reichlich für fein Opfer 
bezahlt, und genießt fie in den beiden Abſchiedsſcenen 
mit der Königin und dem Infanten in vollen Zügen. 
Aber dieſe Teste That ift ebenſo fchlecht caleulirt, als alle 
feine früheren Schritte — denn fie zieht ven Prinzen 
und die Königin unrettbar nad) in's Verderben. 
Schiller hat jpäter, um den Charakter des Marquis 
von dem Vorwurf der Ineonfequenz zu reinigen, aus⸗ 
führlic) darzulegen gefucht, daß derfelbe nur aus feinem 
fosmopolitifhen Idealismus, nicht aber aus dem 
Freundſchaftspathos heraus begriffen werden müfle, wenn 
man ihn richtig verftehen foll. Pofa ift der fältere, der 
fpätere Freund; fein Stolz muß durch ein großes Opfer 
beswungen werden — aber auch da verliert er den 
Fürftenfohn nicht aus den Augen. „Sch will bezahlen“, 
fagt er, „wenn du König bift". Die Idee des Standeg- 
unterfchiedes drängt fich zwifchen ihn und feinen Freund, 
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‘der ihm freiwillig entgegeneilt; es iſt weniger Freund⸗ 
Schaft ald Mitleid, was den Marquis dem Prinzen 
gewann. Die Empfänglichkeit des Prinzen für die Er⸗ 
gießungen des jungen Weltbürgers befefligte dag Vünd⸗ 
niß und gab ihm den idealen Gehalt. Ein Geift, wie 
Poſa's, mußte feine Weberlegenheit frühzeitig zu genie- 
gen fireben, und der liebevolle Carlos ſchmiegte ſich 
fo unterwürfig, jo gelehrig an ihn an! Poſa ſah fi in 
diefem Spiegel ſelbſt, und freute fich feines Bildes. Späs 
ter Tiebt er in ihm das einzig unentbehrlihe Werkeug 
zu feinem großen Freiheitszweck, und umfaßt er als fol 
des mit eben dem Enthuſiasmus ale den Zweck felbft. 
Noch kennt er feinen anderen und fürzeren Weg, fein 
hohes Ideal von Freiheit und Menſchenglück wirklich 
zu machen, ale der ihm in Carlos geöffnet wird. Nun 
folgt die Unterredung mit dem König. Im Feuer feines 
Enthuſiasmus verirrt er ſich auf einen Augenblid zu der 
ausfchweifenden dee, fein Ideal unmittelbar an bie 
Perſon des Könige anzufnüpfen, ed durch biefen ſelbſt 
in Erfüllung zu bringen. Die Breimüthigfeit, womit 
Pofa feine Lieblingsgefühle, die bis jegt zwifchen Carlos 
und ihm Gebeimnifie waren, dem Könige vortrug — 
der Wahn, daß diefer fie verfteben, ja gar in Erfüllung 
Bringen fönnte, war eine offenbare Untreue, (9) 
deren er fich gegen feinen Freund Cart fchuldig machte. 
Dieje Philofophie, diefe Entwürfe für die Zufunft. wa⸗ 
ven ja das Palladium ihrer Freundſchaft; wie: konnte 
er ed nun wagen, ihm zu befennen, daß er diefes 
Palladium veruntrent hätte? Ihm geftehen, was zwifchen 
{Hm und dem Könige vorgegangen war, mußte in. fei- 
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nen Gedanken ebenſo viel heißen, als ihm anfündigen, 
daß es eine Zeit gegeben, wo er ihm gar nichts mehr 
war. Daber die Schweigfamfeit des Marquis in Diefem 
Punft. Es war Delicateffe, es war Mitleid, daß Pofa, 
der Weltbürger, dem fünftigen Monarden die Er- 
wartungen verfchwieg, Die er auf den jeßigen gegründet 
hatte; aber Pofa, Carlos' Freund, konnte ſich nicht ſchwe⸗ 
ver vergeben, als durch diefe Zurüdhaltung ſelbſt. Aus 
fpäteren Stellen erhellt Deutlich, daß es Augenblide müffe 
gegeben haben, in denen er mit fich zu Rathe ging, 
ob er feinen Freund nicht geradezu aufopfern follte ? 
Später entſcheidet er fih wohl, den König aufzugeben, 
da in feinem flarren Boden feine feiner Nofen mehr 
blühen könne, und verweift Spanien auf feinen groß- 
gefinnten Freund. "Do wehe, fügt er hinzu: 


Weh mir und ihm, wenn ich bereuen follte I 

Wenn ih das Schlimmere gewählt? Wenn ich 
Den großen Wink der Vorſicht mißverftanden, 
Der mic, nicht ihn, auf diefen Thron gewollt! 


Alfo hat er Doh gewählt, und um zu wählen, 
mußte er ja den Gegenfat ſich ale möglich gedacht ha⸗ 
ben. Aus alle dem erfennt man offenbar, daß das 
Intereſſe der Freundfchaft einem höheren nadıfteht, und 
dag ihr nur durch dieſes Tegtere ihre Richtung beftimmt 
wird. Niemand im ganzen Stüde hat dieſes Verhaͤlt⸗ 
niß zwifchen beiden Freunden richtiger beurtheilt, ale 
Philipp ſelbſt. Im Munde dieſes Menſchenkenners will 
der Dichter ſeine ganze Apologie und ſein eigenes Ur⸗ 
theil von dem Helden des Stückes niedergelegt haben. 
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Wem brachte er died Opfer? 
Dem Knaben, meinem Sohne? Nimmermehr. 
Ich glaub’ es nicht. Für einen Knaben flirbt 
Ein Bofa nicht. Der Freundſchaft arıne Flamme 
Füllt eines Poſa Herz nicht aud. Das ſchlug 
Der ganzen Menfchheit. Seine Neigung war 
Die Welt, mit allen fommenvden Geidledtern. 


So weit Schiller; wir. fehen daraus nur, wie eine 
Geſtalt die. mehr ged acht, ald geihaffen if, ſich 
nachträglich ganz in NReflerionen verflüchtigt, und zulegt 
nur zu einem Uebungsſtoff der Dialeftif wird. Mir 
fcheint der Eritifch reconftruirte Marquis noch weit leb⸗ 
lofer zu fein, ale der gedichtete; wie fann man fich für 
ihn. erwärmen, der nur einen heißen Kopf, aber. Dabei 
ein eisfaltes Herz hat, ein Enthuſiaſt ohne allen fubjec- 
tiv gemüthlichen Antheil it? Wer die Menſchheit wahr- 
baft Tiebt, muß fie in den Menfchen, in den Einzelnen 
lieben, und thut er das, dann wird ed am beiten fein, 
er fängt mit feinen freunden an: fonft tft er nichts, 
als eine vornehme Art von Egoift, der blog feine Ideen, 
d. i. wieder nur fein Ich liebt, wenn ed audy Das bef- 
jere, dad denfende Ich jein mag. Zu diefer beroi- 
schen Selbfterhebung, zu diefem an der eigenen Größe 
fih weidenden Stolz verfteigt fih der Marquis au 
immer mehr und mehr ; man fieht an ihm, da er ur 
das getreue Spiegelbild des Dichters if, wie fehr Dies 
fer ji damals felbft bewunderte und in dem Geban- 
fen feiner Größe fchwelgte. Die felbfiifche Natur Des 
Helden zeigt fi vornehmlih da, wo er den Freund 
in Gefahr weiß; er interefjirt ſich nicht für ihn ſowohl, 
als für die fühne Idee des Rettungsplanes, den er ſich 
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ausgedacht. Die Motivitung feiner Berfchloffenheit' if’ 
durchaus unwahr, fie ift nur ein Beweis, daßler; BRE- 
hochmuͤthige Idealiſt, auch im bedeutungsvollſten Mo- 
ment dad Bedürfniß gemüthlicher Mittheilung nicht 
fennt. Warum hätte er dadurch, daß er den König 
zum Bertrauten feiner Ideale machte, das Palladium 
der Freundſchaft veruntreut? Sind Ideen Privatges 
heimniſſe, welche Die Betheiligung eines Dritten ausſchlie 
Ben? Ich dachte, fie find allgemein wie das Licht, dae 
nicht unter den Scheffel geftellt werden fol! Wäre ed 
dem Marquis gelungen, den König ganz für dieſe 
Ideen zu gewinnen, fo hätte er damit aud das Herz 
des Baters dem Sohne wiedergewonnen, ihm gerade 
dadurch aljo den höchften Freundesdienft erwiefen; denn ' 
die Gegenfäge der Anſchauung waren ed doch zunächſt, 
bie fi) entfremdend zwifhen Vater und |Sohn ftellten, 
Dagegen ladet der Marquis durch das ganz unerflärs 
liche Betragen, das in jener Indiscretion, die feine ift,- 
ihren Grund haben foll, den ſchweren und dringenden 
Verdacht auf fich, eine wirflihe Indiscretion, einen 
Treubruch der fchlimmften Art begangen, Das eigentliche 
Privatgeheimnig feiner Freundfchaft mit dem Prinzen’ 
preisgegeben zu haben. Der Infant ift gute! Junge 
genug, felbft diefe Berrätberei zu ivealifiren und dei‘ 
tvenlofen Freund mit biutendem Herzen noch zu bewun⸗ 
dern. „Er opferte mich feiner Tugend !” d. i. er-beging‘ 
einen Schelmenftreich um feines Ideals willen — wie: 
groß und erhaben! — So weit geht die Verwirrung dee 
Gefühls, wenn ein Charakter feine natärliche Grund» 
Bayers Bon Gottſched bis Schiller. II. 10 
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age verloren hat, und nur nad dem Schema ‚einer 


See coneipirt iſt. 





Man verzeibe mir das Tange Verweilen bei dem 
fpäteren Helden des Stüdes; ed galt aber hier nicht‘ 
blos eine einzelne Figur, fondern eine ganze Bilbung® 
form des Dichters zu beurteilen. Den übrigen Ge⸗ 
flalten wollen wir nur rafhen Blickes vorübergeben. 

Der Prinz reiht ſich noch ganz den Jugendhelden 
des Dichters an, und ift im Sturm und Drang. des 
Haffes und der Liebe ihnen durchaus verwandt. Nur 
tft er noch unfelbfifländiger ald fie, und bedarf daher 
des lenkenden Freundes. Der ypolemifche, negative 
Charakter des Stückes, ber in der erſten Faffung ent- 
fhieden überwog, wurzelte durchaus im Prinzen; durd 
Marquis Pofa trat Ipäter die pofitive Ergänzung, das 
Seal der Zufunft hinzu. Wenn Carl Moor und Fer- 
binand gegen die unnatürliche Verzerrung der Menſch⸗ 
heit, gegen die conventionelle Heuchelei der Zeit im 
Kampfe ftehen, fo wird hier diefer Gegenſatz aus ber 
Gegenwart in die Gefchichte transportirt; an die Stelfe 
der pygmäenhaften Hofichranzen eines deutfchen Klein» 
flaates treten hier ganz andere Würger der Freiheit, 
die Schergen des heiligen Amtes, die Henkersknechte 
bed Despotismus — im Hintergrunde, geifterhaft-büfter, 
die grandiofe Geftalt des Grofinquifitors ſelbſt. 

Jener noch jugendlihere Don Carlos, wie er if 
den erften Proben der „rheinifhen Thalia” uns ent⸗ 
gegentritt, entlabet feinen ganzen pathetifhen Zorn zu⸗ 
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naͤchſt gegen den Dominicanermönd Domingo, den 
Menſchenmaͤkler in der Ordenskutte, den. Schlächter des 
heiligen Gerichtes, den Kuppler für die königlichen Ge⸗ 
luſte; in der fpäteren Bearbeitung fept ihm der Prinz 
ftatt beredter Entruͤſtung nur wortfarge Verachtung 
entgegen. — Dad Berhältnig des Infanten zum König 
iR unnatürfih geſpannt und entfremdbet, beiläufig fo 
wie bad Ferdinaud's zu feinem Bater, dem Präfidenten; 
aus diefem Flaffenden Riß lodert aber eine fchöne, 
enthufiaftiiche Slamme empor, an der ber Prinz fein 
vereinfamtes Gemüth erwärmen und aufrichten muß 
— es ift die Freundfchaft zu dem „Bürgerfinde” Pofa, 
dem er („Das erſte Beifpiel von den Fürften allen”) dag 
Herz von einem Königsfohne darbringt. So ift denn 
der urfprünglien Intention nad diefe Freundſchaft, 
wie fie der Prinz auffaßt, nur ein Seitenſtück zu Fer⸗ 
pinand’s Liebe, ein kühnes Ueberfpringen der Standee- 
unterfchiede dur die Macht der Empfindung. Carlos 
hält Rodrigo’d Hand gegen Himmel, und ſpricht 
die Worte: 
Hier umarmen, 

Hier küſſen fih vor deinem Angeſicht 

Zwei Zünglinge, vol fhwärmerifhen Muth's, 

Doch edlern, beffern Stoff’s, als ihre Zeiten — 

Getrauen fih den ungeheuren Spalt, | 

Wodurch Geburt und Schidfal fie geichieden, 

Durd ihrer Liebe Reichthum auszufüllen, 

Und größer, als ihr Loos zu fein — hienieden 

Rennt man fie font Monarch und Unterthan, 

Dort oben fagt man Brüder! 

Freilich ftellt fi) das Verhälmiß hier anders, ale 
in „Cabale und Liebe.” Wenn Ferdinand die Mu—⸗ 
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‚Alantentochtes gaͤnzlich beherrſcht, ſo waͤchſt hier. der Un⸗ 
terthan dem Prinzen bald über den Kopftz, wenn dort 
das Mißtrauen ſchuell zur giftigſten Frucht reift, ſo 
betet bier ber Fuͤrſtenſohn den bürgerlichen Freund noch 
da, als er von ſeinem Verrath ſich für überzeugt halten 
muß, als fein höchſtes Ideal an. Ueberhaupt hat der 
Prinz. vor allen Helden der Jugendzeit Schiller's ein 
Uebermaß von Vertrauen voraus; wie er ein. Knabe 
iſt an wahnfinniger Verliebtheit, fo auch an Arglofigfeit, 
die faft ſchon beichränft if. Er muß es fih aud ger 
fallen laſſen, überall als Knabe behandelt zu werden; 
der ‚König in feiner flarren Strenge, ,. die Königin -in 
ihrem mild zuvechtweifenden Ton, der Marquis in feiner 
fläten Benormundung — fie nehmen ihm gegenüber alle 
denfelben Standpunet ein, fie find eigentlich im weſent⸗ 
lihen Punet über ihn einig, daß er fort und fort ge 
leitet werden müfle. Nur zulegt bat die Königin mit 
ihm die Rolle gewechfelt, und flaunt die an der Reiche 
bed Marquis gereifte Heldengröße des Mannes; an ihm 
an, während er früher in dem Garten von :Aranjuez 
die beroifche Hoheit des Weibes an ihr faft mit Be 
fhämung bewundern mußte. Im Webrigen ſucht der 
Kurzblid und die heißfüpfige Uebereilung des Infanten 
ihres Bleiben. Eben hat die. Königin in der Gartens 
ſcene das euer feiner Leidenfchaft mit dem Zauber 
ihrer reinen Würde gedämpft — und furze Zeit. darauf 
fann er glauben, daß das. im .Grijettenfiyl..abgefaßte 
Billet der Eboli von der Königin komme! Dazu fommt 
noch eine merkwürdige Bergeplichfeit des Dichters, die 
ſchen Hoffmeifter herausgefunden ‚bat. Ieme erſte 





— 149 — 


Zuſammenkunft mit der Prinzeffin fest notlwenbig vor⸗ 
aus, daß Earlos die Handſchrift der Königin nit 
faunfe, und er fagt auch felbR (Het II, Scene 4): 

„Noch Hab’ ich nichts. von ihrer Haud gelefen!” . Br 

Später erfahren wir aber, daß fie‘ fange: vorher mit 
einander in. Briefwechfel fanden. Carlos fagt zu Poſa 
(Act IV. Se. 3). | 

„Gieb mir die Briefe doch noch einmal. Einer 
Bon ihr iſt auch darunter, ven fie damals, 
Als ich fo tödtlich krank gelegen, nah . 

Alcala mir gefchrieben. Stets hab’ id 

Auf meinem Herzen ihn getragen” sc. 

Schiller gerieth hier in dieſelbe Zerftreutheit, wie 
fo mande Romanfcpriftfteller, vie ihr Manufeript ftüd- 
weile abliefern müffen, und fpäter vergeflen, ob ihre 
Heldin blaue oder ſchwarze Augen habe. Der Dichter 
ſcheint überhaupt an der Uebereiltheit feines Liebhaber⸗ 
helden, da wo es eine Motivirung galt, theilgenommen 
zu haben; die Scene mit der Eboli hat ſolcher Sprünge 
mehrere. Die Prinzeſſin hat eben mit der Koketterie 
einer fertigen Buhlerin mit ſeiner Hand getätſchelt und 
ſagt dazu mit deutlicher Beziehung: 


Prinz, dieſe Hand hat noch 
Zwei koſtbare Geſchenke zu vergeben — 
Ein Diadem und Carlos' Herz — und beides 
Vielleicht an Eine Sterbliche? An Eine? 
Ein großes göttlihes Geſchenk! — beinahe 
Für Eine Sterbliche zu groß! — wie Prinz ? 
Wenn Ste zu einer Theilung ſich entfchlöfen ? 
Die Königinnen lieben ſchlecht — 4 


Iſt das nicht verfändlich genug? Hat fie fich da⸗ 
durch dem Prinzen nicht geradezu zur Maitreſſe offerirt® 
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Was fagt darauf der Prinz? Gerührt von „ihrer Un- 
ſchuld, ihrer la uteren, unentheifigten Ratur” 
ſchickt er ſich dazu an, ihr fein wichtigſtes, gefährlich⸗ 
ſtes Geheimniß anzuvertrauen, ehe es die ſchlaue Eboli 
ſelbſt noch erraͤth! 

In ſolcher Weiſe bewegt ſich dieſer Charakter in 
unmotivirten Abfprüngen weiter. Doch fein Wunder! 
wenn fi der erhabene Freund des Prinzen beftändig 
verrechnet, fo darf er felbft fih immerhin fo über: 
eilen. Er ift zu lange Knabe, fein Freund zu früh 
Mann — beide aber das Eine und das Andere nur 
in der Idee. 

Treten wir mit Don Philipp nun, wenigftens auf 
einen Augenblick, auf den hiſtoriſchen Boden des Stückes. 
Noch immer ift die Charafteriftif deſſelben, wie die der 
früheren Jugenddramen, auf Contrafte gebaut, der 
Dichter ſtellt fih mit der ganzen Fülle feines fubjecti« 
ven Antheils auf die eine Seite gegen die andere. 
Dabei fchildert er aber den Gegner doch imponirend 
und bedeutend, feine fittliche Erregung läßt ihn die 
Contouren des geſchichtlichen Bildes nicht verzeichnen, 
König Philipp und der ihn noch weit überragende Groß» 
inquifitor ftellen ſich der idealiftifchen Figurengruppe der 
Tragödie fehr achtunggebietend gegenüber ; wenn zum 
Schluß die Morgenfonne der Freiheit erbleicht, und bie 
grelle Flammenlohe, der erftidende Dualın des heiligen 
Amtes vor ihr hoch emporwirbelt, fo fühlen wir biefer 
ungebrocdenen Energie der Reaction gegenüber weniger 
Das, ale athenbeflemmendes, ſtarres Staunen. Nur 
ber. unreifere Don Carlos des erften Entwurfes barfle 
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noch feine Wuth an dem pfäffifchen Lafaien der Inqui⸗ 
tion, an dem Späher Domingo audlaflen; als bie 
Santa Caſa zulegt in ihrer ganzen finſteren Maͤchtig⸗ 
feit uns enigegenteitt, müflen folche. jugendliche Syelt- 
worte gänzlich verſtummen. 

‚Der König ſelbſt iſt durchaus nicht in jenen grellen 
Farben gemalt, in die fonft der pathetifhe Tyrannenhaß 
feinen Pinſel taucht. „Er if", wie Hoffmeifter 
weifend heroorhebt *), „nicht ale ein Ungeheuer darge» 
ſtellt worden, fondern- erfcheint vielmehr als höchſt be⸗ 
mitleidenswärdig. Der maͤchtigſte Monard der Welt 
jammert, Daß er feinen Menfchen babe, der ihn liebe, 
und in ihm felbft darf fi, nad) den Worten des Groß- 
inquifitors, fein menſchliches Gefühl regen! Bon Allen, 
bie um ihn find, fieht er ſich nur gefchmeichelt oder ger 
haßt oder getaͤuſcht; ... der mädhtigfte Herrſcher der 
Erde ift ein Sclave der Inquiſition — doch empfindet 
er. ben Wellenfchlag des neuen Jahrhundertes an ſei⸗ 
ner bebenden Bruft, und beweint in dem Tod feines 
Berräthers und Verächters, des Pofa, feine erfte Liebe zu 
einem menjchlichen Wefen.“ Dies Alles ift höchſt erichüt- 
ternd und mit großer Kraft der Empfindung dargeitellt; 
freilich hat der Dichter dabei den König feinem ſpe⸗ 
eififchen Boden enthoben und fo ganz „in feine eigene 
Sjpeenbewegung mit hineingeriffen”, daß man gar nicht 
weiß, wie man dies mit feiner hiftorifch vorgezeichneten 
Smdipibualität nur im Entfernteflen in Einflang brin- 


) Schillers Leben, Geiſtesentwidlung und Werke. I. Th. 
©. 81. | 
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gen fol. In den Paroxismen nah dem Tode bes 
Marquis wird der König. ganz zu einem Schiller'ſchen 
. Spealiften, bie ihn der Cardinal wieder in den fiarses 
Realismus des fpanifhen Regierungsſpſtems zurück⸗ 
wirft, . .. 

Das Triebwerf der Motive in diefem Charakter 
it gleichfalle ein unentwirrbares Raͤthſel. Die Eifexfucht 
quält ihn bis zum Wahnfinn — bie giftigen. Einflüſterun⸗ 
gen feiner Höflinge, die doch zu feige find, fie auf: eigene 
Gefahr zu vertreten, brennen wie Höllenftein .ia.feiner 
Wunde Er fehnt fih nad einem Menſchen. Wenn 
man aber über Familienperhältniſſe Aufſchluß ‚haben 
will, ſucht man nicht in der Schreibtafel nach - fremden 
Namen, nad intereffanten, aber durchaus feruſtehenden 
Perfönlichkeiten, — fondern fieht ſich nad einem treuen, 
ehrlichen Auge in unmittelbarer Nabe um. Ein ſolches 
hat Graf Lerma — warum verfällt der König nich 
auf ibn? Mit welchem Recht erwartet er von Mar 
quis Pofa, der ihm die Wahrheit im idealen Sinus 
fagt, jene gemeine, ſchlau erfpähte Wahrheit, wie. fie 
die Polizei ihren geheimen Organen für ‚guten Gold ber 
zahlt? Und als er wirklich darauf eingeht .— wie 
unbegreiflih, daß ihn der König noch achten, ja lieben 
fann! Einen Höfling mehr hätte er nach Liefer Ere 
fahrung an ihm gefunden, aber feinen Menfhens 
einen raſch befebrten Diener, der an Späherkun : bie 
Domingo’3 noch überbietet, der den traurigen Beweis 
liefert, wie auch der „flarfe Geift” mit wenigen Strah⸗ 
Ien der föniglihen Gunft ſich Leicht. corrumpiren ‚läßt. 
Nun mußte Don Philipp die Menfchen noch ‚tiefes 


a 





verachten als früher, wenn auch ein Marquis Pofa ſich 
ſcheinbar in ‚den goldenen Solingen der Koͤnigsgunſt 
fangen taft.. 

Doch immer noch Tadel und Bein Ende! So Tonnte 
ich es ſchon von manchen meiner Zuhörer vernehmen, 
und gewiß wird ed auch ein guter Theil meiner Lefer 

wiederholen. 

Bill ung dieſer Menſch die Thatſache des En⸗ 
thuſtasmus wegraiſonniren, den dieſes wunderbare Werk 
feit: je erregt bar? Will er das kalte Waffer der Kri⸗ 
tik in die Glut der Gefühle fchätten, die es noch immer 
lebendig entzimdet? Er wage ed immerhin — bie 

- Flamme wird nur zornig aufprafleln, aber fich nicht vers 
loͤſchen laſſen! Laut fprisht gegen ihn der Enthufias- 
mus des Junglings, der fi mit Carlos flürmifcher 
Bebe an die Bruft jenes edlen Weltbürgers wirft, nicht 
minder laut auch die dankbare Empfindung des Mannes, 
der nicht ungerähtt an feine ernfte Mahnung denkt, daß 
won im reiferen Alter noch vor den Träumen feiner 
Jugend Achtung hegen, und wicht irre werden foll, wenn 
des Staubes Weisheit Begeiſterung, die Himmelstochter 
lLañert 

Bas ſoll ich auf ſo ſchwere Anklagen erwidern, 
wie die Schuld verantworten, daß ich mit anderen 
gewiegten Beurtheilern auch es verſuchte, aus dem 
Halbtraum unkritiſcher Bewunderung den Leſer zu wek⸗ 
ken? Iſt dieſer Halbtraum doch ſo ſüß! Ich frage 
aber nun: babe ich etwa den idealen Gehalt die— 
ſes Werkes angetaftet, der in unvergänglicy reinem Ster- 
nenglanz auf die Welt herniederleuchtet, wenn ich die 
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fünftlerifhe Form, die Defanomie des Drama's 
einer näheren, prüfenden Unterfuchung unterzog ? Nicht 
an das. Herz und den Pulsfchlag diefer Dichtung habe 
ih mit frevelnder Hand gerührt, nur bie äußere dra⸗ 
matifhe Auggeftaltung war es, die dieſe Eritifche Pru⸗ 
fung betraf! Man will wiffen, daß die Perle, jo koſt⸗ 
bar fie if, nur ein frankhaftes Product der Mufchel 
fei, die fie erzeugt; fo ift auch. eine ſolche überquellende 
Fülle der reinſten Spealität nicht felten ein. Krankheits⸗ 
floff in dem Organismus ded Kunftwerfes, dad feinen 
Leib zerftört, während ed, von ihm losgelöſt, ein Juwel 
von unfhägbarem Werthe bleibt. Als folchen bewahre 
ed die Nation und trage ed an ihrem Herzen, daß e# 
fort und fort unter diefem Schage höher ſchlage und 
noch fernerhin jedes Alter‘ an ibm ſich erbebe und ber 
geiftere! Der Inhalt bleibt Eöftlich und. edel, wenn er 
auch die Form überwucert, in der er ih ale ein 
Höoöͤheres entwidelt und berangebildet har; was gebt es 
da weiter die Degeifterung für diefen Inhalt an, wenn 
die äfthetifche Beurtheilung den „Don Carled* unmög- 
fih den Meifterftäden der vramatifchen Kunft ‚beizugäblen 
vermag? Was fann ed fie verfiimmen und flören, wenn 
bie Kritif Die Schale der aufgebrochenen Muſchel nicht 
mehr fo body zu ſchaͤtzen vermag, in der jene Perle zu 
jo feltener Größe und Reinheit berangewachfen!. 





Schiller als Denker. 


‚Wie wiederholt betont wurde, bat Sphiller ſchon 
den - Marquis Pofa mehr gedadt, als gebishtet. Er 
hatte dabei das richtige Gefühl, daß der ideelle Inhalt, 
den er in diefe Geſtalt hineingelegt, yielen für die dra⸗ 
matifche Behandlung zu abflract fcheinen dürfte, aber 
es fchien ihm eines Verſuches nicht unwerth, „Wahrhei« 
ten, die Jedem, der es gut mit feier Gattung meint, 
bie beifigften fein muͤſſen, und die bis jest nur bad 
Eigenthbum der Wilfenfchaft waren, in das Gebiet der 
Shönen Künfte herüberzuziehen, mit Licht und Wärme 
zu befeelen, und als lebendig wirkende Motive, in bad 
Menſchenherz gepflanzt, in einem kraftvollen Kampfe 
mit der Leidenfchaft zu zeigen.” Hat ſich der Genius 
der Tragödie, fo. fügt der fich ſelbſt erflärende Dichter 
biezu, für dieſe Grängverlegung an mir gerächt, fo find 
deswegen einige nicht ganz unmishtige Ideen, die bier 

niedergelegt find, für ven reblichen Finder nicht verlo- 
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ren! — Gewiß, das find fie niht — und diefer red» 
Tihe Finder war die ganze Nation. Gerade jener rhe- 
toriſche Ueberfluß, der die Harmonie des dramatifchen 
Kunftwerfes Hört, fichert diefem Stüde feine Stelle in 
der Weltliteratur ; er hat eine weite Lichtſpur der rein- 
ften Begeifterung nad) fich gezogen, die bis in unfere 
Tage in unvergänglicher Fülle nachglänzt. 

Aber den Dichter felbft hat das rein gedanfenhafte 
Element, das in diefer hellſten Geftalt feiner Jugend» 
periode verförpert ift, unerbittlich aus dem Gebiete des 
poetifhen Schaffend in jenes der philoſophiſchen Idee 
bingedbrängt. Weiter Tonnte er auf vieſem Wege nicht 
gehen; Marquis Pofa konnte nidyt wiederholt, gefchweige 
denn überboten werben: ferner noch in diefer Weiſe 
Licht in Richt zu malen, war innerhalb der "Sphäre 
dramatiſcher Seftaltung nicht mehr möglich. ' 

Das Gedankenleben, zu dem ſich der Dichter aus 
dem Drang des Gefühle und Affeets erhoben hatte, 
bedurfte der philofophifchen Austiefung: dieſer "Weg 
war Schillers Geifte unbedingt vorgezeichnet. 

Streng genommen hatte Schiller feine philoſophi⸗ 
ſche Sturm⸗ und Drangperiode fo gut, wie feine yon 
ſche. Alle Elemente feines Weſens traten gleichzeitig, 
nicht nach einander auf, und firebten einem und dem 
felben Ziele, dem der Selbfibefrefung zu. - Neben Dem - 
jugendlichen Dichter regt fi auch in fühnen Ylügefs 
fylägen ſchon der jugendliche Philoſoph; mit: der nz 
turaliſtiſchen Poefle halt die autodidaktiſche Bperuius 
tion fo ziemlich gleichen Schritt. Beweis: Dafür ns 
bie fo frübzeitig erſchienenen, übrigend' an ' mächtig 
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arbeitendem Gedanlenſtoffe ſchon uͤberreichen Briefe von 
Julius an Raphael. Aber der Naturalismus, das 
willkuͤrlich⸗· geniale Fur⸗ ſich⸗ ſelber⸗ denken iſt beim Philoſo⸗ 
phiren am wenigſiens haltbar; bier muß man ſich der 
Disciplin. des Syſtems vor Allem fügen. Was die 
Bauhütten des. Mittelalter für: den arciteftoniichen 
Styl, für den. Ausbau der Dome waren, das find Die 
Philoſophenſchulen für Die conſtructive Strenge, für Die 
folgerichtige Gefchloftenheit des. Gedankenbaues; ver 
allgemeine Geift entwidelt ſich nicht in genialen Sprüns 
gen, fondern ‚geht feinen gemeflenen, ruhigen Gang. 

Auch Schiller entſchied fih für eine methodiſche 
Beſchäftigung mit der Philofophie. Aber ihm brachte 
fie, noch uͤberdies eisen höchſt bedeusenden., ſubjectiven 
Gewinn. Fuͤr die gepreßte und ſchwüͤle Luft ſeiner 
jugendlich erregten Stimmungen war. fie eine ſehr 
wohlthaͤtige Laͤuterung, fie führte einen freiern, wenn 
auch etwas erkaͤltenden Lufiſtrom hindurch und klaͤrte fo 
die. Atmoſphaͤre ſeiner Dichtung in der erfolgreichſten 
Weiſe. 

Sowie Rouſſeau der inſpirirende Dämon ſeiner 
Jugendſtücke war, jener revolutionaire Philoſoph, ‚ber 
rückſichtslos das. Enangelium der Natur predigte: fo 
wirft jegt auf ihn der mächtige Einfluß Kants — jenes 
großen Denkers, der mit ungeheurer Kühnheit Die Wirk⸗ 
lichfeit überipringt und fih aus dem Geſiſte eine ab 
firaste Ideenwelt fchafft, zwar ohne Klang und Lebens 
farbe, aber voll der: ernfien Erhabenheit und Stile Des 
in ſich felbft: vertieften Gedaukens. 

Wie ſeltſam und fremdartig!. Leber dem genialen 
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Antlip unferes Dichters, der mit dem freien Ausbrud 
der Begeifterung nach aufwärts blickt, jegt im: Dinter- 
grunde den gefurdten Kopf des Alten von Königsberg 
auffteigen zu ſehen — ein echt metaphpfifches, in Katego⸗ 
rien vergrabenes Gefiht — die Haltung gebüdt. und 
gefrämmt, ald hätte er die ganze Lak feines SyReme 
auf feinen Schultern zu tragen — fürwahr, für den 
erftien Blid der wunderlichtte Gegenfag! Und unferem 
Dichter follte bei diefer Nordpolerpedition, nach dem 
Lande der kritiſchen Philofophie nicht der Froſt, Die 
Erftarrung bis ind Innere gedrungen fein? Keined- 
wege! fein Herz fhlug warm genug, um wohlerhal« 
ten zurüdzufehren — ohne Grauen wandelte er der 
naͤchtlichen Weg, da er Doch einmalzur Wahrheit führte, 
Denn eines war ihm dabei klar, das Orakel, das von 
Außen ber nicht mehr fpricht, welches in ber entadelten 
Bruſt verftummt, dieſes fönne nur in dem ftilleren 
Selbſt noch der horchende Geift vernehmen. 
Hier beſchwört es der Forfcher, der reinen Herzens binabfleigt, 
Und die verlor'ne Natur giebt ihm die Weispeit zuräd, 
Göthe und Schiller hatte beide ihre jogenannten 
ttodenen Paflionen, Wenn jener zum großen Ber. 
druffe Herder's Steine Flopfte, der Urpflanze nachſann 
und über den Zwifchenfnochen grübelte, fatt das blü— 
hende Beet feiner Dichtung zu pflegen: fo verlor fich 
Stiller eine Zeitlang ganz in der einſamen Klaufe der 
Sperulation, und ließ nad den hinreißenden Reden 
des Marquis Pofa fein fchwungvolles Wort auf ber 
Bühne verftummen, als ob mit dem Schuß, der den 
Maltefer tödtete, auch feine tragifhe Muſe in’s. Herz 
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geteoffen wäre... . Er flieg in eine Höhe der philos 
ſophiſchen Abftraction hinauf, in welcher, wie es fcheint, 
alle poetifhe Begetationdfraft ausſterben muß. Mber 
wenn die Sonne feines dichterifhen Genius auch feine 
Bluͤthen aus diefen eifigen Firnen treiben konnte, fo 
fpielte fie wenigſtens auf denſelben in taufend Licht 
refleren, und warf ihren rofigen Morgenfhimmer ver- 
klaͤrend auf die Höhen des reinen Gedankens. Auch 
in der adftracteften Dialektik blieb die Phantafıe Schiller's 
in der wunderbarſten Weife tätig. Bald erhob fie den 
ganzen Gebanfenzug zu einem prachtvollen rhetoriſchen 
Schwung, bald Töfte fie ihn wieder in ein bligendes- 
und funkelndes Spiel der geiſtvollſten Antithefen auf, 
in denen ung biefelbe tieffinnige Idee in den verfchie- 
denften Widerfcheinen und Beleuchtungen entgegentritt. 
Nie hat nod ein Dichter fo glänzend mit den Denkern 
der firengftien Schule concurrirt, ohne doch dabei feine 
eigenfte Domaine, die geniale Kühnheit der poetifchen 
Anfhauung, die lebendigere und freie Verknüpfung der 
Begriffe und der Dinge aufzugeben. 

Die firengeren philofophifhen Forſchungen Schiller's, 
zwiſchen denen aud feine hiftorifchen Arbeiten liegen, 
umfaffen etwa fünf Jahre — fie füllen die Zeit von 
1792 bis 1796. Seine alademifhe Wirkfamfeit in 
Jena als Profeffor der Geſchichte beginnt mit dem 
Jahre 1789, muß aber frankpeitshalber nach wenigen. 
Jahren für immer gefchloffen werden, nachdem der Her- 
309 von Auguftenburg durch ein edles und ehrenvolled- 
Geſchenk, für das er den vollen Danf der Nachwelt 
verdient, die Eriftenz des Dichters vor dem Drud der 
Nahrungsſorgen vorläufig gefihert hat. 
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Ein Katheder if eben nicht aus einem. Holze ge⸗ 
zimmert, Dad auch auf dem Pindus oder Parnap wächſt, 
und um deſſen Wurzeln die Quellen der Muſen rauſchen. 
Eine vornehmere, mehr weltmaͤnniſche Dichternatur, 
wie bie Göthe’d war, würde ſich auch auf einem folgen 
Sig faum zurechtfinden. Für Schiller's ernſteres Weſen 
war aber die Zeit feiner akademiſchen Wirkſamkeit eine: 
Periode der Einkehr in ſich felbft, einer fruchtbaren: 
Vertiefung und Erweiterung feiner Ideenwelt wie feines 
Willens durch die beiden Leitſterne der Philofophie und 
der Geſchichte. Wie er wieder von dem Katheder hin 
abfleigt auf das bretterne Gerüft der Scene, bleibt er 
auh hier ein Lehrer der Nation, und führt nun an- 
ber Gegenwart die Bergangenbeit vorüber in großen, 
bedeutenden Geftalten. Ungetrübt fpiegelt fih Die Welt 
in feinem gereinigten Gemüth ; 

Er Hat Alles gefeh’n, was auf Erben gefchieht, 
Und was uns die Zukunft verfiegelt, 


Er faß in der Götter urälteftem Rath, 
Und behorchte der Dinge geheimfle Saat. 


Sp tritt und der reife, männliche Schiller entgegen! 
Die Phitofophie bildet bei ihm nur ein Interregnum, 
vor defien Beginn „Don Carlos,” der Stern feiner 
jüngeren Zeit, an deffen Ausgang „W allenftein,“ die 
intenfivfle und ausgearbeitetſte Schöpfung feines männ- 
lichen Alters ſteht. 

Aber die Herrichaft des Gedankens bleibt, wenn 
auch fpäter das ſchulmaͤßige Philofophiren aufhört. Nicht 
mehr getrübt durch Die Wetterwolfen des Affecte, fpaunt- 
fi) der Himmel der Idee weit und hoch über der Welt: 





— 161 — 


feiner fpäteren Dichtungen aus; gleich ewigen Stern- 
bildern aus den unendlichen Tiefen treten feine philoſo⸗ 
phiſchen Gedichte, feine Botivtafeln und Epigramme, 
die feherhaften Stellen in „Wallenſtein,“ die wundervol- 
ten Chöre aus der „Braut von Meffina* hervor, nnd 
wie Iuftige Sternfchnuppen fahren an demfelben Him- 
mel die Schwärme der Xenien hinab, die Schiller im 
Bunde mit Göthe über den Häuptern der literarifchen 
Dhilifter und Flachkoͤpfe losließ. 


Es fei mir erlaubt, nur einen Augenblid bei Schil- 
ler, dem Denfer, dem Philofophen zu verweilen. Dan 
fürchte nicht, daß ich den Vortrag bis in jene Tiefen hin- 
ablenfen werde, wo „den Heiligen Sinn das myſtiſche 
Wort hütet;“ es fol nur ein Blid fein auf die ernfte, 
finnende Stirn des Dichterd, auf deren edlem Umriß der 
Gedanfe wie ein geifterhafter Schimmer verflärend 
fpielt .... 


Die berrlihe Dichtung „die Künftler“, die eine 
Welt von drängenden Ideen enthält, das tieffinnigfte 
Lehrgedicht der deutſchen Poefte, ift gleichlam Die poetifche 
Duverture zu den philofophifchen Forſchungen Schillers, 
fo wie „deal und Leben” der volltönige, dichterifche 
Ausklang derfelben genannt werden fann. Jenes Gedicht 
enthält ſchon alle die Keime, die in den äfthetifchen 
Abhandlungen der nächſten Zeit zur Reife fommen fol« 
len; noch aber ruhen fie geborgen in den Blumenkel⸗ 
chen der dichterifchen Borftellung — ber philofophifche 
Inhalt fällt nicht wie ein Fruchtkorn aus der trodenen 
Hülfe, er weht nur wie Blüthenftaub, leife befruchtend, 

Bayer: Bon Gottſched bis Schiller. IH. 11 
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berüber. Noch ftand Schiller nicht, als er die „Künftler“ 
dichtete, unter dem Einflufle eines beftimmten philofopbi- 
fhen Syſtems; aber der Geift, dem dieſes gedankenvolle 
Gedicht entfprungen war, der darin fo tief in Die Geheim- 
niffe der Schönheit einzudringen ftrebte, mußte in höchftem 
Grade empfänglich jein für die Einflüffe einer ihm con- 
genialen Philofophpie — die ihm bald in Sant entges 
gentreten jollte. 

Sp wie diefer den äfthetifhen Sinn oder die „Ur- 
theilskraft“ zwiſchen die „theoretifche Vernunft” und Die 
„practiſche“ mitten inne ftellt, fo wie er zwifchen das Ver⸗ 
mögen die wirkliche Welt zu erfennen und jenes die 
fittlihe Welt Hbervorzubringen, die unbefangene, 
unintereflirte Luft an den Gegenftänden treten läßt — 
fo weift auh ‚Schiller der Runft eine mittlere Stelle 
zwifchen der Wahrheit und der Sittlihfeit ein. Sie 
it ihm nur der farbige Abglanz jener Sonne, ja fie 
ift der fittlihe Genius felbft, der incognito unter den 
Menihen wandelt, mit dem Zauberflabe des Schönen 
ihre Herzen rührt und im Reiche der Sinne felbft für 
bie Sache des Geiftes wirbt. Die Mufe ift nicht mehr 
bie beitere unbefangene Geipielin des Menfchen, die 
auf der irdifhen Flur ihre Blüten pflüdt und zu Krän- 
zen finnreih vereint — gleih Venus Urania ober 
Afträa iſt fie zu den Sternen emporgefliegen und woh⸗ 
net dort in ewigem Licht. Bon da fehrt fie wohl zur 
Erde wieder, aber ald eine verflärte Erfcheinung aus 
einer höheren Welt, als die verhüllte Wahrheit, wie 
den Gürtel der Anmuth umgewunden, mit gemilderten 
Lichtglanz unter die Sterblichen tritt. 
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Die eine Glorie von Drionen 

5 Um’s Angeficht, in hehrer Majeftät 
Nur angeichaut von reineren Dämonen, 
Verzehrend über Sternen gebt, 
Geflop'n auf iprem Gonnenthrone, 
Die furchtbar herrliche Urania — 
Mit abgelegter Feuerfrone 
Steht fie ald Schönheit vor uns da. 

Und der Dichter ſelbſt? Muß fein Amt nicht in 
demfelben Maße an Würde fi fleigern, wie die Ho« 
beit der Göttin, der er dient? Er it nicht mehr der 
bald Heitere, bald ernfte Interpret des menſchlichen Her- 
zens — er fteht jest wie ein Seher über der Welt, das 
Haupt mit der Priefterbinde geziert — in feine Hand 
iſt die Würde der Menfchheit gegeben, daß er fie be- 
wahre und mit der Dichtung heiligen Magie dem wei- 
fen Weltenplane, der fittlihen Erziehung der Menſch⸗ 
heit diene. Die fhöpferifhe Kunft umfchliegt mit ſtillem 
Segen bes Geiſtes unermeſſ'nes Reid; die Schäge, 
die der Denfer angehäuft, fie find erft fruchtbar in des 
Künſtlers Hand, fie werden für das Ganze lebendig 
werden, wenn die Wiffenfhaft der Schönheit zugereifet, 
zum Kunftwerf wirb geadelt fein. 

Tiefer und eingehender noch, wie es ſchon die phi⸗ 
loſophiſche Entwidlung bedingt, wirb die Miffion des 
Dichters in den „Briefen über die äfthetifhe 
Erziehung des Menſchen“ befproden. 

Bernehmen wir unferen Dichter ſelbſt — es if 
dies ‚ohnehin eine feiner ſchoͤnſten, feiner erhabenſten Con» 
feffionen, gleichſam das Credo feiner fünflerifchen Ueber⸗ 
zeugung : : 

, 11* 
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„Der Künftler ift zwar der Sohn feiner Zeit, aber fchlimm 
für ihn, wenn er zugleih ihr Zögling oder gar ihr Günftling if. 
Eine mwohltpätige Gottheit reiße den Säugling bei Zeiten von 
feiner Mutter Bruft, nähre ihn mit der Mil eines befleren . 
Alters, und laffe ihn unter fernem griechtfchen Himmel zur Mün- 
bigkeit reifen. Wenn. er dann Dann geworben ifl, fo kehre er, 
eine fremde Geftalt, in fein Jahrhundert zurück; aber nicht, um 
es mit feiner Erfcheinung zu erfreuen, fonvdern furdtbar , wie 
Aygamemnon’d Sohn, um es zu reinigen. Den Stoff zwar wird 
er von der Gegenwart nehmen, aber die Form von einer edleren 
Zeit, ja jenfeitd aller Zeit, von der abfoluten unwandelbaren Ein- 
beit feines Wefens entlehnen. Hier aus dem reinen Aether jeiner 
dämonifhen Natur rinnt die Duelle der Schönheit herab, unan⸗ 
geftedt von der Verderbniß der Gefchlechter und Zeiten, welche 
tief unter ihr in trüben Strudeln fi wälzen. Ehe noch die 
Wahrheit ihr fiegendes Licht in die Tiefen der Herzen fenvet, fängt 
die Dichtungskraft ihre Strahlen auf, und die Gipfel der Menſch⸗ 
heit werden glänzen, wenn noch feuchte Nacht in den Thälern 
liegt. Der Künftler verwahre fi vor den Berberbniffen feiner 
Zeit, die ihn von allen Seiten umfangen, indem er ihr Urtheil 
verachtet. Er blide aufwärts nad) jeiner Würde und dem Geſetze, 
nicht nieverwärts nach dem Glüd und nach dem Bedürfniß. Gleich 
frei von der eitlen Gefhäftigleit, die in ven flüchtigen Augenblid 
gern ihre Spur drüden möchte, und von dem ungeduldigen Schwär- 
mergeift, der auf die dürftige Geburt ver Zeit den Mabftab des 
Unbedingten anwendet, überlaffe er dem Berftande, .der hier ein- 
Yeimifch if, die Sphäre des Wirklichen — er aber firebe, aus dem 
Bunde des Möglichen mit dem Nothwendigen das Ideal zu er⸗ 
zeugen. Diefes präge er aus in Täuſchung und Wahrheit, präge 
ed in die Spiele feiner Einbildungskraft und in den Ernft feiner 
Thaten, präge e8 aus in allen finnlichen und geiftigen Formen 
und werfe ed ſchweigend in die unendliche Zeit.” 


Wir müffen geftehen, der priefterlich-päbagogifche 
Beruf des Dichters ift nie fo nachdrücklich, nie mit 
einem fo bochfeierlihen Pathos betont worden, als 
bier. — Wenn fi) fonft überall der Dichter der öffent. 
Iihen Meinung fubordinirte, aber bei dieſer fchein- 
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baren Unterordnung fie doch mehr und mehr beberrfchte 
— fo erhebt er fich Hier mit erhabenem Stolz über die- 
felbe, unbefümmert um ihre Strömung und ihren 
wechſelnden Wellenfchlag ; feine Poeſie iſt eben nicht 
das idealiſirte Bild der Wirklichkeit, in der er lebt, 
fondern ein höheres, dem Leben fernes Ideal, das durch 
die mächtigen Wirfungen der Dichtung erſt allmälig 
realifirt werden ſoll. 

Aber in biefem edlen, philofophifchen Pathos — 
es läßt fih faum verfennen — werden wir noch im- 
mer einen Zipfel von dem Mantel des Malteferrit- 
ters deutlich gewahr. Es ift dieſelbe Tonart des Enthus 
ſiasmus, nur noch reiner geflimmt, und von dem poli- 
tifhen auf den äſthetiſchen Boden übertragen. Auch der 
Dichter felbft ift ein Bürger ver Zeiten, die da kommen 
werden, und läßt die Höhen ſchon im Morgenlichte des 
neuen Tages erglänzen, indeß es im Thale noch nachtet. 
Ihm dürfen wir auch jenes Wort unbedingt glauben, 
das im Munde des Marquis Pofa noch fo unwahr flang: 

Die Tächerlihe Wuth 
Der Neuerung, die nur der Ketten Laſt 
Die fie nicht ganz zerbrechen Tann, vergrößert, 
Wird mein Ylut nie erhißen ! 

Der Citoyen Gilles — unter dDiefem Namen erhielt 
unfer Dichter das von Roland unterzeichnete Buͤrger⸗ 
Diplom der franzöfifchen Republik — hatte zu der Zeit, als 
er die Briefe „über die Aftbetifhe Erziehung” fchrieb, 
den revolutionairen Standpunct ſchon lange hinter ſich. 
Gegenüber dem großen drangenden Menſchenocean der 
politiihen Gefellfehaft fühlte er ſich jo recht wohl in 
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feiner Hafelnußfchale. Schon zu Anfang der Revolu- 
tion hatte er über ihre Tendenzen feine Bedenfen — 
bald fah er in ihr nur ein ideenloſes Getriebe von Leis 
denfchaften. Seine Enttäufhung war begreiflid — nur 
eines überfah er dabei — daß eine allgemeine, große 
Bolfsbewegung immer etwas Klementared habe, und 
nicht jo correct verlaufen fönne, wie die Gedanfenreibe 
eines freifinnigen Kopfes. Sowie er überall das deal 
in Gegenfag zur Wirklichkeit brachte, fo ftellte er aud 
jegt den Nothftaat dem reinen Bernunftftaat 
gegenüber. Mit jenem bat ſich die Gefellfhaft bisher 
beholfen; er ift durchaus nur auf die gemeinen Bedürf- 
niſſe des Menfchen berechnet; der letztere ıft auf die 
Idee der Menfchheit felbft gegründet, fommt aber 
darum in feiner Reinheit nie zur Erſcheinung, und 
bleibt immer nur eine Forderung. Die Aufhebung 
der beftehenden Einrichtungen bringt den Zuftand der 
Anarchie hervor, der aber nit das einer beiferen 
Schöpfung vorangehende Chaos if. Die Revolution 
wirft nur deftructiv, nicht aber productiv. In den nies 
deren Claſſen gährt die ungebändigte finnlidye Seite 
des Menfchen fort, weldhe, wenn fie losgebunden wird, 
einen wüften Naturzuftand hervorruft, in den höheren 
Claſſen herrſcht die raffinirte Entartung der Sitte, die 
Aushöhlung der Gefinnung und des Charakters, die noch 
fhlimmer und verhängnißvoller if. Wie fol alfo an 
der Gefellichaft gerührt werden, ohne daß Alles zuſam⸗ 
menbriht ? Da müßte jene unmittelbare Einheit des 
Natürlihen und Geiftigen, jene Totalität des Menfchen 
mit einem Schlage wiederfehren, die im griechifchen 
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Staate vorhanden war, und die der moderne fo völlig 
zeriplittert hat; fo lange man nicht auf das fittlide 
Betragen des Menfchen wie auf natürlihe Erfolge 
rechnen fann, ift an eine Reconftruction des Staates 
auf vernunftgemäßer Grundlage nicht zu denfen. Ueber 
jene ungebeuere Kluft zwifchen Natur⸗und Bernunftge- 
feg fchlägt nun die Kunſt ihre Brüde, um fo Die Ge- 
genfäge der Menjchheit zu verfühnen und der wahren 
Sreiheit entgegenzuführen. Ihre Aufgabe ift es, die 
natürliche Neigung fittlich zu veredeln, und umgefehrt 
die Forderung der fittlihen Vernunft in einen Gegen⸗ 
ftand der Neigung zu verwandeln — dann wird der 
Menſch durch jene Schwingen, die ihm bie äfthetifche 
Erziehung anfegt, dem Vernunftitaat der Freiheit ent- 
gegen gebildet, dann verdient er es und erträgt ee 
au, in vollem Sinne des Wortes frei zu fein. 

Diefe Anfchauungen jind ungemein tief und fein- 
finnig, aber der gefhichtlihe Gang der Ereignifle läßt 
ſich durch diefelben. nicht einhemmen und nimmt einen 
anderen Weg, als dieſes Raifonnement. Iſt ein Staat 
einmal fernfaul geworden, dann wird fi) wohl Die po⸗ 
litiſche Revolution nicht durch eine „Afthetifche Erziehung 
zur. Freiheit“ umgehen laſſen — und wenn ed.aud der 
Nation an den edeliten Leitern, an den beiten Päda- 
gogen in diefer Richtung nicht gebräche. Wie Gewitter 
und Erdbeben in der Natur, fo können große Volksbe⸗ 
wegungen in der Geſchichte nicht befeitigt und abge⸗ 
lenft werden — fie find unabmwendbar, wie dad Ber- 
bängnig. Uebrigens ift jener Bildungsweg zur Frei— 
heit und fittlihen Würde, wie ibn Schiller in feinen 
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Briefen über die äfthetiiche Erziehung vorzeichnet, höch⸗ 
ſtens der eines edel angelegten Individuums, niemals aber 
der eined ganzen Volkes. Schon der geiftvolle Engländer 
Shaftesburg — aud als Moralphilofoph ganz ein feiner 
Ariſtokrat — hat das Weſen der Tugend in bie fittliche 
Schönheit, in Das glüdlihe Gleichgewicht der geiftigen 
Forderungen und natürlichen Neigungen gefegt. Schiller 
folgt ihm darin nad, wenn er auch viel weitere Per⸗ 
ſpectiven eröffnet; aber die Pointe feiner äfthetifchen 
Moral bleibt auch immer nur die fchöne Individuali⸗ 
tät, der auserlefene Adel in der fittlihen Welt. 

Dies alfo wäre das Moralprincip Schillers — 
eine echt Fünftlerifhe Ethik, die mit feiner Aefthetif 
völlig in Eins zufammenfällt. Er unterſcheidet ſich 
darin wefentlich von Kant, der den natürlichen und mos 
raliſchen Menſchen ftarr auseinander hält und feinen 
Ausgleich eingeht zwifchen dem, was der Geift fordert 
und die Natur begehrt. Die Tugend im Sinne Kante 
verlangt unbedingt das Opfer der Neigung — ja, fie 
if ein fteter Kampf gegen diefelbe — fein fategorifcher 
Imperativ ift eine rüdfichtelofe Forderung, welche die An⸗ 
fprüche der natürlichen Individualität vollkommen außer 
Acht läͤßt. Selbft Die Pflicht, die aus Neigung, nicht aus 

- Grundfag geübt wird, hat feine ſittliche Geltung. Schil- 
ler, obgleih ein Verehrer Kante, erlaubt fi doch die⸗ 
ſes fleife und unerbittlide Moralprincip, dieſe lebloſe 
Kathedertugend in folgendem Epigramm zu parobiren: 
Berne dien’ ich den Freunden, doch thu' ich es leider mit Neigung, 

Und fo wurmt ed mich oft, daß ich nicht tugenphaft bin. 


Da ift fein and’rer Rath, du mußt fuchen, fie zu verachten, 
Und mit Abfcheu alsvann thun, wie die Pfliht Dir gebeut. — 
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Der Dichter weiß das Zauberwort, vor dem jene 
Surchterfcheinung entflieht, jene flarre Erhabenheit des 
Sittengefeges, vor dem die Menfchheit in ihrer traurigen 
Bloöße daſteht. Er ſpricht es deutlich in feinem phi- 
kofophifchen Gedicht: „Ideal und Leben“ aus: 

Nehmt die Gottheit auf in euren Willen, 
Und fie fleigt von ihrem Weltenthron. 
Des Geſetzes firenge Feſſel bindet 

Nur der Sclavenfinn, der es verfehmäht — 
Mit des Menſchen Widerſtand verſchwindet 
Auch des Gottes Majeſtät. 

So iſt es! die edle Natur allein füllt in ſich den 
ew'gen Abgrund zwiſchen dem ſinnlichen Begehren und 
der überſinnlichen Forderung aus, fie verſammelt fo 
in ſich die ganze Fülle des Menſchlichen — fie ftellt an 
ſich die ſittliche Bollfommenheit in ihrer äftbetifchen 
Form dar. Diefes Ideal nach Außen zu tragen, in 
ben vollen Strom der Menfchheit zu werfen, tft die 
Aufgabe des Dichters. Wenn er der Welt, auf bie er 
einwirft, die Rihtung zum Guten giebt, dann wirb 
der ruhige Rhythmus der Zeit die Entwidlung geben; und 
diefe Richtung hat er ihr ‚gegeben, fobald er durch bie 
Gebilde feiner Dichtung das Nothwendige und Ewige 
einen Gegenftand ihrer Triebe verwandelt. Durch ven 
Ernft jeiner Grundfäge wird er feine Zeitgenoffen von 
fih fheuchen, aber im Spiele ertragen fie fie noch; ihr 
Geſchmack ift keuſcher, als ihr Herz, und da muß er 
ben fcheuen Flüchtling ergreifen! | 

Doch genug bievon! Hier tft nicht der Ort, die 
Ethik Schiller’3 näher zu unterfuhen und das Maß 
ihrer objectiven Berechtigung zu prüfen; genug, daß 
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wir willen, was fie für ihn gewejen, und und ber 
dichteriſchen Frucht erfreuen, die bei ihm der Lichtſtrahl 
des philofophifchen Gedankens gezeitigt. In Diefem Glau⸗ 
ben bat er gedichtet — diefer Glaube war es, der ihn 
vollends zum Künftler und Meifter im böcften Sinne 
des Wortes geadelt hat. Die dichterifche Reife ſelbſt 
ift bei Schiller eine fittlihe Errungenſchaft. In feinen 
Jugenddramen fanden wir ihn in leidenfchaftlidy erreg- 
tem Kampfe mit der Berderbtheit und den Mißbräuchen 
der Zeit; er fhlug nicht Darauf log, wie etwa der junge 
Göthe in feinen fatyrifhen Farcen und Faftnadıtefpielen, 
nur mit der Narrenpritiche des heiteren Humors: er 
zielte mit der Kugelbüchſe des Libertiners, des Räubers 
Moor jener Corruption recht nad dem Herzen. Sept, 
nachdem fich feine Subjectivität geläutert bat, ftellt er 
wohl noch immer das deal dem Leben in fcharfer 
Scheidung gegenüber, aber fortan ohne Groll und Haß. 
Die Diffonanzen der Wirklichkeit faßte er jegt mehr 
ald eine Scidjal, wie als ein Schuld des zeitlichen 
Daſeins auf, und legt die heilende, verföhnende Hand 
der Dichtung auf die tiefen fehmerzhaften Wunden des 
Lebens. Nun gebt von der Poeſie Schillers jene reis 
nigende, fühnende Wirfung aus, jener Anhauch des 
Friedens, den im Altertpum die Gedrüdten und Bela⸗ 
denen im Tempel des delphiſchen Apoll's, des heilbrin- 
genden Gottes, fuchten und fanden — eine Freiftatt 
it ihm das Reich des Ideals, die feine Schmerzerinnes 
rung, feine Sorge, feine Reue entweihen darf. 


Losgefprochen find von allen Pflichten, 
Die in diefes Heiligtum fich flüchten, 
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Allen Schulden ſterblicher Ratur. 
Aufgerichtet wandle hier der Sclave, 
r Seiner Feſſeln glücklich unbewußt; 
Selbſt die rächende Erinne ſchlafe 
FZriedlich in des Sunders Bruſt. 


Das ſchoͤne Wort aus den äſthetiſchen Briefen fin- 
det auf ihn felbft die volfte Anwendung: Er erzog in 
der Stille feines Gemüthes die fiegende Wahrheit, 
und ftellte fie dann wieder aus ſich heraus in ber 
Schönheit, dag nicht blos der Gedanke ihr Huldige, 
fonvern aud der Sinn ihre Erſcheinung liebend ergreife. 
In den großen Dichtungen, die er jegt ſchuf, ſchloß er 
die Zeit ringsum mit den Symbolen des Vortrefflichen 
ein, damit der Schein die Wirklichkeit, die Kunft die 
Natur überwinde. 

Die philofophifhen Studien Schiller's find noch in 
einer Hinſicht bedeutungsvoll. Gerade fie waren es, 
die das tiefere Verſtaͤndniß Schillers und Göthe's ver- 
mittelten und jene herrliche Dichterfreundſchaft vorbe- 
reiteten, die für Die deutfhe Literatur die ſchönſten 
Früchte tragen follte. Wenn fi) anfangs die Indivi—⸗ 
dualitäten der beiden Dichter wechſelweiſe abftiegen, 
wenn eine Annäherung, durd andere befreundete Pers 
fönlihfeiten vermittelt, nie vecht zu einer ‚dauernden 
Berbindung zu führen ſchien, fo rüdten jegt die „Briefe 
über die äfthetifche Erziehung“ die beiden Geifter ein- 
ander näher — hier war einmal ein Wert Schillers, 
mit dem fih Göthe’s Natur in vollem Einklang fand. 
Bon Kant geht bei unferem Dichter der Weg zu Gös 
the, wie Kuno Fiſcher treffend in einem geiftreichen Schil⸗ 
lervortrag gejagt bat. Auf den fteileren Pfaden des 





— 172 — 


Gedanfens hat fi Schiller der Göthe'ſchen Reinheit 
der Anfchauung entgegengebildet, er hatte fi dies ale 
einen ficheren geiftigen Beftg erworben, was bei Göthe 
eine Gunft der Ndtur, eine Sache des feinften äfther 
tiſchen Inftinets war — die echte, volle Künftlerfchaft. 
Ueber dem grauen Schattenreih der Kant'ſchen 
Philoſophie geht bei Schiller zu gleicher Zeit vie Sonne 
Homers auf — der griechiſche Olymp und die Götter 
von Hellas beichäftigen feine Phantafie, während fein 
Geiſt über den abftracteften Kategorien brütet und finnt. 
Nach) den hartgezeichneten Nömerköpfen Plutarchs, Die 
ihn in feiner Jugend feffelten, ziehen ihn nun bie 
idealen Geftalten der griechifhen Schönheit mit unwi⸗ 
berftehlihem Zauber an — nadıdem er dur den Voß— 
fhen Homer und den von Brunoy in's Franzöfifche 
überfegten Euripides auf das helleniſche Altertum ges 
führt worden war. Aber fein Berhältnig zur Antife 
war ein anderes, ald bei Göthe. Für dieſen waren 
bie griechiſchen Götter lebendige mit fühlenden Augen 
angeichaute Kunftideale, fie lebten für ihn in den pla⸗ 
ſtiſchen Formen, die er mitfo großem Sinn aufzufaflen, 
nachzufühlen verſtand — heil ftanden diefe hoben Ger 
falten jeit der italienischen Reife vor feinem Sinn, 
und blieben ihm ftete Begleiter durchs Leben. Yür 
Schiller blieben die Götter und Heroen Griechenlands 
nur Scattenbilder der Lectüre — fein Hellenismus, 
fo geiftvoll er ift, ift weit abflracter wie bei @öthe. 
Nirgends finden wir aud die mythologiſche Einklei⸗ 
dung häufiger bei ihm angewandt, ald in jeinen. phi« 
Iofophifhen Gedichten. Der reihe und vieldeutige. Bil⸗ 
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dervorrath, den ihm die antife Götter- und Heldenfage 
Darbietet, wird für ihn zu einer fymbolifchen Sprache 
für feine tiefften und umfaflendften Ideen; ja zulest 
find ihm die griedhifchen Göttergeftalten nichts Anderes, 
ald die Sinnbilder feines auf philojophifhem Wege 
gefundenen “deals: 

Zwiſchen Sinnenglüd und Seelenfrieden 

Bleibt dem Menfchen nur die bange Wahl — 


Auf der Stirn des hohen Uraniden 
Leuchtet ihr vermählter Strahl. 


Sowie Göthe’s Natur fih ganz für Homer und 
bie bildende Kunft der Alten aufſchließt — fo liegen 
Schiller's Geiſt die griehifhen Tragifer, und unter 
biefen befonderd Euripides nahe. Jener öffnete alle 
Kelche feiner Seele der naiven Schönheit des Alter- 
thums, wie die Sonne dem Lichte; diefer fucht in ihr 
mit dem Blick des äfthetiichen Forſchers das Kunft- 
princip des idealen Styls, um feine eigene Dichtung 
Daran zu adeln und emporzuhbeben. Wenn Göthe auf 
feiner italienifchen Reife über die Trümmer des Thea⸗ 
tere von Taormina bis nad der blauen unendlichen 
See blidte, wenn ed ihn da drängte, Die gegenwärtige 
herrliche Umgebung, das Meer, die Infeln, die Häfen 
durch poetifh würdige Geftalten zu beleben und aus 
Diefem Local felbft eine dichterifche Compoſition empor- 
wachen zu laffen — da modte ihn vom Meere berüber 
ein Hauch homerifchen Geifted anwehen, und zwifchen 
blühenden Dleanderheden , zwifchen Lauben fruchttras 
gender Drangen der Gedanfe in ihm auftauchen, die 
Odyſſee in einer idylliſchen Tragödie Nauſikaa“ zu 
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eoncentriren. Schiller wurde fhon durch den geringen 
Borrath von Anſchauungen, der ihm zu Gebote fand, 
mehr in eine gedanfenhafte Auffaffung hineingebrängt ; 
zu ihm fonnte der Genius des Alterthbumd nur durch 
Bücher, ja felbft blos durch Ueberſetzungen fprecdhen, da 
er des Griechifchen nicht recht mächtig war; ihm war 
ber begeifternde Einfluß der Antife fein unmittelbarer 
Anhauch, jondern ein Gerfterwort aus der Ferne er- 
tönend, gewichtig und ernft — ein Geifterwort aber, 
das jein innerftes Gemüth durchſchütterte, und in den 
Chören jeiner Tragödie „die Braut von Meffina” wie 
ein erhabener Schattengejang aus dem Hades in dü- 
fterer Großartigfeit nadflingt. 


Nun aber, nachdem wir fo hoch mit dem Dichter 
binangeftiegen find, bis in jene Regionen, „wo die reinen 
Formen wohnen” — nun liegt die Frage nahe, wo 
geht von da der Weg wieder hinab bie zu der geſchicht⸗ 
lichen Wirflihfeit, in der fih doch die nächſten 
Productionen Schiller’8 bewegen ? 

Auf den erften Blick ſcheint der Webergang von 
jenem ganz abftracten Idealismus zu der vollen Rea- 
Tität der Geſchichte allerdings befremdend. Aber für 
Schiller war eben die Geſchichte fein Tummelplag dee 
Realismus, fondern der Stoff, in dem er feine idealis 
ſtiſche Weltanfchauung gleihfam verförperte. Gerade 
die hiftorifhe Ferne war es, mit der fi die neue 
Auffaffungsweife des Dichters allein vertrug. Dort wa 
der Himmel ded Gedanfene mit dem Horizont der 
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Wirflichfeit zufammentraf — wo ber Duft der Ferne 
das Ideal und die Realität fat in Eins verſchmelzen 
lieg — Dort fuchte und fand er jeine neuen Sujete. 
Und wenn der Dichter nun auch im Einzelnen der 
Zeitfärbung und dem Iocalen Eolorit gerecht wurde — 
wenn durh den Wallenflein wirklich der „Pulver 
geruch“ jener Friegerifchen, tumultuarifchen Zeit geht — 
wenn und im „Tell“ das Schweizer Hirten» und Bauern» 
leben in lebendiger Gegenwart entgegentritt — einen 
Punct fand Schiller doch immer, wo er die Welt feiner 
Stüde an das Ideal anknüpfen, den Lichtftrapl einer 
höheren Welt bereinfpielen laſſen konnte. So iſt es 
in „Wallenftein” der Sternenglaube des Helden und 
bie ideale Liebe Mar Piccolomini’s und Thekla's, in 
„Maria Stuart” die Poefie des Katholicidmug, in der 
„Jungfrau“ die vifionaire Glorie des religiöfen Heroen- 
thums, in „Tell“ endlich der helle Morgenicein ber 
Freiheit, auffteigend über den ewigen Bergen — überall 
ein ibeelles Element, dad um bie gemeine Deutlichfeit 
der Dinge feinen goldenen Duft webt, und des Lebens 
Geſtalten wunderbar emporhebt. 

Dazu kommt noch Eines. Selbft die hiftoriichen 
Stoffe umfpinnt Schiller mit der Traummelt bes Alters 
thums, Täßt die antife Schidfalgidee hereinragen, 
und wendet dad Stylprincip der claffifhen Kunſt aud 
da an, wo der Stoff gebieterifch eine mehr realiftifche 
Behandlung zu fordern fein. Was übrigend bie 
Schickſalsidee betrifft, fo iſt auch biefe nur des Kunſt⸗ 
princips wegen eingeführt, feineswegs aber eine Wen⸗ 
dung zu fataliftiihem Myſticismus, wie etwa bei den 
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Romantifern. Wäre Schiller in feinen fpäteren Dramen 
mehr vealiftifch zu Werfe gegangen, fo bätte er alle 
Schickſale aus dem Innerſten der Charaftere ohne einen 
Dunklen Rückſtand entwideln können, ed wäre jene my- 
fteriöfe Dämmerung weggefallen, in der man dag ges 
ftaltlofe Verhängniß walten läßt. Aber feine Eharaftere 
find weit mehr fententiös, rhetorifh und hochpathetiſch 
im Sinne der Alten, ald mit dem marfigem Griff der 
Shafefpeare’schen Eharafterifiif in die einzelnen ‚Züge 
Durchgeführt, und in naturwahrer Lebensfülle feftgehalten. 
Da Schiller hier überall mehr in's Generelle ging, fo 
mußte auch die allgemeinfte der Allgemeinheiten , die 
Schickſalsidee den. Schlußftein ded Ganzen bilden. Zu 
MWallenftein war dieſer Fatalidemus in dem Charakter 
bes Helden und feinem aftrologifhen Aberglauben be- 
gründet — aber mandyerlei Anipielung an die eifer- 
fühtigen Scidfaldmächte erinnert doch zu ftarf an 
Herodot und Aeſchylos, und ift ein gar zu frembartiger 
Zug in der modernen Welt. Dies modte Schiller 
fehr gut fühlen, und darum verlegte er biefe antififi« 
renden Klemente in der „Braut von Meflina” auf 
durchaus idealen Boden, ließ aber bier aus der felt- 
famften Miihung des Claſſiſchen und Romantifchen 
eine eigenthümliche Schattenwelt erftehen, der wir trog 
der heben Stylvollendung und der grandiofen Majeftät 
der tragifchen Sprache feinen rechten Antheil abgewinnen 
fönnen. Wir athmen wieder aus tiefer Bruft auf, 
fobald wir aus dem ängfllihen Halbbunfel „der Braut 
von Meflina” und von dem unbeimlichen Pomp feines 
im Hintergrunde aufgerichteten SKatafalls in’s Freie 
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und retten, fobald der Dichter ed in feinem „Wilhelm 
Tel" wieder Tag werden läßt, und wir da den 
Kuhreigen von den Sennenhütten herab vernehmen und 
die Feuerfignale von den Bergen weithin leuchten fehen 
durch die helle, wolfenlofe Luft. 





Wie die philofophifhe Bildung Scillere den gei- 
figen Inhalt feiner fpäteren Dramen beftimmt, fo 
fhaffen die biftorifhen Studien aus der Zeit feiner 
akademiſchen Wirkfamfeit den Stoff derfelben herbei. 
Der weite, heile Bilderfaal der Geſchichte Hößt bei ihm 
hart an dad einfame dämmernde Heiligthum der Phi- 
loſophie, deſſen Pforten immer halb geöffnet bleiben, 
ein ernfter Profpect zu dem bunten Geftaltenleben der 
bramatifchen Scene, fowie der aftrologifhe Thurm im 
Wallenftein ein myſtiſcher Hintergrund zu der bunt be- 
wegten SKriegesbühne. Wenn fih das Don-Carlog- 
Element hiftorifh in der „Geſchichte des Abfalls 
ber Niederlande” ablagert — fo fieht der Wallen- 
flein-Zrilogie gleichfalls ein ganzes Geſchichtswerk zur 
Seite: die Geſchichte des Dreißigjährigen Krie- 
ges — an fi ſchon beachtenswerth genug, da es ja das 
fiherlih nicht blinde Lob einer gewiegten biftorifchen 
Autorität wie Johannes Müllerd erntete — noch in- 
tereilanter aber ald eine fo ausgeführte Vorſtudie für 
das Hauptwerk unjeres Dichters. 

In der früheren gefchichtlichen Arbeit Schillers, 
im „Abfall der Niederlande,“ finden wir noch manche 
Nachſchößlinge der Marquis-Pofu-Stimmung, Dagegen 
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inſjoſten onntt Cr ENT 
ihrer jchwärmerifchen Anhaͤ 
und ein ziemlich unbeftoche 
lungen fein. Schiller fag 
das Augsburg’fche Befenn: 


mus eine pofitive Oränze | 
Forſchungsgeiſt diefe Grän 


und die Proteſtanten hätt 
Theil des Gewinns, den 
Papſtthum ſicherte, verſcher 
riſche Darſteller nicht mel 
einer Partei — die Rhetor 
miſcht ſich nicht allzu zu 
Gang der gefhichtlichen D 
er um fo fchärferen Blicke 
und der ftrategifchen Oper 
Helden jener großen Krie 
Intereffe, welches ſich nid 
grunde wirfenden Ideen, fı 
ihrer perfönlichen Tüchtigfe 
men läßt. 
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das raͤthſelhaft Unergründliche ihres verwegenen Ehrgei- 
zes in eigenthümlicher Weife imponirt. Bald befommt 
diefe Seftalt individuelleres Leben — ihr Bli unter der 
fireng gefurchten Stirn fcheint den Dichter zu fuchen und 
mit unwiberftehlihen Mächten auf ihm zu ruhen — 
die anderen gefchichtlihen Spieler jener Bühne treten 
wie Figuren auf einer Tapete, in den Hintergrund 
zurück — nur die eine Geftalt allein mit jenen Ge⸗ 
nofien, die in ihren Schickſalskreis gehören, fteht in 
plaftifcher Lebendigkeit vor dem Dichter da. Es iſt 
Wallenftein, der Herzog von Friedland. Diefe im⸗ 
ponirende Heldenfigur führt und von der Höhe der 
abftracten Gedankenbildung Schiller’d wieder zu feinem 
lebendigeren, fünftlerifchen Schaffen zurüd. Unternehmend 
und ehrgeizig, wie fein Held, tritt er jegt aus feiner 
einfamen Denferftube beraus, feft entichloffen,, nicht 
mehr Idealen nachzujagen, fondern das Lönigliche Reich 
der Bühne fich ald dauernden Befig zu erobern. Marquis 
Poſa ift topt, der hochfirebende Füngling Mann , der 
ihm die Kunftform des Drama's durch feinen Enthu- 
fiagmus zu zerftören drohte. Das verwegene, vealiftiiche 
Streben Wallenftein’s ftellt fie wieder her, und in die, 
dramatifhe Compofition fommt die Abficht eines feften, 
flar erwogenen Feldzugsplans. Dabei fehlt es doch 
nicht an idealen Beziehungen: durch den Dampf der 
Geſchütze bligen die Sterne bedeutungsvoll hernieber, 
und fnüpfen die wilde Kriegszeit an eine höhere Welt. 
Wenn der Dichter an der Seite des Helven in den 
Planeten mitlieft, fo wird er die Conftellation auch 
für fih günftig finden; Jupiter, der Stern Wallenftein’g, 
| 12* 
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leuchtet auch ihm. Wenn er ſich auf lange, wie fein 
‚Held mit dem Aftrologen, in fein philofophifhes Db- 
fervatorium eingefchloffen, fo darf er jegt ruhig wieder 
niederfleigen in das Feld der dichterifchen Thaten, wo 
ber erſte Preis unverlierbar feiner harrt. 





| V. " | 
Die Walenflein-Vrilogie. \ 


(Bollendet 1799). 


Als Schiller diefen Stoff wählte, fühlte er ſich im 
ſich ſelbſt aufgefordert, feine Geftaltungskraft an einem 
recht widberftrebenden Sujet zu verfuhen. Was Eonnte 
auch den idealen Zufunftsplänen Marquis Poſa's fer- 
ner ftehen, als die craffe Widerlegung, die fie im drei⸗ 
Bigiährigen Krieg erfuhren, in diefer Zeit der unver⸗ 
hohlenen Selbfifuht, der materiellſten Beute- und 
Herrſchgier? Doc gerade an einem ſolchen Vorwurf 
fonnte e8 der, Dichter erproben, ob er wirklich über dag 
sein fubjective Schaffen feiner Jugend ſchon völlig hin 
aus fei, und auf realiftifhem Wege einen dramatiſch 
bedeutenden Charakter aufftellen fünne, der fein eigened 
Lebensprincip in ſich ſelbſt trägt. Ein Klein wenig 
früher arbeitete noh in Schiller ein fleiner Reſt des 
alten Subjectivismug ; er befchäftigte ſich eine Zeit lang 
mit dem Gedanken, Guſtav Adoif zum Helden 
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eines epifhen Gedichtes zu wählen. Er entdedte in dem 
Stoff eine glüdlihe Berbindung des nationellen und 
allgemeinen humaniſtiſchen Intereſſes — er fand fogar, 
daß ſich die ganze Gefchichte der Menſchheit in demſel⸗ 
ben widerfpiegeln laſſe. Aber bald fehrt er zur dee 
des Wallenftein wieder zurüd: nun fagt er, wolle er 
ed verjuchen, dur die bloße Wahrheit für die feh- 
lende Jdealität (nämlich für die fentimentalifche) 
zu entſchaͤdigen, während er vorbem, in Poſa und Kar« 
108 die fehlende Wahrheit durch fehöne Idealität zu 
erfegen gefucht. „Gerade jo ein Stoff“, bemerft er ein 
ander Mal in einem Briefe an Körner, „mußte es 
fein, an dem ich mein neues dramatifches Leben eröffnen 
fonnte. Hier, wo ich nur auf der Breite eines Scheer- 
mefler’d gebe, wo jeder Seitenfhritt dad Ganze zu 
Grunde richtet, furz, wo ih nur durch bie einzige, 
innere Wahrheit, Nothwendigteit, Stetigfeit und Be- 
flimmtheit meinen Zwed erreichen fann, muß bie ent» 
fcheidende Kerife mit meinem poetiſchen Charakter erfol« 
gen. Auch ift fie fhon ftarf im Anzuge, denn id) tractire 
mein Geſchäft ganz andere, ald ich ehemals pflegte. 
Der Stoff und Gegenftand ift fo fehr außer mir, daß 
ih ihm faum eine Neigung abgewinnen fann; er läßt 
mich beinahe falt und gleidhgiltig, und doch bin ich 
für die Arbeit begeiftert. Zwei Figuren ausgenommen 
(offendar Mar und Thekla), an bie mid Neigung 
feſſelt, behandle ich alles Uebrige, und vorzüglich den 
Hauptcharatter blos mit der reinen Liebe des Künftiere 
und ich verfpreche dir, daß fie dadurch um nichte ſwieg⸗ 
ter ausfallen ſollen.“ 
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Dieſes Verſprechen hat Schiller in ver glänzend 
fien Weife gehalten; hier bat er zugleih das volle 
Wefen der geihichtlihen Wahrheit feinem ganzen objec⸗ 
tiven Gehalte nad in die. Sphäre der Dichtung empor- 
gehoben — nicht mehr feine eigene begeifterte Innerlich⸗ 
feit, fondern den Weltgeift felbft aus feinem Were 
fpredhen laffen. In Diefem großen Sinn zeichnet er 
bereits Die Gontouren der Geftalt ſeines Helden in dem 
berrlihen Prolog zur Wallenftein-Trilogie bin und 
bringt diefen Stoff mit der Gegenwart, dem ereigniß- 
vollen Ausgang des Jahrhunderts, in eine bödft be= 
deutfame Verbindung. 

Es foftete eine fiebenjährige Arbeit voll Ernft und 
Mühe, ehe Schiller in feinem Wallenftein- Drama die 
glänzende Höhe feiner Dichtung erfiieg Wohl war 
Died durchaus nicht Die gewaltfame Bemühung ermatteter 
Productiongfraft, fondern das Suchen und Ringen nad 
dem höchſten Ziel, das große Beftreben, jenem Kunft- 
princip, Das er auf äftbetifhem Wege gefunden, in 
einer enticheidenden fünftlerifhen That völlig gerecht zu 
werden. Borfichtig, wie jener Meifter Glockengießer 
in dem Lied von der Glode, überwachte er von Anbe⸗ 
ginn den Buß feines Werfed, er trug alle Sorge, daß 
die Mifhung rein von allem Schaume fei, und die 
Stimme feiner Dichtung metallhell und voll aus ihr 
erihalle! Endlich zerbrah er die Form zur rechten 
Zeit, und fonnte den legten. Theil feines Werkes fei- 
nem großen Freunde in Weimar fenden mit dem Wuniche, 
baß er ed für eine Tragödie im vollen Sinne des Wors 
tes halten möge, in der die Schidfale aufgelöft und bie 
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Einheit der Hauptempfindung erhalten fei. Am 17. 
März 1799 lag das Werk vollendet vor. 

Goͤthe hatte nicht Tange vorher feinen Wilhelm 
Meiſter beendigt; er hatte in diefem tiefburchbachten, 
großangelegten Roman das deutihe Bürgerthum in. 
eine böbere Sphäre binaufgerüdt, ja fogar mit dem 
Schimmer einer eigenthbümlichen, romantifchen Poeſie 
umffeidet, während fi auf den Bühnen damals die 
triviale Proſa der Bürgerlichfeit fo recht breit feßte, 
und die Rührung, der Jammer, wohl aud die Scandale 
des Familienlebens daſelbſt vor offenen Thüren ver- 
handelt wurden. Nun aber fam Schiller nad, und 
ftedte das Kriegslager Wallenſteins auf eben jenem 
Theater auf, wo man die legte Zeit über nur Fähnriche, 
Gommerzienräthe, Pfarrerd und Secretaire gefehen hatte; 
nun follten die Bretter wieder einmal die Welt bedeu- 
ten, es fpielte auf den Helmen fener martialifden Ge- 
ftalten der tageshelle Strahl der Geſchichte, Die gerade 
jegt die Welt mächtiger ale jemals bewegte. 

An nes Zahrpumderts erftem Ende, 

Wo felbft die Wirklichkeit zur Dichtung wird, 

Wo wir den Kampf gewaltiger Naturen 

Um ein beveutend Ziel vor Augen feh'n, 

Und um der Menfchheit große Gegenflände, 

Um Herrſchaft und um Freiheit wird gerungen — 

Jetzt darf die Kunft auf ihrer Schattenbühne 

Auch Höheren Flug verfuchen, ja fie muß, 

Soll nicht des Lebens Bühne fie befchämen. 

Mit Ddiefer großen Tendenz führte Schiller feinen 
Wallenftein auf der Bahne ein. Göthe war bei dieſen 
Schmerzensfinde feiner Mufe Pathe geftanden — er 
hatte aucd während des langſam fortichreitenden Wacho⸗ 
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thums deffefben durch gewiegten, antheifoollen Rath treu- 
lich feine Pathenpflichten an demfelben erfüllt, Schiller 
ſelbſt gefteht freudig ein, daß er im Verkehre mit Göthe 
„über fich felbft hinausgegangen fei und und feine frü- 
here Tendenz, vom Allgemeinen ind Individuelle zu ge- 
ben, ale eine poetifche Unart abgelegt. Im Wallenftein 
habe er es unternommen, das „Realiftifche zu idealifi- 
ren”, und gleidjam die ganze Frucht des aus dem 
Umgang mit G®öthe gewonnenen Syſtems in dieſem 
Werfe augenfällig aufzuzeigen. | 

Ich will den einzelnen, obgleich intereffanten Ent⸗ 
widlungsftadien der Wallenfteintrilogie, die Göthe 
Schritt vor Schritt unter feinen Augen entſtehen fab, 
nicht folgen, und gleih zur Ueberſchau der fertigen 
Production übergehen. 

Zuerft einige Worte über die dramatifche Compo⸗ 
fition dieſes Werkes. Sie ift von eigenthümlichfter, 
ja genau befehen, von abnormer Art, und findet in 
der Bühnenfiteratur aller Zeit nicht ihres Gleichen ; 
zum Theil mag die Göthe’fhe Manier, überall wo es 
anging, in epifcher Weife in's Breite zu gehen, mitbe- 
flimmend auf Schiller gewirkt haben. Mit den antifen 
Trilogien darf man aber für’s erfle den Wallenftein- 
Cyclus nicht zufammenftellen. Aeſchylos pflegte wohl 
drei Stüde in eine Einheit zu verbinden, doch fo, daß 
jedes Stück wieder für fi feine eigene Kataftropbe 
hatte und einen befriedigenden Abſchluß gewährte. Ein 
Beifpiel dieſer trilogifchen Anordnung ift und in der 
Dreftie erhalten, die mit Agamemnon's Rüdfehr und 
Ermordung beginnt und mit der Sühnung des Oreſtes 
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enbigt. Eine Tragödie gebiert die andere, aus ber 
blutigen Saat des Verbrechens geht die blutige Ernte 
der Race auf; aber zulegt fchließt fi der Ring des 
Geſchicks, die Erinnyen werden verföhnt, die Schatten 
geben zur Ruhe — auf die tragifhe Erſchütterung 
folgt ein ernfler Friede. Die Reihenfolge der englifchen 
Geſchichtsdramen Shafefpeare’8 — die beiden großen Te- 
tralogien des Haufes Rancafter und Yorf — erinnern aud 
noch an die cyelifhe Kompofition des Aefchylos. Wie 
der griechifhe Dichter einen ganzen Mythus, die ganze 
Schidfaldentwidlung eined Königshaufes aus der He⸗ 
roengeit erichöpfen wollte, fo lag ed in der Abſicht des 
englifchen Dichters, Die großen dynaftifchen Kämpfe der 
englifhen Gefchichte in ihrem ganzen Berlaufe zu 
entrollen, den dunflen Faden des Verhängniſſes durch 
Generationen hinaus zu verfolgen. 

Bei dem Wallenftein-Stoff war ed ganz andere. 
Hier giebt es feine Reihe von Handlungen, wo eine 
in der anderen ſich fortfegt, bis endlich der Kreis der 
Begebenheiten fih abſchließt — im Gegenteil, die 
Handlung ift hier durchaus einheitlich, mit Thatfachen 
feineswegs überbürdet, und auch äußerlih von fehr 
mäßigen Umfang. Als die Zeit des Vorfpield „Wallen- 
ftein’s Lager", fann man etwa einen Tag vor dem 
Gaftmahle in Pilfen annehmen. (Daß diefes am 12. 
Januar 1634, alfo in tiefem Winter vor fi ging, 
mug man freilih in „Wallenftein’d Lager” vorläufig 
vergefien, ba dieſes keineswegs einem Winterquartier 
ahnlich fieht) Die „Piccolomini” fpielen am Tage 
bes berufenen Gaſtmahls ſelbſt; von den Morgenftunden 
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an bis zum Anbruch des anderen Tages nad) dem Ge- 
lage. „Wallenftein’d Tod“ fpielt von da ab big zur 
Ermordung des Helden in Eger (25. Febr. 1634). 
Die Nachricht, die gleich im Anfang durch's Lager 
geht, dag 8 Regimenter vom Gros der Armee getrennt, 
die Militairgewalt Wallenftein’d geſchwächt, fein Heer 
zerftüdelt werden folle, bezeichnet den Beginn der dra— 
matifhen Entwidelung. Den verftiimmenden Wider- 
Hang diefer Nachricht vernehmen wir mehrmals ; zuerft 
unter den Soldaten, dann unter den Generalen , bis 
endlih der Feldherr in der Audienzfcene (Piccol. II. 
Act 7. Se.) ſich felbft gegen Dueftenberg varüber äußert, 
und dann zum Schein die flug vorbereitete Abdanfungs- 
fomödie fpielt. Hierauf folgt das Gaftmahl mit der 
Berlefung der Eidesformel, und ale nächte Folge da- 
von bie Unterhandlung Wallenfteing mit Wrangel 
(Wall. Tod I. Act 5. Se.) Bon da ab gebt ed ent- 
fhieden auf die Kataftropbe los. Genauer betrachtet, 
nimmt Schiller die ganze Handlung erft hart vor dem 
Ende auf, beiläufig fo, wie in der Maria Stuart, die 
auch nur die fünfactig ausgeführte Kataſtrophe von 
dem abenteuerlichen Leben der fchottifchen Königin ift. 
Die Macht des Kriegsfürften Wallenftein, wie fie in 
feinem Lager gefchildert ift, fteht nicht mehr auf feften 
Füßen, fie ift nur noch ein zulegt auffladerndes Glanz⸗ 
bild finfender Größe. Die Intrigne der Hofpartet, 
deren Fäden in Detavio’d Händen zufammenlaufen, bat 
fhon lange vorgearbeitet und mit ihren Schlingen den 
Helden umftellt, ehe noch der Vorhang aufgeht. Alles 
it Schon vom Anfange an für den tragifhen Ausgang 
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reif — fämmtliche wefenilihe Momente der Handlung 
find fhon vor dem Beginn derſelben vorbereitet. So 
— fönnte man glauben — müßte ed um fo ralder 
vorwärts gehen — aber dem ift nit jo. Es hängt 
der Handlung das laſtende Gewicht einer ereignißreichen 
Bergangenheit an; fie greift mit weit verzweigten 
Wurzeln in den Boden des bereits Geſchehenen ein, 
und dieje Wurzeln bloszulegen, ift jened ſchwere Stüd 
Arbeit, das den Dichter fo lange aufhält. Dabei wird 
die Tragödie freilich mit einer Menge von biftorifchen 
Rückblicken und Recapitulationen belaftet. Dueftenberg 
trägt in der That in der Audienzfcene eine Reihe von 
Zeitungsercerpten vor; die Affairen mit Mannefeld — 
ber däniihe Krieg — die Belagerung von Stralfund 
— der Fürftentag von Regensburg — das Nürnberger 
Feldlager — die Schladht von Lügen — Died 4 

wird bald da, bald dort eingeflodten — und obgleid 
alle diefe Rückblicke höchſt geiſtvoll dieponirt und auf 
das wirffamfte verwendet find, obgleich wirklich Ber- 
gangenheit und Gegenwart überall zujammengreifen, 
jo fchiebt fi Doc kei dieſer Maſſe des Factiſchen, bie 
im Wege liegt, die Handlung nur langfam vorwärts. 
Bid zum 4. Act der Piccolomini's rüdt fie nicht im 
Geringften vom Fled, Alles ıft bis dabin reine Erpor 
fition. Das Schlußſtück der Trilogie hingegen, von 
der Nachricht, daß der Sefina gefangen fei, und der un» 
übertrefflich charafterifirten Unterhandlung mit Wrangel 
an ift wieder nichts als Rataftrophe. Die Stelle 
der Berwidlung erfegt gleihfam mehr andentend 
das fo bedeutend gedachte Schlußgeſpräch zwifcden Bater 
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und Sohn in den Piccolominie unmittelbar nach dem 
Gaſtmahl in Pilfen; aber die längft geiponnene Intrigue 
wird und hier nur erzählungsweife mitgetheilt, nach⸗ 
dem an ihrem Netz fchon lange au nicht eine eins 
zige Mafche mehr fehlt. In der Haupttragödie „Wal- 
Ienftein’s Tod“ fehen wir nur jene Minen eine nad) 
der anderen erplodiren,, die Ditavio Piccolomini im 
Bunde mit der Hofpartei fo umſichtsvoll nad allen 
Richtungen hin gegraben — und die Handlung geht nur 
deshalb ſo zögernd dem Ende zu, weil die unten 
Iangfam unter der Erde fortglimmen müffen, bis fie 
endlich zu der Pulverladung fommen. 

Die „Piccolomini's“ find alfo, genau betrachtet, 
nur ein weitläufig pragmatifches Gerüfte zur Erflärung 
der Kataftrophe; Neues, was nicht im Voraus berecdh- 
net gewefen wäre, tritt nichts hinzu, ald die Folgen 
der Bekehrung Butler's und fein fürdhterlicher, in fei- 
nem ftarren Gemüthe heimlich bewahrter Entſchluß. 
Aber für jene Abnormität der Compofition hat ung der 
Dichter auf das Glänzendfte entfchädigt; er entroflte 
ein gefchichtliches Zeitbild in den größten Contouren, 
und ftellte den hiftorifhen Charafter feines Helden mit 
allen Beziehungen zu der Welt dar, die er hervorrief, 
‚geftaltete, und die mit feinem Sturz ſich gleichfalls um- 
gewandelt. Es iſt Died eine Gefchichtömalerei im höch- 
sten Styl, wo realiftifhe,, faft genreartige Detailaus— 
führung mit einer grandiofen, ideellen Gefammtauffaffung 
in wundervoller Weife Hand in Hand gehen. 

Das Borfpiel ift eine Art Chorus zu der ganzen 
Tragödie. Die Welt, die der Held um ſich herum ge- 
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fhaffen, muß ſich auch mitregen, ſie muß mitfpredhen, ja 
mithandeln. Sein Lager ift die Berfinnlihung feiner 
Macht, es erflärt feine verwegene Zuverficht, fein Ber- 
brechen. Wir ſehen mit höchſter Bewunderung, wie 
der Zauber feiner Perfönlichfeit, wie der magnetifche 
Kreis feines Willens fo heterogene Elemente in Eine ver- 
bindet, wie er daraus einen Riefenförper fchafft, der 
feinen hochſtrebenden Abfichten dienen muß. Dann bes 
greifen und entfchuldigen wir es aud, wenn er über 
das Maß hinausfchreiter, fobald wir diefed Soldaten» 
veih in lebendiger Gegenwart vor und haben, — fo 
bald wir fehen, wie er durch das Chaos der widerftrebend- 
ften Gelüfte ſich fefte Bahnen gezogen, in denen die 
dienenden Maſſen, durch die Schwerfraft der Subor- 
dination gebunden, gleich Planeten und Trabanten fi 
um feine Sonne bewegen müffen. Aud einem Due 
ftenberg muß dieſer Geift der Ordnung imponiren, der 
einen Zauberer ohne Gleichen vorausſetzt. 


In kein Friedländifch Heereslager komme, 
Der von dem Kriege Böfes denken will. 
Beinah’ vergeflen bätt’ ich feine Plagen, 

Da mir der Ordnung hoher Geiſt erfihienen, 
Durch die er weltzerftörend, jelbft befteht, 
Das Große mir erfihienen, das er bildet. 


Die moderne Tragödie hat gleihfalls ihren Chor. 
Er ift freilich nicht abftract, ideal Iyrifh wie der ans 
tife, er ijt vielmehr bis ins Einzelne hinein individua⸗ 
liſirt. Wo ein Held auftritt, der inmitten einer zu⸗ 
Drangenden Maſſe fteht, da wedt ein jeder feiner Schritte 
einen unendlihen Nahhall, er dröhnt in feiner Umge- 
bung gewaltig nach. Gleich dem Rauſchen der Blätter 
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im Winde — regt fi der Haud des fouverainen Gei- 
ſtes in der leichtbeweglichen Menge. Zu dem vollen Ein- 
drud einer großen Perfönlichfeit gehört Died auch we- 
fentlih, daß ung der ganze Effect, den fie nah Außen 
bin übt, verfinnlicht wird. 

Shafeipeare verfteht ſich in unvergleichlicher Weife 
darauf, den Chor der öffentlihen Meinung, des mitre- 
denden, mithandelnden Volkes, oft felbft in boghaften 
Striden zu zeichnen ; wir brauchen und nur der Volks⸗ 
feenen in Coriolan, in Julius Cäfar zu erinnern. Dem 
Lager Wallenfteind analoger find jedoch die Lagerfrenen 
‘aus dem friegerifchen, echt patriotiihen Schaufpiel: 
Heinrih V. Wie herrlich wird und da der altenglifche 
Soldatengeift aud der Zeit des Helden von Azincourt 
in einer Reihe fcharfgefaßter, mit dem frifcheften Humor 
belebter Geſtalten vorgeführt! 

Zunädft wäre auch der Bürgerfeenen in Goͤthe's 
Egmont zu gedenfen. Wohl find Ddiefe Bürger zum 
Theil aus demfelben Holze gefrhnigt, wie die fannegie- 
Bernden Spaziergänger im Fauft, die über den neuen 
Bürgermeifter die Köpfe fchütteln und fich den Kriegs- 
farm jo fern als möglidh vom Leibe weg wünfcen. 
Der Schneidermeifter Jetter iſt wenigftend ganz von 
der Art. Diefe harmloſen Sonntagspolitifer müfjen ung 
herzlich dauern, wenn wir daran denfen, wie wohl es 
ihnen anfangs bei dem Scügenfefte zu Muthe war. 
Manche von ihnen, welche Banfen dem Gelehrten, oder 
nad anderer Berfion, dem Branntweinzapf, zu aufmerf- 
fam zugehört, fih zu lebhaft nach den niederländifchen 
Privilegien erfundigt haben, werden vielleicht bald zu 


. 
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Schelmen torquirt und zum Richtplag gefchleift werben 
— und was haben fie eigentlich gethban? Der Held 
handelt nicht, er fegt fich zu den Ereigniflen in fein 
beſtimmtes Verhältniß, und fo giebt ed auch auf ber 
Straße, unter den Bürgern und dem Bolfe nur Ge 
rede, allenfalld etwas Tumult und Spertafel, aber fein 
ernſtes Auffladern einer ſtarken politifhen Leidenſchaft. 
Das Ganze ift eine Genremalerei von hoͤchſter Birtues 
fität, aber zu harmlos gehalten; die Farbe iſt fehr 
glänzend und frifch, doch der Ernft der Gefchichte wirft 
feine tieferen Schlagfchatten hinein — das Hiftorifche 
Schickſal wird diefe armen Spießbürger gleich einem 
fuͤrchterlichen Wetterfchlag überrafchen, fo wie den Hels 
den .felbft. 

Wie anders ift es in Wallenfteind Lager! da merft 
man doc in jedem Zug den Hiftorifer, der überall mit 
großen Zügen, mit breitem Pinfel malt, nicht etwa blos 
ben feinbeobachtenden betaillitenden Genremaler, ber 
über dem Einzelnen oft das Allgemeine außer Acht 
läßt! Der Geift, der vom Feldherrn herabwirft, entwif- 
felt auch bier eine dämoniſche Kraft, er infpirirt diefe 
firammen Krieger bei jenem Melnifer, den die Marfe- 
tenderin nicht aufs Kerbholz ſchreibt, zu einem energi- 
ſchen Entihluffe — fie wollen 

Ein Promemoria fauber fchreiben, 
Daß fie zufammen wollen bleiben, 
Daß fie keine Gewalt no Liſt 


Bon dem Friedländer weg fol treiben, 
Der ein Soldatenvater if. 


In das fonnige Bild des Lagerlebens fallt der 
Schatten des Feldherrn ernſt und bedeutungsvoll herein 
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— es ift der Schatten einer Rieſengeſtalt — fein Geiſt 
zuct in saufend Muskeln und eine elektriſche Kette der 
maͤchtigſten Wirkung geht von ihm aus durch alle dieſe 
Maflen. | 

Fa noch mehr ald dies! — es weht der echteé, 
hiſtoriſche Geiſt des dreißigjährigen Krieges wohl noch 
mit flärferem Hauch durch diefes Vorſpiel, als durch 
die beiden größeren Stäcke der Trilogie. Es liegt darin 
eine lebensvolle Kraft der gefchichttichen Illuſtration, 
die dieſes Erpofitiondfläl zu einem unvergleichlichen 
Juwel der deutfchen -Literatur macht. 

Keine Ideen befeelen diefe Welt! Sie find vorher 
durch Die Theologen bis zu einer Höhe hinaufgeſchraubt 
worden, wo jedem der Athem ausgeht — nun folgt auf 
die leidenſchaftliche Dialektik jener gelehrten Streithähne 
bie entfeffelte Kriegsfurie, auf die Balgerei über den 
Buchſtaben die furchtbare Entieheidung des Schwerted — 
für nichts Poſitives wird mehr gekämpft in biefem 
wildverwegenen Glücksſpiel des Krieges — die For—⸗ 
sung ſteht jeßt als die allein herrichende Gottheit auf 
ber rollmden Kugel der Welt. 

Sehen wir und dieſe Soldatenwelt des Lagers 
näher an. Sie ſcheint für den erſten Blick fo luſtig 
und beiter und doch blickt dahinter eine unheimliche 
Dede und Leerbeit durch. 

Zuerft bat bier die reine VBeftialität binreichenden 
Spielraum, wir feben dies an den Croaten — dann 
it Die corrumpirende Wirkung der Verzweiflung fo weit 
gegangen, daß der Beraubte an nichtd Anderes denfen fann, 


als ven Räuber mit Li und Pfiffigfeit wieder zu beſteh⸗ 
Bayer: Bon Gottſched bis Schiller. I. 13 
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Ien (der Bauer mit den falfchen Würfeln) — ferner 
iR. das foldatifche Bagabundiren und die Weberläuferei 
fo geläufige Sitte geworben, daß ſich der Holk ſche Jäger 
feiner Gefinnungslofigfeit bei einem Glaſe Wein mit 
frecher Nonchalance fogar rühmen darf — was bleibt 
da endlich Pofitives übrig in all dieſer Zerfegung der 
Veberzeugungen und der tieferen Intereſſen ? Nichts 
als etwa das Selbfigefühl der vornehmeren Soldaten- 
race, wie bei dem Terzky'ſchen Wachtmeiſter — oder 
die noblere Auffaffung der Neiterfreiheit, jener eigen- 
thumlich ſoldatiſche Idealismus, wie ihn ber Pappen⸗ 
heimer Kuͤraſſier ſo ſchwungvoll ausſpricht. 

Der Kapuziner, dieſer genial gezeichnete, komiſch 
wilde Feldpfaffe, ſpielt im Lager in derberer, hand⸗ 
greiflicher Weiſe eine ähnliche Rolle, wie der feinere 

- Mafchinift, der Jeſuit Lamormain, in der Haupthand⸗ 
lung — der zwar nicht perfönlich bervortritt, den man 
aber im Hintergrund gefchäftig an ven zähen Spinnen- 
fäden feiner Intrigue arbeiten fieht. Vorlaͤufig macht 
unjer Redner, der fich mit Lebensgefahr ereifert, nur 
auf die Ersaten Effert — aber es wird bald befler ge 
ben — wenn einmal die Terziy’fchen die Faiferlichen 
Adler berabgerifien haben, werden ihn auch die Pap- 
penheimer vielleicht ruhig fortläftern Tafien. Und wie 
vortrefflich verfteht er fich auf jene eynifhe Zanf- und 
Sludhmanier des Predigens, wie fie damals bei den 
Bettelorden üblih war, die zur größeren Ehre Gottes 
den Schmug an ihrem Leibe und in ihrer Gefinnung 
gleichermaßen pflegen! Immer bleibt er aber nur eine 
bewegliche Marionette, die fih-mit Armen und Beinen 
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haſtig abarbeitet, weil fie an unfichtbaren Faͤden gezogen 
wird — ber Puppenipieler, der in feinen Händen noch 
mehrere Drähte hält, wirkt verftedt hinten der bunten 
Kriegsbühne der Handlung. 

Man hat oft mit Recht den prädtigen Soldaten» 
Humor in Wallenfleind Lager gerühmt; Kuno Fifcher 
bat in einer anregenden Abhandlung: „Schiller als 
Komiker” diefe Seite an dem Genie unferes Dichters 
ausführlicher beleuchtet. Ich halte Die frifche Energie 
biefer komiſchen Kraft für einen Zug, der ſchon aus 
ber Jugend dves Dichters in feine männliche Periode . 
hinüberreicht, gerade fo wie fein hochgeſtimmtes fittliches 
Pathos. Beides Täutert fih: die Komif flreift ihre 
burfchifofe Roheit ab, das Pathos feine leidenſchaftliche 
Erregtheit. — Aber in der freien Kühnheit des komi⸗ 
ſchen Aufichwungs Liegt ebenfo etwas Jugendliches, wie 
es z. D. anderfeits auch in der fittlihen Begeifterung 
eines Mar Piccolomini in diefer Epoche noch nachwirkt. 
Freilich theilte Die Komik in den erften Productionen 
Schiller's mitunter die fchärfften Geißelhiebe des fittli- 
hen Haſſes und der Beratung aus, die immer Strie- 
men fegten, fie war fubjectio, wie der ganze Geift feiner 
Jugenddichtung. Wie fchneidend und boshaft iſt die ſa⸗ 
tyrifche Charge des Hofmarfhalls Kalb hingezeichnet, 
welches malitieufe Behagen liegt in den wenigen Feder- 
ſtrichen, mit denen Die Figur des Paters in den „Räus 
bern" bingefegt iſt! Auf der anderen Seite hat der 
Spiebubens und Galgenhumor ber Libertiner wieder 
‚viel von dem Rauchparfüm jener unreinlihen Stube, 


Die damals der Regimentsmedicus Schiller bewohnte, 
13* 
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Marheit dem Gegenftar 
der Einbildungskraft den 
ber aus den böhmifchen 
genommen, Schufterle 
bie Eroaten, Schweizer ı 
heimer gegangen — fo 
Beziehungen — eine ebe 
Anarchie, nur nicht aus 
Kopfes, fondern aus dem 
niffe entſprungen. Auch 
Kutte des Kapuziners w 
lied am Ende iſt nur de 
ungleich edler im Ausdru 
aͤhnlichen, ja allgemeineren 
bereits zum herrſchenden 
ihree ungeheueren Unred 
nicht mehr bewußt ift. 
Doch werfen wie nı 
des Lagers einem vorlä 
des Sanzen; beachten n 
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net, wie der Dichter trog ber ernfteften Selbtüberwin, 
Dang noch immer nicht objectiv bleiben fann. Einer 
ſeits fucht er feine Pflicht gegen den Stoff zu erfüllen, 
und er thut dies mit einer fünftleriichen Gewiſſenhaftig⸗ 
keit, welche Die höchfte Achtung verdient; auf der ande» 
ren Seite reagirt. wieder feine eigenfte Natur unwider⸗ 
ſtehlich gegen dieſe Nötbigung, und firebt zu der Höhe. 
ber. Idee in directem Aufihwung empor. Wo er. 
fan, durchbricht er ben ganzen Apparat der concrete: 
ſten Schilderung mit dem fühnen Flügelihlage des. 
Gedankens. Sp fällt fhon in dag Lager mit der 
Rede des Küraſſiers plöglich ein idealer Lichtſtrom herein 
— es ſpricht aus ihr ein gedanfenhaftes Pathos, das man 
unter der Blehhaube gar nie fuhen würde — und 
mit dem NReiterlied hebt fich die Stimmung aus dem 
Gebiete der plaſtiſchen Figurenzeichnung vollends ins 
Lyriſch⸗Muſikaliſche. Beiläufig gelagt, begegnet fi Der 
Küraffier in dem elegiſchen Seitenblid auf das Glück 
bes Friedens ganz mit feinem Öberften in vemfelben Ge⸗ 
fühl; hierin und in feiner ganzen Anſchauung erſcheint 
er nur als ein etwas Derberer, ald ein nur mehr nas 
turwüchfiger Milchbruder des Mar Pireolomini. 

Wenn aber der Dichter das Soldatenleben zum 
Schluß des Lagers zu fehr ind Ideale emporhebt, — 
fo giebt er wieder in den „Piccolomini’s” den Gene: 
ralen faſt au tiefgegriffene, vealiftiiche Züge, Die, ſie ihren 
Soldaten gegenüber. geradezu in.Schatten ftellen. Haben 
dieſe Wachtmeifter, dieſe Jäger, diefe Kürajfiere nicht, 
unendlich mehr. Ideen, als die Iſolani's, die Tiefen 
bacd’d u. f.w. ? Und wenn fih-den Lagergenpffen hei ihrem. 
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Melniker der Kopf erleuchtet und das Herz erweitert, 
treten ung nicht Dagegen die Generale bei dem Gaſtmahle 
in Pilfen als ganz gemeine Zecher entgegen? Zum 
großen Verdruſſe des alten SKellermeifters richten fie 
eine entfegliche Berwüftung in den raren „Ehrenweinen” 
des Haufes Terzfy an, und wanken zulegtmit wüftem Kopf 
und bleiernen Beinen davon, nachdem fie ſich der Arbeitdes 
Lefens beim Unterfchreiben der Eidesformel überboben, 

ja vor dem Schlafengehen noch eine Fleine Schlägerei 

mitgenommen haben. | 


Die bedeutenden jententiöfen Stellen, die aus dem 
tiefften Geifte der Situation herauswachlen, vertheilt 
der Dichter, wie e8 eben fommt, an die in Action be 
griffenen Perfonen, und geht dabei oft über die Schran⸗ 
fen hinaus, welcye Die inner Folgerichtigfeit ber Charakte⸗ 

riſtik vorſchreibt. Illo drängt Wallenftein zum Handeln; 

er ſolle die Stunde wahrnehmen, ehe fie entihlüpft. 
Denn | 

So felten kommt der Augenblid im Leben, 

Der wahrhaft wichtig iſt und groß. Wo eine 

Entfcheivung fol gefchehen, da muß vieles 

Sich glücklich treffen und zufammenfiuden — 

Und einzeln nur, zerſtreuet zeigen ſich | 

Des Glüdes Fäden — die Gelegenheit — 

Die nur in einem Lebenspunct zufammen 

Gedrängt, ven ſchweren Früchteknoten bilden. 

Dies Alles iſt höchſt bedeutend, und überhaupt ent⸗ 
wickelt Illo in dieſer Scene einen ſolchen überlegenen 
Ueberblick der Verhaͤltniſſe, eine ſo hohe Sagackt 
in der Beurtheilung der Sachlage, daß er ba wei, 
fehr weit über fein Maß hinauswächſt. Es iſt eben 
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der Dichter ſelbſt, der bier durch die Maske feiner 
Figur fpricht, da er die eigenen, fi herandrängenden 
Gedanken nicht zurüdgubalten, nicht zu bemeiftern vermag. 
Aber wie kann fich ein Menſch, der fo wie diefer Illo 
fpriht, einige Stunden fpäter, gerade in jenem feltenen 
Augenblid, der „wahrhaft wichtig ift und groß,” fo über- 
vol betrinfen ? Kann dies derſelbe Menfch fein, der ges 
rade jegt mit der täppifchen Hand des Trunkenboldes 
in ben Hug vorbereiteten Plan bineinfchlägt — dem 
ein Terzky zurufen muß: bift du bei Sinnen — bedenk 
Doch, wo bu bit? In realifiifcher Beziehung ift der 
legtere Zug, wie überhaupt das ganze Gaſtmahl höchſt 
vortrefflih, und flimmt auch zu den übrigen Zügen in 
Illo's Charakter — nur dort früher hat fi) der Dichter 
zur Unzeit aus der realen Auffaflung in die allgemeine 
Idee der Situation verfliegen. Auch in „Wallenftein“ 
tritt der Subjectivismus der Schiller'ſchen Poefie, ob⸗ 
gleich anders, als in den Zugenvflüden heraus. Wenn 
in diefen die ſtürmiſchen Erregungen des Dichterherzens 
pochen, wenn die Geſtalten berfelben in einem patho⸗ 
Iogifhen Zufammenhang mit feiner Gemüthslage ſtehen, 
fo ſtehen fie jegt in einem ähnlichen Zufammenbang 
mit feiner Reflexionsbildung; er betheiligt fie mit vollen 
Händen aus dem reihen Schaghaufe feiner Ideen, ohne 
zu bedenken, ob diefer Juwelenſchmuck der ebelften und 
feinften Gedanken auch zu dem rauben, finnlich-berben 
Typus ihrer friegerifch gebräunten Phyfiognomien paffe. 
Wenn der Geift über den Dichter kommt, jo fangen 
feine Perfonen zu philofophiren an; der Erſte der Beſte, 
der zur Hand if, muß das Drgan und den Herold des 
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Dichters abgeben. Wie blendende Sipipgelveßiene: fallen 
bie Glanzlichter ber Idee bald guf Diefen, bald auf ie⸗ 
‚nen Punkt, und die individualifixende Zeichnung nad Farbe 

yerfhwimmt dann wieder im Anslan Des. abhancieuen 
Idealismus. — 





Die figurenreihe Charaltorzeichnung der beiden 
Expoſitionsſtücke baut ſich wie eine Pyramide auf, wo 
Alles zu der Perſon des Feldherrn hinaufführi. 
Verweilen wir nun bei dieſer imponixenden, hochragen 
ben Heldengeſtalt, ſuchen wir bei ihr nach jenem feſten, 
Bälteren, überlegenen Blick des Mannes, wie. und and 
dem Auge der früberen Geftalten Schillers: das fchhnr 
Feuer des jugendlichen Euthuſiasmus begeiflernd: traf. 

Nachdem uns der. Dichter die Wirkung feines 

Geiſtes in den fühnen Schanren ‚gezeigt, Die, derſelbe 
‚ge®altig. lenkt, tritt ung in verengtem Kreife, in dar 
näheren Umgebung. feiner Generale her ſchärfere Umriß 
feiner Wirffamfeit entgegen. — bi ſich ung endlich. Die 
‚Innerfte Werkftatt feiner Pläne und Entwürfe, öffnet, wub 
‚wir zulegt. feine einfamen; Unterrebungen mit ben: Geh 
ſſtern der Sterne belaufchen, Nach unten herab zeigt 
ih der Fürſt ale jener große. Rechenmeifter, der die 
Menſchen gleich des Bretiſpiels Steinen, nad. feinem 
Bwed zu ſetzen und zu ſchieben ‚weiß... auf: dieſem 
Felde der practiſchen Thätigkeit herrſcht Ras. nüchternte 
Kalcul; doch auch dann, wenn er. aufwaͤrts zum Mi 
el ſchaut, wenn er. feine aſtrologiſchen Tafeln anf 
Ilagt, iſt er Dexielke Redner, ber .iept::dreilih ui 





myſtiſchen Zahlen operirt. Sein Ehrgeiz zieht am 
Himmel wie auf ‚Erben die Kreiſe um: fi, die in m 
ihren Dittelpuntt finden follen. Ä 
Er hat im Ambeginn, fo ſcheint ed, - aues unbe⸗ 
dinge für ſich. Sein Commandoſtab iſt eine Wünfcyels 
ruthe, der. füh Die Welt glaͤubig eutgegenbewegt. Die 
Gluͤcksritter und Abentenrer groß und fein, von den 
Holf’fchen Jaͤger, der der Schreibſtube entlaufen, bis 
hinauf zu Iſolani, dem er. die Pharaobank wieder auf⸗ 
gesichtet, ſchauen zu feinem Glück empor, wie zu einem 
fiheren Leuchtthurm, und vertrauen auf. feine Sterne. 
ODoch auch den Idraliſten Bar hat er: bezaubert; er ift 
iym das Vorbild eines großen, dominivenden Geiſtes, 
und der. junge KRriegäheld: bedient Dueftenberg mit 
jeiner ganzen Enträflung, weil diefer das. handelnde 
Genie nach dem: Kanzleimaßſtab der Hofſchranzen mit: 
Saft mitt und. das. föniglihe Weſen Walleufteiws 
in dieſen Neflexen, die fein Geift auf. die Umgebung 
auskrabit, imponirenber entgegen, ald. in dem unmit⸗ 
gelbaven Eindruck feiner Verfönlichkeit ſelbſt. Bei nr 
herer Erwägung fönnen wir fogar dem: fcharfen: Urtheül 
im Allgemeinen wicht ganz wiberfprehen, das Hille 
brand. über die. Charafterzeichniung :Wallenfieins aus⸗ 
ride. „Obgleich: der. Träger. eines. jo: ‚bedeutenden 
Beides, ſchwankt er in Hei wechſelnden Zügen un) 
mit dem. Gepräge baltungeiofen Zaubernd vot unjeren 
Bäiden, in unficheren Sthritten bald vorr, bald rück⸗ 
mwärts wankend, hält fih immer: in: unfeliger Schwebe 
swifchen.. feinem eigenen Wollen und den .tüskifchen, 
äußeren Mäshten, die. hier im Zufalle, dort: in: bau 
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ein andermal mit unvo 
ſtirne und der Freund 
ſelbſt kleinlich beleidigt, 
mißlennt, und treibt ſo 
verirrung dem Schidſa 
mehr ſich ſelbſt überlief— 
tend unterliegt.“ 

Ich weiß nur nicht 
iſt, das Hin⸗ und Herfd 
dem tragiſchen Charatte 
Es Handelt ſich eben nun 
dem Spiele if. Wo es 
wohnten Rechtsanfehauu 
ben zu erjhüttern, an di 
henden zu rütteln — ba 
aud) ber kuͤhnſte Geiſt de 
verzoͤgert, ja vielleicht ſo 
Ereigniſſe an den Leib ri 
mehr zu einer freien Wa 


feine Zweifel mehr mit fi 


er 
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zu: „Weiß ich doch, was mir ein Jeder von euch gilt“ 
— und fragt ein ander Mal den Illo, indem er ihn 
ſcharf figirt: „Woher weißt du, dag ich nicht euch Alle 
zum Beten babe? Kennft du mich fo gut? Ich wüßte 
nicht, Daß ich mein Innerſtes bir aufgethan!" That« 
ſaͤchlich fchließt er aber fein Innerſtes vor Illo und 
Terzky auf: er erzählt ihnen feine Träume und nachts 
wanbdlerifhen Eingebungen, er madt fie zu Zeugen 
feiner ſchwächſten Stunden, jo daß fie gerade da Miene 
machen, für ihn zu handeln und eine Art Euratel über 
ihn auszuüben, wenn er Stundenlang Vernunft geſpro⸗ 
chen zu haben meint. Gerade dieſe Terzky's und Illo's 
durchſchauen ihn ganz genau, und wiflen fletd, daß bie 
Ausrede auf die ungänflige Conflellation nur eine 
heimliche Ausflucht feiner Unentfchloffenheit fei; glaub’. 
mir (fagt Illo): | 

In deiner Bruft find deines Schickſals Sterne. 

Bertrauen zu dir ſelbſt, Entfchloffenpeit j 

Iſt deine Venus! der Maleficus, 

Der einz'ge, der Dir frhadet, ift der Zweifel. 

Ebenfo ſehen fie die Verhaͤltniſſe richtiger ale er, 
zwar nicht mit dem Auge des Genies, wohl aber mit 
dem fcharfen Spaherblid des gemeinen Weltverflan- 
bes. Er ſelbſt ift gerade da am blindeſten für das 

Allernaͤchſte, wo fein Auge feberhaft Teuchtet und am 
. Sternenhimmel die vorher beftimmte Berfnüpfung ber 
irdiſchen Dinge fuht. Aber eben dieſer phantaſtiſche 
Idealismus verleiht feinem Ehrgeiz, feiner Herrſchbe⸗ 
gierde einen höheren, poetifhen Glanz, während die 
felhftfüchtige Berechnung bei feiner Umgebung in ihrer 
vollen profaifhen Nadtheit heraustritt. 
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VUebrtigens liegt in jener Stepfie, in welcher Wal⸗ 
lenftein Die That, die er vorbereitet, bald als das ho⸗ 
bere Recht. des herrichbegabten Geiſtes, bald: als her 
Umfurz alles beftehenden Rechtes erfheint, nd im 
anderer Hinfiht eine ungemeine Tiefe und Bedeutung. 
Es giebt Zeiten in der Geichichte, wo für einen fühnem, 
practifchen Charakter das Schreckbild der Schuld ver⸗ 
ſchwindet, wo er die verwegene That ensfchioffen. wagt, 
weil.er fie fhon in der Geſtalt fieht, in der 
fte fi nad ihrem Gelingen der Welt dam 
ftellen wird, Es müflen dies ſolche Zeiten ſein, wo 
bie durch altes Herfommen gebeiligten nftitutionen 
wie morfches Mauerwerf zerbrödelu, und’ der: beftehende, 
fittlich-politifhe Zuſtand nur noch eine bloße. Scheineris 
ftenz bat. Dann erihridt dad fühne, bemichbegabte 
Genie nicht mehr vor jener Schuldbefledung, durch die 
der Weg zur Herrfchaft gebt, venn der Glanz der Macht 
Löfcht ja dann jenen dunklen Jled wieder aud. Dies 
war der Zuftand ded Uebergangs von der römiſchen 
Republik zur Imperatorenherrſchaft; Julius Caͤſar hat 
in diefem Sinne feine Zeit. begriffen. Ob die Zeit ber 
Religionsfriege ähnlich geartet war — ob ba ein kuͤh⸗ 
ner Geift e6 magen durfte, Die That Caͤſars zu wies 
berbolen — darüber fand Wallenitein weder hei ſich 
felbft, noch bei den Sternen eine ausreichende Mnsmort. 
Erf, wie der © Warfel gefallen iſt, glaubt er Dananz :- -: 

ad thu ich Schlimmrree,, . J 
Als jener Cäſar that, deſſ' Name no 
Bis heut' das Höchfte in ver Wert benennet 7ꝛ. 
Er führte. wider Rom die Legionen,  :- —28* 


Die Rom ihm zur Beipägung aunertuamk ran man 
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Warf er das Schwert von ſich, er war verloren, 
Wie ich es wär', wenn ich entwaffnete. 

Ich ſpüre was in mir von ſeinem Geiſt, 

Sieb mir fein Glück! Das and're will ich tragen. 


Er Hat ſich getäufht — obwohl auf fehr begreif- 
libe Weife. Wenn er das ungeheure Gewicht der 
Soldatenmacht erwog, die er gefhaffen, die losgelöſt 
von allen pofitiven Sntereffen des Staates und Glau— 
bens nur feinem Glüdsftern zu folgen ſchien, fo mußte 
etwas von ber Zuverfiht der Triumvirn und Jmpera- 
toren des alten Rom in ihn fahren. Aber das Calcul 
war nicht richtig. Er hat feine neuen Ideen hervor⸗ 
gerufen, fondern nur die materiellen Neigungen in fei= 
nen Sold gebradt; er rangirt die Schulden feiner Ge- 
nerale, und daß er fplendid fei und geleiftete Dienfte 
fürftlih Tohne, weiß auch ein Macdonald und Deve- 
reur zu rühmen ; wenn man aber auch einmal auf der 
anderen Seite nicht fnidert, wenn fih auch da For— 
tune maden läßt, fo fällt fein Glüdsfteen — ja er 
muß ed um fo mehr, weil die Verderbniß der Zeit 
doch noch nicht alles Gefühl für Fahneneid und Dienft- 
treue aus diefen Soldatenfeelen hinweggeſchwemmt hat, 
weil es in feiner Armee auch noch Pappenheimer giebt 
und das Pathos der Pflicht in der Seele eines Mar 
fih felbit zu einer folchen idealen Höhe zu fteigern 
vermag. 


Dan bat Wallenftein in diefem Punkte oft mit 
Napoleon verglichen, aber mit Unredht. Dem Gene- 
ral der Republik. ftand nicht die fiher thronende Macht, 
ber verjährt geheiligte Befig gegenüber, ver in der Ge⸗ 
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wenn er fi (bei DO’V 
bung fei von feinem V 
eigentlich frevelte er an 
bie ihm geflügt durch 
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Dichter das myſtiſche D 
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ber fi handelnd in die Mitte der Ereigniffe ſtellt, wird 
gar bald ein geheimes, daͤmoniſches Etwas fühlber, 
bas fi zwiſchen feine Abfihten und die Ereigniffe 
drängt, ihn bald fördert, bald hemmt, fo daß in Allem, 
was er unternimmt, von Außen ber etwas unfichtbar 
mitzubandeln fcheint. Daher der eigenthümlich fata- 
liſtiſche Zug, den wir meiftens bei großen practiſchen 
Naturen antreffen — ein Zug, der fie oft in entfchei« 
denden Monienten mehr nah geheimen Inſtincten, 
gleichſam nad inneren Schidfalsftimmen handeln läßt. 
Dies fataliftifche Element poetifch zu verfinnlihden — 
ift einem Dichter in ähnlicher Weife gelungen, wie 
Schiller in dem aftrologifchen Schickſalsglauben Wal⸗ 
Ienfteind. Doch wir werden ſehen, daß er noch eine 
andere, als eine rein pfychologifche Bedeutung 
in dem Stüde habe; davon noch fpäter. 





Die Figur des Helden, die ganze Welt des Stüdes 
regt aber noch zu weiteren Betrachtungen an. 

Zunaͤchſt finden wir hier die fittlihe An 
fhauung des Dichterö gegen deſſen Jugendftüde ger 
halten, noch entſchiedener verändert, ald in den philoſo⸗ 
phifhen Unterfuhungen, die den Werfen der Reife 
oorbereitend vorangehen. Wenn in jenen fein ſittliches 
Pathos in renolutionairem Gegenfag zur Wirf- 
lichkeit fand, fo macht fih das ethifhe Princip im 
Wallenftein als confervative Gefinnung, als 
Achtung vor dem Beftehenden geltend ; wenn der Dichter 
mit feinem Carl Moor aus vollem Herzen gegen die 
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Und weder Pofa, noch Don Carlos, noch die Königin 
dußern im Geringften über ihr Beginnen fittliche 
Bweifel. „Die Freibeitsidee, wie SHoffmeifter 
treffend Sagt, hat bier allein das Wort, alle ihr 
widerfirebenden Tugenden find nidt ſtimm⸗ 
fähig." *) Wie anders im „Wallenftein!" Hier 
wird fein Riß durch die natürlichften Berhältniffe ges 
macht — ein genialer Kriegsführer, ſchwer gefränft durch 
ven Undanf feines Souverains, wird aus Nothwehr 
in's Unrecht getrieben, um den Raͤnken zu entgehen, 
mit denen des Hofes feige Furcht vor feiner Größe 
ihn ringe umftellt hat. Nicht innere Verpflichtung bin⸗ 
det ihn an den Kaifer, nie bat ibm biefer vertraut, 
nur ihn benügt — von vornan fland er ihm in einer 
Ausnapmsftellung gegenüber; die Grafin Terzfy bat 
Recht, daß zwifchen beiden nicht die Rede fein kann 
von Pflicht und Recht, nur von der Macht und dev 
Gelegenheit. Und doch durchgehends dieſes rigorofe 
Urtheil, das wir über feinen Abfall vernehmen?! Er 
felbſt handelt und fpricht in dem Gefühle, daß feine 
Sache eine ſchlechte fei, und entfchuldigt fein „Bers 
brechen“ nur dur die Nothmwendigfeit. In dieſem 
Sinn fagt er zu Mar: 

Streng wird die Welt mich taveln, ich erwart' es. 

Mir ſelbſt ſchon fagt’ ich, was Du fagen kannſt. 

Ber miede nicht, wenn er's umgehen fann, 

Das Aeußerſte! Doch hier ift keine Wahl, 


Ich muß Gewalt ausüben oder leiden — 
So Miht der Fall. Nichts And’res bleibt mir übrig. 





*) A. a. O. ©, 40. " i 
Bayır: Bor Gettſched bis Schiller. 11. 14 
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. . Brangel nennt die Empörung des Herzogs einen 
Treubruch, eine Flucht und Felonie, Die ohne 
Beifpiel fei in der Weltgefhichte, Mar fpricht md 
innerem Entfegen dad Wort aus: 
Nur zum Berräther werde nicht! 

Das ift Fein überfchrittnes Map! Kein Fehler, 

Wohin der Muth verirrt in feiner Kraft. 

O! das iſt ganz was Anders — das ift ſchwarz, 

Schwarz, wie die Hölle! — — 


Woher, kann man fragen, beim Helden dieſe ge 
ringe Zuverfiht, bei den Anderen dieſe fittlich firenge 
Berurtheilung feiner That? Der Didter bat eben 
ben Tendenzen des Helden nidyt jenen idealen Ge 
balt gegeben, der feine „Kelonie”, wie ed Wrangel 
nennt, wieder von einem höheren Geſichtspuncte 
adeln und rechtfertigen würde. Mit voller Befonnen- 
beit überfchreitet er die Oränzlinie des Rechtes, in 
feinem Borgehen herrſcht nüchterne, realiftifhe Berech⸗ 
nung, auch fein Ziel ift ein materielles — der 
Scepter und die Herridaft. Sein Handeln hat nicht 
jenen Schwung, daß es das fittlihe Urtheil über die 
gewöhnlichen Bedenken emporzureißen vermödhte — im: 
Gegentheil, diefe Bedenken fommen jegt erft in ihrer 
ganzen, gewichtigen Schwere zur Geltung. Der Realiſt, 
der mit Elarem Bewußtſein frevelt, wird nad einem 
anderen Maße gerichtet, ald der Idealiſt, der mit en» 
thuſiaſtiſcher Verwegenheit die Oränzen des irdifchen 
Rechtes überfpringt . . . 

Dod) wie? War in dem Charalter: der Helden 

- nicht Stoff genug zu einer idealen Motivirung 
feines Verbrechens geboten? Konnte der Dichter ihn 
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nicht die Treue dem. Kaifer brechen laſſen, damit er 
höheren: Intentionen, größeren Plänen nicht treulos 
werden müffe? Konnte er ihn, der den Feldherrens 
flab nur zur Unterdrüdung der Freiheit und. zur Be- 
feftigung der katholifchen Reaction führen durfte, nicht 
deshalb nah dem Königsfcepter greifen laſſen, um 
durch diefen verwegenften aller Staatsſtreiche Deutſch⸗ 
land den Frieden, dem Proteſtantismus freie Entwick⸗ 
lung zu ſchenken? 

Anſätze zu einer ſolchen Auffaſſung ſcheinen auch 
wirklich aus der urſprünglichen Conception des Stückes 
ſtehen geblieben zu ſein; ſpäter, als der Charakter ganz 
und gar in's Realiſtiſche umgegoſſen wurde, erſcheinen 
dieſe Stellen nur als einzelne ſchimmernde Silberblicke 
an dem derberen Metall dieſer Geſtalt, ohne aber eben 
den Eindruck der Wahrheit, der Ueberzeugung zu machen. 

Vielmehr möchte man glauben, daß Wallenſtein 
hie und da nur zum Schein edlere Abſichten vorgiebt, um 
dadurch ſeinen Ehrgeiz, ſeine Herrſchſucht auf geſchickte 
Art zu befhönigen. Wenn er zu Wrangel ſagt: 

Ihr Lutheriſchen fechtet 

Für eure Bibel; euch iſt's um die Sach', 

Mit eurem Herzen folgt ihr eurer Fahne — | 
fo Flingt dies mehr wie ein Compliment, bas er dem 
Schweden madıt, mit dem er gerade unterhandeln muß, 
als wie eine überzeugte Aeußerung. Ebenſo fchmeichelt 
er den Pappenheimern, daß er fie ſtets ehrenvoll unters 
ſchieden habe aus der Heereswoge; er verfichert ihnen, 
daß es ihm nur um’s Ganze fei, daß er ein Herz habe, 
und ihn der Zammer des deutfchen Bolfes erbarme. 

14* 
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— Bünfzehn Jahr' fon breumt die Kriegesfackel, 

Und nirgends Stillſtand. Schwer’ und Deutfcher I 

Papiſt und Lutheraner! Keiner will 

Dem Andern weichen! Jede Hand iſt wider 

Die andere! Alles iR Partei und nirgends 

Ein Ricgter! Sagt, wo fol das enden? Wer 

Den Knau'l entwirren, der ſich endlos ſelbſt 

Bermehrend wählt — er muß zerhanen werben. 

Ich fühl's, daß ich der Dann des Schickſals bin, 

Und hoff’s mit Eurer Hilfe zu vollführen. 

Nichts, ale fchöne Worte, um nur auf die beſtimmt 
geſtellte Frage der Kürafliere, ob er den Kaifer nicht 
verrathen, ob er fie nicht ſchwediſch machen wolle, nicht 
mit „Ja“ oder „Nein“ antworten zu mäflen! — Dem 
Bürgermeifter von Eger gegenüber zeigt er eine pre 
‚teftanten-freundlihe Gefinnung: 

Seid ohne Furcht! Sch Kaffe 

Die Zefuiten — läg's an mir, fie wären längfl 

Aus Neiches Gränzen — Meßbuch over Bibel I 

Mir iſt's al’ eind — ich hab's der Welt bewiefen. 

Die fpan’fche Doppelherrſchaft neigt ſich 

Zu ihrem Ende, eine neue Ordnung 

Der Dinge führt fi ein. 

Es liegt ihm eben daran, die Bürger Eger’s für 
fih zu gewinnen, deren freundlide Geſinnung ihm 
für den Augenblid ſehr wichtig fein muß; — und fo 
erklären fie fih denn auch begeiftert für ihn — umd 
fehen, wie Butler fagt, in dem Herzog einen Friedens⸗ 
fürften, den Stifter einer neuen golb’nen Zeit! 

All' dieſe vertrauten Aeußerungen eines libers⸗ 
len Sinn's, die Wallenſtein gelegentlich fallen läßt, 
ſollen alſo nur ein Vehikel für ſeinen Zweck ſein, die 
Gemäther für die Herrſcherrolle zu ſtimmen, die er 
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nun anzutreten entfchloffen if. Wäre Wallenftein nad 


der früheren idealiftifhen Anſchauung Schiller's durch⸗ 
geführt werden, dann wäre umgefehrt die böhmifche, 


Krone das Mittel, jene Reformideen der Zwed ger 
meien. Wenn Schiller in Karl Moor den Sohn eines 


regierenden deutfchen Reichsgrafen die Rolle des idea» 


len Räuberg fpielen läßt, Aavenn er ebenjo in „@abale 


und Liebe” und „Don Carlos" Sohn gegen Vater in 


verwegener Auflehnung ftellt: fo wäre es ihm auch nicht 
darauf angelommen, die. Empörung eines Feldherrn 
gegen feinen Souverain, Die lange nicht fo ſchlimm ift, 
wie Rebellion gegen den eigenen Vater, in gleichem 
Sinne zu behandeln. Was hätte ihn damals, wo er noch 


einen ſpaniſchen Infanten für die Freiheit der flandri» 


ihen Provinzen fhwärmen ließ, davon abhalten follen, 
auch den Generaliffimus des fatholifcheften Kaiſers ſich 
für die Rettung des Proteflantismus und der Reichs⸗ 
freiheit begeiftern zu laſſen, um dann in diefem Sinne 
jeinen Berrath mit allem Schwunge iugendlicher Rhe⸗ 
torik zu glorificiren? 

Ein Glück, daß erft der männliche Dichter ſich 
an die ernfle Mannesgeftalt diefes Helden heranwagte 
— nur fo fonnte er dieſe feſten Sontouren der reali- 
ſtiſchen Zeihnung, nur fo dieſe gewichtige Gedanken⸗ 
ſchwere der Anfhauungen erhalten, die wir an ihm 
fletö bewundern müffen. Wenn aber Wallenftein, ob⸗ 
gleich aller idealen Motive entfleidet, dennoch der Held 
bleiben und an. tragifhem Intereſſe nichts einbüßen 
follte — fo galt es, fein fo ſtark betontes Unrecht 
wenigſtens zu erflären un zu entjhuldigen. 
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Dazu wählte num ‚Schiller ein durchaus künſtliches, 
ſehr fern liegendes Mittel — e8 war die Einführung der‘ 
antifen Schidfäl idee, die feinen Jugenddramen' 
noch völlig. fremd iſt; durch diefe fol die Kunft, wie 
er im Prolog ausdrücklich ſagt, den Helden unferm- 
Herzen menſchlich näher bringen; 
Denn jedes Aeußerfte führt fie, die Alles 

Begrängt und bindet, zur Natur zurüd — 

Sie flieht den Menfchen in des Lebens Drang 

Und wälzt die größ’re Hälfte feiner Schuld 

Den unglüdfeligen Geflirnen zu. 

Von vornan gab Schiffer dem Charafter eine ver⸗ 
bängnißvolle Unterlage, und conftruirte ihn ganz im 
antifen Sinne nady jener Form der Tragif, melde die 
Alten Ueberhebung, Ußgıs nannten*). Nach diefer 
Auffaffung ift die tragiihe Schuld die Berblendung 
des unmweifen Sinnes, der, durd) dag Uebermaß des 
Nuhmes, des Glückes und der Macht verlodt, die fchwere 
Kunft der Mäßigung verlernt. 

— Eiferfüchtig find des Schickſals Mächte: 

Boreilig Jauchzen greift in ihre Rechte — 
dies weiß Wallenftein, der von „der tiefiten Wiſſen⸗ 
[haft belehrt” fi) wohl auf das Scidfal verſteht; 
er weiß es, und doch regt er, wie feiner, den Neid 
bes Schickſals auf, doch wedt er ſelbſt Durch den gebie- 
teriihen Gang, mit dem er den Boden voll Herrfcher- 
ſtolz tritt, die fehadenfrohen Mächte der Tiefe auf, zu 
denen der Schall feiner Schritte nachhallend hinabdringt. 


*) Ich habe diefe Form des Tragiſchen in meinen „Aeſthe⸗ 
tifchen Unterfuchungen” ausführli nach Belegftellen aus Herodot 
und den antifen Tragifern entwidelt. Vergl. daſelbſt S. 135 u. f. ſ. 
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Recht ſtets behält das Scidfal, denn das Herz in und 
iſt ſein Bolgieber, jo fagt Wallenftein und trifft damit‘ 
feld das Wahre. Weſſen Natur in fih verhängniß⸗ 
voll ift, der. lodt den Wetterftrahl des Schidjald auf 
fih herab, wie die Metallfpige den eleftrifchen Funken: 
des Blitzes auf ſich niederziebt. Durch günftige Con⸗ 
ſtellationen täufcht Die Lift des VBerhängniffes ihn, deſſen 
ſtolzes Herz fo gern und leicht ſich ſelber täufcht ; je: 
drobender die Dinge auf Erden an ihn heranrüden,. 
deſto heller glänzen die Sterne vom Himmel herab, 
und das fieberifche Leuchten feines Auges leiht feinem | 
Glücksplaneten noch um einige Strahlen mehr. Zulegt 
ſchon, rings .eingefchloffen von dem Netze des Verder⸗ 
beng, richtet ex ſich in freierer Zuverficht auf als je — 
den Neid des Schidjals hält er. für gefättigt, feit der 
Blitz, der ihn miederfchmettern follte, auf das reine 
Haupt des Freundes abgelenft worden ; die innere‘ 
Ahnungsſtimme fchweigt in ihm, und er, der fonft auf 
Träume etwas hält; nennt der Gräfin Terzky jchredende: 
Ttaumbilder bloße Einbildungen ; felbft die ſchlimme 
Sternenfunde, vie ihm Seni voll Entfegen bringt, 
(reift ihn nicht aus feiner Kaffang — ruhig geht er. 
zu Bett, den Pifen der Mörder entgegen , bie feiner 
ſchon harren. 

Am tragiſchen Doppelfinn des Lebende gebt aud- 
Wallenftein zu Grunde; und dadurch eben jichert ihm der 
Dichter unfer Mitgefühl, weil feine Schuld mehr meta- 
phyſiſch, als moralifch gedeutet wird, halb nur aus: 
feinem Willen entipringt, zur größeren Hälfte Dagegen aus 
dem Scoofe des Berbängniffes felbft emporwuchert. 
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Ueber dad ganze Stüd. breitet das Schickſal feine: 
dunfelicyattenden Schwingen — es lebt alſo nicht blos 
fubjectio in dem Sternenglauben des Helden. Die fata⸗ 
liſtiſche Anſchauung verfegt alle Dauptperfonen der Tra⸗ 
gödie, obgleich jene wüfte Kriegsperiode durchaus fein 
philofophifches Zeitalter war, in eine metaphyſiſche 
Stimmung und infpiriet. fogar einen ſchlichten Mann, 
wie Gordon zu Reminiscenzen aus Aeſchyleiſchen Ehören. 
Thefla, eben erſt aus dem Penfionat eines Nonnen⸗ 
flofterd gefommen, declamirt von dem finftern Geif, 
‚der. durch Friedlands Haus gehe, von der Tücke des 
Berhängniifes, das fchleunig mit ihnen enden wolle, das 
fie felbft durch die himmliſche Geftalt des Freundes lode, 
um fie vettungslod dem Abgrund entgegenzuzieben. 
Auch der rauhe Butler, der vom Reitersknecht hinauf 
zum General avanecirte, und im Feldlager ebenjo wenig, 
wie Thefla im Kloſter Gelegenbeit gehabt hat, bie. 
antifen Tragifer zu lefen, wird zum Schluß ganz fa 
taliftifch geftimmt, und erflärt es dem Gordon gleich- 
false aus der Schickſalsidee heraus, warum er den 
Feldherrn tödten müſſe. Solche Stellen, jo geiſtvoll ſie 
find, ftehen mit dem Realismus der ganzen Schilderung, 
ja mit dem Coſtum der Zeit felbft, das ſonſt trefflich 
beobachtet ift, in unvereinbarem Widerſpruch. Es ıf; 
eben nur der Dichter, der den Perfonen feine Ideen 
foufflirt, die für fie felbft feine Bedeutung haben fönnen. 

War ed nöthig, den antiten Schickſalsgedanken 
beranzuziehben?. Ich glaube, daß es genügt hätte, ung: 
(was ohnehin auch gefchieht) in natürlicher. Weife die! 
„seindlihe Zufammenfunft” der Dinge zu fchildern, au: 
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der Wallenſtein umtergebt, ohne ihr eben den mpyfteriem 
fen Namen „Scidfal” zu geben. Aber ed widerftrebte 
dem dichteriſchen Sinn Sciller’s, ein politifches Intri⸗ 
guenftüd von folch’ nüchterner Pragmatik zu jchreiben, 
und darum hüllte er das Ganze in das magiſch⸗ernſte 
Helldunkel der Schidfaldtragödie, weil er glaubte, nur 
dadurch dem projaifchen Stoff eine gewille Poefle ver- 
leihen zu können, Wäre Schiller dabei geblieben, das 
Stück in Proſa zu fehreiben, wie er anfangs im Sinne 
hatte, fo wäre es allerdings unmöglich gewefen, in die 
bandgreifliche Realität jener Zeit eine jo fremdartige Idee 
einzuführen; die profaifche Form controlirt die innere 
Wahrheit der Behandlung, während die Traumwelt 
des Berjed den Dichter und den Lefer über ſolche In⸗ 
eongruenzen täuſcht. — — 

Eine eigenthümliche Anomalie in der dramatiſchen 
Compoſition des Wallenſtein iſt die Epiſode von Max 
und Thekla, gleichſam eine Tragödie der Pflicht 
und der Liebe, die Schiller in jene des Ehrgeizes 
epifodifch eingefhoben. — Der Dichter hat in dieſer 
freierfundenen Zuthat feinem fubjectiven Drang fo recht. 
genug gethan — ſich gleichſam für jene firenge Entfa- 
gung ſchadlos gehalten, die ihm die Haltung des Haupt- 
ſtoffes gebieterifch auferlegte. Allerdings ift mit dem 
Bild der geftiefeften, berittenen, fporenflirvenden Zeit 
des dreißigjährigen Krieges dieſes Kleine Stück Arka⸗ 
dien, dieſer lichtreine Idealismus der Empfindung 
nicht gut vereinbar; aber für den Dichter war es ein— 
mal ein Bedürfniß, neben dem trügerifhen Schimmer 
der Planeten, die über dem Haupte des Delden leuch⸗ 
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ten7 auich dieſes reine: helle Geſtirn einer fihteren Welt 
aufgehen zu laſſen. Mar tritt in die Handlung des 
Drama’d hinein, wie der Genius des ethifchen Idealis⸗ 
mus des Dichters ſelbſt; er ſtellt fih neben den Het» 
ben feines. reifen Mannesalters als der .begeifterte Ber- 
treter des fittlichen Princips, deſſen Leitſtern an jenem 
Himmel erlofhen ift, wo nur die Sterne feines Ehr⸗ 
geizes. freifen. Der doppelte Conflict, in dem Mar 
zwiihen dem Vater und dem Freunde, ſteht, ift ganz 
mit dem. hochfüttlichen Geifte der antifen Pflihtencoli- 
fionen ‚behandelt; "Die ideale Liebe zu: Thekla dagegen 
bat allen. Zauber der romantifhen Innerlidhfeit. Freilich. 
ift. fie ein Product. reiner Reflexiouspoeſie, nichts ale: 
ein . verförpertes Empfindungsideal des Dichters.‘ Im 
Grunde ift Thefla der weibliche Mar, fowie die Gräfin 
Terzky der weiblihe Wallenflein — jene. ebenfo' eine 
Ergänzung von des Erſteren Pflichtgefühl, wie dieſe 
bie. Ergänzung von Des Letzteren Ehrgeiz. Julian 
Schmidt bemerft fehr richtig, ihr Leben fei von. vornan. 
von dem Froſt des fategorifchen Imperatiy's angekraͤn⸗ 
felt; Familientradition,. Pietät gegen den Bater, Stan⸗ 
deögefinnung — Dies Alfes if ihr nichts — fie lebt 
nur ihrer abftracten Pflicht, der. felbft die Liebe. geopfert 
werben muß. In jener fittlidhen Hoheit, in welcher 
fie das Orakel des Mar in feiner Abfchiepsfcene iſt, 
verlegt fie eigentlich dad natürlichſte Gefühl;; ed iſt 
nicht weiblich, nicht findlich empfunden, um eines Ppin⸗ 
cips willen. gegen den eigenen Bater fi) zu entfcheiben.' 
Thekla's Gemüth iſt jo rein und Durchfichtig, aber: auch 
ſo hart :und undurchdringlich, wie ein Erpflall.i: «- : 
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+ Zn Thekla's Geifterfiimme;, Die liebend⸗zurt das 
Grab des Freundes umflüſtert, tönt das: großartige 
Werk wie in einem Schmerzensfeufjer aus‘, das ‚mit: 
Schwerter und Becherklang, : mit allen rauſchenden 
Tönen des. hochfluthenden Lebens. ſo friſch und kräftig 
begonnen. Es if, abgeſehen von der Grandiofität und. 
umfaflenden Weite der hiſtoriſchen Anſchauung; der un- 
vergteichlichen Geſchichtspoeſie, die: da niedergelegt: iſt, 
das erſte Werk Schiller’d. von rein poetifcher Ten-- 
denz, in welchem jeder Teidenichaftlihe Zufammenhang- 
mit dem Yeben und der Wirflichleit gänzlich geloͤſt iſt, 
und fein anderer Zweck, ald ein: rein äſthetiſcher, 
erſtrebt wird. Diefe fünftlerifhe Freiheit der Stimmung: 
ſucht Schiller in feinen ferneren Productionen noch zu 
ſteigern; er fucht den Gegenfag zu dem fchwärmerifch. 
itritirten Pathos feiner Jugendflüde noch weiter zu 
führen — und während dort der Stoff fo ſehr fein 
Herz ergriff und bewegte, daß er darüber das Maß. 
und die Form nicht zu finden wußte, ftrebt er jegt dar⸗ 
nach, alles ſtoffliche Intereſſe auszuſcheiden, durch Die’ 
Form, wie er ſelbſt ſagt, gleichfam:den Stoff zu: 
vertilgen, und fo auch den tragifchen Affeet in pie: 
Schattenfphäre der reinen, immateriellen Schönheit :em-: 
porzubeben. Dadurch geräth er aber in’s entgegenge⸗ 
ſetzte Extrem. Wenn in feinen Yugendftüden mehr 
robes Leben war, ale die Kumft verträgt, fo ift jetzt 
in den Schöpfungen feines gereiften Kunſtſtyls weht: 
Form, ald es dem wahren, echten Drama zutraͤglich 
it, fobald es ein ergreifendeg, die Tiefen des Gemüthed: 
erregendes Bild des Lebens. ſein ſoll. N 
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feinem feierlichen, gewichtigen Ernſt. Wenn die Sonne 
Homers auf die Dichtungen Goͤthe's den vollen Licht. 
glanz freudiger Schönheit ftrablte, fo warf das tragiſche 
Dunfel eined Aeſchylos und Euripides in Schiller's 
Dichtung ſeine ernſten Schatten. 

Schon auf Werther, der ſich in die Odyſſee hinein⸗ 
ſchwaͤrmt, fällt ein Morgenſtrahl homeriſchen Lichtes — 
ein voller Mittagsglanz claſſiſcher Beleuchtung ſtrahlt 
über die Iphigenia, bie Elegien, „Alexis und Dora” Hin 
— und ein fanfter, goldiger Abendſchein der epifchen 
Welt Homer's verglüht noch auf ben wogenden Kor 
feldern, dem väterlichen Weinberg und der Brunnen- 
fecene in „Hermann und Dorothea." — Bei Schiller 
dagegen klingt der fehaurig ernſte Eumenidenchor aus 
der Oreſtie in den „Kranichen des Ibylus“ nach, die 
Stimmung der „Troerinnen” des Euripides in dem 
„Siegesfeſt“ und in „Kaſſandra,“ felbft der tragiſche 
Naturmythus von der Demeter und Perfephone in der 
„Klage des. Ceres“ und im „Eleufinifchen Feſt.“ Der 
vollkimmige Geſammteindruck aber, den bie griechiſche 
Tragödie in Schiller's Gemüthe fand, Flingt in jenem 
antifsromantifchen Trauerfpiel „Braut von Meflina“ 
in dem bdüfterften Echo wieder, an defien Beſprechung 
ich im naͤchſten Adfchnitt geben werde. 
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fheint jene Tragödie, mitten unter den erften antififts 
renden Verſuchen der romantifhen Schule, dem „Jon“; 
dem Alarkos“ der. beiden Schlegel: Als die. Schatten 
und Gefpenftex in die beutiche Poefte einzuziehen. ber 
gannen — trat die Mufe Schiller's gleichfalls eineg 
Augenblick unter diefelben — doch auch da als Königin 
der Schatten! Aber wenn auch andere Productionen- 
dazwiſchen liegen, fo ift Doch ein genauer iveeller Zus 
fammenbang zwifchen „Wallenftein” und der „Braut 
von Meſſina“ nachweisbar — und dieſer liegt in ber 
Schidfalsidee, die in beiden Werfen den Nero des 
Ganzen bildet. 

Auch die Sterndeuterei muß bier wie dort ale 
Behitel der fataliſtiſchen Anſchauung dienen; in dem 
aſtrologiſchen Thurm beobachtet Wallenſtein mit Seni 
die Planeten, und in. derfelben geheimnißvollen Bezie- 
Hung fand der „flernkundige Arabier” zu dem früheren 
Fürften von Meflina. Der antife Fatalismus, der 
übrigens bei Wallenftein noch einestheils pſychologiſch 
motivirt ift, tritt bier ganz objectiv als tragifche Prä: 
deſtination auf, freilich als eine folde, die nur auf ein 
Schattenreih einwirft. Eine fingirte Schickſalsordnung 
berricht hier .über eine fingirte Welt — wir find dem 
Reich der Wirklichkeit, des gefchichtlichen Lebens völlig 
entrüdt. 

Aber aus der heileniftifchen Reminiscenz an das 
Dunfle Verhaͤngniß wird, wie gefagt, in der „Braut von 
Mefiina” völliger Ernft gemacht. Bon Anfang. an 
breitet ſich das tragifhe Bahrtuch über das ganze Stüd: 
aus. Es hat einen eigenthümlich düftern, funebralen 
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des Tages herein. In der „Braut von Meſſina“ ließ 
es der Stoff fhon zu, dieſe Abfchliegung gegen die 
Wirklichkeit im vollftien Maße durchzuführen, und ber 
Dichter hat fih das Sujet auch nur in dieſer Abftcht 
gewählt und eigens zugerichtet. Es follte diefe Tra- 
gödie eine kleine Kunftwelt für fih, ein eigenes höheres 
Ganze bilden, das mit der gemeinen Realität gar nichts 
gemein hätte, das aller Mafle des Stofflichen Tedig, in _ 
allen feinen Theilen rein ideell wäre. Das Scatten- 
reich der Bühne ift nun fertig — der Tag felbft auf 
dem Theater ift nur ein künſtlicher, die Architektur ift 
eine ſymboliſche, die metrifhe Sprache ſelbſt ift ideal 
— und nur die Handlung allein follte real fein, 
daß diefer wefentlichfte Theil dann die Wirfung des 
Ganzen zerftöre? Nein! Auh auf der Bühne muß 
fih das rein poetifche Kunftprineip in radicaler Weife 
zur Geltung bringen — und ale das geeignetfte Mittel 
dafür betrachtet Schiller die Wiedereinführung des 
antifen Chores, Wenn ich legthin das Lager Wallen- 
ſtein's den in charafteriftifche Gruppen geionderten, in 
einzelne Figuren aufgelöften Chor der hiftorifhen Hand⸗ 
Yung genannt habe, der den ganzen Zufammenhang bes 
Helden mit der ihn umgebenden realen Welt vermittelt 
und erklärt — fo befommt jegt die Betheiligung der 
Umgebung an dem Borgang des Stücks eine vollkom⸗ 
men entgegengelegte Bedeutung. Jetzt ift der Chor, 
gleich dem antifen, wieder in eine einzige ſinnlich im« 
ponirende Maſſe zufammengezogen, und foll nidyts ale 
die allgemeine Idee repräfentiren, den Geift der Re 


flerion und Betrachtung, der fi) der bewegten Hand» 
Bayer: Bon Gottſched bis Schiller. 11. 15 
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fung gegenüberflellt; er ſoll ferner gerade in biefer 
Weife die lebendige Mauer bilden, welde bie 
Tragödie um fich herumzieht, um fih yon der wirk 
lihen Welt rein abzufchließen, und ſich ihren 
idealen Boden, ihre poetiiche Freiheit uneingefchränft 
zu bewahren. Su der alten Tragödie war der Chor 
mehr. ein natürliches Organ, und folgte ſchon aus 
der poetifchen Geftalt des wirfliden Lebens, weil ja 
die Handlungen und Schieffale der Helden von vornan 
Öffentlih) waren; in der neuen Tragödie foll er zu 
einem Kunftorgane werben, er foll helfen, die Poeſie 
ſelbſt bervorzubringen. Der Dichter muß die Pa- 
läfte wieder aufthun, die Gerichte unter freiem Himmel 
berausführen, die Götter wieder aufftelen, alles Um 
mittelbare, das dur bie Fünftlihe Einrichtung des 
wirflichen Lebens aufgehoben ift, wieder herſtellen, um 
die innere Natur ohne alle Berftede und Einfchrän- 
tungen, das Hoch⸗Menſchliche in feinen reinen idealen 
Formen wirffam zu zeigen. Die durch den Chor re- 
präfentirte Deffentlichfeit der Handlung giebt ihr dem 
Charakter des Feierlihen, des einfach Edlen, führt fie 
auf die großen Hauptzüge zurüd; zugleich reinigt der 
Chor das tragische Gedicht, indem er die Reflexion von 
der Handlung abfondert, und erhebt ebenfo durch 
jeine edle, Iyrifhe Sprache die ganze Haltung des. 
dramatifhen Gedichte. Dadurch, daß er die Tpeile 
der Handlung auseinanderhält, und zwifchen die -Leis 
benfchaften mit feiner beruhigenden Betrachtung tritt, 
giebt er ung unfere Freiheit zurüd, die im Sturm. der 
Affeete verloren geben würde, und motivirt auch. Die. 
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Beſonnenheit und Würde, zu der die. handelnden Pew 
fonen ihr Pathos vor diefem richtenden Zeugen mäßi- 
gen.) — So fucht Schiller in geiftvoller, freilich auch 
fehr gekünftelter Weife den Chor in der „Braut ven 
Meſſina“ zu rechtfertigen. Nur müffen wir gleich hin⸗ 
zufügen: diefe prachtvollen, Iyrifchsrhetoriichen. Inter⸗ 
mezzi's in der „Draut” — ale Sprachfunftwerf der 
hoͤchſte Triumph der Schiller'ſchen Diction — find dad 
nichts weniger, als eine Wiederherftellung des. autifen 
Chords. Ich möchte fie eher eine fubieckve Pazabafe 
des Dichtergenius felbft nennen, der gleich. Dem Fönig- 
lichen Adler des Zeug, die Schidfalsblige tragend, über 
der Welt feiner Tragödie ſchwebt, während ber Chor 
der Ulten nur der mitredende Volksgeiſt war, der aus 
ber Tiefe geheiligter Ueberlieferung, gleich den DOrakeln 
des pythiſchen Erdſchlundes, feine ernfle Weisheit ver 
nehmen ließ. Es iſt wieder nur der alte „rhetoriiche 
Ueberfhuß,” der fi bei Schiller irgendwo Luft. machen 
muß. Früher war diefe Rhetorif ein Bedürfniß des 
enthufiaftifhen Gemüthe, ein Drang nad vollen, bes 
geifterten Selbftbefenntniffien — jegt ift fie, wie ich 
fhon einmal bemerft habe, ein Bedürfniß feiner geläur 
terten Gedanfenbildung, die ed drängt, die Idee nicht 
blos in die lebendige Geftalt der Figuren und Situa⸗ 
tionen zu verfenfen, fondern auch für fich in einer feier» 
lichen, bochgeftimmten Lyrik austönen zu laſſen. Der 
Dichter fann einmal nicht anderd — er muß den engen 


*) Siehe Schiller’ einleitende Abhandlung zur „Braut von 
Meffina” : „Ueber den Gebrauch des Ehors in der Tragödie.“ 
15* 
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feine fonderlih gute Meinung — fie nennt fie die wil⸗ 
den Banden, die den Söhnen folgen, die rafchen Diener 
ihres Zorng, ein herzlos falfches Geſchlecht, das der 
Herrſcher Fall zum Stoff feiner Lieder und zum zeits 
kürzenden Geſpraͤch fih macht — und diefe Ritter beugen 
ſich trog jener Beleidigungen, die fie Alle anhören 
müflen, voll Enechtifcher Demuth vor dem fürftlichen 
Sinn und der ruhigen Klarheit der Derricherin, wäh. 
-rend fie felbft dag verworrene Streben, wie fie geradezu 
eingefteben, blind und ſinnlos durch's wüfte Leben treibe! 
Kann ein folder Chor die Handlung zur Idee hinauf: 
läutern, fann er wie mit Schritten der Götter auf den 
Gipfeln der Dinge einhergehen ? Ich glaube kaum. — 
Doc fehren wir jest zur Scidjalsidee der „Braut 
von Meflina* zurüd — deren Ausleger ohnehin vor⸗ 
zugsweiſe dieſer Chor iſt. 

Der Bruch mit dem Naturalismus, den Schiller 
in der gegenwärtigen Tragödie beabſichtigte, war dadurch 
vollendet, indem er die Geſtalten derſelben mit der 
Atmoſphäre einer durchaus fremdartigen Weltanſchauung 
umgab, und darin fo weit ging, als nur moͤglich. — 
Wie ich ſchon erwähnt habe, find die Linien und Eon- 
touren des tragifhen Mythus, die Zeichnung und Eom- 
pofition des Ganzen hier durchaus antik, nur der 
Sarbenauftrag und die Fichtreflere, die der Tragödie 
einen gewiſſen malerifhen Effect verleihen follten, find 
dem Chriftlihd Romantifchen entlehnt. Da gefellt 
fih denn wunderlich genug die chriſtliche Religion, ja 
felbft der maurifche Aberglaube der griechifhen Götter⸗ 
Iehre bei. Es fei ein Recht der Poeſie, meint Schiller, 
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die verſchiedenen Religionen. als ein collechves Gange 
für die Einbilbungsfraft zu behandeln; unter der Hülle 
aller Religionen liege ja die Religion ſelbſt, die Eine 
Idee des Goͤttlichen, und es muß dem Dichter erlaubt 
fein, diefes audzufprechen,, in welcher Form er es je⸗ 
desmal am bequemften und treffendften findet. Dem 
it aber nicht fo. Aus den Religionen darf man feine 
Mofait machen, weil fie die Grundtöne ganz verſchie⸗ 
dener Zeitalter und Bolldanfchauungen find; es denne 
tbun, heißt eine babylonifche Sprachverwirrung in der 
Poeſie erzengen, die ebenjo heillos ift, ald ob man be 
terogene Tonarten gleichzeitig zufammengreifen wollte.*) 
Was übrigens Schiller hier unter der Hülle der ver- 
fhiedenen Religionen fand, ift nicht die Eine Idee des 
©öttlihen, fondern jener Proteus des Aberglaubeng, 
der vielgeftaltig durch alle Eulte geht, bier durch un⸗ 
heilbringenden Bogelflug jchredt, dort durch geweihte 
Kerzen, die den Altar felbft in Brand ſtecken u. dgl. m. 
Dann freilich bleibt ed fo ziemlich gleich, ob mauriſche 
Aftrologen, ober hriftliche Eremiten fi mit der Aus⸗ 
legung von ahnungsvollen Träumen befaffen. 

Werfen wir einen Blid durch dad daͤmmernde, 
griechiſche Säulenhaus diefer Tragödie, wo neben der 
Erinnys, die die Schwelle behütet, der Engel mit dem 
Weihkeſſel fchwebt, und über dem Herde der Penaten 
bas Bild der Madonna von Teuchtendem Borbgrund 
berabfchaut. 


*) Vergl. Zul. Schmidt : Gergiäte der beuifchen einrata 
ſeit Leſſing's Tod (A. Aufl.) J. Band. ©. 459. 
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„Aus den verfchwiegenen Bemächern ihres Frauen⸗ 
ſaales“, ganz fo wie die griechiſchen Hausfrauen, 
fchreitet Ifabella heraus, um den Aelteflen von Meflina 
Die bitt’re Sorge ihres Haufes zu verfünden. Mit 
Ueberwindung halten die beiden Chöre, die in die Koͤ⸗ 
nigshalle eintreten, den zürnenden Muth an fich ; aber 
ed ſchreckt fie die Eumenide, die Befchirmerin dieſes 
Orts, und fo laſſen fie das Schwert geborgen in der 
Scheide. Als fie die Fürftin mit ihren Söhnen bes 
grüßen, da werden die alten Heiden wieder hriftlich 
geftimmt : 

Selber die Kirche, die adttliche, ſtellt nicht 
Schöneres dar auf dem himmliſchen Thron; 
Höheres bilbet 

Selber die Kunft nicht, die göttlich gebor’ne, 
Als die Mutter mit ihrem Sohn. 

Die Fürftin- Dagegen fchließt ihren Verſöhnungs⸗ 
verſuch, wo fie gleich der Jokaſte des Euripides zwifchen 
ihren Söhnen fteht, mit echt antiken Kraftſtellen: 

„Gehorcht dem Dämon, 
Der euch finnlos wüthend treibt! Ehrt nicht des Hausgott’d 
Heiligen Altar! Leib gegen Leib, wie das thebanifche 
Paar rüdt auf einander los, und muthvoll ringend, 
Umfanget Euch mit eherner Umarmung!“ 


Nachdem der Haß beigelegt iſt, befchäftigen fie 
die beiden Brüder ganz mit dem Geheimniß ihrer Liebe. 
Der Ehor fragt Don Manuel, ob feine dunfle Spur 
auf die Herkunft der Geliebten zurüdleite? Ein alter 
Diener weiß darum, der einzge Bote zwiſchen Kind 
und Mutter. — Und von diefem Alten haft du nichts 
erforfht? — Seit wenig Monden drohte er mit eitter 
naben Aenderung ihres Geſchicks. — Er drohte, 
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fagtet du? — Ein jeder Wechfel fchredt den Glud⸗ 
lichen: wo fein Gewinn zu hoffen, droht Verluſt. Auch 
Dies ift ganz antif gefühlt — noch mehr die Hinweis 
fung auf die verhängnißvolle Erbfhuld des Hauſes, 
deren der Chor gedenft, als er über die Gewaltthat 
des Klofterraube feine Bedenfen ausfpridt : 

Auch ein Raub war's, wie wir Alle wilfen, 

Der des alten Fürften Gemahl 

In eine frevelnde Ehe geriſſen, 

Denn fie war des Baterd Wahl. 

Und der Ahnherr fehüttete im Zorne 

©rauenvoller Flüche fchredlihen Samen 

Auf die fündhafte Ehe aus. 

Breuelthaten ohne Namen, 

Schwarze Verbrechen verbirgt dies Haus! 


Welchen Abfti bilder dagegen die Kloftereriftenz 
Beatricend, welche beim Horageläute, bei Meilen und 
frommen Gebeten aufgewacfen it, welden Contra 
ferner dag Requiem für den verftorbenen Fürften mit 
feinem echt feudalen Pomp! Wie befremdend Flingt es, 
wenn die Fürftin-Mutter, die doch auch auf Gnaden⸗ 
bilder, auf das heilige Haus in Loretto, und auf bie 
Fürbitte der Heiligen etwas hält, ein andermal wieder 
in dumpfer Ergebung der unregierfam ftarfen Götter: 
band ſich unterwirft, die ihres Hauſes Schidfal dunkel 
fpinnt! Endlich, nad der Ermordung Don Manuel’g, 
da treten die Schauer des Hades, durch Fein chriſtliches 
Beihwörungswort mehr gebannt, gefpenftig herein; 
der Chor vernimmt das Rauſchen eherner. Füße, der 
hoͤlliſchen Schlangen zifhendes Tönen — es find: die 
äfıhyleifhen Eumeniden, die unfichtbar ,- ohne Geſang 
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und Spracde, aber in fürdhterlicher, geifterhafter Gegen- 
wart emporfleigen. Die Deutung der entfeglichen Ka- 
taftrophe fpridt dann der Chor aus, der durd feine 
Gefänge die Schauer des Schickſals noch verftärft. 

Wie die Seher verkündet, fo ift e8 gefommen — 

Denn noch Niemand entfloh dem verhängten Gefchid. 

Und wer ſich vermißt, es Hüglich zu wenden, 

Der muß es felber erbauend vollenden. 

Aber ift Dies nicht ein blindes und finnlojes Ges - 
Ihid, weldyesd mit dem Menſchen nur ein unheimliches 
Verſteckensſpiel treibt ? Wird hier nicht die Nacht des 
antiken Fatums noch um fo gräßlicher, da der Strahl 
des modernen Vewußtſeins zugleih in ihren Abgrund 
leuchtet und in grauenhaftem Zwieliht um ihre Schreden 
ſpielt? Für Schiller war es freilich nichts Anderes, 
als ein Fünftlich zurechtgelegteds Mittel, um einen er- 
böhten Schauer der tragifchen Wirkung hervorzubringen 
— fonft benügte er den antifen Schidfalsglauben mit 
ebenfo wenig innerlichem Antheit für feine theatralifchen 
Zwede, wie etwa das Motiv der chriftlihen Inſpiration 
in der „Jungfrau von Orleans.“ — 

Man hat Schiller oft, und nicht mit Unredt, uns 
feren tragifcheften Dichter genannt, nur hat man Eined 
dabei gewöhnlich überfehen. Schiller hatte, wie fein 
anderer moderner Dichter, das richtigfte und tieffte Ge- 
fühl für die tragifhe TZonart und den allgemeinen 
Totaleindrud , den wir von der Tragödie im Ganzen 
erwarten., für jene möglichft tief ungefchlagene,, ernft 
hindurchklingende Stimmung , die von Anfang an feft 
gehalten, zu mächtigen Tönen anfchwellen und endlich 
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in düfterer Harmonie ausklingen fol. Um: aber viefe 
Wirkung auf dem einfach hoben, natürlichen Wege eines 
Shafefpeare zu erreihen, dazu fehlte ihm Die volle, 
plaftifche Kraft der tragiichen Charakteriſtik, jeme 
höchfte Begabung, in der realiſtiſchen Darfiellung auch 
immer großartig zu bleiben, die tragifche Erhabenheit 
nicht immer durch ein theilweiſes Aufgeben des Natur⸗ 
wahren erfaufen zu müflen, das Pathos der Charaktere 
aus der Wurzel ihrer tiefften Eigenthümlichfeit empor- 
wachſen zu laflen, und die Natur der Leidenfchaften 
-{n ihren individuellen Formen, nicht blos daB 
abftracte Wefen derfelben in ihrem allgemeinen rhe 
torifhen Ausdruck wiederzugeben. Was Schiller 
an wirklich padenden Schilderungen der Leidenſchaft 
Teiftete, das war pathologiſch, bing mit den Selbfige- 
fändniflen feiner Sugendftimmungen zufammen ; fobald 
diefer fubjective Vorrath von Affeet erfchöpft, fobald 
die Fieberglut feiner erfteren Productionen durch den 
nun folgenden Bildungsproceß hinausgeläutert war — 
dann Hang durch Schiller's Gemüth jene fittlich-äfthe- 
tiſche, harmonisch ausgeglichene Stimmung nad , die 
ih in einem früheren Bortrag beiprocdhen babe, und 
deren vollfte Töne uns in feiner philofophifdhen Lyrik 
entgegentreten. Das Menſchliche in feinen leidenſchaftlich 
getrübten Formen aufzufaflen, kraftvoll bewegte Chatal⸗ 
tere in dem innern tragifchen Aufruhr ihrer tiefen 
Gemüthsfräfte zu fehildern, war ihm von der. Süße 
jener ausgeglichenen Stimmung aus ſchwerer als feier, 
wenn ihm aud das Kunftprineip des. Tragifchen Marek 
und deutlicher ale je vor Augen fand. Kann eb-amE 


BD 
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jetzt Wunder nehmen, daß Schiller die Schrecken des 
antiten Fatums, das fertige, vorherbeſtimme Schies 
fal des Alterthums in feine Tragoͤdien hineinragen ließ, 
da es ihm mit der Schilderung des werdenden 
Schichſals, des inneren Verhaͤngniſſes ver Charaktere 
doch nicht fo ganz gelingen wollte? Hätte er die Dä⸗ 
mone der Leidenſchaft heraufbefchwören können, wie fie 
Shafejpeare in dem Gemüthe eines Macbeth, eines 
Othello, einer Cleopatra auffteigen läßt, ex hätte Keine 
Erinnyen, feinen Neid des Schidfals, feinen Erbfluch 
des Ahnheren u. |. w. gebraudt, und doch auch den 
ganzen Schauer des antifen Berhängnifles, aber mit 
natürlicheren Mitteln zu erreichen vermodt. So aber 
ift fein Fatalismus nur ein fehr geiftreich berechneter 
Kunftgriff, der jene natürliche Tragif erfegen, wo mögs 
lich überbieten fol, ein Effect, der ſich ganz gut einer 
Pünktlich fombinirten Orcheſterwirkung vergleichen Täßt. 
Und betrachten wir ihn nur ale ſolchen, nämlich als 
&ffeet, fehben wir von dem Unzufömmlihen der zu 
Grunde liegenden Weltanſchauung ab, jo möüflen wir 
die meifterhafte Berechnung der Wirkung auf’s Höchſte 
bewundern. Es ift wahr — wir befinden ung in der 
„Braut” in einer. völlig wefenlofen Schattenwelt, ber 
wir im Anfang auch keinen fonderlichen Antheil abge- 
winnen können. Aber von dem Moment an, wo Die 
dumpfen, abnungsvollen Trauerflänge den Chor mit 
der Leihe Don Manuel’ ankündigen — von da an, wo 
die Todtenklage in düftern, beängftigenden Lauten erfhallt 
— welde Grandiofität des tragijchen Effects, dem ſich in 
Diefer Art kaum etwas Aehnliches zur Seite fiellen läßt. 





DES NLUHTENDEN UDET DIE. yErBERT, 
fhen, und ein höherer Berflärur 
zulegt die verführerifche Dlagpale: 
den Königin auf ihrem legten ©: 
frau” berrfcht das vifionaire Pat 
lichen Begeifterung vor, welches ı 
aber in die Ziefe geht, und für i 
transparentes Licht und faft fein 
der Glorie der heiligen Eiche zu 
Jungfrau im Anfang der Handlur 
von leihten Wolfen gehoben, nac 
das Land der Wonnen zu entfchr 
obgleich ſchwer gebüßt, ıf nur 

Sonnenfled — fie gehört ebenfo 

an, wie etwa die Erbſchuld in der 
der heidnifchen, und ift für unfer 
unverfändli. Auch in „Wilheln 
der Stimmung entfchieden nad aı 
es die frifche, Fräftigende Bergluft 

nit etwa eine abftracte Infpirat 
frau, die unfer Gefühl bier mäch— 
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Erhebung und die Geifter auf den Bergen ſcheinen 
unfichtbar ihren Chorus mit dazu anzuflimmen. Diefe 
Werke find es nun, die wir noch durchzugehen haben, 
ohne eben allzulang bei ihnen verweilen zu wollen. 
Was fo gründlich durchgenoſſen iſt, bedarf nicht mehr 
der ausführlichen Beiprehung; auch giebt der wer- 
dende Dichter der fritifhen Betrachtung immer mehr 
zu thun, ale der fertige. - 





‘ 


B. „Maria Stuart.“ (1800). 


Nachdem Schiller an feinem „Wallenftein“ gelernt, 
einen umfaflenden gefehichtlichen Stoff poetiſch aufzuar⸗ 
beiten, drängte es ihn, an einem anderen Sujet die 
einmal errungene Methode des Schaffens neu zu er- 
proben. „Die Maffe, die mich bisher anzog und feft« 
hielt,“ fchreibt er in jenen Tagen an ®öthe, „ift nun 
auf einmal weg, und mir dünft, ald wenn ich beftim- 
mungslos im Tuftleeren Raume hinge . . . Ich werde 
nicht eher ruhig fein, bis ich meine Gedanfen wieder 
auf einen beflimmten Stoff mit Hoffnung und Neis- 
gung gerichtet ſehe.“ Er mußte weiter zu thun haben, 
nachdem er der dramatifchen Arbeit Herr geworden, 
und ihm Died Schwere leicht geworben war; er mußte 
ferner die Ausfüllung jegt von Außen fuchen, während 
früher fein Innered braufend überquoll. 

Ein alter, halbvergeflener Plan tauchte da wieder 
vor feiner Seele auf — ed war der zur "Maria 
Stuart.” 
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Sn welchem Stadium feiner Entwidelung finden 
wir jest den Dichter? 

Die Form if in feinem Geifte fertig, die künſt⸗ 
leriſche ſowohl als die technifche, die nun einen belie- 
bigen Stoff an fich heranzuziehen und zu geflalten ver 
mag, aber der innere Antheil des Gemuthes am Schaf- 
fen wird immer geringer; je feiner jegt bie Dand bes 
Künſtlers, der den Stoff nah allen Seiten durchfühlt 
und geftaltet, defto ruhiger fchlägt dabei das Herz des 
Dichters. „Beſchaͤftigung, die nie ermattet,” freilid 
eine äfthetifch gehobene, tritt an die Stelle der aufge- 
gebenen Ideale der Jugend. Wenn Schiller in ber 
Wallenſtein⸗Epoche noch mit fih rang und, kämpfte, 
um ſich für einen Stoff mit der reinen, fübhleren Liebe 
des Künftlerd interefliren zu fönnen, fo ift ihm dies 
jegt fohon zur anderen Natur geworden ; er hat feinen 
Styl und feine Technif im großen Ganzen und im 
Detail feitgeftellt, und fängt ſchon an, wie ein jeder 
fertige Künftleg, fich felbft zu reprodueiren und zu wies 
derholen. Die Compoſitionsform, die er füh ım „Wal«- 
lenſtein“ erarbeitet, und Die da noch fehr weitfchichtig 
if, wird dem Wefen nach in der „Maria Stuart” feſt⸗ 
gehalten, ift aber da vereinfacht und ind Enge gezo⸗ 
gen, der Sinn für theatralifhe Zwedmäßigfeit iſt ge⸗ 
fhärfter und wird durch feinen Drang ſich ſubjectiv 
auszufprechen, beirtt; die Charaftere find einfach um⸗ 
riffen und nur leicht colorirt, mit gewandter Zeichner» 
band, doch ohne tiefere Durchführung bingeftellt, mehr 
wirffam in ihrer Gegenüberftellung, ald ergreifend 
durch. die Fülle ihrer individuellen Lebenskraft; ſelbſt 
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die Diction bewegt ſich in glänzenden, aber fchon ty⸗ 
piſch feftfiebenden Formen, die mandmal bereits an 
das Phrafenbafte ftreifen. 

Schon in Bauerbady (1783) trat die Geſtalt der 
ſchottiſchen Königin an den jugendlichen Dichter heran; 
er entſchied fich aber damals für Don Carlos, und jes 
ner Stoff wurde „bis auf weitere Ordre“ zurüdgelegt. 
Wie würde er ihn wohl in feiner Sturm- und Drang- 
periode behandelt haben? Wir Fönnen ed und zwar 
nicht deutlich vorftellen, in welcher Weile er Damals 
fhon mit einem reichen, beftimmt vorgezeichneten Frauen⸗ 
charakter diefer Art fertig geworden wäre, wo er in 
erfter Reihe nur efftatifche Jünglinge, iveale Räuber, 
Republifaner, weltflürmende Liebhaber, fosmopolitifche 
Prinzen vorzuführen verftand; aber vielleicht hätte er 
gerade da der Maria Stuart etwas von jenem Puls 
zu geben gewußt, der in ihren glühenden Sonetten, in 
ihren Tiebeerhigten Briefen an Bothwell fo mächtig 
fhlägt ... . Die geniale Ercentricität des jungen Schil⸗ 
ler: wäre vielleicht im Wefen diefer ercentriichen Frauen⸗ 
natur näher gefommen, wenn ihm aud die Kraft des 
Pinfels gefehlt hätte, Harmonie und Uebereinftimmung 
in das ganze Charafterbild zu bringen. Jedenfalls wäre 
die Maria Stuart einer jener problematifchen, interef- 
fant gemifchten Charaktere geworben, die ihn, feit ihn 
der Fiescoſtoff ergriff, jo tief und lebhaft anregten; 
nun ift ihr Bild wohl in den edelften Eontouren ideali- 
ftifher Auffaffung gehalten, aber es. fehlt ihm die tie= 
fere Glut und Farbe des Affects, der beige Daud und 
magifche Blick, der von einem tief aufgeregten Seelen» 










mehr fo recht nachzuempft 
fam nad jeiner Abhandlun 
zurechtgeftellt, um im ihr I 
blicke des Leidens,“ die du 
muth zu fchildern. Man 
nung bdiefer Geftalt an, d 
tiſchen Principien concipirt & 

Die Schiller’fhe Maria 
Vergangenheit; ihre Sch 
ter ihr, aber ebenfo auch di 
nelleren Züge ihrer Natur; 
feirt und abgeſchwächt, wäh 
derin weit intereffanter wä 
fteht, mit dieſem Adel der F 
diefer rührenden Hoheit wei 
faum an al’ das glauben, ı 
ihr verbrecherifches Vorleben ı 
geihäft der Hanna Kenned 
ganz im Sinne der franzöfifd 


ihrem getrenen Ammenged 
Mau — 
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feiert ; es ift ein nahezu profaifches und trockenes Re⸗ 
fume, etwa fo, wie der hiftorifche Vortrag Dueften- 
berg's in der Audienzicene der Piccolomini’s. Die Abficht 
iſt allzu merklich, daß died Alles nur der Zufchauer 
wegen gefagt iſt; au Maria fönnte, wie dort Wallen- 
ftein, die Kennedy mit den Worten unterbreden: Ers 
fpar’ mir diefe alten Gefhichten noch einmal haatflein 
anzuhören, die ich ja fehaudernd felbft erlebte! 

Aber Kennedy übernimmt aud dad Amt, die Kö- 
nigin wegen ihrer Jugendfrevel zu entfchuldigen, 
fie gegen Die eigene herbe Selbſtanklage zu vertreten. 

Da Ihr die That geſchehen ließt, wart Ihr nicht 

Ihr ſelbſt, gehörtet Euch nicht ſelbſt. Ergriffen 

Hatt' Euch der Wahnfinn blinder Liebesglut, 

Euch unterjocht dem furchtbaren Verführer, 

Dem unglückſeligen Bothwell. — Ueber Euch 

Mit übermüth'gem Männerwillen herrſchte 

Der Schreckliche, ver Euch durch Zaubertränke, 

Durch Höllenkünſte, das Gemüth verwirrend, 

Erhitzte — 

Fürwahr, das echte Plaidoyer einer Amme, die 
fogar noch an das alte Hausmittel aus der Apothefe 
des Teufels, an Zaubertränfe glaubt! Doch hören 
wir fie weiter: 

— laßt ein ewig’ Schweigen diefe That 

Beveden! Sie if ſchauderhaft, empörend, 

SA einer ganz Berlor'nen werth — doch Ihr feld keine 

“ Berlorene — ich kenn' Euch fa: ich bin’e, 

Die Eure Kindheit auferzogen. Weich 

Iſt Euer Herz gebildet, offen iſt's 

Der Scham — der Reichtfinn nur if Euer Laſter. 


Nun freilich — die Amme muß das wiffen. Sie conſta⸗ 


tirt ferner die Umfehr der Königin zur Sitte und Tugend: 
Bayer: Bon Gottſched bio Schiller. II. 16 
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Sat dieſer That, die Euer Leben ſchwaͤrzt, 
Habt Ihr nichts Lafterhaftes mehr begangen: 
Ich bin ein Zeuge Eurer Beſſerung. 

Diefes Sittenzeugniß aus dem Munde der Amme 
ift faft ein wenig komiſch. Wenn der Dichter es für 
nöthig findet, etwas zur Rehabilitirung feiner Geftalten 
zu thun, jo darf er fich nicht zu dieſem Ende hinter fo 
untergeordnete, und bei ihrer Stellung keineswegs un- 
befangene Perfonen ſtecken. Es fteht ſchlimm, wenn die 
Ammen die Heldinnen vertheidigen müffen. 

Wie Melvil durch das Sacrament , fo abſolvirt 
Schiller feine Heldin durch die reinigende Kraft ber 
idealen Dichtung — - aber er begegnet bier eigentlich 
einem Schriftfteller oon fehe unidealer Tendenz, Koſtz e⸗ 
bue, in einer ganz verwandten Auffaffung. Dee Letz⸗ 
teren Eulalia in „Menſchenhaß und Reue“ (1789) if 
in gewiflen Sinn beinahe eine bürgerliche Borgän- 
gerin der Maria Smart. Auch ihre Vergangenheit 
ſchwaͤrzt der Fleden des Ehebruchs, und dennoch if fie 
durch falfche theatralifche Glorie verherrliht und im 
das vorthbeilbaftefte Licht geſtellt. Alles halt fie am 
Seelenichönheit und Güte für einen Engel; „nein,” 
heißt e8 da, „Sie find nicht Iafterhaft, der Augenblid 
Ihrer Berireung war ein Traum, ein Rauſch, ein 
Wahnfinn.” Ganz etwas Aehnliches fagt Kennedy, wie 
wir ſahen, zur Entſchuldigung der Königin ; fie fügt 
noch hinzu: 

es giebt böfe Geiſter, 
Die in des Menſchen unverwahrter Bruſt 


Sich angenblidlich ihren Wohnplag nehmen, 
Die ſchnell in ung das Schreckliche begeh'n, 


eh 
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Und zu der HÖM entfliehend, das Entſetzen 
In dem befledten Bufen -hinterlaffen. 

Das ift fo ziemlich die Kogebue’fhe Moral, in 
eine edle Sprache überfegt, die aber den Sinn nicht 
‚beffert. Wo bleibt da die moralifhe Verantwortung, 
auf welhe Schiller fonft fo viel hält, wenn der Frevel 
von dem Bewußtfein abgewälzt und auf dunkle Ein⸗ 
flüffe gefchoben wird ? | 

Während der Dichter dafür forgt, die Königin 
dur den unmittelbaren Eindrud, den fie macht, fo 
liebenswürdig als möglich ericheinen zu laſſen, malt er 
das Unredt, das ihr widerfährt, in deſto grelleren Far⸗ 
ben aus. Ihre Schuld rüdt er in die Ferne und ſtellt 
fie als Wirkung blinden Liebeswahnfinng dar, indeß er 
den Macdhinationen ihrer Feinde das Gepräge plan 
vollen Hafles giebt. Die Ränte ihrer Gegner fehen 
wir vor Augen, aber von ihren früheren Sünden ik 
nur 'beiläufig die Rede, und der Trauerjchleier der 
Büßerin madt ihre Erfcheinung nur noch ſympathiſcher. 
An dem Berbrechen, um deſſenwillen fie verurtheilt 
wird, an ber Verſchwörung Babington’d, bat Die 
Schiller'ſche Maria feinen Antheil; nur ihr veligiöfes 
Gewiſſen bringt die vergangenen Frevel mit dem gegen 
wärtigen Geſchick in einen Zufammenbang. 

„Gott würbigt mich, durch diefen unverbienten Tod 

Die frühe ſchwere Blutſchuld abzubüßen.“ 

Dies iſt echt katholiſch empfunden, entſpricht 
aber keineswegs der Idee jener poetifhen Gerech 
tigfeit, wie fie in der Tragödie walten fol. Da 
müflen Schuld und Strafe an einem und bemjelben 

u 16* 
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Stamme wachen, die That ſelbſt muß es fein, die ſich 
gegen den Thäter wendet. Hier aber hängen, wenigs 
ſtens wie Schiller es darftellt, die Ereigniffe in Scyott« 
land, Darnley’d Tod, und der Ehebrud mit Bothwell 
durchaus nicht mit dem Schidfal zufammen, dag Maria 
Stuart in England dem Schaffot entgegenführt. Ebenfo 
gut hätte fie, wenn fie den Tod im Schiffbruch vor 
Augen gefehen, oder einen töbtlihen Sturz erlitten 
hätte, darin eine Strafe ded Himmeld für jene PBlut- 
fhuld finden können, ald in dieſer über eine falſche 
Anflage erfolgten Verurtheilung. Eines ift wie das 
Andere ein äußerlich bereinbrechendes Unglück, fein 
tragiſch motivirtes Schidfal. 

Iſt es aber auch wahr, dag Maria an England 
jo gar feine Schuld hatte? dag fie fih dem „anmaß- 
fihen Gerichtshof der Lords” gegenüber mit dem ganzen 
Muth ihrer Unſchuld Hinftellen durfte? Die Geſchichte 
wiberfpricht dem entſchieden. Ebenfo willkürlich, ale 
Schiller feinen früheren Helden zum Staatsverbreder 
machte, obgleich feine Schuld hiſtoriſch noch immer nicht 
recht erwiefen iſt — reinigte er jegt feine Heldin gegen 
alle gefchichtlichen Zeugniffe von dem Antheil an hod- 
verrätherifhen Eomplotten, weil es ihm gerade fo paßte. 
Maria war aber mit den Plänen der Berfchworenen 
im Einverfiändniß, ja fie wies ihnen fogar bedeutende 
Summen zur Unterftügung an ; die Briefe an Babington, 
die der Schreiber Nau für echt erflärte, batte fie wirk⸗ 
lich an ihn gefchrieben, und Kurl, ihr Serretair, welchen 
der Dichter feinen angeblichen Berratb an Maria Stuart 
in wildem Wahnſinn büßen läßt, bebauptete noch ‚auf 
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dem Sterbebette, er ſei nicht treulos an ſeiner Konigin 
geweſen. 

Und was liegt am Ende auch daran, daß ſie von 
ihrem Gefängniſſe aus intriguirte und alle Hebel der 
Nothwehr und des Hafles in Bewegung feste? Wenn 
es aud der Kant’ihen Ethik und der Sciller’fchen 
Aefthetif nicht entipricht, fo iſt es doch natürlich, und 
erflärt dann vollfommen ihr Schiefal. Darauf fommt 
aber Alles an, daß man in der modernen Tragödie 
die Schidjale fih entwideln, nicht fie herein 
brechen ſieht. 

Blicken wir jetzt auf die Feindin Maria Stuart's, 
bie Königin Eliſabeth. Wie ungünftig iſt dieſe ge⸗ 
ſchildert! Die Parteilichkeit, die der junge Dichter aus 
menſchlichen Intereſſen hegte, bat er auch auf der 
höheren Stufe ſeiner künſtleriſchen Reife beibehalten, 
aber es iſt eine blog äſthetiſche, abſtracte Partei- 
nahme geworden, die ung deshalb nur weit unange- 
nehmer berührt. Wo tft jegt jener Dichter, der einen 
Marquis Pofa dem größten Despoten des Katholicid: 
mus gegenüber die Worte fagen läßt: 


Der Bürger, 
Den Sie verloren für ven Glauben, war 
Ihr edelfter. Mit off’nen Mutterarmen 
Empfängt die Fliehenden Elifabeth 
Und furchtbar blüht durch Künſte unf’res Landes 
Britannien! — 

Die ganze biftorifhe dee des englifchen Staates 
bat er jegt an die äfthetifhe Grille von der „Würde 
ber Frauen,” die großen Perfpectiven, die der Stoff 
eröffnet, an Weimar’fche Theetiſchgeſichts puncte hinge⸗ 
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geben! Er fteht die beiden Königinnen mit den Augen 
Mortimer’s, der nun der Dolmetidh feiner Anfchauun- 
gen fein muß. Als folchen haben wir ihn zu betradten; 
denn wir müflen den Dichter felbft an jenen Stellen 
feines Werkes fuchen, welche die höchſte Temperatur 
baben, und das find hier die Ergüffe jenes fanatifchen 
Liebhabers. | 

Geradezu gefagt: flatt große gefchichtlihe Gegen- 
füge gegenüberzuftellen, wobei die individuelle Charaf- 
teriftit immerhin ihre Rechnung aud finden Fonnte, 
liefert bier Schiller in zwei contraftirenden Frauen⸗ 
charakteren eine Eremplification zu feiner Anficht von 
der „Macht des Weibes”, die er einmal in folgenden 
Verſen ausgeſprochen: 

.. Durch Anmuth allein herrſchet und herrſche das Weib! 
Manche zwar haben geherrſcht durch des Geiſtes Macht und der 
aten; 
Aber dann haben fie Dich, höchſte der Kronen —8 

Das Eine geht auf Maria, die „ſich nur bes 
fleißt, ein Weib zu fein,“ aus Leberweiblichfeit allem 
fündigt, und auf ihrem Todesweg ſich blos deshalb 
mit der Krone ſchmückt, um des Weibed würdigen 
Stolz wieder in ihrer Seele zu fühlen; das Anden 
ſtimmt auf Elifaberh, die fpröde Jungfräufichkeit 
bei heimlicher Füfternheit heuchelt, die ihren höͤchſten 
Stolz darein fegt, ald Weib doch fo regiert zu haben, 
wie ein Mann und wie ein König ; aber dabei Marien 
ihre weiblichen Triumphe doch heimlich beneibet , weil 
fie felbft im Reiche der Anmuth nie geherrſcht, ie 
Frauenfrone der Liebenswürdigfeit nie befeffen hat! Ye 





er 


— U7 — 


Blick if falt, wie der Schimmer ihred Diadems; fie 
hat: vom Weibe nicht das Herz, nur die Schlaubeit 
und die Berfiellung ; Marien’s rührende Geftalt ſchmücken 
ihre Thraͤnen fihöner, als die flolze Elifabeth die Edel- 
feine ihres Königsſchmucks — und während ihr diefe 
höhnend zuruft: „Es ift aus, Lady Maria, Ihr ver- 
führt mir feinen mehr!" hat fie Mortimer noch bie 
zum Wahnfinn entzüdt, und er wagt für fie dag ver. 
jweifeltefie aller Abenteuer mit ſchwärmeriſchem Muth ! 

Wo bleibt aber da die biftorifche Spee Der 
Dichter hat ſich felbft auch in die fehottifche Königin 
serliebt, und ift ihr zu Lieb’ mit Mortimer für die 
Dauer der dramatifchen Arbeit katholiſch geworden, 
freilich ganz in demfelbem Sinn, wie er bald darauf 
in der „Braut von Meſſina“ ein völliger Heide wurde. 
Da Maria Stuart noch im Grabe an dem Dichter 
des Marquis Pofa eine folhe Eroberung machte, um 
ihn feiner proteftantifhen Anſchauung faft ganz zu ent 
fremden, fann zu ihren größten Siegen gezählt werben. 

Die ganze tiefernfte Gefchichtshandlung iſt zulegt 
zu einem bloßen Srauenfrieg herabgefegt, defien Streit- 
punct fein Staateintereffe, fondern ein Riebhaber if. 
Nicht der Proteflantismus und der Papismug, nicht 
die Gefahr der Fatholifhen Reaction, die für England 
droht — Leiceſter's Beſitz allein, der um die Gunft 
zweier Königinnen buplt, ift es, der fich verhaͤngnißvoll 
zwiſchen Elifabetb und Maria ſtellt, und die legtere 
dem Schaffot entgegenführt. Zwar fommen bie polis 
tifhen Motive in der berühmten Scene der beiden Kö⸗ 
niginnen aud zur Sprade. „Euer Obeim, ber folge, 
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berrihwüth’ge Priefter war es, der die Fehde begann! 
Er bethörte Euch, mein Wappen anzunehmen, ud 
‚meine Königstitel zuzueignen, auf Tod und Leben in 
den Kampf mit mir zu gehen! Der Priefler Zungen 
und der Bölfer Schwert rief er gegen mich auf — des 
frommen Wahnſinns fürdterlide Waffen! Sagt, wel 
hes Pfand giebt mir Gewähr für Euh, wenn id 
großmüthig Eure Bande löfte? Mit welchem Schloß 
verwahr’ ih Eure Treue, das niht Sanet Peters 
Schlüſſel öffnen fann ? Euer Haus ift das Papſtthum, 
der Mönd ift Euer Bruder — Gewalt ift gegen Euch 
Die einzige Sicherheit!“ Das Alles ift nur fo äußerlich, 
der Situation wegen geſagt; die Blide der Königinnen 
haben fich etwas ganz Anderes zu jagen, das denn zu. 
legt aud auf die Zunge kommt. Das Weib allen 
ift ed, das dem Werbe bier im unedelften Triumphe 
entgegentreten wollte. Jene Zufammenfunft ift nicht 
im Gabinet, fie ift im Boudoir der Königin Elifabeth 
befchloffen. „Iſt's denn wirflih wahr, daß fie fo fchön 
iR?" fragte Elifabeth ihren Günftling Leicefter. „So 
oft mußt’ ich die Larve rühmen hören: wohl möcht' ic 
wiffen, was zu glauben iſt.“ Leiceſter beeilt ſich den 
Stadel der Eitelfeit bei der Königin zu fchärfen. 

Die Freude wünſcht' ich mir, ich berg’ es nicht, 

Der Stuart gegenüber Dich zu ſeh'n! 

Dann follte Du erft Deines ganzen Sieg’s 

Genießen! Die Befhämung gönnt’ ich ihr, 


Daß fie mit eig’nen Augen — denn der Reid 
Hat feharfe Augen — Überzeugt fih fähe, 


Wie fehr fie auch an Adel ver Geftalt no Mine 
Bon Dir befiegt wird, der fie fo unendlich Ir, 
In jeder andern wärb’gen Tugend weicht. 1 
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„Du kannſt fie,” fährt er fort, „auf das Blutge- 
ruſt führen, es wird fie minder peinigen , als fih von 
deinen Reizen ausgelöfcht zu fehen!" Eliſabeth willigt 
nad) einigem Zögern ein. Nur die raffinirte Verhoͤh⸗ 
nung bes tiefſten Unglüds if alfo der Beweg- 
grund, der die Königin die Zuftimmung zu diefer Zus 
fammenfunft geben läßt — wie ji denn dieje Abficht 
dann aud in den Worten: 

Das alfo find die Reizungen, Lord Leſter, 
Die ungeftraft fein Mann erblidt ıc. 
auf eine geradezu rohe Weife fundgiebt. Wie gemein, 
ſich an der Erniedrigung eines dem Tode geweihten 
Opfers noch zu weiden! Denn damals, als Elifabeth 
in die Zufammenfunft einwilligte, ftand ihr nicht ferner, 
als eine großmüthige Regung; der Tod der Maria 
war ja von Anfang an befcloffene Sache, die Koͤni⸗ 
gin bat ſelbſt dem Mortimer eine Scene vorher einen 
blutigen Auftrag gegeben, auf deſſen Vollführung fie 
mit Sicherheit rechnet. Nur den Lärm, den eine Öffent« 
liche Hinrihtung macht, den unausloſchlichen, garftigen 
Blutfled auf ihrem koͤniglichen Hermelin ſcheut fie — 
die heimliche DBefeitigung der Topfeindin wünjct fie 
aber auf's ſehnlichſte. Und nad ſolchen Anſchlägen 
noch eine Zuſammenkunft, um die ringende Hoffnung 
bospaft zu täujhen! Aber die Scene wendet fi an, 
ders. Maria triumphirt — vor Leicefters, ihres Günfts 
lings Augen beihimpft fie die Stolze, geſtärkt durch 
feine Nähe — Eliſabeth, die Maria zu erniedrigen 
glaubte, wird nun ſelbſt ihres Spottes Ziel. Nun kommt 
das heimliche Einverkändnig Leicefterd mit Maria zu 








Hoheit entblößt, der Königin 
entriflen, das ift ihr Hauptfreve 
das geht über alle Complotte 
der intereffante Knabe Mortä 
fo nebenbei einen Berführunge 
fhottifhe Königin in den Tod | 
fih, eine romantiihe Glorie um 
und läßt der Königin nichts, al 
laftenden Krone. Was jollte Eliſa 
desurtheil zu unterfehreiben? Di 
ihr fehr gelegen; man läßt fich g 
man jelber wünfdht: der Monı 
ehe fie den verhängnißvollen ' 
eine bloße Formalität, denn ein 
ſcher Kampf geht in ihr nicht m 
dieſen NReflerionen ift nur ein ı 

Sie entreißt mir d 


Den Bräut'gam raubt fie mir! 
Heißt jedes Unglüd, das mid n 


Das ift das einfchlagende $ 


mean sl?! 4 . 
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heuerem Grunde, in welchem das Grundmotiv mit der 
Heldin des Stückes eins ſei, wo es eben nichts Hoͤhe⸗ 
res geben ſolle, als ihre Perſon ſelbſt. „Haͤtte der Dich⸗ 
ter, wie etwa in Don Carlos, die Hauptabſicht gehabt, 
allgemeine Ideen durchzuführen, fo hätte er das Ge⸗ 
fammtinterefie, welches er in feiner Maria vereinigen 
und perfönlid halten wollte, getheilt und geſchwaͤcht. 
a, er fürdhtete, fcheint es, den tiefen und dauernden 
Antheil, den er für den Charakter, die Leiden und das 
Schickſal diefer Frau gewinnen wollte, auch dadurch zu 
beeinträchtigen, wenn er die Elifabeth von großen welt 
Hiftorifhen Ideen begeiftert und geführt fein ließ.“*) 
Ich glaube im Gegentheil, dad Intereſſe wäre durch die 
Berfhmelzung der individuellen mit den allgemein ge- 
ſchichtlichen Beziehungen nicht beeinträchtigt, es wäre ver- 
Härkt und bereichertworden. „Antonius und Eleopatra* von 
Shafefpeare ift ein ausreichender Beweis dafür, wie 
ein dramatifchee Genie große Weltbegebenheiten mit 
der wirffamften Entwicklung ſubjectiv leidenſchaftlicher 
Zuftände verbinden könne. Bei Schiller iſt eg aber ein- 
mal nicht anders: bei feiner willfürlihen Weiſe des 
Schaffens muß er feinen Stoffen immer eine andere 
Form und Beleuchtung geben, als jene, die ihnen ſelbſt 
eigen ift. Syn „Don Carlos” war das Sujet, wie er 
es aus St. Real’d Hand empfing, nur eine zwifchen 
Individuen fich abfpielende, pathetifch ergreifende Ge⸗ 
Ihichte, ein Roman mit hiftorifchem Hintergrund ; aber 
. er fehrte e8 um, machte den Hintergrund zur Haupt⸗ 


— — 


*) A. aD. IV. Th. ©. 281. 
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ſache, und ließ das Spiel der Leidenſchaften hinter die 
welthiſtoriſche Idee, die der Handlung erſt aufgepfropft 
wurde, zurücktreten. Su der „Maria Stuart” biete 
der Stoff, wie er vorliegt, von felbft ſchon Alles dar, 
was dort fünftlich hereingetragen werden mußte: da iſt 
der große Gegenjag einer vorwärts drängenden Zeit 
und der fruchtlog gegenwirfenden Bergangenheit — da 
der gewaltige Anprall der religiöſen Gegenſätze, da 
auch der erſte frifhe Luftzug der Freiheit, der den 
Dualm der Scheiterhaufen erquidend theilt. Schiller 
ließ bier aber abfihtlih das welthiſtoriſche Element 
fallen. Was da war, nahm er nicht, während er es 
anderswo mit großen Unfoften berbeiichaffte. 

Es wäre hier alled Zeug zu einer Principientras 
gödie in großem Styl vorhanden geweien, auch hätten 
die Sympathien, die der Dichter der leidenden Heldin 
zuwenden wollte, nichts darunter gelitten, wenn auf 
die fchwere Wucht der objectiven Intereſſen der Ge 
fhichte in die andere Wagſchale gelegt worden wäre. 
In „Wallenftein” hat der Dichter den ideellen Gegen 
fag zu dem Helden in der erfundenen Figur des Mar 
Piccolomini fehr edel und wirkſam betont; jegt führt 
er der Heldin in der Perjon des gleichfalls erfundenen 
Mortimer nur noch Succurs zu. Nicht genug, daß er 
fie jelbit idealifirt; er zeigt und ihre Geftalt zugleich in 
dem Spiegel ded Entbufiasmus diefes ſchwärmeriſchen 
Jünglings, der fie im glänzendften Licht der Verklärung 
verdoppelt zuruͤckſtrahlt. Burleigb wäre zunächſt be 
rufen gewefen, dad entgegengefegte Princip, den prote⸗ 
ftantifch:englifhen Standpunft feiner vollen Bedeutung 
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nad zu vertreten — fei ed auch mit der unbeugſamen 
Härte politifcher Weberzeugung, aber doch immer mit 
der Ruhe und Würde des Staatsmannes, die gegen die 
fanatifhe Hitze jened jugendlichen Gonvertiten nur 
fehr wirkſam contraftirt hätte. Warum trübt nun 
der Dichter diefen Charakter jo unnöthig durch Die Bei- 
mifhung perfönlichen Haffes gegen Maria? Warum 
entwürdigt er ihn jogar fo tief, Daß er ihn (im I. Act) 
zum Befteller des heimlichen Mordauftrage an Amias 
Daulet macht? Warum führt er ung überhaupt im 
Cabinetsrath der englifhen Königin feine echten Staats⸗ 
männer, fondern nur zwei SIntriguanten und Höflinge 
gegen einen Biedermann, den Grafen von Shrews⸗ 
bury, auf, der fi aber auch nur auf die allgemein 
giltige Rhetorik der Ehrlichkeit, nicht zugleich auf die 
eoncreten Kragen des Staates verfteht? — Eine Pflicht 
hätte auch der Dichter gehabt, die ungünftige Schilderung, 
die er von dem Privatcharafter der Elijabeth macht, 
nicht aud auf die Königin zu übertragen. Was madıt 
er aus dem Ruhm der wohlverdienten Popularität ihrer 
Regierung ? Nichts: als einen Flitterpug mehr für Die 
&itelfeit diefer ‚königlichen Heuchlerin.” „sch beflage 
diefe edlen Herren,” fagt fie zu dem franzöſiſchen Geſand⸗ 
ten, „daß fie die Herrlichfeit des Hofes von St. Ger⸗ 
main bei mir vermiffen. 


Ich kann fo prächt'ge Götterfefte nicht 
Erfinvden, als die königliche Mutter 

Bon Frankreich — Ein gefittet Fröhlich Bolt, 
Das fich, fo oft ich Öffentlich mich zeige, 
Mit Segnungen um meine Sänfte drängt: 
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Dies iſt das Schauſpiel, das ip fremden Augen 

Mit ein’gem Stolze zeigen Tann. 

Wenn man fpäterhin aus ihrem Monologe (im 
IV. Acte) erfährt, wie veräctlich fie von Dem „Lob 
der Menge” Denkt, fo ift der Sinn diefer Stelle af 
vollends entwerthet. Dies iſt auch nicht die Syrade 
des edlen Stolged der Herricherin, nur die ber eitlen 
Selbfigefälligkeit des Weibes, die felbft ihren guten 

Ruhm nur wie ein feltened Toilettenftüd zur Schau trägt. 

Sp eriheint und denn überall der Schiller'ſche 
Idealismus, gleich den tropiihen Orchideen, wie ein 
edles, ſeltenes Parafitengewäce, das fi) wohl an ben 
Stamm der geſchichtlichen Realität fefthält, wöllig zu 
ihm zu gehören fcheint, aber dabei ganz frembartige 
Blüthen treibt, die täufchend nur aus jenem Stamme 
beroorzubrechen jcheinen. Einmal legt er in einen Lie⸗ 
beshandel eine ganze Weltgefchichte, ein andermal macht 
er aus dem gefchichtlichen Stoff, wo er ſich maffenhaft 
herandrängt, eine bloße Tragödie individueller Affecte. 
Diesmal, gefleht der Dichter felbft, habe er feinen Stoff 
„nach der Euripideifchen Methode” behandelt, welche in 
der volltändigften Darftellung des Zuſtandes beſtehe; 
d. h. er hat fih das reiche hiftorifhe Sujet zu einer 
Fabel von fat antifer Simplicität zufammengezogen, 
in der es fih nur um die einfache Entwidlung ſtarker, 
pathetifcher Momente handelt. Diefe find dann freilich 
mit Flaffijcher Reinheit, mit einem reichen, wahrhaft pracht⸗ 
vollen Strom von Empfindung und Leidenichaft durch⸗ 
geführt. 

Unter den übrigen Geftalten des Stüdes fomme 
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ich nur noch mit wenigen Worten auf Mortimer zurüd. 
Er hat einen ſtarken Antheil an jenem Feuer, das in 
den Schillerjünglingen der früheren Zeit Iodert — nur iſt 
ed, mit Carl Moor zu reden, zum bloßen Theaterfeuer 
geworden. Wie ein Ferdinand, ein Don Carlos für 
die natürlichen Rechte des Gefühle und die Wiederher- 
ftelung der reinen Menſchheit, fo fchwärmt diefer für 
Die Magie des Glaubend und die Wiederberftellung 
der Kirche; was für Earl Moor die einengenden focialen 
Couventionen, das ift für ihn Die Enge der puritanifchen 
Predigtftuben, die rigorofe Zucht des verinnerlichten re» 
ligiöjen Gefühle. Während die Helden der Schiller'⸗ 
ſchen Jugend nad geifliger Befreiung ringen, firebt 
er nad Emancipation der Sinnlichfeit und der Phan- 
tafie, nad) Befriedigung des Sinnendrangs im Eultus 
des Glaubens und im irvifhen Genuß. Mit Marquis 
Poſa hat er bei wefentlich anderen Zwecken die gleiche 
Kühnheit der Conſpiration gemein; was für jenen ein 
Wilhelm von Dranien und Eoligny, waren für dieſen 
der Cardinal von Buife, der Bifchof von Roße und 
Die Sefuiten von Rheims. Auf beide hat die Fremde 
gewirkt — nur bat fie jenen in einem edlen Enthu- 
fiagmus befeftigt, aus dieſem aber den fertigen fanatifchen 
Schwärmer gemadt. So finden wir bei ihm ben gan- 
zen heißglühenden Idealismus Schillerd aus den erften 
Periode wieder — aber auf ein falfched, dem Dichter 
felbft fremdes Ziel abgelenkt. Und dies ift ed, was ihn 
felbft in diefer Geftalt nicht wahr erfcheinen läßt, was ihn 
ferner bei oberflächlicheren Beurtheilern, welche die Eon- 
feffionen Mortimer’s fofort für die des Dichters hielten, 
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wieder in das falſche Licht des Kroptokatholicismus geſtellt 
bat. Das Mißverſtändniß war begreiflich — er ſchil⸗ 
dert nicht objectiv dieſe Form der Schwärmerei, ſondern 
er ſchwärmt ſich ſelbſt hinein, freilich nur mit der Phan⸗ 
fie, nicht mit dem Herzen. Die herrliche Erzählung 
von dem großen Kirchenfeſt in Rom mit ihrem glühenden, 
von hellem Goldgrunde leuchtenden Farben hat in der 
That jenen hochbegeiſterten Zug, den früher nur jene 
Stellen hatten, wo der Dichter ſelbſt aus ſeinen Helden 
ſprach ... Jetzt aber, in feiner äſthetiſch freien Pe⸗ 
riode, iſt ihm die Sprache des ſubjectiven Idealismus 
gleichfalls zur Kunſtform geworden; er leiht fe 
feinen Figuren auch da, wo er ihre Intereſſen nick 
tbeilt; das euer, das früher in feinem Herzen brannte, 
iſt jegt ein prächtig glühendes galvanifches Licht, das 
er beliebig auf die Gegenftände Ienfen fann, um ihnen 
eine höhere ideale Beleuchtung zu geben. 

Werfen wir zum Schluß noch einen Blid auf die 
fünftlerifche Anoronung der Kabel. Schiller macht dar 
über felbft gegen Göthe folgende Aeußerung: „Ich 
fange ſchon jegt an, bei der Ausführung mich von ber 
eigentlichen tragifhen Dualität meines Stoffes immer 
mehr zu überzeugen! und dazu gehört befonders, daß 
man die Kataſtrophe gleich in der erften Scene fieht, un 
indem die Handlung des Stüdes ſich Davon wegzubegeben 
jcheint, ihr immer näher und näher geführt wird.“ ) 
Gerade das, was die Rettung ber Königin zu bewirken 
ſcheint, fügt Hoffmeiſter erläuternd hinzu, die Ankunft des 
Tee 15 


*) Briefwechſel zwiſchen Schiller und Göthe, . V. S. M 
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Mortimer, die Liebe des Leicefter, die Zufammenfunft 
mit Elifabeth, die legte Berihwörung, führt ihren Unter« 
gang herbei. Ale Mittel wirken in entgegengeiegter 
Weife, aber eben dadurch hat der Dichter mannigfaltige 
Anfichten, widerftreitende Beftrebungen, Kampf und Le⸗ 
ben, eine bunte Reihe überrafchender, fpannender, rühs 
tender, ſich fleigernder Situationen in feinen einfachen 
Gegenftand zu tragen gewußt. Ohne die antife Schid- 
falsidee, die bier Schiller weislich bei Seite ließ, fin 
ben wir alfo doc zum mindeften den antifen Gang 
der Berhängniffe auch hier wieder. Die Compoſition 
iR von hoher Klarheit, Simplieität und mufterhaft fym- 
metrifcher Gliederung, freilich, wie ſchon bemerkt, dem 
reichen Stoffe gegenüber faft zu fehr vereinfaht. Die 
ganze Tragödie ift der breit durchgeführte fünfte Act 
des wirklichen biftorifhen Vorgangs, die Zeit zwiſchen 
der VBerfündigung des Urtheils der zweiundvierzig 
Lords und feiner Vollſtrecuung umfaffend. Die einzel- 
nen Aufzüge felbft find nur ausgeführtere Scenen; das 
wirklich Geſchichtliche finden wir in die erzgählenden Rüd- 
blicke verwiefen, die eigentliche Handlung felbft, die fi 
um Mortimers Verſchwörung und die Zufammenfunft 
der beiden Königinnen drebt, ift frei erdichtet. In den 
einfachen Umriffen der Anlage findet das edle Pathos 
diefer Tragödie hinreihend Raum, in breitem und tie⸗ 
fem Bette ungehindert hinzuftrömen; nur im 2. und 
4. Acte ſchlingt fih in den Räumen des Weftminfterpa- 
laſtes das Netzwerk eines geiſtreich erfundenen Intri- 
guenfpiels hindurch, bie endlich die Handlung nad) bie- 


fer glüdlih hereingebrachten Spannung im 5. Act in 
Bayer: Bon Gottfhed bis Ghiler. MI. 17 
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ergreifendfter Weije auöklingt. Sieht man von den ge 
ſchichtlichen Beziehungen ab, läßt man die Tragödie, 
ohne Bergleich nach Außen hin, ald ein reines, in fi 
berubendes Kunftganze auf das Gemüth wirken, bank 
fann man allerdings in das Urtheil der Frau v. Stadt 
einftimmen, die da fagt, „daß ihr von allen deutſchen 
Tragddien die Maria Stuart die pathetifchfte und am 
beften angelegte fcheine.” Auch fonft hat dieſes Frauen⸗ 
urtheil befonders bei dieſem Stüde Gewicht, weiches 
der Dichter, wie es fiheint, vor Allem vor dag „Forum 
des Weibes“ geftellt wiffen wollte. Darum opferte er 
wohl der Schilderung. der Affecte und Gemüthzuflände 
jo viel Gefchichte, darum lenkte er bier alles Intereſſe 
auf die Perfonen, nicht auf die Verhälmifle Wir fin 
nen e8 in diefem Sinne auch nidt leugnen, daß fü 
die Schiller'ſche Maria würdig jenen edlen, vornege 
men Frauentypen anfchließt, deren Reihe Göthe mei: 
der Iphigenia, der Leonore von &fte fo herrlich ero 
net hat. 


C. Die Jungfrau von Orleans. (1801). 


has: 


Wenn der Katholicismus in „Maria Stuart“ * 
nur als eine ſubjective Anſchauung wirkſam zeigte, ge 
der tröſtende Strahl, der durch die trüben Scheibt 
eines Gefängniffes brach — fo hat in der nädhften Tee 
gödie, der „Jungfrau“ die fatholifche Wundermeis: ei: 
objectives Dafein erhalten; Die Offenbarungen wo 
Mirafel find hier eine Wahrheit, der Glorienfcheie 
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Oben umfpielt die Gegenflände der Erde mit einer my⸗ 
fifhen Realität. Der Himmel öffnet ſich, und ſteigt 
mit feiner Herrlichkeit zur Erde nieder, ehe er. ſich im 
der folgenden Tragödie „ver Braut von Meſſina“ un⸗ 
nahbar und ehern fchließt; geheimnißvoll raufcht es in 
den Zweigen, die Lichtgeflalt der Himmelskoͤnigin neigt 
fih der Jungfrau entgegen und zeigt ihr den Weg 
durch die Schlachten; es fpricht der Himmel im Donner 
und umfpielt die fterbend verklärte Heldin mit feinem 
milden, rofigen Licht. 

Die „Jungfrau von Orleans” trat gerade in eis 
nem Zeitpunkt hervor, in welchem man für dad Wun⸗ 
derbare auf der Bühne empfänglicher war als je und 
aud) Decorationd- und Ausftattungewunder bereitwilli 
ger ald fonft anftaunte. Die Oper hatte längft diefe 
Stimmung vorbereitet; wenn ed Mozart gelang, durch 
die Zauber der idealen Melodie ung eine Wunderwelt 
aufzuſchließen und und. auf zwei Stunden an das Reid 
Saraſtro's, an die Königin der Nacht x. glauben zu 
laffen — warum hätte Schiller mit der Muſik feiner 
rhythmiſch gehobenen Sprache nicht ähnliche Wirkungen 
erzielen, und die Mirafel der Poefie dem Zauberwert 
der Oper würdig gegenüberftellen können? Der Dichter 
war jest ſchon bei jenem formalen Kunſtſtandpunkt 
angelangt, wo es ihm nur auf eine äfthetifh ge- 
hobene Stimmung als folde anfam, gleichviel 
durch welche Mittel fie erreicht werde; d. h. er hatte 
jest das Drama felbft fat unter den Maßftab der 
Dper gerüdt, wo das Stofflie, der Inhalt ded Su⸗ 
jets, die Beziehungen des Librettos zu dem Gedanfen- 

17* 
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inhalt der Zeit auch ziemlich gleichgiltig ift, und nur 
auf Die -Fünftlerifhe Vergeiſtigung deſſelben in dem 
Reiz und der Fülle der Melodie Alles anfommt. Der 
theatralifchen Kunft und der fhwungvollen Sprachtech⸗ 
nik Schiller's war jegt wirflid beinahe jeder Gegen 
Hand gleichgiltig geworden, fo wie ein fertiger Compo— 
nift Allee componiren kann; hat er doch das groteske 
Märdben von Gozzi: „Turandot“ ebenfo mit dem 
Glanze feiner Diction übergoldet, wie den beroifch-ro- 
mantifhen Stoff der „Jungfrau.“ Nur fann die Poeſie 
denn doch von dem inneren Lebendfond des Gegen 
ftandes nicht fo abftrahiren, ald die Muſik. Schöne 
Diction wirft füß betäubend wie Weihrauchdgeruch, wo die 
Gedanfenförner duftend verglühn: zulegt will man ſich 
aber doch etwas Beftimmtes dabei denfen — und wen 
es vollends Reflexionspoeſie ift, Die ung, wie bei Scil- 
ler, in der goldgetriebenen Opferſchale dargereicht 
wird, fo verſchwindet der Zauber, der und anfangs in 
eine andere Welt entrüdte, gar bald. 

Sffland, ein gewandter und höchſt einfichtsvofler 
Bühnenpractifer , -erfannte wohl, was fich unter ben 
damaligen Berhältniffen mit der „Jungfrau von Or⸗ 
leans“ bewirfen ließ. Eine andere Johanna, unedleren 
Urſprungs, war auf der Berliner Bühne, wo Iffland 
Regiffeur war, vorangegangen, und hatte eine unge 
beure Wirkung gemacht — es war die „Johanna ven 
Montfaucon“ von Kopebue. Nun fam die Jungfrau 
mit der Oriflamme nah, für den eben entwidelteg, 
pathetifchsdeelamatorifhen Styl, namentlih für, .nab 


Talent einer Ungelmann, eine Theatergeftalt ohne Gier 
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chen. Das Gold diefer Rolle wurde ſchnell ausge 
münzt, und ebenjo an die Ausftattung des Stüdd das 
Unglaubliche gewendet. Zelter nennt fie in einem Briefe 
an Goͤthe „mehr ald Faiferlih”; nad feinem Bericht 
war der vierte Act mit mehr ale achthundert Perfonen 
befegt , und die Mufif und alles Andere mitbegriffen, 
von fo eclatanter Wirfung, daß das Auditorium jeded- 
mal in Efftafe gerieth. Kurz, eine Ausftattung, wie 
fie ſelbſt Wagner in feinen Zufunftsfunftwerfen kaum 
fühner anoronet! Gewiß war dies ein Beweis, daß 
Iffland den opernhaften Charakter des Stüds ganz 
richtig erfannte. Dieje romantifhe Tragödie, mit Der 
elamatıongeffecten, Iyrifhen Monologen, Sahnenattitüden, 
flummen Scenen ꝛc. ſchon an fih reichlich ausgeſtattet, 
war von vornan eine fehr intereffante Aufgabe für 
einen geſchickten Regiffeur, um daraus ein Ausftattunge«. 
ftüd im edleren Gefhmad zu machen. Sogar das 
ttalienifche Hoftheater gerietb darüber in die größte 
Berlegenheit,, da es diefe finnlichen Effecte nicht mehr 
überbieten fonnte — die Oper war geichlagen,, aber 
das Drama des idealen Styld war darüber felbft zur 
Dper geworden! 

Sehen wir nun an die Betrachtung dieſes Stüdes. 
Ich geftehe, daß ich es mit einer gewiflen Unfuft thue, 
denn nichts ift mir weniger erfreulich , als bengalifche 
Beleudtung im Verſe gebradht, die einen durchaus 
fremdartigen Stoff poetifh verflären fol. Sa, wäre 
die fürdpterliche Tragoͤdie der hiftorifchen Jeanne dD’Arc 
in ihrem ganzen büfleren Ernſt ung vorgeführt worden, 
ohne alle Scheu vor dem Brandgeruch des Scheiter- 
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haufens zum Schluß — das waͤre etwas anders! Ohne 
daß der Dichter einen bloßen Theaterglauben für das 
mirakuloͤſe Element der Handlung hätte zu erwecken 
brauden, was für tiefe Wirkungen hätte der Stoff, 
rein menfhlih erfaßt, fhon dargeboten! — — 


Sp fern Schiller in diefem Drama der Shafes 
fpeare’fhen Anfhauung fand, fo find doch Shafe 
fpeare’fhe Anregungen bier durchaus nicht zu verfennen. 
Einmal in der ganzen Methode der Dramatifirung, 
welche die fnappe Form der „Maria Stuart” verläßt, 
und beinahe ſchon den freieren Weg des dramatiſchen 
Chronikſtyls der englifhen Hiftorien Shafefpeare’d ein- 
fhlägt — dann felbft in der wirffichen -Benügung fo 
mander Einzelbeiten, die in der That dem Schilfer’fchen 
Prunfdrama fehr zu Statten fommen. 


In „Heinrih VL”, einem Jugendwerfe des großen 
Dichters, finden wir die Pucelle von Orleans , freilich 
in berenhafter Verzerrung und mit den entftellenden 
Farben der nationalen Parteilichfeit, und ebenfo ihre 
edles ritterliches Gegenbild, den tapfern Lord Talbot 
mit wenigen fühnen Strichen umriſſen. Eigentlich hat 
die Pucelle bei Shafeipeare erft in den fpäteren Scenen 
ben gemeinen, grinfenden Hexenzug; bei ihrem erſten 
Auftreten erſcheint fie als fühne, Friegeriihe Amazons, 
ber man eine gewiffe Bewunderung nicht verfagen Tan, 
ob nun Gott oder der Teufel ihr halfen mag. .. .. 

Der Dauphin wechfelt, um fie zu prüfen, mit 
Reignier, Herzog von Anjou (bei Schiller ik’ sver 
Baftard) den Plap. Se rede 
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| Neignier. 
Biſt Du’s, die Wunder thun will, fhönes Mädchen ? 
Pucelle. . 
‚ Reignier, bift Du’s, der mich zu täufchen denft ? 
Wo ift der Dauppin? — Komm’ hervor von hinten; 
Ich kenne Did, wiewohl th nie Dich fah. 
Erftaune nicht, vor mir ift nichts verborgen! 


Ich will allein Dich fprechen im Bertrau'n. 
Bei Seit’, ihr Herr’n! laßt ung auf eine Weil! 


Reignier. 
Sie nimmt fich brav genug im erſten Sturm. 


Pucelle. 
Dauppin, ich bin die Tochter eines Schäfers, 
Mein Wig in keiner Art von Kunft geüßt. 
Doch Gott gefiel’d und unfrer lieben Frau, 
Auf meinen niedern Stand ihr Licht zu ftrahlen. 
Sieh, da ich meine zarten Lämmer hüte, 
Und biete dürrem Sonnenbrand die Wangen, 
Geruht mir Gottes Mutter zu erfcheinen, 
Und heißt durch ein Geſicht voll Majeſtät 
Mich meinen Mnechtifhen Beruf verlaflen, 
Mein Baterland vom Drangfal zu befrei’n, 
Sie fagte Beiftand und Erfolg mir zu, 
In voller Glorie that fie mir fich Tund, 
Und, da ich ſchwarz war und verfengt zuvor, 
Goß fie auf mich mit jenen Haren Strahlen 
Der Schönpeit Segen, die Ihr an mir feht. 
Frag’ mid, um was du nur erfinnen kannſt, 
Unvorbereitet will ich Antwort geben; 
Prüf’ meinen Muth im Kampfe, wenn Du varfft, , 
Und über mein Gefchlecht wirft Du mich finden. 
Entſchließe Di: foll alles Glück Dir fproffen, 
Sp nimm’ mid an zu Deinem Kriegdgenoffen. 


Carl. 


Ich bin erftaunt ob Deiner hohen Reden! 
Nur fo will ich erproben Deinen Muth: 
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Du ſollſt mit mir im einz'len Kampf Dich meſſen, 

Und wenn Du fiegft, find Deine Worte wahr: 

Wo nicht, fo fag’ ich allem Zutrau'n ab. 

Ducelle. 

Ich bin bereit: hier if mein fchneidend Schwert! 

Fünf Lilien zieren es an jeder Seite, 

Das zu Touraine im Sanct Eath'rinen-Friedhof, 

Ich unter vielem alten Eifen wählte. 

Sm Zweifampf erprobt nun der Dauphin mit 
Staunen die übernatürlihe Macht des Heldenmädchens, 
die wie mit dem Schwerte Deborah's fiht. Sie aber 
ruft mit dämonifcher Gewalt des Worts ihn und alle 
Franzoſen auf zum unverzagten Kampf gegen England. 

Kämpft bis zum Testen Hauch, ih will Euch ſchirmen! 

Ich bin zu Englands Geißel augerfehn. 

Ein Eirkel nur im Waffer ift der Ruhm, 

Der niemals aufhört, felbft ſich zu erweitern, 

Bis die Berbreitung ihn in Nichts zerfireut. 

Mit Heinrichs Tode endet Englands Eirkel, 

Zerftreuet ift der Ruhm, ven er umfchloß ! 


(Heinrid VI. Erfter Theil. Act 1. ©. 2) 

Wer verfennt es, wie bedeutend fih Schiller durd 
biefe Scene anregen ließ? Er hat fie fa ganz in 
feine Tragödie herübergenommen, nur ift fie da weiter 
ausgeführt und in die belle Sphäre verzüdter Juſpi⸗ 
ration emporgehoben. 

Auch jene Scene, wo Johanna dur die’ Mad 
ihrer Ueberredung den Herzog von Burgund auf Fraul⸗ 
reichs Seite hinüberführt, findet ſich ſchon bei Shate⸗ 
ſpeare vor. 

Pucelle. 
Du Frankreichs Hoffnung, wackerer Burgund, — 2 BE 
Laß Deine Magd in Demuth mit Dir reden. sr - 
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Burgund. 
So ſprich, doch mach's nicht übermäßig lang. 
Pucelle. 
Blick auf Dein fruchtbar Vaterland, Dein Frankreich, 
Und fieh' die Städt' und Wohnungen entſtellt 
Durch die Verheerung eines wilden Feind's. 
Sowie die Mutter auf ihr Kindlein blickt, 
Wenn Tod die zart gebroch'nen Augen ſchließt, 
So fieh, ſieh Frankreichs ſthmachtendes Erkranken; 
Die Wunden ſchau, die Wunden unnatürlich, 
Die ihrer bangen Bruſt Du ſelbſt verſetzt! 
O kehr' Dein ſchneidend Schwert wo anders hin, 
Triff', wer verletzt, verletz' nicht den, der Hilft! - 
Ein Tropfe Blut’d aus Deines Landes Bufen 
Muß mehr Dich reu’n, ald Ströme fremven Bluts; 
Drum ehr’ zurüd mit einer Fluth von Thränen, 
Und waſche Deines Landes Flecken weg. 


Burgund. 


Entweder hat fie mich behext mit Worten, 

Oder mit ein's erweicht mir die Natur. 
Pucelle. 

Sieh! alle Sranten fehreien über Di! 

Geburt und echte Herlunft Dir bezweifelnd: 

“An wen gerietsft Du, als ein herriſch Bolt, 

Das Dir nicht trau’n mag, ald Gewinnes halb ? 

Wenn Talbot einmal Fuß gefaßt in Frankreich, 

Und zu des Uebels Werkzeug Dich gemopelt, 

Wer außer Englands Heinrich wird dann Herr, 

Und Du hinausgefoßen wie ein Flüchtling! — — — 

Komm’, Tehre heim! Lehr’ heim, verirrter Fürft ! 

Carl und die Andern werden Did umarmen. 


Burgund. 
Ich bin befiegt ; dief’ ihre hohen Worte 
Zermalmen midy wie brülfendes Geſchütz, 
Daß ich auf meinen Knie'n mich faft ergebe — 
Berzeipt mir, Baterland und Landsgenoſſen! 
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Und Herrn, empfangt die herzliche Umarmung; 
AU’ meine Macht und Schaaren Bolks find euer ! 
(Ebendaf. Act. II. ©. 3.) 


Mir fcheint dieſe Scene in ihrer einfachen, ener⸗ 
giſchen Kraft fogar richtiger angelegt, als die rhetoriſch 
überquellende Rede der Jungfrau an den Derzog bei 
Schiffer. Sowie bier die Pucelle fpricht, ſcharf, ein 
dringend und beflimmt, paßt ihre Rede für das Feld, 
fie fimmt zu der NRüftung und den Waffen. Der 
„Süßen Rede fchmeichlerifher Ton“ Hingegen, wonit 
die Jungfrau bei Schiller den Herzog gewinnt, ſowie 
ber ſchwaͤrmeriſche Aufſchwung der Berzüdung, zu wel 
hem fie fih auch bier erhebt, will nicht recht zu dem 
ehernen Klang der Schladttrompege fiimmen, die fo 
eben über dem blutigen Wahlplag dröhnend erfchallte. 

Während Shafefpeare zulegt in der Pucelle auf 
ihrem Gange zur Hinrichtung das Idol der Franzofen 
in den Staub zerrt, fhildert er in Zalbot die geiftige 
Energie des Kriegshelden mit aller Wärme des Patrio- 
tismus, mit aller Begeifterung für den Waffenruhm 
Altenglande. Die liftige Gräfin von Auvergne wi 
ihn fangen, fie Jadet ihn auf ihre Burg, „um den Daun 
zu feben, von deſſen Herrlichfeit die Welt erſchallt.“ 
Er kommt, doc wohl gededt gegen Berrath. „IR Died 
die Geißel Frankreichs?" fragt fie höhnend, „Died der 
Talbot, mit deffen Namen man die Kinder file? Ich 
ſeh', ver Ruf ift fabelhaft und falih! Ich Dachte, es 
würde ein Dercules erfcheinen, und Dies iſt zja ein 
blöder Zwerg!“ Der Thorwärter bringt die Sipläffel. 
— fie erklärt ihn als ihren Gefangenen. Da lacht 


HE 


Talbot über ihre Einbildung, als hätte fie was mehr, 
ald Zalbors Schatten in ihrer Gewalt! „Wißt, ich 
bin mein eig'ner Schatte nur: Ihr feid getäufcht, mein 
Wefen tft nicht hier; was Ihr an mir feht, if nur 
das Eleinfte Maß von meinem Self. Ich fag’ Euch, 
wär’ mein ganzes Gebilde hier, es iſt von jo gewalti« 
gem, hohem Wuchs., Euer Dach genügte nit, es zu 
umfaflen.“ Er fößt in das Hifthorn; die Thore wer⸗ 
den gefprengt , feine Soldaten dringen in die Burg, 
„Diele ,” fagt er nun, „find Talbot's Weſen, feine 
Sehnen, Arme und Stärfe, womit er Frankreichs Naden 
beugt, die Städte fchleift und eure Veſten ſtürzt!“ (Act 
HJ, Se. 3.) — Und einem folden Helden reißt Jeanne 
d’Arc, ein Weib, die Helmzier des Rubmes von dem 
Haupt — zieht hohnlachend vor feinen Augen ein in 
Drleand! Muß er da nicht glauben, daß der Teufel 
felbft gegen ihn im Felde ftebe? „Mein Kopf geht um 
wie eines Töpfer Rad,“ fo ruft er aus in zorniger 
Verwirrung, „ih weiß nicht, wo ich bin, noch was ich 
thue. Durch Furcht, nicht durch Gewalt treibt eine 
Hexe unfer Heer zurüd, und fiegt, wie's ihr beliebt. 
Wie England Doggen jegt glei den Hündlein 
fchreiend Taufen! Landsleute, hört! erneuert das Ge- 
fecht, fonft reißt Die Löwen weg aus Englande Wappen, 
ſetzt Schafe für fie bin!... Es foll nicht jein — — 
in Orleans ift die Pucelle hinein, trog ung, und Allem, 
was wir fonnten thun!“ — (Act I, Se. 5.) 

Bon diefen fräftigen und fühnen Eharafterftrichen 
Talbot's gingen auch einige in die Zeichnung Schiller’s 
über; wie denn überhaupt dieſe Figur bie gehaltvollſte, 
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mutter, die Dffenbarungen unter dem Druidenbaum ıc. 
als Thatſachen bingeftellt, als wirkliche, objective 
Wunder, wie fie fih in der „Andacht zum Kreuze” von 
Calderon, im „wunderthätigen Magus“ ꝛc. nicht wirt: 
licher zutragen fünnen. Dem Webernatürliden gegen- 
über, wenn ed ale Factum gilt, bleibt Fein anderer 
Ausweg: man muß es als Mirafel anbeten oder als 
Zauberwerf verdammen. Schiller hätte daher au 
den Talbot, wie es Shafefpeare that, an die Einwir- 
fung dämonifher Mächte glauben laſſen follen, wenn 
ihn, den Tapferſten der Tapfern, die Heldenjungfrau 
entwaffnet und fchlägt; er durfte nicht den Herzog von 
Burgund, der vom Teufel fpridht, mit den Worten 
verlachen: nur der Teufel der eigenen Narrheit babe 
ihn geichlagen; er durfte nicht endlich fein Tagewerf, 
um befien Preis man ihn betrogen, mit den beidnifch- 
modernen Worten ſchließen: 
Unfinn, Du fiegſt, und ich muß untergehen; 
Mit der Dummpeit kämpfen Götter felbft vergebens! u. f. w. 
Diefer geiftreihe Ausbruch des Ingrimm's iſt um 
etwa drei Jahrhunderte verfrüht. Und compromittirt 
Talbot durd jo viel Aufklärung nicht den Dichter felbft ? 
Wenn wir ihn: fterbend fagen hören: er fei nur einem 
„groben Gaufkelſpiel“ erlegen, find wir dann nicht ſelbſt 
verfucht, den weiteren Berlauf dieſes romantiſchen 
Drama’s mehr mit dem Berftand, als mit der Phan- 
tafie anzujchauen, und in den Wundern, Die wir noch 
zu feben und zu bören befommen, dem Donnereffect 
im 4. Act, dem Zerbredhen der centnerfchweren Bande, 
dem rofigen Himmelslicht zum Schluß auch nur ein 
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theatraliſches Gaukelſpiel“ des Dichters, und nice 
weiter zu erbliden?! — 

Die fünftlerifhe Anordnung bed reichen. Stoffes if 
in diefer Tragödie vortrefflih; das Compofttionstalent 
des Dichters, das im Wallenftein noch mit Der Materie 
rang, fteht jegt auf der freien Höhe der Meifterfchaft. Fa 
der Erpofition des Vorſpiels, Das eine weite Perfper 
tive in eine kriegeriſch bewegte Welt eröffnet, muß man 
freifich mehr beachten, was da gefagt wird, und ba 
von abfjehen, wer es eben fagt. Wie fommen die 
Bauern von Dom Remy zu all’ der Politik, zu biefer 
Ueberfhau der Ereigniffe? Man fönnte dieſes Vor 
fpiel mit Wallenftein’d Lager vergleihen, nur dag mau 
in dem legtern den Krieg unmittelbar fieht, während 
er bier in der Ferne erbrauft und die Maffen des 
Ereigniſſes nur. epifch an ung herantreten. Die reali⸗ 
ftifhden Farben fehlen gänzlidh; Thibaut, Raimund, 
Bertrand find völlig idealifirte Bauern, eine höhere 
Race, die wir auch zwifchen den Bergen der Schweiz ie 
Wilhelm Tell wiederfinden werden. In dem Ernft, der 
feierlihen Gravität ihre Neflerionen nähern fie ſich 
fhon dem Charakter des Chors in der „Braut vom 
Meflina”. Dort fagt der Chorführer einmal: 4 

Die fremden Eroberer kommen und geb'n, ‘ 4m 

Wir gehorchen, aber wir bleiben fteh’n 1. L 

und ganz Ähnlich bier der Bauer Thibaut: ah 
Wir können ruhig die Zerflörung hauen — :. «cal 

Denn flurmfeft fteht der Boden, den wir bauen. £r 

Freilich ift Diefe Bauernweisheit unrichtig; Der Seieg 
rafft auch die Ernten weg, und ruinirt den Tarbenaumı:. 
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fe gut wie den Bürger. Ganz chorartig iſt auch die Re⸗ 
flerion, die fih auf die Jungfrau bezieht: 

Leicht anfzurigen ift das Reich der Geiſter. 

Sie liegen wartend unter dünner Dede, 

Und leife Hörend, flürmen fie herauf. 

Nur leider! ift es ein bornirter Bauerngedanfe 
aus der Zeit des Heren- und Zaubergiqubend, dem da 
das Gewand einer edlen Sprade geliehen wird. 

Nicht zu verkennen ift der prächtige, and Helden⸗ 
lied mahnende Charafter der Schilderungen im Pros 
log, der große epifche Dorizont, der fi) mit dem Auf⸗ 
treten Bertrand’d vor ung aufthut. Mit den Jahr: 
marftsneuigfeiten, die er aus Vaucouleurs mitgebracht, 
flu thet der hohe Strom der Begebenheiten herbei, Die jegt die 
Welt bewegen; wie ein homerifcher Rhapjode führt Die- 
fer Bauer vor unferem Blid die Maffen der Kriegevöl- 
fer auf, und feine Gfleichniffe von der Bienen dun« 
felndem Geſchwader, von der niederfallenden Heufchreden- 
wolfe sc. haben in der That den homerifchen Zug, und erin« 
nern an die prachtvollen Vergleiche bei der großen Hee— 
resſchau im zweiten Gefang der Ilias. 

Wie die Kriegenoth der Zeit diefe Bauern äußer- 
lich bewegt, fo hat fie ſich längft in das Innere, in 
dag tieffte Gemüth der Jungfrau geſenkt. Schweigend, 
wie erftarrt im inneren Schauen, figt fie unter dem 
myſtiſchen Baume, empfindungslod gegen die nädhfte 
Umgebung, nur mit ihren Bifionen und mit Franfreiche 
Geſchick befhäftigt. Bei aM ihrer chriſtlichen Myſtik 
hat fie auch etwas von einer Veleda, von den heroi⸗ 
fhen Seherinnen der alten Deutfhen — und die Schauer 
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So if der Eharakter der Jungfrau angelegt, und 
es waͤre damit vortrefflih Die pſychologiſche Erflärung 
ihrer wunderbaren Eriheinung vorbereitet, bie aber ber 
Dichter im weiteren Verlauf, wie es feheint, abfichtlich 
fallen ließ. „Die Hirtin, aufgewachfen in den religid- 
fen Borftelungen ihres Volkes, zugleich in dem dunklen 
aber energifhen Haß gegen den Rationalfeind — in ihrer 
Einfamteit zu finnig-fhwärmerifhen Gedanten, d. h. 
zum Umgang mit Geiſtern geneigt, kann fehr wohl zu 
einer Erfheinung der Heiligen fommen, bie ihr auf 
giebt, die Feinde ihres Gottes zu vernichten.”*) Dies 
if für und weiter fein Wunder, und bleibt in poe- 
tifcher Beziehung ganz verfländlih. Die Aufgabe war 
nur die, einen hochbegeiſterten, elſtatiſch / geſtimmten 
Frauencharakter dieſer Art confequent durchzufuͤhren; 
dies hätte hingereicht, alle ihre erftaunlichen Erfolge zu 
erklären, obne ihre Wirkung im geringften abzuſchwächen. 

Sobald aber die Gottgefandte vor den König tritt, 
entzieht fi Alles, was fie ferner thut, dem rein menfch- 
lichen Verſtaͤndniß, und wird mehr ein Gegenftand 
ver Theologie ald der Poefie; die Mirakel, die fie jegt 
wirft, gehören ganz vor das Forum. des Erzbiſchofs, 
der deshalb auch eine fo wichtige Rolle in dem Stüde 
ſpielt. Etwas naiv ift die Frage, die der Dauppin 
an ibn, den Geiſtlichen richtet: 

Ein Mädchen bringt mir Steg und eben fept, 
Da nur ein Götterarm mich retten famn | 
Das ift nicht in dem Laufe ber Ratur, 
" Und darf ih — Bifhof, darfich Wunder glauben? 


[. Schmidt, Geſchighte ber di Literati it Leſ⸗ 
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Du,” fagt fie zum Dauphin, „der göttlichen Erfcheinung 
shon müde, daß Du ihr Gefäß zerftören, die reine, 
gottgejandte Jungfrau herab willft ziehen in ben ger 
meinen Staub ? 

Ihr blinden Herzen! Ihr Kleingläubigen ! 

Des Himmels Herrlichkeit umleuchtet euch, 

. Bor eurem Aug’ enthüllt er feine Wunder, 

Und ihr erblidt in mir nichts als ein Weib? — 

Darf fih ein Weib mit kriegerifhem Erz 

Umgeben, in die Männerfchlacht fich mifchen ? 

Web mir, wenn id das Rachſchwert meines Gottes 

In Händen führte und im eiteln Herzen 

Die Neigung trüge zu dem irb’fhen Mann ! 

Mir wäre beffer, ih wär’ nie geboren! — 

Kein ſolches Wort mehr, fag’ ich eu, wenn ihr 

Den Geift in mir nicht zürnend wollt entrüften! 

Der Männer Auge ſchon, das mich begehrt, 

Iſt mir ein Grauen und Entheiligung.” 

Hier verfteigt ſich ſchon die Inipiration der Friege- 
rifhen. Prophetin bis zum efftatifhen Hochmuth; darin 
fiegt die größte Weberhebung für das Weib, - mit Be⸗ 
wußtfein ſich über dag Gefeg der Natur zu ftellen, fi 
für unnahbar zu erflären für jede Regung der Sym⸗ 
pathie. Wenn der Geiſt, deſſen geheiligtes Gefäß fie 
ift, nur einen Augenblif von ihr weit, dann wird 
auch das Weib erwachen und die’ beleidigte Ratur 
furchtbar an ihr rächen. Sie ift in einer vollkommen 
anomalen Stellung; die heilige Jungfrau rüftet ihren 
unfriegerifhen Arm mit Kraft, bewaffnet ihr Herz mit 
Unerbittlichkeit. Das Schwert in ihrer Hand regiert 
fich felbft, ald wäre es ein lebendiger Geiſt; und fie, 
die fonft vor dem blanfen Eifen fchauderte, würgt num 
erbarmungelos, gleich den blut'gen Gotteshelden Iſraels, 

18* 
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dem Naturgefeg; wie ein fremder, gewaltiger Damon 
nimmt bie Liebe Durch einen einzigen Blick angefach, 
von ihm Beſitz, Schwert und Fahne entfallen ihren 
Händen, das Bild der Gebenedeiten verfihwindet zür« 
nend hinter den Wolfen. 

Ruhmvoll hat fie ihre Aufgabe gelöſt; der Glanz 
der Krone iſt erneuert, der Jubel des Bolfes wider« 
hallt in der alten Krönungsftadt Rheims. Doch fie, 
Die al’ Dies Herrliche vollendet, rührt nicht Das "allge- 
meine Glück; ihr Herz iſt im britiichen Lager, ihr 
Auge fchweift fehnfuchtsooll hinüber nach dem Feinde! 
Warum mußte fie ihm in's Auge fhaun? Ein blin- 
des Werkzeug fordert Bott; mit blinden Augen nur 
konnte ſie's vollbringen! Wie den Nadtwandler ber 
Ruf, hat fie der Strahl der Liebe getroffen ; aus ber 
Höhe ihrer prophetifhen Weihe ift fie herabgeſtürzt zur 
gewöhnlihen Weiblichfeit — fogar eine Agnes Sorel, 
Die niemals etwas Anderes war und fein wollte, als 
des Dauphin's Geliebte, erfcheint ihr jegt wie eine 
Heilige und Reine. Sie fühlt ihr Weſen doppelt, und 
verfteht fich felbft nicht mehr. Wie im Traume hat fie 
bis jegt gewandelt, wie im Traume gefämpft und ge⸗ 
fegt, — nun erwacht fie in einer entzauberten Welt. 
Sept empfindet fie es ald den fträflichften Hochmuth, 
daß fie dem mpftifhen Zuge ihrer Natur nachgegeben 
und dem Himmel fih ald Werkzeug dargeboten. Wie 
fie die Schweftern erblickt, erinnert fie fih der harten 
Ueberhebung über ihre Familie, wie eine niedere Magd 
will fe ihnen dienen, und es büßen mit der firengften 
Buße, daß fie ſich eitel über fie erhoben! In diefer 
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gedrüdt wird, ohne fie ganz zu verfiehen. Sie hat bie 
Einheit ihrer erhöhten Stimmung verloren. Ein Schaus 
der erfaßt fie vor dem Blut, das fie vergoffen, das fie 
nicht vergießen durfte, wenn fie ein Weib war ; und 
daß fie ein Weib iſt, weiß fie jegt. Als gotterfüllte Hei⸗ 
fige ging die Jungfrau ganz in ihre Pflicht auf; fie 
fühlte den inneren Widerfpruch ihres Wefens nicht, 
ben ihr Bater richtig erkannte. Als liebendes Weib 
erfennt fie mit Schreden ihre daͤmoniſche Doppelnatur, 
und der Fluch des Baters ift nur der äußere Ausdruck 
des Entſetzens, das fie vor ſich felbft eınpfindet.” *) 
Die Einheit der erhöhten Stimmung findet fie 
wieder, nachdem fie das Elend der Verbannung getra- 
gen, und in der Buße das Bild des Göttlichen in ihrer 
Seele wiederhergeftellt. „Ich bin verbannt und flüchtig," 
fagt fie zu Raimond, „Doch in der Dede lernt’ ich mich 
ertennen. Diefer Sturm in der Natur, der ihr das 
Ende drohte, war mein Freund; er hat die Welt ge: 
reinigt und aud mid. In mir ift Friede!" Nachdem 
.fie den Zoll des Weibes entrichtet, fih von der Natur 
Iosgefauft hat, fann fie wieder Heroine und Prophetin 
fein. Die Gefangenſchaft bei den Engländern ift die 
Bollendung ihrer Buße und zugleih ihrer Erhöhung 
Beginn. Nicht mehr fehmelzt ihr der Anblick Lionele 
das Herz im Bufen — fie fieht jegt in ihm nur den 
Feind ihres Volkes und weiſ't mit Stolz feine fhügende 
Hand zurüd. Bedrängter ift ihr Baterland ale je 
— da kehrt ihr im Augenblid der höchſten Noth die 


*) A. a. O. ©. 448. 
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Bangen in liebender Bein,” das fiel hier von vornan 
weg — denn bie friegerifhe Jungfrau durfte ja Nicht 
lieben, und empfindet fpäter den Moment der Neigung 
nur als Sünde. | 

Die Schiller'ſchen Frauen haben ſtets den unmittel- 
barften Antheil an dem Handeln ber Helden; felbft die 
zarte, blaffe Leonore in „Fiesco“ treibt Politik, noch 
miehr die Königin im Don Carlos. Sie flehen den 
Männern zur Seite, ald die Auslegerinnen ihres In⸗ 
nern, wo es den legteren felbft noch nicht Flar geworben; 
was der Mann zu denken faum gewagt, das flarfe 
Weib ſpricht es mit leichter Zunge aus, und zieht die 
Kraft des Entfchlufles, den Muth der That aus der 
Manneshruft fiegreih hervor. Sp fteht die Gräfin 
Terzky neben Wallenftein, die Bäuerin Gertrud 
neben Stanffacher; jo ftimmt Bertha den Rudenz 
um im entjcheidenden Moment, fo beberrfcht die frech- 
entfchloffene Marina (im Demetrius) mit gebieterifchem 
Wollen den Odowalsky, fo ift ſelbſt Thekla, die äthe- 
rifch in fi gezogene Natur, im Augenblid des Han- 
dein’s das Drafel ihres Mar, 

Diefe Züge find bei der „Jungfrau“ durch das 
fupernaturaliftifhe Element ihres Weſens nur noch ge- 
ſteigert. Was die Terzky für Wallenflein, Gertrud 
für Stauffacher if, eine Erwederin zur That, was 
Thekla für Mar, ein offenbarendes Orakel — das iſt 
die Jungfrau für ihr ganzes Volk, für einen muth« 
ofen Fürſten und ein verzagted Heer, das fie durch den 
Nuf des Geiftes neu belebt. Nicht genug, daß fie An- 
dere zur That rüſtet — in ihrer Hand felbft zudt die 
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magische Waffe, deren Blitz den Feind entwaffnet umd 
wehrlos niederichlägt. 

Die abenteuernden, friegerifch geſtimmten rauen 
find für Schiller nichts Fremdes. Leonore und Bertha 
in „Fiesco“ treiben fi während des Straßenfampfes 
in Männerfleidern umher; wie die Jungfrau legt aud 
Iſabeau den Panzer an, obgleich diefe der gemeinfte 
Haß, jene der reinfte Enthufiasmus waffne. Marina 
wird von den polnifhen Edelleuten aufgefordert, den 
weißen Zelter zu befteigen,unDd fie, eine zweite Banda, zum 
Siege zu führen; die Terzky iſt auch fo ein Weib, 
das nöthigen Falls die Amazone fpielen und ein Wehr: 
gebenf unlegen fann. Der Gägerin Bertha fieht es 
auch ähnlich, daß fie in einem geihmadvollen Waffen⸗ 
rock an dem Freiheitsfampfe der Schweizer theilnimmt. 
Daß Schiller bei feiner Eliſabeth den kriegeriſchen 
Charafter nicht auch hervorhebt, befremdet beinahe, ba 
ihm bier die Gefchichte genug Anhaltspuncte dazu darbot. 

Wenn Schiller in feiner Schilderung innerhalb der 
Gränzen des rein Weiblichen bleiben follte, fo brachte 
er ed nur dazu, das Weib im Allgemeinen, nicht aber 
ein beftimmteg, individuelles Weib zu fhildern. Es iſt 
dann ganz gleichgültig, ob wir fein Gedicht über bie 
„Würde der Frauen“, feine epigrammatifchen Aphorismen 
über die „Tugend des Weibes,“ „das weibliche Ideal,“ 
jeine Beichreibung des weibliden Wirlens in ber 
„Slode“ sc. leſen, oder irgend eine diefer ganz phy⸗ 
fiognomielofen weiblichen Geftalten betradyten. as 
lebt denn eigentlich an ſolchen Figuren, wie an der 
Herzogin im „Wallenftein,“ der Agnes Soref, 
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der Hedwig in „Wilhelm Tell”? Sobald der Dichter 
einmal die Gattin, das hingebende Weib, die Geliebte 
ſchildern follte, da war fein Talent ganz ein Fifch auf 
dem Trodenen. 


Wo Schiller den weiblichen “Charakter nicht zu 
heroifhem Schwung hinauftreiben Fonnte, da ftattete er 
ihn wenigftene mit fentimentaler Bildung, mit einer 
überklugen Selbfiftändigfeit der Neflerion aus; nicht 
Aphrodite mit den Grazien, fondern die ernfte firenge 
Pallas, ob nun ale Göttin des Krieges oder der Weis⸗ 
heit, ift die Patronin feiner Frauen. Er verfegt das 
Bürgermädchen Louiſe durch die „ihönen Bücher,” 
Die der vornehme Liebhaber bringt, in eine fremde Welt, 
in ein Ideentreibhaus hocgeftimmter Sentimentalität, 
und läßt die jech&zehnjährige Geigerstochter durch die 
Hoheit ihrer unwiderlegbaren Marimen felbft den Geifl 
einer Lady Milford entwaffnen. Stauffacher's Eheweib, 
die fich des edien Iberg, des vielerfahrenen Mannes 
Tochter rühmt, ift eigentlich ein politifirender Blau— 
frumpf, fo gut wie die vornehmere Bertha. Sie hat 
fih um die Randesordnungen der Schweiz befümmert, 
und aus der Spinnftube den Seffionen der Aeltejten 
gelauſcht: 
| Wir Schweftern faßen 
Die Wolle fpinnend, in den langen Nächten, 
Wenn bei dem Bater fidh des Volkes Häupter 
Beriammelten, die Pergamente Tafen 
Der alten Kaifer, und des Landes Wohl 


Bedachten in vernünftigem Gefpräd. 
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entſcheidenden Moment, als es gilt, den Burgund um⸗ 
zuſtimmen, politiſche Einſicht und hoher Dinge Kunde, 
und „der Länder und der Könige Geſchick liegt ſonnen⸗ 
hell vor ihrem Kindesblick.“ Aber wenn ihr dieſe 
Kunde durch Offenbarung ward, fo weiß die Tochter 
Iberg's die Bezugsquelle ihrer Weisheit genauer 
anzugeben. 

Goͤthe's männliche Figuren werden oft unmännlid 
und ſchwach, weil fie zu viel in Stimmungen weben 
und fchweben, zu wenig aus einem beftimmten geiftigen 
Princip herausgedacht find — Schiller's Frauen da⸗ 
gegen verfallen gar leicht in's Unweibliche, weil 
fie zu ſehr Geſchoͤpfe der Reflexion find, und ſelbſt 
mehr reflectiren als empfinden. Dieſes rveflectirte Weſen 
haben bei ihm fowohl die Tugendhaften, wie jene, bie 
mehr im Elemente der Leidenichaft, des finnlicheren. 
Berlangens leben. Auch bei dieſen paart fih Sentir 
mentalität mit dem Affeet — wie Lady Milford auf 
Ferdinand, fo fucht auch die Eboli auf ben Prinzen 
mit der wohlberechneten Tactif der Rührung einzu⸗ 
wirfen — und am Ende find.die beiden Komödiantinnen 
in jenem Momente wirklich gerührt. Uebrigens if bie 
Prinzeflin Eboli noch eine der gelungenften Frauen⸗ 
figuren Schiller’s; fie, die graziöfe, fehillernde Schlange 
mit dem frommen Taubenblick — dabei wirklich eine 
Spanierin in der verftohlenen, wohlgehäteten Slut der 
Leidenfchaft und der Entfchloffenheit der Intrigue. 

Als die bedeutendfle, auf vein weiblichem Wh 
ſtehende Frauengeftalt Schiller's gilt Manchen bir Ab 
bewunderte Königin in „Don Garloe”, vastTage 
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Gegenbild zu jener blendenden, durch falſchen Schimmer 
berückenden Erſcheinung, die reine hohe Lilie neben der 
praͤchtig blühenden Giftpflanze. Aber fo edel fie ge⸗ 
dacht ift, fo ift fie Doch mehr nur aus Der Idee der 
Hohen Weiblichkeit heraus concipirt — mehr Symbol 
als Realität. Dem Marquis Pofa ift fie die Verkoörpe⸗ 
rung des echten, weiblichen Ideals: 

Sm angebor’ner, fliller Glorie, 

Mit forgenlofem Leichtfinn, mit des Anſtands 

Schulmäßiger Berechnung unbelannt, 

Gleich ferne von Verwegenheit und Furcht, 

Mit feftem Heldenfchritte wandelt fie 

Die ſchmale Mittelbahn des Schicklichen, 

Unwiffend, daß fie Anbetung erzwungen, 

Wo fie von eig'nem Beifall nicht geträumt. 


Da ift aber nicht die Charafterifiif einer be- 
fiimmten edlen Krauennatur, fondern Das deal der 
fhönen. Seele ganz in abstracto hingeftellt, wie es 
dann fpäter in den äfthetiichen Abhandlungen Schiller’8 
noch feiner und tiefer audgeführt wird, ohne aber je 
in das Fleiſch und Blut feines dichterifchen Schaffene 
überzugehen. 

Den Typus der Mütterlichfeit in feiner idea⸗ 
fen Würde hat Schiller nur zweimal zu fehildern un- 
ternommen: in der Fürftin JTabella („Braut von 
Meffina”) und in der Marfa („Demetrius). Doc. 
bie erftere ift nur heroifhe Mutter nad) dem allgemein- 
fien Schema dieſes Rollenfachs, ohne fchärfere individuelle 
Durchführung, fo fehr fie fonft mit Rhetorik und af 
feetoollen Stellen ausgeftattet if. Die leptere, eine 
nordifche Niobe, wie erſtarrt in ſechszehnjähriger Trauer 
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um ben Sohn, bis trügerifche Hoffnung und heißer Ra- 
chedrang ihre Lebensgeiſter neuflammend erwecken — 
ift wirflich eine grandiofe Geftalt; nur treten noch an. 
dere Züge bei ihr als enticheidend hervor, als blos 
Der Grundcharakter der Mütterlichfeit.. Auch fie hat 
zunächſt den thatendürftenden Sinn der Sciller’ichen 
Frauen; auch fie ift friegeriich geſtimmt, wenn fie bie 
Völker Rußlands apoftrophirt, den Trommeln und 
Kriegedrommeten ihres Sohnes zu folgen, und ihr Ger 
bet wie eine Heerfchaar ihm entgegenfendet! — — 

Droc genug dieſer vergleihenden Blide, die ung 
von unferem nächſten Gegenftande fchon zu weit abge: 
Ienft haben! Nach den lichten Glorien, in denen die 
Zungfrau zum Himmel, von Wolfen gehoben, empor- 
schwebt, müflen wir unferen Blid an die Dämmerung 
des fchwarzumflorten Maufoleumd der Aürften von 
Meflina gewöhnen, wo der unverfühnte Geiſt des tod⸗ 
ten Herrſchers die Nachlebenden gewaltiam zu ſich nie 
berziebt, und in der Tiefe die Erinnys des Hauſes fies 
ren Blidd auf ihre Opfer harrt. Run iſt es Zeit, 
daß die Welt des Fünftlerifhen Scheine ihren Kreis 
fhließe, und das volle Leben mit erfrifchendem, hellem 
Strom in die Dichtung abermald zurückfluthe. Uns 
fiehe, der Dichter führt ung jegt wieder ınd Freie, ex 
eröffnet vor uns die grandiofe Alpenlandſchaft des 
„Wilhelm Zell!“ Wieder ift ed ein Befreiungetauuf 
von fremdem Jod, wie in der „Jungfrau,” Den em 
vorführt. Aber es ift nicht, wie da, ein Kampfeſtn 
die angeflammte Dynaftie und die hiſtoriſcha Kromc 
fondern für die unzerbrechlichen Rechte des. VBolbes gas 
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gen Tyrannendrud — nicht die myſtiſche Infpiration 
einer Hirtin elekteifirt bier die Maffen, fondern ein 
Bolt von Hirten erhebt ſich ſelbſt in eigener Kraft, 
nachdem ihm im Morgenglanz feiner Eisberge die Of⸗ 
fenbarung der Areiheit geworden. Zu diefem Drama 
führt und nun der Gang unferer Betrachtung. 





D. „Wilhelm Tell”. (1804). 


Die Schweizerreifen, die Göthe zu wiederholten 
Malen ftärkten und erquidten, vie ihn bier im Aller- 
heiligfien der Schöpfung feinen Gott, die Natur und 
Weltfeele, im Schimmer der Gletfcher und im thau- 
friſchen Grün der Matten finden Tiefen — diefe wirf« 
ten auch mittelbar durch die warmen Schilderungen des 
Freundes auf Schiller ein, und das Nebelgefpinnft fei- 
ner oft grübelnden Einbildungsfraft zerftob an den ewi⸗ 
gen Häuptern der Alpen, die jegt im Sonnenglanze 
hellſchimmernd vor ihm auffiegen. Da rauſchten die 
Adern feiner Poefie, gleih hellen Sturzbädhen, wieder 
herab aus verborgenen Quellen, und dur ihren auf: 
fleigenden Waflerfchleier z0g die Sonne ihre farbigen 
Regenbogen... . 

Es iR befannt, daß Göthe den Stoff von „Wil- 
helm Tell” förmlich an Schiller überließ — aber wie 
anders wirkte er Doch auf unferen Dichter ein... 
Böthe wollte, als er den Tell in epifcher Form fich zu: 
recht dachte, nur das landfchaftliche Local um den Bier» 
walbftäbter See ſich mit begeichnenden Geftalten bevöl⸗ 
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fern, etwa fo, wie er früher einmal bie fehönen Buch⸗ 
ten, den blauen See und die blüfenden Küften von 
Taormina mit Reminiecenzgen aus der Odyfſee zu bes 
leben dachte. — Für Schillers großen Sinn, der pu⸗ 
naͤchſt dem Menfchlichen und dem Sittlichen zugewandt 
war, wurden biefe mächtigen Berge, diefer wogende 
Alpenfee nur zu Zeugen eines bedeutenden gefchichtli« 
hen Vorgangs, in welchem fi, fo wie die näheren 
und ferneren Gegenftände in jenem Flaren, heilen Ge⸗ 
wäfler, noch andere weitreichende Ereigniſſe fpäterer 
Zeit bebeutungsvoll ſpiegeln ... Bon jenen Firnen, 
von der Stätte des Räütli reicht die Ausſicht weit hinab 
in die dämmernden Fernen der Gefchichte, und jenes 
„Und fo weiter” mit weldem Lenau den Rachgefang 
feiner Albigenfer ſchloß, Elingt und auch hier im den 
Ohren. — — 

Noch find die duſtern Chorgefänge der. „Braut von 
Meifina“ nicht verranfiht, noch tönt jened Wort ded 
Chorführers bedeutfam nad : 

Auf ven Bergen if Freiheit — der Hauch ver Grüfte 

Steigt nicht hinauf in die reinen Lüfte | 

Jetzt hätten wir das Freie gewonnen — aus deu 
Grufthauch, der und dort anmweht, reiten wir une -amf 
die Matten der Alpenhöben, erfrifchen und an der Milch 
der Gletſcher, die fhäumend zu Thal niederquillt. Nach 
dem Grauen der Schidialstragödie erhebt ſich aufm 
Sinn wieder bei dem erhabenen Schaufpiel eines Mae 
fed, das für feine Freiheit auffteht und fümpptl SEM 
ſehen feinen Geift, naturfeäftig und ſtark, ch -unfichesmn 
an der großen Natur, die es umgiebt — es will ſn 
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nicht von den Adlern befchämen Laffen, Die auf feinen 
Höhen horften! Freilich iſt ed eine idealifirte Revos 
Iutton, die und der Dichter hier ſchildert, die correct, 
ohne blinde Entfeflelung der Leidenfchaften verläuft. 
Sie if wie ein vorübergehender Sturm auf den Ber- 
gen, der aber die Luft wohlthätig reinigt, fie gebt über 
fie hin wie der Föhn, der zwar Bäume entwurzelt und 
Wildbähe austreten läßt, aber zugleich der Frühlings⸗ 
bote der Hochthaͤler if. 

Schiller hat ed in wunderbarer Weiſe verftanden, 
die idylliſch⸗epiſche Grundfiimmung und den dramati⸗ 
ſchen Pulsſchlag des gefchichtlichen Lebens in „Wilhelm 
Tell zu Einer Wirkung zufammenzufaffen. Die gran- 
dioſe Scenerie der Alpenlandihaft, die ung gleich an« 
fange entgegentritt, ift wie ein Bild im idealen Styl 
Claude Laurrin’g, von ebenfo durchfichtiger Klarheit 
der Luft. Diefe Fiſcherknaben, Hirten, Alpenjäger u. 
fe w. im Beginn ded Stüdes find nur die Staffagen 
der Landichaft, die zunächft in ihrer natürlichen Mäch⸗ 
tigfeit auf und einwirft. Bald aber tritt Das aufres 
gende Ereigniß, der politifhe Zuftand in einzelnen Bils 
dern voll Bedeutung an und heran — die Geftalt der 
geihichtlihen Welt baut fich zufammen und die Lands 
Schaft wird zum bloßen Hintergrunde. Sobald bie 
Wollen über dem See ſich ballen und die Wogen be- 
denklich fich heben — da erfahren wir aud von dem 
Sturm, der bald da, bald dort die Gemüther bewegt 
— da fehen wir die Blige der politifchen Aufregung 
über das umbäfterte Bild hinleuchten. Aus den eins 


zelnen Bauen fammeln fih die Schmerzendlaute ber 
Bayer: Bon Bottfhed bis Schiller. IM. 19 
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Unterbrüdung. Die Tyrannei der Lanbvögte fFlößt 
geiergleich herab auf die Häupter biefer trotzig⸗ehrlichen 
Bauern, die einmal nide vom Reiche Iaffen ud 
zu dem Haufe Defterreich fehwören wollen. Der freie 
Eingriff des Wolfenfchießen in die Hauschre Baum: 
gartend — bie graufame Blendung des alten Melde» 
thal — Dies find nur einzelne Trauerſpiele, welde 
die Willkührherrſchaft in diefen Thälern aufführt, exem⸗ 
plariihe Bälle, in denen fih ein ganzer Volkszuſtand 
abfpiegelt. Was jene noch weiter im Sinne trägt, er- 
Färt der neue Burgbau, die Zwinguri bei Altdorf, am 
der wir die Werkleute gefchäftig arbeiten fehen: dieſe 
Slanfen und Strebepfeiler, die für die Ewigfeit ges 
gründet fcheinen, die tiefen, fohaurigen Keller unter 
den Thürmen! Immer näher tritt das Unrecht dem 
Einzelnen an den Leib — immer drängender erfcheint 
bie Nothwendigfeit der Selbfihilfe, ehe ſich die Ty⸗ 
rannei vollends befeftigt. Nun ift ed auf dem Gipfel 
— das Bolt muß jest in feiner eigenen Sade ent 
fheiden, fein eigener Anwalt und Befreier fein... . 

Wäre ein Obmann zwifchen ung und Deftreich, 

Sp möchte Recht entfcheiden und Geſet. J 

Doch der uns unterdrückt, iſt unſer Kaiſer er \ 


Und höchſter Richter — fo muß Gott uns helfen . I. 
Dur unfern Arm — 


HA 

Die drei Männer von Schwyz, Uri und Une 
walden reichen fih die Rechte, ein Sinnbild des Bee 
bes, der bafd die drei Länder vereinen fol, zu Schu 
und Trug, auf daß fie zufammenfteben auf Toy. au: 
Leben. BET» ; 


“| 
Bu | 
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So breit unterbamt ift bie Erpofition des Dra⸗ 
ma's, von der Böthe mit Recht ben bewundernden 
Ausdruck gebrauchen burfte: „Das iſt denn freilich kein 
erfter Act, fondern ein ganzes Stüd, und zwar ein für- 
treffliches!“ Bon allen Seiten dringen da die einzel. 
nen Töne heran, die ſich auf dem Rüsli zu einem maͤch⸗ 
tigen Accorde zufammenfaften follen. Nun foll ung der 
eigentliche, wahre Held des Stüdes entgegentreten — 
dort auf der Landbmarf der Waldflätten, unter dem 
Hoffnungszeihen des Mondregenbogens und bei dem 
Schimmer der mondbeglänzten Gletſcher — und bie- 
fer Held ift fein anderer, ale das fich erhebende, Mann 
für Mann zufammenftebende Schweizernolf ſelbſt. 

Wie der See ruhig daliegt, gleich einem ebenen 
Spiegel, fo regt feine wilde Leidenſchaft die Volksver⸗ 
fammlung auf; der Geiſt einer weiſen Mäßigung be⸗ 
ſeelt mit hellem, feſten Beſchluß dieſen nächtlichen 
Bauernconvent. Alle ſind ſie einig — der ariſtokra⸗ 
tiſche Dünfel bes Freibauern gegenüber dem Eigen⸗ 
mann wird vergeflen — die vor Gericht Feinde find, 
im Volksrath geben fie fi) verföhnt die Hände, Nach 
altem Braud tagt die Gemeinde — der Ring wird 
gebildet, aufgepflanzt werden Die Schwerter der Ge⸗ 
walt — und feinen Plag nimmt der Landamman. 
Denn fein neuer Bund ift es, den fie hier unterm 
Sternenhimmel ftiften, — es iſt ein uralt' Bündniß 
nur von Bäter Zeit, das fie erneuern! Nicht für kühn 
verweg’ne Neuerung erheben fie fi, für die alte Sitte, 
für das von den Bätern ererbte Recht! Sowie ihre 


Alpen fort und fort diefelben Kräuter nähren, ihre 
19* 
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Brunnen gleichförmig fließen, Wolken ſelbſt und Winde 
den gleichen Strich unmwandelbar befolgen — fo bleibt 
auch ihre Geſinnung unwanbelbar und fiet, und balt 
mit feftem treuen Sinn an dem bewährten Alten. Nice 
herrenlos wollen fie etwa fein, benn dag ift auch Der Freieſte 
nit, ein Oberhaupt muß fein, ein höchſter Richter, we 
man das Recht mag fhöpfen in dem Streit. Drum 
wählten ihre DBäter freiwillig den Schirm der Kater, 
und gelobten fih ihnen an, wie Die anderen Freien des 
Reiches, zu edlem Waffendienfte, feine andere Pflicht 
erfennend ale eben Die der Freien, das Reich zu fehir- 
men, das fie felber ſchirmt! So viel ift billig und 
recht — was darüber hinausgeht, iſt Merkmal eines 
Knechtes. Wie wir feben, faflen dieſe wadern Land- 
leute den Begriff ihrer eidgenöfkfchen Freiheit ſehr con⸗ 
eret auf — fie betrachten ſich gleihjam ale „geſchicht⸗ 
Iich-politifche Individualität,“ und ftellen ſich ganz und 
gar auf ven Boden des hiftorifhen Rechtes. Für jede 
einzelne Forderung willen fie beftimmte Präcedenzfäße 
anzuführen — da ift auch fein einziger Doctrinair ur 
ter ihnen, der von dem Boden der Thatfachen in ab» 
ſtracte Freiheitsideen abfchweifen würde. Der Di 
ter ift jegt ganz auf dem Standpunfte, das Reale aß 
ſolches zu idealifiren; ev hält es in feiner vollen &b 
genthümlichfeit feft, und verflärt den obiectiven Ber 
gang nur etwa fo mit dem Glanz feiner Poeſie, wie 
aud die Natur diefe Scene mit ihrem Sternenfcdgimmer 
und ihrem Alpenglühen hebt und gleichſam mitfriert 

In dem Bolfsconvent auf dem Rütli herrſcht nie 
mufterbaftefte parlamentarifhe Ordnung; nur einnul 
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droht fie geſtoͤrt zu werben, als der Pfarrer Röſ⸗ 
ſelmann in den Ring tritt und den Vorſchlag macht: 
„Ergreift, was man euch oft geboten hat: trennt Euch 
vom Reich, erkennet Oeſtreichs Hoheit! Auf den Ord⸗ 
nungsruf des Landammanns beruhigt ſich aber die 
Stimmung wieder und über einen erneuerten, vermit⸗ 
telnden Redeverſuch des Pfarrers wird zur Tagesord⸗ 
nung übergegangen. Man kann durchaus nicht ſagen, 
daß hier eine erhitzte revolutionaire Stimmung herrſche 
— gegenüber den grellen Schlaglichtern, die der erſte 
Act auf die Bedrüdung der Voͤgte wirft, giebt dieſe 
haltungsvolle Berfammlung ein äußerſt würdiges, ach⸗ 
tunggebietendes Bild. Dan unterfucht gewiflenhaft, ob 
ſich nicht ein milderes Mittel noch verfuchen laſſe. Der 
Landamman fhlägt vor, erft die lage der Eidgenof- 
fen vor des Kaiferd Ohr zu bringen, ehe man zum 
Schwerte greift. „Denn ſchrecklich immer auch in ges 
rechter Sache, iſt Gewalt. Gott Hilft nur dann, wenn 
Menſchen nicht mehr helfen.“ Erſt als dies als frucht⸗ 
los dargethan wird, dann wird über die Mittel bera- 
then, wie das Werf der Selbfibefreiung, wenn es fein 
mag, ohne Blut, einzuleiten wäre. 
nn „Es jehe 

Der Kaifer, daß wir nothgebrungen nur 

Der Ehrfurcht fromme Pflichten abgemworfen. 

Und fieht er uns in unfer'n Schranken bleiben, 

Bielleicht beflegt er ſtaatsklug feinen Zorn: 

Denn bil’ge Furcht erwecket fih ein Bolt, 

Das mit dem Schwerte in der Kauft fih mäßige.” 

Und während fie noch nächtlich tagen, fellt auf 
ben hoͤchſten Bergen ſchon der Morgen bie glüh’nde 





gehend, erhebt fie fih nur einma 
jener gentalen, jhwungvollen € 
gung der Revolution in fo tief 
wird, und deren ich bei einem a 
dacht habe — jonft weidht der Di 
Scrittbreit von der Tagesordn 
man feither fhon flatt einer fort 
bloße Berhandlungen auf die 

feinem anderen Didter ıft es 
parlamentarifhen Vorgang zugl 
zu bringen und die Wirfung 

einer fo bedeutenden Theaterwirf 
bes Wortes zu fleigern. 


Ich fomme auf den Namen 
fo fpät — aber vielleicht nicht mii 
genommen bildet er wohl dem 
drud, aber nicht der Idee nad 
des Stückes. Dieſes Drama hat 
punfte, die nur in einer zufällig 
ander ſtehen — den Rath a 
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auf dem Rikli und dem Racheact Tell's kaum ein Zus 
fammenhbang fe. Der Held ift unter den einzelnen 
durch bie Tyrannei Berlegten und Beichädigten, die 
übrigens epifodifch zurüdtreten, unter dieſen Melchthalg, 
Baumgartens u. ſ. w. nur die Durch individuelle Tüch⸗ 
tigkeit und Selbftändigfeit am meiften hervorragende 
Geſtalt; zudem ift die Gewaltihat, die an ihm verübt 
wird, fhon durch ihr raffinirted Gepräge ganz dazu 
angethan, einen Mittelpunct für die fhon jo hochauf⸗ 
gefachelte Erregung zu bilden. Seine rädhende That 
ift übrigens genau von der Art, wie Die Baumgarteng, 
von der wir im erflen Act erfahren, und aus ganz 
ähnlichen Motiven vollzogen; Daß gerade die Er 
morbung des einen Vogts, des Geßler, mehr Effect 
für die Befreiung des Landes hat, ale die frühere des 
MWolfenfchießen, fommt nur daher, weil inzwifchen auf 
dem Rütli getagt geworden ift, und die revolutionaire 
Stimmung badurc, bereits eine höhere Temperatur er- 
reicht hat. Tell hat feinen ausgeſprochenen Sinn für 
das Allgemeine; er ift ein entfchloflener waderer Selbftr 
helfer und Hilfeleifter für Andere, wo er jemanden in 
Befahr und Bebrängniß fieht, aber was die Rettung 
bes Baterlandes betrifft, darüber hat er fih durchaus 
feine beftimmte Anficht gebildet. Ehe ihm noch felbk 
bie Tyrannei an den Leib rüdt, empfiehlt er als die 
einge That, die an der Zeit fei, Geduld und Schwei- 
gen. Er macht fih nit gerade von der Sache des 
Baterlandes los, wenn ed verzweiflungsvoll zur Noth⸗ 
wehr greifen follte, aber er will von den Borberathune 
gen dazu nichts willen. 


Zu 
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Was ihre thut, laßt mi aus eurem Rath! 
Ich kann nicht lange prüfen oder wählen ; 
Bedürft ihr meiner zur befiimmten That, 
- Damm ruft den Tell! Es foll an ihm nicht fehlen. 


Das Letztere ift nur fo eine Heine Bravade, wie 
fie dem Starfen, dem Tapfern, der fich feiner Unent- 
behrfichkeit bewußt ift, ziemlih nahe liegt. — Daß 
übrigens ein tüchtiger Mann, wie Tell, dem Baterlande 
im entfcheidenden Augenblide feine Dienfte nicht ver 
fagen wird, verfteht fid) wohl von ſelbſt; wenn er aber 
weiß, dag auf ihn gezählt wird, fo konnte er fidy doch 
bei Zeiten dafür interefiiren, auf welchem Plage er der 
allgemeine Sache am beften dienen fünnte. Seine That, 
die gar nicht ald eine patriotiiche intentionirt war, Tommt 
nur durch ein glüdliches Zufammentreffen dem Ganıe 
zu Gut. Dem Melchthal hat man audy den eigenen 
Bater geblendet, aber er fpart wirklich feine Rache für 
das Ganze aufz inzwifchen trifft er die thätigften Vor⸗ 
bereitungen für den Aufſtand, allarmirt die Hirten in 
den Surennen, fundfhaftet in Pilgerfleivern die Yarg 
in Sarnen aus, fieht dort den Landvogt an der Tafel 
fhwelgen, und bezwingt doch das racheglühende Her. 
Er handelt durchwegs als echter Patriot, und verdieme 
nad dieſem Anlauf weit mehr der Held einer Revofe- 
tion zu werden, als Tell. Der Iegtere ft nur dadurqh 
in großem Bortheil, weil der Dichter Alles, was er." 
feidet und thut, Scene für Scene mit großer thea⸗ 
tralifher Kunſt finnfih anfhaulih macht, wäherib 
Melchthal in die für eine handelnde Perfon immer fe 
unangenehme Lage verfegt ifl, feine Thaten ER 
zu müffen. 








Schiller war zu fehr Moraliſt, als dag er es nicht 
für nöthig befunden hätte, der erreptionellen That Tell's 
das Geleite fittliher Rechtfertigungsgründe mitzugeben. 
Es gefchieht dies vor« und nachher; das erſte Mal 
dur den berühmten Monolog Tell's, das andere Mal 
durch die Gegenüberfteflung feiner That mit dem Ber- 
brechen Parricida's. „Epiſch und hiſtoriſch ließe ſich 
wohl,” wie Julian Schmidt ſagt, „Die Tödtung Geß⸗ 
ler's rechtfertigen. In den Zeiten des Fauſtrechtes muß 
der Schwache, um den Verfolgungen eines mächtigen 
Unterdrückers ein Ende zu machen, da er ihm im offenen 
Kampfe nicht widerſtehen kann, zuletzt zum Morde 
greifen; und wenn dieſer Mord für das Land glückliche 
Folgen Hat, fo wird man mit dem erfchlagenen Feinde 
nicht viel Weſens machen — man wird den Mörder 
vielmehr ald einen Kreiheitshelden verehren. Bei der 
wunderbaren Kunft, mit welcher Schiller die factifchen 
Zuftände, aus denen die That hervorging, verfinnlicht, 
würde man auch auf dem Theater an ihr feinen An- 
ftoß nehmen; aber der Dichter regt felber die Gewiſſens⸗ 
bedenken an, indem er feinen Helden in einem langen 
Monolog die Gründe feiner That auseinanderfjegen 
läßt, ohne ung doch durch diefelben überzeugen zu koͤn⸗ 
nen.“*) Es muß und an diefem Selbfigefpräde fo- 
gleih auffallen, dag es nicht pſychologiſch bewegt, nicht 
vom Hauch der Fämpfenden Gemüthserregung durch⸗ 
drungen ift, wie es der Situation ganz angemeffen 
wäre; es ift vielmehr hoͤchſt überlegt und bialeftifch, 
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ein förmliches Plaidoyer zur Redyifertigung der That, 
Das dem ſpannungsvollen Moment und der eigenen 
Stimmung ded Helden kaum entſprechend erſcheim. 
Wenn man aus feinem Gefühl heraus den Racheact 
ganz begreiflich fände, fo iſt man jegt förmlich aufge 
fordert, jene Gründe näher zu unterſuchen, und ba 
dürften fich denn doch nicht alle ale ftichhältig erweiſen. 
Den wichtigften läßt er gerade aus, der in einem — 
wohlgemerkt blos raifonnirenden — Monolog ben Aus⸗ 
fchlag geben müßte: den Grund nämlich, daß er nick 
blos um der Familie, fondern auch um des Bater 
landes willen diefen Meifterihug nad) dem Derzen dee 
Tyrannen thun wollte Auch fpäter, als fih Tel in 
feinem ganzen fittlichen Stolz; — viel zu ſelbſtbewußt — 
dem Johann Parriciva gegenüber aufrichtet, gefchicht 
des Baterlandes feine Erwähnung. 

Darfſt Du der Ehrſucht blut’ge Schuld vermengen 

Mit der gerechten Nothwehr eines Baters ? 

Haft du der Kinder liebes Haupt vertheibigt ? 

Des Herdes Heiligtfum befhügt? Das Schrecklichſte, 

Das Lebte von den Deinen abgewehrt ? 

— 3um Himmel heb’ ich meine reinen Hände, 

Berfiuhe Di und Deine That. — Gerät 

Hab’ ich die heilige Natur, die Du 

Geſchändet. — Nichts theil’ ich mit Dir — gemordet 

Haft Du, ich Hab’ mein Theuerftes vertheidigt. 


Es muß und übrigens auffallen, wie Tell durch⸗ 
wege rhetoriſch wird, fobald es fich um die Rechtfer⸗ 
tigung feiner That handelt. Sonft ift fein Wort wie 
ein Pfeil raſch an die Senne gelegt und ſicher auf's 
Ziel geſchoſſen — nur bier wird er auf einmal zum 
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allzuberebten Bertheidiger feiner felbft, und. forbert ge⸗ 
rade dadurch die fittliche Rritif heraus. — — 

Was die Eünftlerifche Anorbnung des überreichen 
Stoffes betrifft, fo fteht Wilhelm Tell als feine eigene 
Gattung da, ſchon wegen ber epiſch⸗dramatiſchen Dop- 
pelnatur des Sujets. Wie glängend iſt aber die fo 
Schwierige Aufgabe geloͤſt! Wohl behält trag des le⸗ 
bendigen dramatifchen Elementes, das überall in den 
heilen pnifirt, das Ganze freilich den mehr epifchen 
Maſſencharakter; der gewichtige, viel umfaffende Stoff 
liegt gleich einem großen, prächtigen Marmorblock ba, 
welcher fih nur an der Oberfläche in Figuren aus⸗ 
meißeln läßt, die jedoch mit der ganzen Mafle des 
Steines in Zufammenhang bleiben müffen. Es wurde 
fhon früher entwidelt, daß tie vorgeführten Situa- 
tionen der groß angelegten Erpofition mehr nur bie 
Symptome defjen find, was fi) im Schoofe des ganzen 
Bolfes vorbereitet, verfchiedene Spiegelungen eines all» 
gemeinen Zuftandes, der fi) ale ſolcher, in feiner To⸗ 
tglität, nicht anders verfinnlichen lieg. Wir bliden in 
die Perfpective der Begebenheiten, wie in eine große, 
ausgedehnte Landſchaft, die fih im Hintergrund noch 
mächtiger aufthürmt ; es ift Die wahre Compoſitions- 
weife des „Nebeneinander,“ die wir da vor ımg haben — 
ein Wort, womit Gugfom in der Vorrede zu den 
„Rittern vom Geiſte“ etwas unnsthigen Spectafel ge: 
macht hat. Die Kunft der Bruppirung des Factifchen 
ift da noch größer, als in den „Piccolomin’s ,“ weil 
hier feine hiftorifhen Rüdblide auf abgethane That 
fachen einzufügen, fondern etwas Werbendes, an ver- 
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tigeren Realismus jener Solde 
die Localfarben an ſich find tr 
Figuren ftaffagenartig behandel 
zu dem großen Gefammtbild ; 

felhfiftändiger vortreten, dann 

Schiller'ſche Idealismus oft tı 
harafteriftifche Beſtimmtheit ſel 


*) Nur ein Beiſpiel aus mehrer 
ſtellen könnte. Jener Fiſcher am Bü 
im erſten Act ganz im Charakter gel 
glauben des Schweizer Fergen hat, 
hinausfchiffen will ꝛc., wird im Anfar 
und gebildet, und entwidelt bei ver 
gennehmung einen horhfinnigen, ja 
Kreiheit. Hören wir ihn nur felbfl, ı 
declamirt: 

Raſet ihr Winde! Flamm 
Ihr Wollen berſtet! Gieh 
Des-Himmels, und erſä 
Im Keim die ungeboren 
Ihr wilden Elemente, wer 
Ihr Bären, fommt, ihr 
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Nach der Natur des Sujets follten fi) die Figu⸗ 
ren in zweierlei Arten fcheiden — die einen, die zur 
Berdeutlihung der generellen Volkszuſtände dienen, und 
wie Reliefgeftalten mit der Geſammtſchilderung zufam- 
menbängen — dann bie frei berausgearbeiteten Ge- 
falten, die fih vom Hintergrunde Icölöfen und in den 
Kreis der individuellen Handlung treten. Aber es läßt 
fih hier nicht fo ſcharf unterfcheiden: dieſelben Perfonen 
treten abwechjelnd in's Ganze zurüd und dann wieder 
in den Bordergrund heraus, find einmal Epifoben, ein 
andermal Hauptgeftalten; das Intereſſe ſchwankt fort« 
während zwifchen dem gefammten Schweizervolf und den 
Einzelnen, bis endlich Beides zulegt harmoniſch zufammen 
verſchmilzt. Und bier zum Schluß hat der Dichter wieder 
in wunderbarer Weife ed Dargeftellt, wie aus den idyllis 
ſchen Lebensformen dieſer Alpenthäler fih gar bald eine 
mächtige geichichtliche Bewegung erheben fonnte, gleich 
dem Sturm, der den glatten Alpenfee furchtbar empört, 
wenn er fih einmal in dieſe Waflerflüfte verfangen ! 
Und wie über der Wetterregion die lichten Firnen im 
ewigen Sternenglanz leuchten, fo ftrablen auch hier 
durch die Sturmwolfen die ewigen Rechte des Bolfes 


Blaſ't Wind’, und fprengt die Baden! Wüthet ! Blaſ't — 
Ihr Eataract’ und Wolkenbrüche fpeit, 

Bis ihr die Thürm’ erfäuft, die Hähn’ ertränft! 

Ihr fchwerlichten, gedantenfchnellen Blige, 

Bertrab dem Donnerleil, der Eichen fpaltet, 

Berfengt mein weißes Haupt! Du Donner fchmetternd, 
Schlag’ flach das mächt'ge Rund der Welt; zerbrich 

Die Formen der Natur, vernicht’ auf Eins 

Den Schöpfunggkeim des undankbaren Menſchen. 
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bernieder, unzerflörbar wie der Alpengipfel und bie 
Sterne, ein ungerbrechliches Palladium der Freiheit! 


— — — 


E. Schiller's dramatiſche Fragmente; die letzte Zeit ſeines 
dichteriſchen Schaffens. 


Als Schiller den „Tell“ vollendet hatte, wurde er 
fih der fiheren Herrſchaft über den Stoff jo recht be⸗ 
wußt; nad) diefem dramatifchen Meiſterſchuß, mit dem 
er fein Beſtes errang, fteigerte ſich fein Interefie für 
echt practifche Bühnenaufgaben, und ed drängte. ihn 
unaufhaltſam nach neuen Stoffen hin. Die aäſthetiſch⸗ 
doctrinairen Grillen von ehedem waren jetzt ein über⸗ 
wundener Standpunct ; der Plan zu den „Malteſern,“ 
einem beroiichen Trauerſpiel mit Chören, das in Rüds 
fiht auf die Testeren ein Nebenihößling der „Braut 
von Meffina“, in feiner Haltung aber wahrſcheinlich 
ein Falt:feierliches Heldenſtück mit abftracten Conflicten 
geworden wäre, war ſchon glücklicher Weite bei Seite 
gelegt; wir fehen Die ganze Aufmerkfamfeit des Dice 
ters fortan nur Stoffen von ftarfem realen Gehalt. zu- 
gewendet. | | 

Iffland mochte von Berlin aus auch mitbeſtim⸗ 
mend auf unſeren Dichter eingewirkt haben. Er wies 
ihn mit freundſchaftlichem Antheil auf die practiſche 
Bahn, und Died nicht blos mit dem Blick des Theater 
unternehmerd und Geihäftsmannes, ſondern des ge⸗ 
wiegten Kenners der theatralifhen Kunft, ber. zugleich 
die Aufgabe eines Nationaltheaters in vollem 
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Umfange würdigt und begreift. Schiller hatte (nod . 
kurz vor der Entfchliegung für „Tell“) im Sinne, den 
„Dedipus“ für die Bühne zu bearbeiten. Iffland 
räth dringend zum „Zell“, und warnt fehr nachdrücklich 
vor dem Zurüdgreifen zur Antife. „Es ift mit den 
geiehifhen Stüden eine eigene Sache. Die hohe Ein⸗ 
falt taucht die leeren Köpfe vollends unter, und Deren 
ik Legion. Die Stürme der Leidenſchaften in anderen 
Stüden reifen fie mit fort, machen fie zu handelnden 
Theilen, und erheben fie gegen Wiffen und Willen. Die 
Stücke aud der römischen Gefchichte ſchrecken wegen ber 
Aufterität der Sitten, des Starrfinnd in den Charakteren 
vollends ganz zurüd, und ich werde blaß, wenn ich 
Plebejer, Senatoren und Centurionen auf den erften 
Dogen angefündigt finde. Sollte nicht die deutſche 
Geſchichte aus der Zeit der Reformation ein hiftorifches 
Schaufpiel liefern? Der Vorgang mit dem Kurfürften 
von Sadhfen vor und nad der Mühlberger Schlacht? 
Wäre nit in neuern Zeiten der große Kurfürft von 
Brandenburg ein dramatischer Gegenftand? 2c.” 

Schiller feheint über dieſe treffliden Winfe em- 
pfindlidy geworden zu fein, wie man ed gewöhnlich 
wird, wenn man merft, daß der Andere Recht hat und 
auf Dem Wege ift, ed ihm zugegeben. „Gott behüte 
mid," fehreibt dann Iffland begütigend, „ein Werf von 
Ihnen zu verlangen, wozu der Geift Sie nicht geführt 
hätte, der in Ihnen wohnt! — Nur denfe ich, ehe man 
den Stoff erwählt, während der Geift über der Tiefe 
ſchwebt, fei eine unmerkliche Richtung, wo er ſich nieder⸗ 
laſſe, noch. möglich.“ 





mals, wo der Higgrab ber 
regung und Spannung bereit 
ſtellte es fih faft ſchon als 
Stoff von vaterlänbifhem & 
Schiller überließ denn auf 
tifchen Eiſens bie zur Gluth 
ſinnungsvollen, aber erfindur 
gezeit, die nicht Selten die 
für nicht einderufene Landtag 
drückten parlamentarifgen 
einen Plag erobern wollten. 
Gegentheil der politiſche A 
fich feit dem „Don Carlos“ 
Tell“ geltend machte, bei dieſ 
zu haben; bier hat er am 
Tribut gezahlt, und in ber 
Attinghaufen fogar fo nabe 
poefie geftreift, ale es einen 
tergeifte überhaupt nur möj 

Wie Schiller Alles, wı 


willen Goftiafeit erarift. ſi 
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dem ſubjectiv befangenen Idealismus feiner Jugend» 
Rüde glücklich herausgearbeitet; diefer tüchtige , feile 
Boden wurbe aber wieder in der „Braut von Meffinn” 
einem abfirarten Kunſtidealismus auf kurze Zeit geopfert, 
bis er im „Wilhelm Tell“ in der erfolgreichen Weiſe 
zum zweiten Male errungen wurde. Es war Dies eine 
hiſtoriſche Wirfkichleit ; deren Schilderung dem Dichter 
feine Ueberwindung foftete wie bie Arbeit am Wallen- 
Hein, mo vielmehr das Fünfllerifche Intereſſe an dem 
Stoff mit dem vollfien menſchlichen Antheil Hand in 
Dand gehen fonnte. Run aber ging er im Realtsund 
nod viel weiter, ja er traute fich zu, felbft der proſai⸗ 
ſtiſchſten Wirflichfeit ein poetifches Luſtre geben zu Fön» 
nen. Was ift proſaiſcher und nüchterner, als ein Eri- 
minalproceß, was der poetifchen Weltordnung fchroffer 
entgegenigefegt, als der ſchlau zufammengefügte Mecha⸗ 
niſsmus der Polizei? Und dennoch intereffirte fich jet 
Schiller für die Idee, ein Stüd zu fchreiten, „wo über 
dem bunten Gewühl der mannigfaltigften Geftalten in 
Paris (unter Qudwig XIV.) die Polizei, gleidy 
einem Wefen höherer Art emporichwebt, deſſen Bid 
ein unermeßliches Feld überfchaut und in die geheimften 
Tiefen dringt, fowie für deflen Arm nichts unerreichbar 
in.“ Es iſt ſtark, dag der Dichter, nachdem er erſt 
kürzlich den Volksbund auf dem Rütli mit fo warmen: 
Farben geſchildert, ſich gleich darauf fo lebhaft für Dad 
bedenkliche Inſtitut des abjoluten Staates mit feinen 
Spürmwegen und feiner gebeimnißvollen Allwiſſenheit 
intereffirt , und fogar Miene macht, es ald eine welt 
liche Vorſehung darzuſtellen. | 


Baver: Bon Bottfheb bis Schiller. 111. 20 
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‚Bin höchſt verwickeltes, durch viele Familien ven 
ſchlungenes Verbrechen, welches bei fortgeſetzter Rai 
forſchung immer andere Entdeckungen mit ſich Wringh 
foßte.der Hauptgegenſtand der Handlung : werden: S— 
- Sollte einem ungeheuren Baume gleichen, Dex feine Hehe 
weit herum mit andern verfiplungen hat, und weltchen 
auszugraben, man eine ganze Gegend Durchwühlen muß 
Sp würde gam Paris durchwühlt, und alle Arien 
von Exiftenz bei diefer Gelegenheit nad) und nad ei 
Das Licht gezogen werben. Zum Helden ‚hatte ſich der 
Dichter ein Polizeigenie, Namend Argenfon, a 
erieben, der jedenfalld in ‚der Societät ber anderm 
Schiller'ſchen Helden, namentlich zwifhen Marquis Poſa 
und Wilhelm Tell eine hoͤchſt jonderbare Figur geipieli 
hätte. Dem Dichter ſchwebten folgende Umriſſe feines 
Charakterbildes vor: „Argenfon hat bie Menſchen zu 
oft von ihrer fehändlichen Seite gefehen, als daß ® 
einen edlen Begriff von der menſchlichen Natur habes 
könnte. Er ift ungläubiger gegen das Gute, und gegen 
das Schlechte toleranter geworden; Aber er bat dee 
Gefühl für das Schöne nicht verloren, und ve, wo .M- 
ed unzweideutig antrifft, wird er deſto lebhafter daven 
gerührt. Nicht nur den Berbrechern, fondern: auch HL 
hen Ungtüdlihen, die ed durch Verzweiflung werben 
fönnen, läßt er feine Kundſchafter folgen; ein: feige 
Bergweifelnber follte in dem Stüde vorfommen, yalpar 
ben fih die Polizei als eine vettenb'e ie 
fiht (!) zeigt.“ v. 0 

Fürwahr ein Glück, daß Schiller von ber ine 
beitung dieſes verzweifelten Sujets abkam, bag. 
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er nur den Memoiren eines Vidvoq und den: ctimina⸗ 
Aſtiſchen Ruͤhr⸗ und Spertakelſtacken des ſchlechteren 
Parifer Volkotheaters vorgearbeitet Hätte. Die reall⸗ 
ſtiſche Berirrung wäre bier eine ungleich groͤßere 
geworben, als es in der „Braut: von: Meſſina“ tue 
idealiftifche war — und meld? ein MAſturz von der 
ntiten Schickſalsfabel im ‚hohen Stan des Sophokles 
gu eines bramatifirten cause c&löbre im Geſchmacke 
Yııavaps ! n 
Sp ganz lieg wohl Schiller von dieſen Plaur 
nicht ab; das umfaſſende Lebensbild zog ſich ihm aber 
zu einer vereinzelien Criminalgeſchichte zuſammen, die 
den Titel: „Die Kinder des Hauſes“ führen ſollte, 
nad einiger Zeit jedoch gleichfalls bei ‚Seite gelenkt 
ward. Louis Narbonne hat feinen: eigenen Bruder er» 
morben und befien beide Kinder Zigeunern übergeben 
laſſen, und genieft nun im voller Sicherheit die ihm 
zugefallene Erbſchaft. Er flieht in allgemeiner Achtung, 
und die Neigung, die man zu feinem: Bruder gehabt, 
erbt fih fchon auf feinen Namen fort, Aber das dop⸗ 
pelte Verbrechen kommt durch den Thäter ſelbſt an. ben 
Tag. Wegen eines ihm enwendeten Schmudes , der 
für feine Braut Victoire befiimmt war, ſetzt Narbonne 
Die Thätigfeit der. Polizei in Bewegung; biefe führt 
der Verlauf ihrer "Unterfuchungen auf die Spar jener 
dunklen That, die verfcharrte Bergangenheit wirb wieder 
Yebendig und Narbonne den Gerichten übergeben, nach⸗ 
dem Saint-Foir und Adelaide, die beiden Kinder feines 
Bruders aufgefunden und in ihre Rechte eingefee 


worden. 
20% 





— 98 — 


Der Stoff: iſt Hein, und. bie Bearbeitung: besjelben 
wäre nur in, eimer. Beziehung. von Intexeffe geweſen 
Da das Sujet wegen .jeined bürgerlich.» realiſtiſchen 
Eharalters nothwendig die Profaform verlangt. haͤue, 
fo würde man: burd dasfelbe wenigſtens eine: Probe 
der wamatifhen Proſa Sciller’8 aus Der Periode 
fsiner Reife erhalten haben.“) Die Berfification im 
Drama iſt nicht felten eine Art von Goldfchlägerarbeit, 
wo der Gedanfe wohl in breiterer Fläche glänzt, aber 
»aflir uch Bünner wirh; und es frägt ſich, wie Schiller, 
dem die. jambifche Rhetorik. ſchon zur anderen Natır 
geworden, fih jept auf der Domaine Xefling’s ,. im 
profaifehen Dialog zurechigefunden hätte? Doch wu 
tönnen annehmen, ganz gut; benn in dem. nur wenig 
fpäteren „Demetrius” ift die Beriefprache weit Inap 
per als früher zufammengefaßt und concentrixt, und bie 
Dialogſkizzen in Profa, die das Scenarium der uneue 
geführten Acte enthält, zeigen gerade in dieſer fkiggen 
haften Form, die. ſeltenſte Dramatifhe Kraft. — Bemer⸗ 
kenswerth ift auch Died, dag Schiller. mit jenem reai- 
ſtiſch nüchternen, actenmäßig zurechtgelegten Stoff („me 
Kinder des Hauſes“) gerade zu einer Rieblingaikes 
feines idealen Kunſtſtyls zurückkehrt — nämlich zu: der 
Idee des Berhängnifies, das den Menfchen ſicher wagt, 
am ihn zu verderben, und bie Bexechnungen desſelden 
Durch ihre eigenen Rechenfehler vernichtet. Grat 


9 Die beiden Eufipielbearbeitungen nad) Pia, Fi 
Neffe als Onkel” und ver „Parafit,” geben daflir‘, ie 
felbſtſtandigen Probuctionen find, faum einen‘ —2 Me 
haltspunet. re 
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ſchwebt es hier nicht mehr als myſtiſche Schichalsibee 
über der Handlung, ſondern erlklaͤrt ſich ganz and! dem 
folgerichtigen Bang ber Ereigniſſe; das Frappaute 
tritt an die Stelle des Wunderbaren, vohne ſtch 
deshalb als weniger wirkſam zu erweiſen, weit es Daß 
Dunfel des Uebernatürlichen völlig abgeſtreift hat. Der 
Held der Tragödie, fagt Schiller, mußte ein füherer 
und mächtiger Böfewicht fein, Den Neue und Gewillend: 
biffe nie anwandeln ; zugleich if er geehrt, durchäaus 
nit beargwohnt und wirb für einen eremplariichen 
Mann gehalten. Gerade die Achtung, die man vor 
ihm bat, erhitzt nachher die Unterfuchungen und macht 
fein Berderben unvermeidlich Mapdelon, die Ger 
nofiin feines Verbrechens, erſchrickt, ald fie hört, daß 
er wegen des vermißten Schmudes die Gerichte: im 
Bewegung fegen will. „Laßt Die Gerichte ruhen,” 
fagt fie, nehmt das kleine Ungläd willig bin.” — „& 
it fein kleines Ungluck.“ — „NRehmt’s an als eine 
Buße, ſchon lange hat mich die ununterbrochen? 
Dauer eures Wohlftande. befümmert." — „Ich will 
aber mein Recht verfolgen.“ — „Euer Recht!“ wider 
holt Madelon mit eigener Betonung. Wie Mingt das 
Alles fo faratiftifch, ja beinahe antif! . Narbonne ſelbſt 
bat das Räderwerf in Bewegung geſetzt — nun iſt es 
nicht mehr zu hemmen, bie es fein Ziel erreicht, und 
ihm fein Todesloos bereitet hat.“) 

Den Effect des Berbängnißvollen, Dabei aber mit 
ganz natürlicher Auflöfung bes thatfächlichen Sujrmamen. 


*) Vergl. Hoffmeiſter, a. a. 2. V. Tell, ©.20. 
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baue at Schiller auch in ben: übrigen Widiuen Toinad 
Vechloſſes wur noch in nie genubinferen Weiſe feiige- 
halten: : Gexade dieſer fatalißiſche Iug mochte. ie an 
Runen myfleriäfen Praͤtendentengefſchichten ins 
dfliven,; deven die mittlere und neuere Seſcuchte 
wre fa. 

In bee Zn find jene die echten Spidfalstinse, 
Die, ſich ſelben unbelanat, bie Spuren: ihrer Herkunft 
verleaen haben, und nun umgewandelt. in einer ver⸗ 
yaubrrien Welt erwechen, ohne zu wiflen, ob fie dem, 
was fie früßer waren ober jetzt vorſtellen, mehr glan 
ben ſollen. In dem Sime deiläufig weilte Schiller 
die Geſchichte Warbed’s und des falſchen Dimitri 
freilich mit völlig froker Umdichtung der Gejwäßte Se 
handeln. oo 
Der Hudgangepunet war bei beiden Sujets . ein 
eiögegengefegter. Warbed ſpielt bei Schiller aufange 
bie aufgebrungene Rolle eines Betrügere , obgleich er 
Feiner iſt, umd es fich zuletzt berausftellt, Daß in feinen 
Adern wirklich dae echte Blut der Yorke fließt; Deme 
trius bäft fich felbſt im den erſten Acten ıwit Der falle 
fen Zuverſicht für: den zechtmäßigen Czarewitſch, bie 
en füch ſpaͤter enthüllt, daß die Welt und vor Allen.er 
feib mis der Rolle, die er. in ihr fpielt, auf unerhörte 
Ant: betrogen fei. In beiden Fällen geht eine mächtige 
Kriſis, eine volle Umwandlung mit dem Shawaiter 
von fi; er wird aus feiner Wurzel heraus neu auf⸗ 
gerichtet, oder zu innerſt gebrochen: erkennt ſich fwewiig: 
aufathmend oder in ſich felbft zufammenfchauernk.. af 
benienigen., Dex. er eigentlich ik. Der: Mement ber 
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Selbfterfengung si. wie rin Big, der ma einen Mal 
einen hellen Riß durch Die. Wacht einer. dunklen Griſten 
wacht, Bei: Warbeck wirkt dieſes Licht. wech langen; 
bumpfes Schmüle wohlthaätig und ‚befyeiend: — bei Dpe 
metrius fchfägt- dieſer Strahl. besänbent: in's, innere 
Selbſt, und ſpaltet es, wie einen vom Blitze getwoffenen 
Paum bis zur Wurzel binah in zwei Theile, Diet nie 
wieder zuſammenwachſen kännen. | 

:: Schon da, als Schiller an. der „Mapa Per 
Wiwieb, und ihm durch dieſes Trauenſpiel Die .engläiche 
Geſchichte näher gerädt. war, fand ex in dam verwe⸗ 
genen Unternehmen Warbech's, wie er es ſich zuxech 
legte, den Reim eines intereſſanfſen Drama's. Dis 
Grundidee wurde ſogloich Goͤthe mitgetheilt, Dar: Man 
bald darauf entworfen und niedergeſchrieben, Die Aus⸗ 
grbeitung. aber fürs Erſte durch bie „Braut. von 
Meflina” zurüdgedräng. Der Chaxaltex Warbeiis, 
des vorgeblichen Herzogs von ort, tritt. uns aus den. 
Andeutungen bed, Scenar's ziemlich ſcharf und ke 
enigegen. Wie er zu feiner. Rolle, kommt, in nicht. me 
einandergeiegt., wohl aber die Art und Weile, wie au 
ſie ipielen follte, Mit. einem gefepten Ernſte, mit einen 
gemifien Gravität, ja mit einee Art dunklen Glaubens 
(je: denkt ed fi der Dichter) fiel er. die Perſon Nie, 
chaxd's yon York vor. Diefer Schein darf nichts. Kor 
mögienhaftes haben; es muß mehr ein Amt fein, mit 
dem ‚ex, ſich ibentificirte, als eine Maske, bie ex ve 
nimmt. Man.fol ganz dan. Eindruck erpalen, als ak 
ber Betrug ihm nur den Platz angewieſen, zu dem die: 
Natur ſelbſt ihn. heſtimmt hatte. Eine gewiſſe poetiſche 





die Bahne geftellt hat. Sie fiehr“® 
Werkzeug, die Puppe, die den Pein 
vorfellt. Deffentlich ehrt, liebkoſt 
behandelt fie ihn mit Falter Verachtu 
verbietet ihm, was er öffentli wol 
foßle ; und vor Zeugen thut fie wie 
WBänihe Befehle für fie wären. 
nicht mehr unterwürfig genug; ’d 
durch ihn fpielt, wird ihr laͤſtig, ur 
Jork, ale ihr Neffe, befhämt ihren 
möchte. ihn abfchütteln; aber gerak 
ein glückliches Ereigniß — es 

Simnel’s, des falſchen Clarenee, 
richclichen Zweilampf: überwunden - 
der Haube an fein Recht. Er ni 
gogin einen muthigen Ton an, un 
igees widerfprechenden Besragene Hi 
wm fegen. Sie erflaunt über fe 
je. mehr fie ihn zu erniedrigen fu 
Rämdigfeie fegt er ihr entgegen. | 










Abhangigteit zu entziehen. Run erfolgt: aber inch die 
RARS in feinem Charakter. Die Liebe erwecktt bie 
Wahrheit in einer jeden Natur, die nicht unedel ange⸗ 
Kat iR, und er wird von der’ Prinzeffin- Adelaide mit 
voller Hingebung geliebt. Sie ſchlaͤgt ihm -feib ger 
meinfame Flucht vor, da. fie die Hoffnung auf⸗ 
giebt, eiwas von der Gute der Derzogin zu erhalten, 
und übergiebt ihm Alles, was fie an Koſtbarkeiten ber 
figt. Je mehr Bertrauen fie ihm zeigt, deſts qualvoller 
fühlt: ex feine Betrügerei; er darf. ihre dargebotent 
Band nicht annehmen, und noch weniger das Geſtaͤnd⸗ 
niß der Wahrheit wagen! Noch nicht genug. Der 
rehtmäßige York, Eduard von Elarence, bat ſich ploͤg⸗ 
lech eingefunden. Wird nicht die Herzogin ;jept eilen, 
ihn anzuertennen, und dem falfchen York: fein Theuter⸗ 
Neid abzuziehen? Miles if auf dem Spiel, die Prin⸗ 
zeflin für Warbeck verloren — wenn der rechte Werk 
nicht entfernt wird. Sept fühlt der Unglückliche, daß 
ein Betrug nur dur eine Reihe von Berbrechen ber 
hauptet werden Tann und verwünſcht den erſten Schritt, 
den er getban! Ehe nody ein Entichluß in ſeiner Seele 
reift, tritt der englifche Botfchafter ein; er trägt ihm 
einen Bergleich mit Heinrich VI. an, wenn ‘er den 
rechten York. aus dem Wege fühaffen helfe, da es im 
Intereſſe des Königs wie in feinem liege, den Prinzen 
von Slarence zu verderben. Doch Warbecks beſſere 
Natur fiegt — er fhidt den Berfucher fort. \ 

Inzwiſchen wird der Prinz auf eine unerfiärlide 
Weiſe vermißt; es verbreitet ſich dad Gerüdt einer 
Uintigen That. Warbeck erfcheint vor der Herzogin; 





Bater O pp une 
Herkunft. Er erklärt, ae er "nid 
Waxrheck fei ein natürlicher .Sopn, 6 
ein geborener Jork! Nun loͤſt fig 
feines dunklen Gefühle, das. Kuaängl 
entwirst id auf ein. Mal Er by 
non Clarence, der ſich wieder, eingefi 
Seren, und wirft die game Bürd 
Dualen von jeiner, freudig bewegten 
Man muß vorerſt von der Wi 
mit der Schiller in dieſem Plan. 
umwfprang. Eigentlich if. das. Ganı 
tete, Babel auf hiſtoriſchem Grunde; 
ber. bier zu Bruͤſſel im Zweikampf 
tötet wird, war ſchon vor zehn Jahn 
gefangen und zur Verhoͤhnung ſein 
Küchenjunge gemacht worden; Dy 
aan. Glarence blieb. bis zu feiner 
fangener des Tower, und kam nie 
ben Dof der Margareiba von Buy 
bet, Der Sohn eines. getnuften Jud 
ipigherpolien, feden Erneuerung, 
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nehmen und afles Yabrige wwetifeh: frei: erfinden follag 
dadurch wůrde firh eine mittlere Gattung von Stoffes 
ergaben, welche Die Bortheile Des biftwrifchen  Drame’A 
mit. jenen des erbichteten mereinigte,: Diefen Anſccht 
gemaß ging er hei der Zurechtlegung des Warbrdi-Plank 
zu Werke. Ob dieſalbe berechtigt ſai ober nicht, das 
mag. bier dahingeßellt bleiben; daß aber der Han intem 
effante und fpannende Situatignen yon pathetifihens 
Gehalt erwazten Heß, wird. man. wohl zugefteben. Nur 
wide die wipologiihe Motivirung des raͤthſalhaften 
Doppelweſens des Praͤtendenten dem Dichter ewas 
ſchwer geworden fein. Einerſeits kehrt er im Warbed 
zu. ben gemiſchten Charalteren, zu den hochßnzni⸗ 
gen, edel angelegten Verbrechern zuruck, Die ihn auf 
Rouffeau's Anregung bin. in feiner Jugendperiede fe 
ſehr intereſſirten — andbererfeits halt er darin Den fa⸗ 
taliſtiſhen Zug der Tragoͤdien ſeines maͤnnlich⸗peifen 
Styles gleichfalls fe. Waͤhrend aber das Dunfel des 
Verhaͤngnifſes im Wallenſtein“ und her, Braut“ day 
Bang bes Ereigniſſe mehr. äußerlich beſtinunt, wäre eq 
bier. in das Innere des Charafters ſelbſt parpflavzt 
worben, als eine väthielhafte Schickſalsſtimme, Die all 
Gurichtüfle und Regungen nach dunklen Motiven lenti. 
Warbeck weiß ſich als Besrüger oder Misfpieler ig 
einem Betruge, und doch fuͤhlt er ſich nicht als ſolcher; 
eine geheime Ahnung ſagt ihm, daß ex etwas dapon 
ſei, was er vorſtellt, und darum ſpielt ex feine Mole 
mit Wuͤrde und echtem Anſtand; er iſt beſſer und chim, 
als es ihm fein Bewußtſein zu deuten vermag, Und 
wie erklaͤrt ſich dieſes Raͤthſel ? Aus dem dunklen Zu⸗ 
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ſtinrt feines vornehmen Blkutes; dieſer iſt es, der gleich⸗ 
faım feine Moralität mitten im Betruge gerettet. Datin 
legt aber eben bie Sephiſtetei. Den Menfchen map 
fen Bewußtfein ſchuldig erflären oder losſprechen; 
was Warbed als der Sohn: des Grafen von Kildere 
getfan, dafür bleibt er ſtets veranworilich, mag es fih 
zulest and) zehnfach berausftellen, daß er ber eqhte 
Sproͤßling der Works ſei. 

Ganz umgekehrt iſt der verwandte Stoff im „Der 
metrius“ angefaßt. Es if dasfelde Thema, ner 
anderd gewendet und mit feinerem Calcul zurechtgeftellt. 
Hier haben wir einen Prätendenten mit vollen Glauu⸗ 
ben an fi ſelbſt, der bei plebejiſchem Blut echten Für⸗ 
fenfinn im Bufen trägt. Er wird aber vom Schichfſal 
im Stich gelafien, wie Warbed mit offenbarer Gmf 
von ihm protegiet wird. Das Drafel feiner Bruft Hat 
ihn betrogen, fowie den Wallenftein feine Sterne. ' 

Es iſt merfwärdig, mit welchem fünftlerifchen Zart 
der Dichter da abermald das angemeflene Colorit, Ver 
richtigen Beden für die fhwere , drüdende Atmoſphatt 
des Schickſals gefunden. Was er in Dem warm 
Süden Sirilien’s, in der „Braut von Meſſina“, ia 
lich erzeugen mußte, das umfängt und jetzt von FAR 
wie ein fcharfer Hauch über den flarrenden Eiſſlach 
des Nordens. Ahnungevoller ale dort die Schate 
wirft hier der Froſt; wie dort Die domnerfduuese TEE 
und der zudende Blig, fo erfaßt nun das Glitzern WE 
Lichtes über den Schneeflähen und die. Flammengactan 
des Nordlichte das Gemürh mit. duſteren Shacccu 
Bier kennt der Menſch ſich nicht ſelbſt — tan Rune: 
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schen Klima erſtarrt au. die Freißeit. Sehr. richtig 
erfannte Schiller den. fataliſtiſchen Zug ber ſav iſ chen 
Natur, der in dieſem troßig⸗Welancheliſchen Blick Liegt, 
Hinter diefen furzen, finflern Stimen lauert, gleichſam 
ein in’d Blut übergegangenes Verhaͤngniß; dazu lieh 
er die Myſtik des griechiſchen Kirchenglaubens mit, her- 
einfpielen, die für eine- Bezauberung des Innern nad 
weit wirkſamer if, als alle Wunder des. Katholiciemug 
— und die magische Beleuchtung für feine am Bbapen 
gedachte Fabe l. war fertig. 

Auch in anderer Beziehung ift dieſe groß anger 
legte, leider fragmentariſch gebliebene. Dichtung höchſt 
beachtenswerth. 

Ueberall finden wir ſonſt eine eigenthumliche Ger 
theiltheit ın der Schiller’fchen: Dichtung: Das fubiertige 
Element auf der einen, die locale und gefchishtliche 
Eharafterifif auf der anderen Seite. Den fräftigften 
Realismus aber treffen wir in dem erflen und legten 
Stüd der claſſiſchen Periode an: in Wallenftein und 
in Demetriud. Wie wunderbar hat da Schiller Die 
Loralfarben der farmatifchen Welt getroffen, wie hat.er 

dem abenteuerlichen Stoff auch den wirkfamen maleri- 
jhen Hintergrund zu geben gewußt — fo daß. wir über 
der ſchneeigen Landfchaft förmlich) die goldenen und 
farbenfhimmernden Ruppeln der alten Moskwa auf- 
fleigen feben! Aush in Walfenflein hat der Dichter 
beinahe ein ganzes Zeughaus ausgeräumt, um der Uran 
gödie den fräftigen martialen Anftrih zu geben — 
aber gegenüber dieſen ſtark aufgetragenen realiſtiſchen 
Sarben bricht um fo biendender das reine. Licht. des 
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2 At De EEE - 
Axt fortan in bläfferen Farben; 
gleich, jedoch mit geringerem fubjı 
biefer erft in Tell wieder fo: fie 
Glanz der Sprache, der in W 
von. wärmerer Innigkeit befeelt c 
Tiefe durchgeiſtigt iR, wird | 
Stüden, in der „Maria Stuart‘ 
zu einer fertigen Sprachtechnif d 
oft ſchon ſelbſt an’s Phraſenhaft 
Nach dem Alpenglühen im 
Geiſt der Schiller'ſchen Dichtung 
Nordlicht über die weiten Ebene 
Hier herrſcht „des Vaters 4 
Selave dient. mit leidendem Gel 
macht , bie dort ein Fleines Hi 
bat bier einen gebeiligten 
Ihaftsfrage kann diefe Ma 
bie in dumpfem Gehorſam und 
aber geſchieht, dann wüthet der W 
weiten Voͤlkerſchaaren, gleich 


aßen 'perkingetragen zu werben. Schon ber" ben Wh 
ſteren Hausgeſchichten der Czarendynaſtien, ihren ge 
dwalſamen Thtonwechſeln und möfteriöfen Verbrechen 
lagert ſich etwas von jenem fataliſtiſchen Dunkel, wie 
über den Königshäufern der Atriden and Labdakiben 
in der helleniſchen Vorzeit. Freilich iR das Werbängnif, 
das den Demetrius umſtridt, reines Menſchenwerk, ed 
iſt pragmatiſch erflärt, aber darum nicht minder furchts 
bar. Gleich dem Oedipus, der im Anfang der alten 
TDragoödie voll des ſicheten Gefühls feiner Würde vor 
bie Aelteſten von Theben tritt, ericheint hier Demetrius 
frei und edel, fefl an ſich felbft glaubend, in der pracht ⸗ 
vollen Exrpofitien vor dem Seym walny zu Krakau. 
Er iſt tüpn, hochgeſinnt, trogig und doch auch beſchei⸗ 
den; ein echter Slave in feiner unbänbigen und Das 
bei eblen Energie, in feinem wild ausbrechenden Ehr⸗ 
gefühl (wie bei-der Tödtung bes Eaftellan’s von Lem. 
berg), und ebenfo auch in den plöglichen- Anwandfuns 
gen weicher, faſt kindlicher Rührung (mie in der Scene 
beim Webeffchreiten der rufſiſchen Granze). Denfe mar 
#9 man eine ſolche Natur in folgender Situation, bie 
er dem Reichstage fo lebendig erzählt. Er kommt 
wegen eines Rachenetes, zu dem ihn fein heißes Blut 
trieb, auf. das Schaffot, denn-er hat ald Diener einen 
Staroſten erſchlagen. Im:lepten Moment drüdt er als 
glaͤubiger Ruffe fein Tauffieuz an’ den. Mund — er 
in bereit in ſterben. Da wird das’ Kleinod bemeritz 
es iſt das Rrarj:des Czarewiiſch, den’ man- feit ſechs⸗ 
zehn Sabre todt geglaubt; drei WBojdtenföhne fallen 
ihm gu! Füßen vnd huldigen ihm als ihrem Herrn ii 
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das Schaffet wird zum Thron, und: jaͤhlings aus Due 
Unglüds Tiefen reißt ihn das Schichſal auf Des Blüdes 
Höhen! Muß er nicht in der ungebeuren Aufregung 
des Momented unbedingt an die Echtheit. feiner Ab⸗ 
Rammung glauben? Hat nicht der Himmel ſelbſt durch 
das Blinfen des Kreuzes den echten Czarewitſch geoffen- 
bart? Diefer Gedanke, in dem Kopf fol’ einer Exäf- 
tigen Slavennatur aufflammend, bei ber bie Macht des 
Gefühls Feine Neflerion auffommen läßt, muß. glei 
das ganze Wollen und Handeln in Befig nehmen ;.. da 
finden feine Zweifel, fein Bebenten, feine Prüfung 
Raum. Nicht blos an Zeichen, die betrüglich find, in 
tiefer Bruſt, an feines Herzens Schlägen, fühlt Dis 
mitri das fönigliche Blut, und eher will er's tropfen 
weile verfprigen, als feinem Recht entfagen und der 
Krone! Nun löfen ſich ihm alle Räthfel feines dunkles 
Mefens, die eigene Vergangenheit erſcheint ihm in yey- 
ändertem Licht. Nun weiß er, warum im. Kloſter, we 
er ale Mönd unter Mönchen lebte, die enge Pfaffen⸗ 
weife ihm .widerftand, warum er im Daufe bes Fürfen 
von Sandomir ald Knecht ſo ritterfich gegen den Schiupf 
ſich empörte und ipn blutig rächen, mußte}. : Die echt 
ſlaviſche Heftigfeit, mit der fi fein ganzes Denken anf 
biefe eine Idee wirft, der Wahn, ınit dem, er ſich cin 
ganzes Leben nach ihr zurechtlegt und beutet öl 
fein Sıyidjal, das ihn unaufhaltſam ingc B— 
reißt. Wohl feplt es nicht an folgen, Die da -mupräig, 
daß es mit feiner Echtyeit nicht fo richtig ſei z Muuing 
und Odowalsſy, Die ihn für ihre felbRfühtigen, ang 
ausbeusen wollen, fehen in. der Sache gam Ügkum 
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aber gerade dieſer Wahn Dimitri's IR ed, der ſo 
ganz zu ihren wohl berechneten Abhehten Pam. Mas 
rina fagt: Ä 
Mag er 
Der Gotterſtiume folgen, die ihn treibt; 
Er glaub' an ſich, ſo glaubt ihm aud bie Belt, 
Laß ihn mur jene Dunfelpeit bewahren, 
- Die eine Mutter großer Thaten if, 
Wir aber mijſſen Heil feh'n, müflen handeln, 
. Er giebt den Ramen, die Begeifterung, 
Wir müfen die Befinnung für ihn haben ; 
Und haben wir uns des: Erfolgs verfüchert Ä 
Mit Huger Kunſt, fo wähn’ er immerhii. 
Daß er aus Himmels Höh’n ihm zugefolfen. 
Der Exfolg fehlt nicht — aber. er iſt nar ein tän 
| ſchenbe⸗ Trugbild des Glücks. Auf der. Höhe: ſeiner 
Fortſchritte, einen Schritt nur vor dem Czarenthron, 
wird Demetrius in furchtbarer Weiſe über ſich aufge⸗ 
klaͤrt. In Tula entdeckt ihm ber Mörder des echten 
Prinzen Dimitri den wahren Hergang. Fur den ‘Mord 
nicht belohnt, fa von. dem Wiurpator fogar mit dem 
Tode bedroht, Dürftete jener Schurke nah Rache. Da 
traf er auf einen Knaben, deſſen Aehnlichkeit mit Dis 
mitrũs Bater, dem Czar Zwan ihm auffiel. Den ſtem⸗ 
pelte er zum Czarewitſch, flattete ihn ‚mit den noͤthigen 
Beweifen aus — und fo wurde der falfche Demetrius 
Herr von Rußland. Sein Gläd, feine Siege, fein 
Selbftvertrauen — Ulles das gehört nicht ihm, es if 
das Geſchenk eines Schurken, die Wirkung eines ge⸗ 
Iungenen Falfificatd! Demettins; Hößt ven Mörder, 
ber mit Trog nnd Vebermuth feinen Lohn fordert, in 
hoͤchſter Wuth nieder. Sein: eigenfted: Selbſt ze ihm 
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eatwendet —ſeine gangt gleißende æiſtenz⸗/michts al⸗ 
das Machwark eines Berworfenen! Kr :Fampis- einen 
furchtbaren Kampf; aber endlich überwiegt Das Beil 
der Nothwendigfeit, ſich als Czar zu behaupten. Wenn 
dem Warbed, der fo lange den York ſpielte, feine -mo- 
raliſche Rehabilitirung wie eine unerwartete Siückbe⸗ 
ſcheerung zu Theil wird — fo muß Demetrius, ber 
fo feſt an ſich geglaubt, zuletzt einen Betrug aeceptiren, 
ben er nicht verübt hat, muß bie freche Lüge, in der 
fein Dafein wurzelt, zu feiner eigenen machen. Freilich 
ift er dabei nicht ohne. Schul. Er glaubte. zu: fehnell, 
was zu glauben fo angenehm if. Schon auf dem pol 
wmiſchen Steihetnge Hatst. des Erpeifipof vom Bnefent: war ⸗ 
wend bemearlt:. i a 


vo Gyer 


Und Anftand ift gewiß nicht En W 
Doch könntet ipr feibft der Bettogenr fein! > 

1. EEs iſt dom Menfiheriberien: u verjeien, - ..  .n: ! 
c. ‚In folchem großen Spiel ſich zu betrügtnn. 

Er haste. fi leider wirklich bhetrggenz und Das 
Eifel begünfligte fhadenfunb. die fürsbterliche Sribe 
täuſchung! Sein Ehrgeiz, der mushigeuekmegene Geiß, 
wie. er ſchon in. feiner urſprünglichen Chargfteramiag 
lag, ließ Tein Zurüdgeben zn —..18: zuußte::pormednb, 
ſei es auch durch Gewaltthaten und. Verbrechen! Ag 
dammt die härtaſte Probe des ganzen wügeriſchen Spi⸗a 
Ex ſoll mit. feiner vorgebligen Mutter... der Ayers 
Darfa zuſammentreffen, ‚Die. ſeither am See Binfoyge 
(m äußerſten Norden in eigem Nantzentlafter, gAchn 
Wie, hatte ihr das Herz gepocht, als das Gexucht wie 
eine Gottetzſtimmen in. ihre Kloſteroͤde gednungeniach 
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ihn Sohn Dimittttebei 7A: der Wuriht des Eharer 
erkannte fin.thn: ulsihren Sohn, als ven echten Sproͤß⸗ 
ling von Murikes Stamm; wie fle früher ber allges 
meinen Stimme und ihrem Schmerze feinen Tod ges 
glaubt, Fo: glaubte ſie num: der allgemeinen Stimme 
und ibter Hoffnung fein Leben Doch wie ander 
jogt, bot der. Zuſammenfunft ſelbſt Ein unbefnuntest 
Erwus rin zwiſchen Beide, die Natur ſpricht nicht, fiel 
fo ewig gefchieven. „Wenn Du nicht als Mutter fürn 
mich fuhlſt,“ - fo: -unterbriht Demetrius das bange 
Schweigen, „ſo denk' als Fürftin, falle. Dich als Ezartelı 
Das Schichſal gab mich Dir'unverhofft zum: Sehne; 
nimm Du mich an als: ein: Geſchenk des Simmmeld.: 
Dich und Dein Blut Habe ich ‚gerächt, Habe Dich: aus! 
der Gruft, in.der Du: lebendig: begraben warft, gezogen, 
und auf den Fürftenftupl-zurüdgeführt Dein Schidfal: 
iſt an mich befeftige — Du ſtehſt mit mir, und mit mir 
gerk Du unter! ... 

Demeirius hält ‚feinen Einzug in Moskau. Das 
Dußn und Schrruliche miſcht ſich in die öffentliche 
Freude, Mißtrauen und Unglück umſchweben das. Ganze. 
Wahrend er fruher im Glücke mild geweſen und einen 
Anſchlag auf ſein Leben großmüthig verziehen, wird er 
jotzt ſinſter, argwoͤhniſch und: despotiſch; er verurtheilt 
einen vornehmen Ruſſen, ver an feiner Echtheit zu‘ 
zweifeln ‚gewagt, verfolgt die Mönche, weil er zu viel! 
von ihnen gelitten, und verlegt mit Unbedacht die bardy: 
Weberlieferung geheiligten Gebräuche ded Landed. Die: 
Polen und Koſalen, auf die er ſich ſtützt, ſchaden ihm 
buch: ihre⸗Frechheit und Zugelloſigkeit in der Meinung) 
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fie ihn nicht für den echten 2 
dafür gehalten hat. Kalt überlä 
einem fürdterlichen Juftande. D 
zum Ausbruch. Demetrius ift | 
und bie Aufrüßrer bringen in da 
und Kühnheit des Demetrius n 
auf die Rebellen. Aber da drin 
herein, die von der Czarin eit 
fordert ; fie fol das Kreuz dar 
trius ihr Sohn fei. Auf eine 
fie nicht gegen ihr Gewiſſen zeu 
fih von Demetrius ab, und wil 
fhweigt ?“ ruft die tobende Men; 
So ftirb denn Betrüger —” u 
zu den Füßen der Marfa. 
Ueber die Großartigfeit dieſ 
Zweifel fein; die Schilderung bı 
fehrung eines Charaktere, weldı 
fih felbft verloren, au dem Ri 
feinen Damm mehr entgegenfegt 
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der ergreifendſten Art vorgeführt, ein gewalliges tra⸗ 
giſches Lebensbild, nicht blos ein äͤſthetiſch⸗tadelloſes 
Probeſtück tragiſcher Kunft geliefert. Was fertig vor, 
liegt, ſtellt dafür volle Bürgihaft. Die Klofterfcenen 
im zweiten Act zwifhen Marfa, Dlga und dem Erz. 
bifhof Hiob find geradezu das Staͤrkſte und Patheti« 
ſcheſte, was Schiller in ber Periode feiner Reife ger 
ſchrieben; da ift fein Glanzlack rhetorifcher Dirtion, es 
iſt Die aus dem Innerſten gehobene Leidenſchaft ſelbſt 
in ihrer mächtigen, unmittelbaren Beredſamkeit. Der. 
Krifie, welche fpäter im Charakter des Dimitri por⸗ 
geht, wäre eine ähnlihe im Gefühl der Marfa parallel. 
an die Seite getreten, welche die Wirkung des Ganzen 
in der eigenthümlichftien Weife verflärft und gleichfam. 
verboppelt hätte. Wie Demeirius firh ſelbſt in. dem 
Momente verloren bat, in welchem er die Czarenkrone 
gewonnen: fo verliert Marfa den Sohn zum zweiten 
Male in dem Augenblid, wo fie vor Demetrius felber- 
ſteht und das Trugbilo ihrer Hpffnung als ſolches 
erkennt. Der unnatürlihe Bund der Rache mit. dem, 
Trug fann nicht lange dauern — als bie enticheibende: 
Stunde fommt, konn Marfa für Dimitri, den „Sohn 
ihrer Rache“ kein Zeugniß geben — in ihrem Der- 
hummen vollzieht füch fein Verhaͤngniß. — — | 





on Der Ton hatte Eile — er geflattete dem Dichter: 
feine Friſt zur Vollführung diefes größten feiner Ent⸗ 
würfe, Wie eine Flamme vor dem Berlöfchen. noch 
einmal höher emporzuckt und. glänzender . aufleurhtet — 
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ſo duch Schiller's Geiſt in viefem letzten Unvollendeten 
Werke. Die Tinte war in der Feder noch kaum trocken 
geworben, mit der er ben hetrlichen PRonofog: -der 
Marfa gefehrieben, als die Blaͤſſe des Todes eeſtarrend 
über: fein edles Antlig 309. 

In ſchrankenloſer Weite, in: gefeigestem Shöpfunge. 
drang. erging ſich ſein Geiſt, währene er nur. müuhfemi 
noch. mit halber Lunge: athmete; noch fein letzter Brief: 
an Wilhelm v. Humboldt, nur einen Monat-:vor: feie 
tem Tode geichrieben,, iſt voll von - ZJuverfüht-,: von: 
Plaͤnen und-Ausfihten in die Ferne. Indeß ſchrine 
die hoffnungsloſe Zerſtoͤnng in ſeinem DOrgausmus 
ſchneller und ſchneller vorwarts, um ihn raſq Den Le⸗ 
benden zu entrüden. - - 4 

Aach das Dichten und Schaffen. Shiers. iR nice: 
fuei von pathologiſchen Einflüſſen. Es: hat von votnan 
eiwus Fortittes, gewaltſam in: bie geiſtige Sphaͤre Em⸗ 
porſtrebendes; aus der Sinne Schranken loogerangen, 
ſchwebt es ſiegend in der Freiheit der Gedanken -— 
ober: es iſt auch geivenkt von dem. lebendigen Zuſam⸗ 
menhang mit der Fülle der Natur. Die Begeiſterung⸗ 
Schillers ift feine natürlich gefteigerte Wärme; auch 
in: dem edelften. Feuer feines Pathos liegt etwas fiebes 
rifh Inflammirtes, das ihn auch mehr: zu. declamatgs 
riſchen Ergüffen, ald zu unmittelbaren Gefühldausbrü- 
hen hindraͤngt. Immer entfchiedener wird die Schil⸗ 
ler'ſche Poefie zu einem reinen. Goiſtes probucet; 
hinter den finnenden Schläfen, unter dem :edien .Rmiel, 
mor diefer fchön geſchwungenen Stirn: pochen und alex 
beiten die ewigen. Gedanken, als haͤtten fie fire: Kidsuieh>, 
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ganz felhffändiges,, nad Außen hin iſelirtes Leben, 
Ju feinem fortwährenden Plänemaden, dem unrubigen 
ÜUmperfpäpen nah Stoffen, dem ſchnellen Webergang 
dom Raijonuement zur Poeſie und umgekehrt, fann 
man eine gewiffe Ueberreiztheit, eine kranlkhafte Ge⸗ 
ſpauntheit nicht verlennen; jeine ganze Entwidlung bat 
den Grundzug des Abſichtlichen, Drängenden, wie die 
eines Menfen, der ſich beeilen muß, der durchaus 
feine Zeit zu verlieren hat. J 

Er bat aber auch feine verloren. Nie iſt eine 
hope Lebensaufgabe fo ernft und weihevoll erfaßt, nie 
mit einem gewiffenhafteren Aufwand der edelſten Kraͤfte 
geloͤſt worden; nie hat vieleicht ein anderer Dichter 
den Kampf des Genius mit den widerſtrebenden Ber 
dingungen der phyſiſchen Natur fo tapfer und mutig 
hurchgefämpft — ausharrend bis zum Tegten Augenblid. 

Dies eben iſt es, was das ganze Wirken und 
Schaffen Schiller's heiligt, feiner Poeſie die Weihe 
einer höheren Miffion verleiht. Sie war ihm nicht 
ein melodiſcher Nachtlang froher und hüber Zeit, nicht 
ein ſtimmenreicher Widerhall vollen, wechſelnden Le⸗ 
bens: fie war ipm vielmehr ein Erſatz für das Reben, 
eine eigene, höhere Exiſtenz, zu der er fi empore 
ſchwang, und deren Schein er aud verflärend in’g 
wirkliche Dafein zurücktrug. Noch in fpäten Jahren 
ſchrieb Göthe über ipn an Zelter: „Jede feiner Aeuße- 
zungen gebt dahin, das Höhere anſchaulich zu machen; 
immer von dem Gemeinen ſteigt er auf, und er 
berührt auch nichts Gemeines, ohne es zu veredeln.· 
Das Hochſte war, um wieder mit Humboldt zu rebden, 
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ganz feine Region geworben; und nicht genug, daß 
das gewöhnliche Leben ihn darin nicht flörte, fo führte 
er aus jener idealen Region eine Güte und Milde, 
eine Klarheit und Wärme in dieſes Leben binüber, 
die unverfennbar die Abkunft feines Geiſtes verriethen. 
Zum Tempel adelte er die Bühne, zum geweihten 
Kunſtheiligthum — und wenn er hier auch zuletzt dem 
Realismus feine Rechte einräumte, wenn er die Maſſen 
der Wirklichfeit und des geſchichtlichen Lebens ſpaͤter 
ungehindert herandringen ließ — ſo gab doch die 
Leuchte eines idealen Principe dem Ganzen eine ver- 
Märende Beleuchtung, und Alles und Jedes, ſelbſt ver 
trübere Affect und der egoiftifche Zwed nahm einen 
erhöhteren Gang 

Er flarb, nur zwei Schritte vor dem Gipfel 
feiner fünftlerifhen Höhe, die fühner und kahner in 
die Wolfen emporwuchs — und ließ fo der "Rurhweit 
eine unbefchränfte Vorftelung von dem zurüd, was et 
no& hätte fchaffen, noch erreichen können. Ueber 'die 
grandiofe Bauftätte feines Tegten Drama’s htaweg 
ſchwweift der Blick in's Unendliche — da kuicdigt Rd 
noch nicht im Entfernteſten eine Abnahme der’ Geiſtie 
kraͤfte an, da zeigt ſich noch nirgends ein Graunzitin 
eine Schranfe der fhaffenden Kraft. Bei den üilbe⸗ Ä 
gränzten Verluſte war denn fo das Eine doch geb 
nen, daß die Geftalt des Dichter wie in Btympifäfer 
Jugend bei den folgenden Geſchlechtern fortlebt —J 
die Züge derſelben unverwittert, in der vol X 


geiſtiger Kraft ung entgegenleuchten. "7% Ein 29 
| 
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Bemerkungen über die dramatiſche Bichtung in Veſterreich. 


In diefem Zeitpunkt, wo man fi in Wien entjchloffen 
hat, neben den Donumenten, die bis jet nur den dynaſtiſchen 
und militärifchen Erinnerungen des Habsburgerſtaates galten, 
auch ein großartiges Schillerdenkmal zu erridten, um 
fi) dadurch dem gemeinfamen geiftigen Heroencult der deutſchen 
Nation in fihtbarer Weife anzufchließen: da darf man wohl 
darnach fragen, wie ſich bisher das literarifche Defterreich zu 
Deutſchland geftellt hat, und ob eine Veränderung diefer Stel- 
[ung wünſchenswerth fei oder nicht. 

Gewöhnlih wurden unfere Schriftfteller i immer ernftlich 
böfe, wenn die Kritik „im Reich” das Beiwort „öſterreichiſch“ 
zu fehr betonte. Es ſah fo. aus, als verftände man darunter 
nichts Pofitives, fondern nur einen unbeftimmten Inbegriff 
von Mängeln, als: Vorliebe für gehäufte Metaphern, eine 
unfertige, autodidaktiſche Bildung u. dgl. m. Allerdings 
wirkten bei der Beurtheilung öfterreichifcher Producte gewille » 
einmal beftehende Vorurtheile mitbeftimmend ein. Aber auf 
der andern Seite läßt ſich Die literariſche Sonderftellung Oeſter⸗ 
reih8 gegenüber Deutfchland nicht läugnen, ja fie wurbe ges 
rade von denjenigen am eigenfinnigften feftgehalten, welche jo 

Bayer: Bon Gottſched bi Schiller. LIT. 23 
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deutfchen Bildung von vornan ein 
und Univerfalität liegt, jo hielt der 
um fo zäher am feiner Beſonderhe 
fich ſelbſt nicht klar werben, weil fie 
ging, fi von etwas Sleihartig 
unterfcheiden und dabei doch beutjd 

Man wird und entgegen: d 
doch Specialitäten nicht aus! Be 
der Wit, die naive Aeußerung be 
locale Schneide. Ganz vet: abeı 


Beſtrebungen da ift enbli der C 


ratur weber ſchwäbiſch, noch rheir 
eben deutſch. In Schwaben hat d 
in den höheren Formen der Poe 
ven; wie im Nesfar vie Rebenhügel 
fi de in dem Harften Stron « 
wieder ; andererſeits jedoch find < 
Impulſe für das allgemeine geifti 
gegangen : nidt allein Uhland ı 
ſchule ſtammen daher, jondern au 
ders in Defterreih, in Wien. Es 
reichifche Dichtetſchule — lieber mi 
nennen — bie wohl in miennigfad 
raturrichtungen binüberfdillert, | 
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loealer Charakter, der urſprünglich in ben niederen Formen, 
im Boltaftüd, der Pofſe u. f. w. fehr prononciet war, ſchwächt 
ſich ſogat merklich ab, doch ändert dies nichts Im weſent⸗ 
lichen Verhättniß. Baft wäre man verſucht, diefe Richtung 
nicht als eine Schule unter den anderen Schulen und Sonder« 
richtungen in de. bentfchen Literatur anzufehen, fonbern als den 
beabſichtigten Anlauf zu einer eigenen öfterreihifgen 
Literatur für fi, die fich felbftftändig neben die deutſche 
ftellen möchte, zwar der Sprache nach übereimftimmend, aber 
dem Inhalte nach verfchieven, der Ausdruck eines anderen 
Geiſteslebens, anderer Erfahrungen, eines andern politiſchen 
Bewußtſeins. 

So war es von den Tagen eines Sonnenfels bie 
herab auf die Neneren und Neueften. 

Dennoch trafen zu gewiffen Zeiten vielverſprechende 
Aufpicien einer geiftigen Einigung Oeſterreichs mit Deutſch⸗ 
fand ein. Es ſchien ſelbſt zu wieverhoften Malen, als ob die 
deutſche Literatur ihren Hauptweg gerade durch Defterreich 
nehmen wůrde, und es fehlte nicht an Verfuchen von Deutſch⸗ 
(and aus, direct an Wien anzulnüpfen. Der Gedanke hatte 
etwas Rodenves, bie deutſchen Fiteraturbeflvebumgen, bie bald 
in Leipzig, bald in Berlin und Hamburg einen Haltpunft 
fuchten, bald ſich vorübergehend auch in Straßburg, Göttingen, 
Frankfurt nieverließen, in einer fo bedeutenden Reſidenz zu 
concentriren. Der Verſuch fcheiterte aber regelmäßig, in fo 
verſchiedener Form man ihn auch ernieuerte, wäre auch wohl im 
Falle einer wirflihen Anknüpfung ohne Erfolg geblieben. 
Yefing, Goethe, Schiller Härten fi in Wien vieleicht noch 
mehr als Fremdlinge gefühlt, wie Voltaire in Sansfonci over 
Diderot am Hofe der ruſſiſchen Katharina. 

Werfen wir einmal einen Rucklick auf die Literatur- 

23* 
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der zu einer deutfchen SWEET 
ım Sinne hatte, nur einen paffenden Ho 
Augenmerk [harf auf Wien. Mit Em 
fehen, unternahm er mit feiner berühmten 
dahin ; das ‚gelehrte Paar machte der Kai 
in Schönbrunn feine Aufwartung, höchſt 
in fhwarzen Sammtfleivern, wie es fd 
gößung des Hofes — aber es ward ihnen 
der Empfang, dod kein Erfolg. Einig 
ſich Gottſched noch Hoffnung, Erzieher di 
alſo auch des Kronprinzen Joſef's IL 
Ausſicht, den empfänglichen, aufgeweckter 
Thronfolgers frühzeitig für feine Literan 
Aber auch dies zerfchlug fi; man fd: 
„daßſdieſes Abſehen das allerfchwerfte, ja 
lich wäre, indem ſolches, daß ein Frl 
Herrſchaften unterrichten follte, von be 
wie Tag und Nacht verſchieden fei." .i 
A Später, als Joſef II., zunächſt 
erlihen Mutter, auf dem Throne fd 
Zhat”eine ftarke Anziehungstraft f 
Geiſter der deutſchen Nation ausüben: 
Bewegung, welche die perſönlich auf 
Kaiſers und fein offenbar reblicher 
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Bien möge fein, wie es wolle, ſchreibt er am 25. Auguſt 1769 
an Nicolai, er. verfpreche ſich von dort aus für bie deutſche 
Literatur doch mehr Gluck, als von dem franzöfirten Berlin. 
Die berlinifche Freiheit zu denken und zu fehreiben reducire ſich 
allein auf die Freiheit, gegen die Religion fo viel Sotifen zu 
Markte zu bringen, als man wolle ; lafle man Dagegen einen 
in Berlin verſuchen, über andere Dinge fo frei zu ſchreiben, 
als Sonnenfels in Wien gefchrieben hat; laſſe man es ihn nur 
verſuchen, dem vornehmen Hofpöbel fo die Wahrheit zu fagen, 
als diefer fie ihm gefagt hat; laſſe man Jemand in Berlin 
auftreten, ber für bie Rechte der Untertanen, der gegen Aus⸗ 
fangung und Despotismus feine Stimme erheben wolle, wie 
es doch jest fogar in Frankreich und Dänemark geſchehe — 
und man werde bald die Erfahrung haben, welches Land bis 
auf den heutigen Tag das ſtlaviſcheſte Land von Europa fei. 
Allerdings fpricht aus den angeführten Worten mehr der Un⸗ 
muth und bie Exbitterung gegen Berlin, als das unbebingte 
Bertranen in bie Wiener Zuftände; immerhin ift aber diefe 
Aeußerung bezeichnenb genug. 

Der Kaifer ſelbſt war nicht ohne Intereſſe für den ba- 
maligen Stand der „ſchönen“ Wiffenfchaften; neben ben 
vielen Reformibeen zum Nugen der Menjchheit, vie er im 
Sinne hatte, befchäftigte ihn eine Zeit lang auch ein Plan 
zue Hebung der deutfhen Literatur. Die ausge 
zeichnefften deutfchen Schriftfteller follten nach Wien gerufen 
werben ; in erfter Reihe ſprach man von Klopftod, Leſ⸗ 
fing, Gerftenberg. Erſterer arbeitete bereits auf Auf- 
forberung des faiferlihen Gefandten in Kopenhagen, Grafen 
von Wellsburg, einen Plan aus, nad) welchen Grundſätzen 
die Wiſſenſchaften von oben herab zu unterftügen wären, und 
begleitete feine „Hermannsſchlacht“ mit begeifterten Wid⸗ 





was BAERER u 
jein Vaterland und das will er auch 
Fünfte und Wiffenfchaften zeigen, Nie 
mern Vaterland gewejen als bei dieſer 
däucht ich höre ſchon mit dem frohen Be 
Werte urtbeilen fönnen, die unentivei 
erſchallen, und ſehe vie Geſchichte aufi 
Griffel nehmen umd fih dem bauern! 
Diefe allzu begeifterte Zuverficht Klo! 
eine gründliche Abkühlung. Wie n 
ftunurten Barden, den früber bie Ueber 
des Kaifers in Brillanten fo ſehr ber 
bitterfte enttäufchen, als es im Reichsp 
nuar 1770 zu lefen war: Sr. Majeftä 
holſtein'ſchen Pferdelieferanten ©. R. 
Zufriedenheit über deſſen biäherige gu 
liche Auszeichnung zu Theil werben la 
viel: der Dichter des Meffiad mit ei 
eine Stufe geftellt! 

Ob man fidy übrigens mit bemui 
Literatur ganz an den rechten Dann f 
bezweifeln. Ktopftod war der Mann. 
aber nicht der praftifchen Borjchläge;- 
kons Deutſchlands Zukunft vaufchen 







* 
En. 
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In Wien feldft bemähte man ſich wohl vergeblich, den fal- 
bungsvollen Oralelton zu verftehen, in dem. ſich der Verfaſſer 
der „Selehrtenxepublif” auszudrücken Tiebte — vielleicht 
fürchtete man bintenher wieder das Eindringen protejtantifcher 
Elemente — kurz, Klopftod wurde hingehalten, und in ber 
Mitte des Jahres 1770 brach man endlich alle Unterhand- 
ungen ab, 

- Unter den nebuliſtiſchen Vorſchlägen, die Klopſtock 
machte, war aud einer, der das deutſche Thenter betraf. 
„Leffing und Gerſtenberg,“ fo meinte er, „jollten als bie 
Unteraufjeber der Schaubühne ſowohl die deutſchen 
Stücke wählen, die gejpielt, als die ausländiſchen, bie für bie 
Borftellung au überfegen wären. Sie follten die Gewalt haben, 
ohne Jemandem won dem Gebrauche verfelben Rechenſchaft zu 
geben, Schaufpieler anzunehmen und fortzufciden; ihnen 

‚zugleich Unterricht in der Kunſt ver PVorftellung geben und 
fie zu jedem neuen Stüde vorbereiten. Bei der Wahl ber 
. Stüde ſei aber nicht allein auf ihre poetifche, fonbern andy auf 
ihre moralifhe Schönheit zu jehen. In Abficht auf dieſe habe 
der Oberauffeher den ftreitigen Fall zu entfcheiven. Denn 
diefer höchſt wichtige Punkt ift nicht Die Sache der Kunft, ſon⸗ 
bern des Staats." Das hieß, in die Sprache der öfterreichifchen 
Adminiſtration überfett, beiläufig fo viel, daß e8 wohl wün⸗ 
jchenswerfh wäre, einem fachverftändigen Manne, etwa Lei- 
fing, das Amt eines Dramaturgen und artiftifcden Leiters 
der Wiener Hofbühne zu übergeben — natürlich uuter oberſter 
Aufficht der I. f. Hofintendanz und Polizeibehörde. Die letztere 
hätte dann auf die „moraliſche Schönheit“ ber Stüde zu 
eben, wie file e8 in ihrer Weife noch bis auf den heutigen 
Tag thut. Es erging auch in der That im Jahre 1771 an 
Leſſing eine indirecte Aufforderung, unter vortheilhaften Be⸗ 





müde geworben, deren Mucheln m 
in Hamburg genugfam empfunden ha 
Wenige Jahre fpäter ſchien al 
Luft zu haben, fogar die Initiative ein 
Wien zu ergreifen. Es waren Privat 
beftimmten: vie gejchäftlichen Inter 
rau, der Madame König, die eine 
berfelben in Wien wünjchenswerth er 
ſcheint man aber von Wien aus auf 
derlich eingegangen zu fein. Wohl Ite 
Berlin, Herr von Swieten, nicht an 
wie an der Berficherung fehlen, „w 
er nicht das geringfte zu befürchten he 
in Wien felbft — wie der Staat 
ſchrieb — glänzende Aufnahme in 
bei einer Aufführung feiner Emilia € 
begrüßte man ihn fogar mit laute 
machte man jegt von feiner Seite mel 
ihn in irgend einer Stellung für 9 
Reiſe nad) Italien, zu der ihn der. d 
Leopold von Braunſchweig beftinl 
Unterhandlung in’s Weite. 
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tenheit des Falles immerhin ſehr merfwitrbig ift — benn fonft 
wiffen die Annalen des k.l. Oberſthofmeiſteramtes von Audienzen 
in literarifchen Angelegenheiten nicht viel zu berichten — fo 
wollen wir nicht fo raſch an ihr vorübergehen. 

Die Kaiferin fragte Leffing, wie er mit Wien, den öffent» 
lichen Anftalten dafelbft, dem Theater, und den Berbienften 
der Wiener Gelehrten um bie deutſche Literatur zufrieden fei? 
Er antwortete in allgemeinen, verbindlichen Ausbrüden, aber 
doch ausweichend und mit dem entſchuldigenden Zufag, daß 
er bei feinem kurzen Aufenthalte in Wien es fich nicht heraus 
nehmen Könne, ein beftimmteres Urtheil abzugeben. Es ift 
befaunt, was die Kaiferin erwiderte. „Ich glaube, Ihn zu 
verftehen. Ich weiß wohl, daß es hier mit dem guten Gefhmad 
nicht recht fort will, Sage Er mir doch, woran bie Schuld liegt. 
Ich Habe alles gethan, was meine Einfihten und ‚Kräfte 
erlauben. Uber oft denke ich, ich fei nur ein Frauenzimmer, 
und eine Frau kann in folhen Dingen nicht viel ausrichten.” 

Woran die Schuld liege? Darauf wußte Leffing ſchon 
vie rechte Antwort und Niemand in Deutſchland eine beflere 
als er. Wie wäre es aber möglih geweſen, dieſe Antwort 
innerhalb der Räume der Hofburg fo ganz offen und unum⸗ 
wunden auszuſprechen? 

Als Leſſing auf der Müdreife von Italien wieder in 
Bien eintraf, hatte er ſich jenes Projekt bereits gründlich aus 
dem Sinne geſchlagen. Es war feine fefte Abfiht, während 
der wenigen Tage, die er ba zu bleiben gebachte, zu Niemandem 
von dent „großen Gefchmeiß“ zu gehen; ja er ließ fi fogar 
vor der Zeit von der Poſtkutſche entführen, um nur nicht ein 
Diner bei dem Grafen von Kaunig annehmen zu müffen, 
dem er ſich fonft ſchwer hätte entziehen können. 

Es Liegt nun nahe, bei bem Gedanken zu verweilen: was 





freifinnigen Bureaufraten und 
öfterreichifchen Gejchäftsftyl und Die 
zu purificiren beinüht war, und gerab. 
und Theatercenſor in Wien feinen ftä 
zu dem Dramatiker und ff. k. Fell 
Ayrenhoff, der localen Celebrität dei 
man ſogar den „öſterreichiſchen Raci 
er wohl mit der ganzen kritiſchen Ueb 
über die Nachſchößlinge jenes geiſtlo 
hergefahren ſein, die in Wien zu der 
wucherten, wo in Deutſchland ſchon 
periode zu brauſen und zu gähren beg 
Er würde wohl gar nicht ſein krit 
Scheide gezogen, kaum einen Waffe 
verſucht haben, wo für feine groß 
Ihauungen noch die meisten VBorauaft 
tige öfterreichifche Aeſthetiler war u 
mit feinem Haren geſchäſtlichen Ord 
des Geſchmacks, mit feiner prompf 
tiſche Fragen gleichfalls raſch ung 
„aufzuarbeiten.‘ Diefe Richtung 9 
teınen Berftande des Kaiſers vo 
Leſſing's, die ſorſchend in die Tiefg 
oraaniſche Entwidiuna des deutich 
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ganz beſtimmten Blag unter den Apminiftratiomaßregeln feiner 
freifinnigen Regierung; e8 war die Branche für Vollsbildung 
und Bollgaufflärung, bie neben den anberen gemeinnützigen 
und wohlthätigen Anſtalten, die er ſchuf, demſelben Nutzlich-⸗ 
feitöprincipe bienen follte. Gerne hätte er diefe Branche mit den 
beften Kräften aus Deutſchland beſetzt - da ſich aber dieſe 
nicht gewinnen ließen, waren ihm zufeßt auch die inlänbifchen 
ganz willfommen. 

Und diefe thaten denn ihre Schuldigkeit, fo gut fie eben 
tonnten. Nachdem Sonnenfels auf ven Wiener Terrain den 
Kampf gegen den Hanswurft ausgelämpft, und zwar nicht 
blos gegen die Maske veafelben, wie ehedem Gottſched, ſondern 
gegen die bebeutenbften Träger ber Hanswurſtrolle ſelbſi, wie 
Prehauſer, Stranig und Kurz — da war wenigſtens der 
Boden reingefegt für eine anftändige Geſchmadsrichtung, wie 
fie der Würde und Bedeutung bes von Kaifer Jofeph gegrün- 
deten Hof und Nationaltheaters entſprach. Diefes 
Kunftinftut war und blieb eine feiner Lieblingsfhöpfungen, 
die er niit Sorgfalt pflegte und förderte. Während er den Plan 
auf Gewinnung literariſcher Koryphäen aus Deutichland bald 
aufgab, hatte ex ftet® darauf ein Augenmerk, daß die beften 
darftellenden Kräfte der deutſchen Bühnen für Wien ge- 
wonnen würben. Es liegen nod ausführliche Berichte aus 
Manheim, Gotha, Hamburg, den damals beiten Theater 
plägen, vor, welche dem Kaifer Schaufpieler und Schaufpiele- 
rinnen ausführlich charakterifiren; er las fie genau und nahın 
perfönligen Einfluß auf die Engagements. Kundige Leute 
wurden auf Reifen geſchidt, um wo möglich neue Talente zu 
entbeden ; mit großer Freigebigfeit bewilligte der Kaifer felbft 
hohe Sagen. Diefe Art, für ein gutes Theater zu forgen, war 
eben eine rein praktiſche Aufgabe, die ganz im Sinne bes Kai« 





ſich feine UFER MW vn mesen 
den Salon fieber vom Sperrfige auf 
holen, Intereffirte fi) überhaupt für gu 
mehr, als für die beften Poeten. Bald 
Darftellung als Selbftzwed, den bra 
Repertoirs bloß als Subjtrat der | 
traten ; mit iveellem Inhalt, mit trag 
nicht fehr belaftet werden; Natürlichke 
zwanglofen Converfationston ſchätzte 
emanctpirte ſich denn auch hier die dar] 
von bramaturgifchen Einflüffen ; nicht d 
Literatur, fondern der Wiener Volksche 
Bahn und Richtung, auf der fie ſich ül 
ſprochenen Sinn für Wahrheit und Einf 
weife mit ficherem Erfolge weiter bewe 

So befaß Wien fchon viel frühe 
es noch ein Öfterreidhifches Drama gal 
Schaufpielimft ift bier buchftäblidy I 
tung vorangeeilt. Woher hätte auch da 
eines entwidelten Literaturlebens Tom 
Geringeres fehlte als die bedingenky 
literariſche Erziehung durch eine 
welche ihre Aufgabe als eine fich fü 
- im Sinne eines zufammenhängenden; 
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Im Wien wurde wohl zu ber Zeit, als die Schranken ber 
Cenſur fielen, fehr lebhaft in die Fanfare geftoßen und ber 
Anbruc einer neuen Aera mit Emphafe verfünbigt. „Sit nicht 
Bien der Mittelpunkt,” fo fragt Blum auer in feinen Ber 
obachtungen über Defterreichs Aufklärung und Literatur (1782), 
um ben ſich Deutſchlands größere und Hleinere Planeten dreh'n ? 
Iſt es nicht, zumal jegt, das Augenmerk von ganz Europa? 
Haben Philoſophie und Wiſſenſchaften daſelbſt nicht einen viel 
weitern Wirkungskreis ? Iſt Aufklärung nicht im vollen Gange, 
und haben nicht felbfl auswärtige Schriftfteller bekannt, wenn 
bie beutfche Literatur, wie fie jegt ift, weiter rüden fol, jo 
müffe fie von Wien aus weiter geführt werben ? 

Welche anmaßliche Naivität lag darin, mit einem Male 
die geiftige Führerrolle einer Stadt vindiciren zu wollen, bie 
ſich 6i8 dahin mit Falter Gleichgiltigleit von ben geiftigen Be— 
ftrebungen in Deutfchland fern gehalten, bie einen Leſſing ruhig 
aus ihren Mauern ſcheiden fah, indeß das Heine Weimar 
Göthe'n eine zweite Heimat zu bereiten verftand? Und was 
war von bem literarifchen Aufſchwunge einer Epoche zu er⸗ 
warten, zu beren vornehmſten Repräfentanten gerade Blu— 
mauer felbft zählte, einer jener wigigen Eyniter mit fauniſcher 
Phyſiognomie, wie fie das alte Wien von einem Abraham a 
Santa Clara bis hinab auf Eafteli und Saphir immer in 
feiner Mitte Haben mußte? Was von der Empfänglichfeit eines 
Publitums, für welches ber Tagesiwig und das Bonmot die 
höchfte Aeußerung des Geifteswar, für die es Verſtaͤndniß hatte? 

Der Irrthum des gewöhnlichen Liberalismus fteht hier 
nicht vereinzelt da, daß durch einige freifinnige Decrete eine 
ganze literariſche uud geiftige Entwidlung gleich mitbecretirt 
werben könne. Dennoch mußte Blumauer conftatiren, daß bie 
erweiterte Preffreigeit vorläufig Leine andere Frucht getragen 


ftändiges Repertorium über WFT" 
vor demfelden Kehrigthaufen zu fie 
noch bentzutage der „Kilerili“ fo fı 
hinausfräht. Zur Brobe mir eine Aus 
Ucher die Stabermmäbchen in CH 
mädchen, bie Halbfräufeim, Die Fräulein 
tabei ber gnäbigen Frauen. — Den $ 
etwas in's Ohr. — Ueber die Stute: 
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fallen laſſen von fremden ungebetenen (1) Geiſtesvormundern 
theuer bezahlte Leitung anzunehmen.” 

Man kann nicht jagen, daß Defterreich auch in ber nãchſten 
Folgezeit an den Hauptpulsfhlägen bes geifligen Lebens in 
Deutſchland participirt hätte. Alles Prononcirte, Energifche, 
was nur immer bie Tradition kuhn abwirft, blieb ihm fern; 
nur die weniger einſchneidenden, vageren Piteraturrichtungen 
pflangten fi nad) Defterreich fort. Was Leffing geleiftet, 
Herder angeregt, die Stinmer und Dränger geivagt, war eine 
Üiterarifche That fir ganz Deutſchland, nur nicht für Defter- 
reich. Blos das Harfengetön der Barben warb von einem 
Denisund Haſchka nachgeffimpert, die glatte Manier Wie⸗ 
lands von einem Alxinger und Ratſchky mit fehr mäßigen 
Talent copirt. Als es ſchon lange um Thuiskons Hain und 
die Palmenquelle ftille geworben mar, wurde nnd noch 
in dem Prälaten Ladislaus Pyrker nachträglich ein Mlop- 
ſtockſcher Epiter beſcheert. Wir befamen alles fpäter, nur 
nicht immer das Befte. Es war im Jahre 1773, ala Herder 
in den „Blättern von beutfcher Art und Kunſt“ mit jener 
freubiger Erregung, wie wenn jemand eine Quelle in der Wuſte 
entbedt, ven Genius Shakeſpeare's begrüßte und einem tieferen 
Berftändniß aufzuſchließen fuchte; e8 war bereits früher, daß 
der Student Göthe in einem Kreife von Straßburger Freun⸗ 
den eine feurige Rede über ihn hielt und da fagte, daß, als er 
Shatefpenre zuerſt kennen gelernt, er vor ihm wie ein Blind⸗ 
geborner geftanden, dem eine Wunderhand das Geficht in 
einem Augenblicke gejhenkt. Und in Wien ? da konnte noch 
sehn volle Jahre fpäter der Herr von Ayrenhoff, ala er 
1783 feine „Cleopatra“ erſcheinen ließ, auf gut voltäriſch 
und gottſchediſch auf den britifchen Wilden losſchinpfen, ihn 
fogar den „erbärmlichften Charaktergeihner“ nennen, ber in 





vu sy Ausrede 

und beachtenswerther Begabung 
dem viele den lang erjehnten , 
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getseuer Beomter,. zu jedem Opfer für ben Staat bereit; im 
Grunde ift: es denn auch mehr bie: Geſinnung des. treuen 
Staatsdieners, als die des freien Staatsbürgers, die in 
feinen Stüden pulfirt, - Zum Ausdruck eines: abftracten, poli⸗ 
tiſchen Pathos, eines dem Staate ſich hingebenden Charalters 
hat man ſeit jeher Römer für am meiſten tauglich gehalten; 
mochte man fonft den Begriff des Staates faſſen, wie mar 
wollte. Schon in den römiſchen Stüden von Eorneille wurde 
im Sinne der Anſchauungen ber Zeit Richelieu's politiſirt, die- 
Tragöbien der Revolutiondzeit, wie Arnault's, Marius à Min- 
turnes“ und „Lucr&ce*, Caharpe’s „Virginie* ꝛc. ſprachen 
die radicalen Gefinnungen biefer Epoche ans — warum 
ſollte nicht einmal auch das correcte öſterreichiſche Staate- 
bewußtſein es verfuchen, wie die antiken Falten ihm zu Ge⸗ 
ſichte ftehen? Die Toga ließ ſich ja in verfchiedener Weiſe 
drapiren — und zudem hat die römiſche Geſchichte Helden faſt 
für jeden politiſchen Standpunlt. Zu der öfterreihifhen Ge— 
muthlichteit will freilich der antike Heroismus der Celin’ihen 
Stüde nicht wohl paflen. Römer in Paris, auf dem theätre 
frangais, das läßt fi hören — aber Römer in Wien find 
immerhin eine erotifche Erfheinung. Man fühlt es denn 
doch, daß der „öfterreihifche Corneille,“ wie man ihn zube · 
nannte, Patriot aus Entſchluß, aber nicht der Abftammung nach 
Oeſterreicher war. Sein Bater war aus Belgien eingewan- 
dert — und fo verpflanzte er denn auch, fo ehrlich deutſch fomt 
fein Herz ſchlüg, doch nur ein Pfropfreis des antiliſirenden 
Helvenpatho8 aus dem feiner Heimat nahbarlihen Frank— 
reich nad} dem fernen Wien. Alſo auch wieder Fein deutlicher 
Zufammenhang mit dem Geiftesleben in Deutſchland! — Die 
Anregungen der romantifhen Schule, die nicht (ange mehr 
auf ſich warten ließen, waren auch nicht geeignet, in die Bahn 
echt nationaler Dichtung zurückzulenlen. Kaum hatte das 
Vader: Ton Getticet ba Eller! TIT. 24 
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neten Richtung feſt. Wien wurde das Haupthepot für die 
Eligire und; Mirturen dev. Romantik und- der neuen ‚Staates 
weisheit auf theologiſch⸗ feudaler Grumblage, welche den: 
Schwindelgeiſt der Zeit Dämpfen und. beruhigen follte. Was 
wurde da nicht alles docirt und gefchrieben, wie murbe Kathes- ' 
der und Prefle im Sinne diefer Richtung benütt! Den erfreu⸗ 
lichſten Eindruck inmitten dieſer teudenzidjen- Beftrebungen 
machen noch die geiftwollen VBorlefungen X. W. v. Schlegels 
vom Jahre 1808 über „bramatifche Kunſt und Literatur” ; fie. 
fonnten faft al8 ein vom romantifhen Standpunkte dargeho= 
tenes Surrogat für die den Wienern früher entgangene bra« 
maturgifche Belehrung Leſfings gelten, und haben auf bie 
Kreife der Gebildeten noch in fpäterer Zeit anregend gewirkt. 
Defto deutlicher trugen den Stempel der Tendenz die Vor—⸗ 
träge feines Bruders Friedrich auf der Stimme, beſonders 
jene über „neuere Gefchichte” von 1810, welche dem militä- 
riſchen Despotismus Napoleons ein mittelalterlich⸗feudales 
Staatsideal mit ſtrenger Ständegliederung und patriarcha⸗ 
liſchen Adelsrechten entgegenhielten. 

Es mußte freilich eine Reaction erfolgen — ſie war un⸗ 
vermeidlich. Die Revolution und der Imperialismus hatten 
die Gewichte an der Uhr des Zeitalters gewaltſam und raſch 
herabgezogen — die Reſtauration, die ſich nun vorbereitete, 
ſchob dann wieder die Zeiger an dem Zifferblatte ſo weit als 
möglich zurück. Dadurch wurde wohl an dem Weſen der Zeit 

ſelbſt nichts geändert, die ihren gemeſſenen Gang weiter ging; 
aber das Uhrwerk, das über ſie orientiren ſollte, das Zeitbe⸗ 
wußtſein gerieth allerdings durch ſolche Experimente ins Stocken 
und in Verwirrung. Namentlich wußte man es in Wien 
noch auf lange hinaus nicht, wie weit es eigentlich an der 
Zeit ſei; insbeſondere für die öſterreichiſche Literatur — für 
die war die Uhr ganz anders gerichtet, als draußen im Reich. 
24* 
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ſpiel: „Zwei Mächte in Valladolid“ und dem Luftfpiel. ‚Liebe 
‚findet ihre Wege” fo genan in den Formen des Calde⸗ 
vonſchen Manier, daß man zuweilen eine Ueberſetzung aus 
dem Spanifchen vor fi. zu haben glaubt. Halm bichtete: dem 
Zope de Bega das Luſtſpiel König und Bauer’ und 248 
Bruchſtück des, Königs Wamba“ nad, entlehnte ven Stoff des 
Drann’s „Eine Königin” theilweiſe dem Tirſo de Wolina, 
amd fchrieb das Trauerſpiel „Ein mildes Urtheil” völlig im 
ſpaniſchen Styl. Wie durch Schreivogel’8 Bemühungen, 
der fich Durch Die treffliche Bearbeitung des Luftipiel’6: „Donna 
Diana” von Moreto ein bleibende Bühnenverbienft er⸗ 
worben, die Pflege des clafftihen Dranta’s der Spanter em 
Danptaugenmerf des. Burgtheaters geworben, iſt hinreichend 
belannt. | Ä 

Haft hätte man glauben follen, daß fich in dem Oeſterreich 
Kaiſers Franz I. diefelbe Form des Drama’s, die ſich unter 
den legten Habsburgern in Spanien in fo glänzenber. Geſtalt 
herausgebildet hatte, in einem fchattenhaften Nachbilde wieber- 
holen ſollte. Durch ein eigenes literarifches Verhängniß war 
uns früher Shafefpeare fo ganz fern geblieben (hatte doch 
Eollin bei Abfaffung feines Eoriolan den Shalefpeare’ichen 
nicht einmal gekannt), nun bot uns die Bertrautheit mit ber 
fpanifhen Dramatik einen jehr zweifelhaften Erſatz dafür var. 
In ihr trat uns doch nur ein fchönes Geſpenſt entgegen, wenn 
auch vell bannenden Zaubers; Shafefpeare in Deutfchland 
Dagegen war ein wiedererwedter und auferweckender Geiſt, ber 
wahre leitende Genius der modernen Poefie. 

Unter dem Einfluße jener Anregungen entſchied ſich ver 
Schulcharakter des Wiener Drama’s. Eme fiere Bühnen 
technik zeichnet es vortheilhnft aus, ebenfo Anmuth und Glanz 
der Form; aber es fehlt ibm das Mark der Gefinnung, ver 
lebendige Ideengehalt, vie durch Ueberzengungen getragene 
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des Faturis. Er behandelte jene griechiſchen Thewata, ohne da 
blos dar: dunlle Verhängniß walten zu laſſen, als pfycholo- 
gilhe Probleme, und zwar mit einer Enetgie der Em⸗ 
pfindurg, mit einer ergreifenden Schilderung des Seelenlebeng, 
wie fie eines Dichters vom höchften Range würbig if. Wenn 
Söthe von der Burg Jarthauſen, wo ver ehrlihe Götz mit 
der eijernen Hand hauste, bi8 in den heiligen Hain von Tauris 
wanderte, um bort nach ven Sraftausbrüchen ver Jugend bie 
reine Hoheit des Ideals zu finden: fo fand Grillparzer nach 
dem Abweg der romantiſchen Richtung der „Ahnfrau” im 
fernen Lesbos und Kolchis gerade den feften ficheren Boden 
der Wahrheit, ber poetiihen Natur im höheren Sinne des 
Wortes, Freilich erfaßte er die antiten Stoffe auch wieder als 
Romantiler: er malte fie zu indivituellen Herzensgejgichten 
aus, er führte die Detaillirung der Empfindungen und Affecte 
joweit, Daß man das Fernliegende des Stoffes über dieſer Kraft 
der dichterifchen Bergegenwärtigung faft ganz vergißt. Ein 
Grundzug der Wiener Poetenfchule tritt uns übrigens ſchon 
hier entgegen: es tt das Intereſſe für erceptionelle 
Srauennaturen, die in biefer Ausnahmesjtellung ihres 
Seeleulebeng eben ihr tragifches Gefchid finden. Darin kommen 
bei aller Verſchiedenheit des poetiſchen Werthes die claſſiſchen 
Geſtalten Grillparzer's jelbft mit jenen Moſenthal's, mit feiner 
Deborah, feiner Unna aus dem Sonnwenbhof u. f. w. überein. 
ESpater kehrte Grillparzer aus der autiken Welt auf den 
realen Boden der öfterreichifchen Gefchicgte zurüd, ſcheinbar 
nur in der Übficht, um ein loyales Glaubensbekenntniß mit 
einem ungewöhnlichen Aufwand poetifcher Mittel abzulegen. 
So ſcheint „Ottokar's Glüd und Ende“ blos den Zwed 
zu haben, in Kaifer Rudolph das dynaſtiſche Ideal des öfter- 
reichiſchen Fürften zu malen, während „ein treuer Diener feines 
Harn“ ihm das Mufterbild tes Unterthans in der Geftalt 
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höchfl verwilserter Kork, hier, eine geglanete undigefeilte Tünfl- 
leriſch edle Form, doch ‚olme: lebendigen Imbalt. Das Volks⸗ 
find Teitier. Behandlung rar höheren Stine fähig, wenn ihm 
nicht wie ber Raimund ein allegorifth moraliſtrendes Element 
aufgepfropft wird; das höhere Drama witder ebenfo "ver 
realiftifcher Behandlungsweiſe ſich entziehend, eine in ſich ab⸗ 
geſchloſſene, aus poetiſchen Fictivnen aufgebaute Welt. 
Woher dieſer Gegenſatz? Die Wiener ſind doch richtige 
Realiſten; warum faflen fie die eruſten Seiten des Lebens nicht 
ebenfo cancret auf wie die komiſchen ? Eriſtirt nicht für ſie das 
Tragiſche in der Gefchichte oder in den tieferen Eonflieten der 
Geſellſchaft? Muſſen fie exrft in die antife ober romantiſche 
Sage zurüdgreifen, um es da aufznfuchen? 
Bergeſſen wir nicht, daß die Bluthe des öfterreichifchen 
Drama’s in die Reftanrationgzeit fällt, welche ſich die großen 
Fragen des: Lebens abfihtlih fern gehalten hat. ‚Der Quie⸗ 
tismus, diefe Doctrin der Romantiter, ift in Wien zur Praris 
bes Lebens und der Kunft geworden, er bat alle aufregenden 
Beziehimgen zu der Wirklichkeit von den Brettern der Bühne 
entfernt, welche nicht mehr die Welt bebeuten, ſondern eine 
eigene Welt für ſich bilden follten. Darum ift bei ben Wiener 
Dichtern die Beichäftigung mit der Tragödie ober dem Höheren 
Drama wirklich nur ein äſthetiſches Spiel, eine mehr Außer: 
liche fünfklerifche Aufgabe, die gleich. dem Kunſtgebilde eines 
Goldſchmieds mit großer Reinheit und Sorgfalt ausgeführt 
werben kann, obgleich das innerfte Gemuth des Dichters ſelbſt 
dabei ziemlich unbetheiligt ‚bleibt. Der Wiener läßt ſich gerne 
rühren und erweichen, aber es ift ihm unbequem, ſich tragiſch 
erfättern zu lafſen. Halm insbejonvere verftand es, dem 
Wiener Geſchmack die Wirkungen des höheren Drama's fo 
bequem als möglich zurecht zu legen, er hat eigentlich im 
Stillen das Maß zu vemfelben vom Rüuhrſtuck genommen, 
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und die betziſche, die Erhebung Poland, Die geiftigen Beive- 
gungen in Dentfchland und das Hambacher Feſt — vies alles 
‚werfprühte: andy Funken nad) Oeſterreich und zündete in em⸗ 
pfänglichen Dichtergemüthern ; was anderewo ein Wetterſchlag 
‚war, wurde bier wenigſtens ein Wetterleuchten, das breit mid 
blendend über den Horizont: hinfuhr und die Luft wohlthätig 
reinigte und fühlte. Lenau, der halbmagyhariſche Defter- 
reicher führte mit einem Naturgefuhl und einer leidenſchaft⸗ 
lichen Annerlichleit der Empfindung, die der deutſchen Re 
flerionsbildung gar nicht mehr erreichbar war, neue Farben 
und. Bilder von fremdartig ergreifender Gewalt in bie deutſche 
Lyrit ein. Gewitterſchwer hingen in feinen Liedern die Wollen 
über der heimathlichen Scenerie der ungariſchen Pußten, leife 
Blige zudten geifterhaft varüber bin und Töne, wetterſchwül 
und jeltfam, hallten dazu aus der ferne, wilde Zigeunermuflt, 
alte Lieder von Ragoczy, dem Rebellen. Mitten in der 
dumpfen, bangen Ruhe der Reftauration, inmitten des katho⸗ 
liſchen Oeſterreich, wagte er es die fühn gezeichneten Geftalten 
aus der Zeit des Borlampfes vor dem Neformationgzeitalter 
vorzuführen: die Albigenfer, Savonarola; ihm ge 
fellte ſich im den fpäteren vierziger Jahren ala ebenbürtiger, 
jüngerer. Genofie Alfred Meißner mit feinem „Zista" 
bei, in vollgehaltiger Rhetorik das wilde Bild der Huffltenzeit 
poetifch belebend. Nach der afademifch correlten Zeihnung 
jener edlen aber ſchattenhaften Geftalten, welche die öfterrei- 
chiſchen Romantiter auf:ver Bühme vorführten, bringt. ung 
das neubſterreichiſche Romanzenepos Figuren in fühnem 
Farbenſtrich, in Rembrandtſchem Helldunkel, nicht mit ru⸗ 
higem Tageslicht, ſondern mit fladerndem Flammenſchein 
beleuchtet. Eine tief erregte Leidenſchaftlichteit geht durch dieſe 
deichtung, die gegen das knappe Maß und ‚die gezugelte 
‚Zurüdhaftung gewaltig abſticht, mit der fid) fonft die en- 
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Seine Stüde haben aber auch, von 
teachtet, einen nicht zu unterfchäßgenber 
befferen ventfchen Luſtſpieldichtern, 
geht — ven großſtädtiſchen Zu 
ſammenhang mit der wirflichen Geſell 

Wie wenig begegnen wir jonfl 
einer charakteriftiichen Darftellimg be 
jenem teden Farbenſtrich des humorif 
durch Friſche und Naturtreue feffelt! $ 
dieſe Magiſter, bemooſte Häupier, a 
Commerzienräthe, Aſſeſſors, ſchallkha 
ſüchtige Matronen, komiſche Factotur 
ſchlaue Soubretten — Figuren ohne b 
faft nur nach dem allgemeinften Th 
fäher umriffen, um bamm erft unter: 
fpieler eine Art von Geftaltung zu bi 
einmal ein Anlauf zu einer mehr con 
dent Leben genommen, fo ift es amı 
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ſich cbenjo bebaylich huben PBrofa.vessbentichen: Buftfpiels ein⸗n 
geniftet, wie das Weltburgerthum in dem Vünffäbigen damben - | 
pathus.ber Tragödie Staat made, 
Wir durfen uns über den engen HBerijont des dentſchen 
Euftfpiels nicht. voerwundern: Wo: findet: man das ſociale Leben 
in Deutſchlaud an einer Stelle concentrirt, wo zeigt ſich bie, 
deutfche Geſellſchaftin charakteriſtiſcher Cigenthümlichkeit? Die 
Frage Dürfter fchiwer zu: beantworten fein. Uebrigens lebt der. 
Deuticger mehr in Eoterien, Caſino's, abgegrenztar jorialen : 
Kreifen, iſt ſelbſt ie feinen Zerftreuungen zu methodiſch, als 
daß bei ihm das geſellſchaftliche Leben in ſeiner bunten Mannig⸗ 
faltigkeit, in. dem. beſtändigen Stoffwechſel flüchtiger Intereſſen 
und luſtiger Thorheiten / ſo recht aufkonunen könnte. 
Dieſe ſociale Unbefangenheit, die beneidenswerthe Gabe, 
das Leben: in ſeinen wechſelnden Geſtalten auf ſich einwirken 
zu laſſen — dieſe Oabe, die dem Deutfchen im Reich meiſtens 
abgeht und die der Pariſer dagegen im reichlichen Muße be⸗ 
ſitzt — ſie findet ſich, allerdings in einer eigenthümlichen lo⸗ 
calen Ausprägung, auch in Wien, dort beſonders angeregt 
und aufgefriſcht durch die Lebhaftigkeit und leichtere Beweg⸗ 
lichkeit des öſterreichiſchen Naturells. Bauernfeld hat es wer⸗ 
ſtanden, das ſociale Leben der Reſidenz für das Luſtſpiel zu 
verwerthen. Seine Stücke ſind faſt in Scene geſetzte Tages: 
bücher aus der Welt der Wiener Salons, ein fortlanfendes 
Skizzenbuch mit mehr oder weniger ausgeführten Charakter 
köpfen; und wie der Salon felbft fo geben audy die Bureaur, 
bie Börfe, die geſchäftlichen Kreiſe nebenbei den Stoff für ferne 
Studien: her. Bauernfeld. prägt feine Figuren wirklich zu be⸗ 
zeichnenden geſellſchaftlichen Typen aus, und berührt ebenfo 
im Dialog, der freilich oft mehr fentlletoniftifch als luſtfpiel⸗ 
artig iſt, in geiftreicher und anregender Weife gefelihaftliche 
Intereſſen. Sur Ganzen merkt man es dem Berfafler wohl 





finnung,. eın jreier Oug, EINE nex 
liberale Intereſſen. 

Namentlich in der mittleren P 
Thaãtigkeit gab Bauernfeld ſeinen Sti 
ver Tendenz; er griff in das Gel 
» über, die er mit großem Muth und 
Tact der Cenfur . gegenüber zu behi 
„Großjährig“ war eine dreiſte jatgr 
würbige politiihe Bevormundung 
Zeit: als Stüd allerdings unbeder 
ftimmung verflang, nicht mehr auf \ 
damals aber immerhin eine prächtige 9 
Ergögen mit kedem Schuß in bie 
leuchtenden Witzfunken nad) allen Sı 
bebeutenpfte von den Tendenzſtücke 
jedenfalls fein trefflihes Schauſpie 
„Ein deutfher Krieger.“ © 
chronismus der Ideen ab, die den P 
und an bie anno 1648 fein Menj 
ſehen wir auch davon ab, daß ber Zu 
nichts von ber hiſtoriſchen Färbun— 
müſſen wir neben dem gefunden, fı 
Stüdes, neben der ergöglichen Ausj 
ber weit ‚planmäßigeren Zuſammen 
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Fällen, wie hier, nicht mit ber Gotewage ber: äffpetikäjen 
Toctein Tommen und nach Ecrupeln und Grauen alles in 
die Wagſchale legen, was gegen bad Tendenziöfe in der Poeſie 
einzuwenden ift. Wir haben hier auch faetiſche Verhaltniſſe 
in Auſchlag zu bringen. Es tut wohl, fon im Jahre 1844 
von der Wiener Bühne herab in fo nachdruclicher Sprache 
die ‚Stimme eines Oeſterreichers zu vernehmen, ber fih fo 
frant und frei ber allgemeinen nationalen Begeifterung für die 
deutſche Sache anſchließt; es erfriſcht dieſer geiftige Luftſtrich 
in einer Zeit, da in Oeſterreich noch immer die Ruhe eines 
Friedhofes herrſchte und die Poeſie ſonſt bei uns mit wenigen 
Ausnahmen &8 ſich genügen ließ, eben dieſen Friedhof mit den 
beſten Blumen des öſterreichiſchen Dichtergartens zu beftellen 
und auszuzieren. 

Erſt in ber nachmärzlicen Periode machen ſich die Ein- 
flüffe der Zeit auch indem höheren Drama bemerkbar. Halm 
ſelbſt, der begaktefte Vertreter des romantiſchen Bühnen 
Vealismus von ehevem, verließ mit entſchloſſenem Schritt 
in feinem „Bechter von Ravenn a“ die gewohnte poetiſche 
Schattenwelt. 

Bon Zeit zu Zeit rauſcht es wieber burd die Eichen 
unferes Teutoburger Waldes, die Schatten der alten Cherusker 
erheben ſich aus ihren Hünengräbern und die Poeſie macht 
ihre gewohnte Wallfahrt nach ber beutfchen Vorzeit zurüd. 
Die Zeit war wieber da; die Reden bes Frankfurter Par- 
laments Hangen noch im Gebächtniffe nah, und Worte wie bie 
Merowigs: 

„Ein einig Deutſchland!“ ſchallt es durch die Thäler, 

„Ein Reich und einen Führer!“ jauchzt das Bolt; 

Doch wer fol’s fein — wer fol das Bauner tragen? 
Zonnten allenthalben auf begeifterte Aufnahme rechnen. 

Halm hat das Berbienft, unter allen Dichtern, welche an 





unb_ mit ſ vox⸗ 
fluſſige Bereicherung. zugeführt; Hein 
feinem gleichnamigen Stüd eine fühne wı 
aber nicht eben ein bühnenpraftiiches Wer 
mann's Sohn, ver Fechter Thuntelicus 
kurzen Gladiatorenſchwert ven Weg auf 
bat bier. zugleich feine dramatische Dar 
höhere Sphäre erhoben, von der ſentim 
ehedem ſein Pathos zur Größe. des hero 
und wenn er auch feine Kunftform ni 
bat,. doc in fie einen. vollen Hauch h 
ftrömen lafjen. oo 

Bon den nahmärzlicden Bühnen! 
mehr oder weniger Erfolg auf den Bret 
eingebürgert haben, bebe id nur Wofı 
Cafjel, aber feit 1841 in Deiterreidh) 
und bühnenkundigſte Talent hervor. 
idealen Theaterſtyl der alten Wiener ( 
brochen zu haben, und ſich ganz auf de 
Standpunkt zu ftellen. Statt Ingomag, 
val und Griſeldis haben wir hier ftei 
Juden, Guelfen und Gibellinen, deutf 
Somöpianten — alles purdpeinander:; 
bejehen, wieder bie alten Typen, nur fi 
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kow's Liesli“ ausnehme,. der erſte, ber: bie Bauern: in das 
Drama ,ber-höheren. Gattung, wenigſtens mit andauernderem 
Erfolge, eingeführt hat. Gleichwie im vorigen Jahrhundert 
Lille, Diderot und Leſſing ven Bürgerfiand für. die Tragödie 
bühnenfähig. gemachtıhaben, fo wäre: es alfo tuunferen Tageıt 
das Berdienſt Moſenthal's und, — ber. Birchpfeiffer, bie ihm 
ja. mit ber „Srille“. und dem: „@olbbawer“ raſch nachfolgte, 
dem bieberen Landmann bem Zutritt: zu ben- wielibebeutenben i 
Brettern: frei gegeben zu haben, 0 

Ob dies aber wirklich ein Vexbienft ih? 36 mechte es 
bezweifeln. Die Welt des Dorfes intereflirt und nur durch ihre : 
unbewußte Natürlichkeit und Einfachheit, jo weit ſich die letztere 
noch zu erhalten vermag — gleihjam als’ ein Reſt ſchlichter, 
rein mienfchlicher Zuftände. Soll fie in dieſem Sinne auf uns 
wirken, ſo muß; fie. für; ung: immer nur ein- Gegenſtand ruhiger , 
Beobachtung, bleiben, der ſelbſt nichts davon merken fol, daß; 
ex beobaxhtet wird ;.ein Bild, in friſchen, naturgetreuen Farben 
auf eine Flache gemalt, nicht aber eine Scene, bei. derdie Mit, 
ſpielenden genau zu wiſſen ſcheinen, was ſie mit ihren Rollen 
zu machen haben. Man iſt froh, daß man irgendwo noch einen 
Stand der Xebenskreis findet, der noch nicht das theatraliſche 
Gepräge.an.fidj trägt; Moſenthal war bemüht, dieſe Illuſion 
zu zerſtoren, indem er die Komödie auch anf bie Tenne und das 
Kornfeld verpflaugte, . 

‚ Erhat, in feine Bauernwelt, um fie recht theaterfahig u: 
machen, Empfindungen hineingedichtet, die; Dem. einfachen 
Lebenskreis natürlicher Menſchen ſeit jeher fremd waren und 
fremd bleiben müſſen. Seine Helden, namentlich Joſeph in 
„Dehnrah“ und Valentin in „Sonnwenbhof“, find nichts au⸗ 
bereß, als Weislingen's und Clapigo's in der Bauernjade,, 
Sie ſtehan in einer unentſchiedenen Stellung zwiſchen zwei 
Frauen, und hahen durch träumexiſche Unllafheit ber Empfine 

Bayer: Bon Gottjched His Schiller. III. 








poetiſchen Beftyebungen Amp 
reich noch ganz fehlt, wird vorläufig 
lismus, ber jo raſch emporgeichofl: 
Talente gepflegt. wirb,. erfegt, Das 

njchto Weniger. ald genügend, in: anl 
denklich ift. Der Journalismus fol fü 
einer. auf foliden,. fiheren Grundlag 
emporranfen und an ihm feinen Holt 
nur biefes Schlinggewächs ftatt des S 
fo viel als ber letztere ſelbſt zu bedeut 
hält die Kritik, der Eſſay noch immer 
haftes Gepräge — und es bürfte ein’ 
neben der flüchtigen Tagesliteratur, 

ketten Styl bed Feuilletons einen 
Proſa in Oeſterreich feſtſetzt, und, 

halt ver Ideen auch Gewandtheit u 
lung ſelbſt in wiſſenſchaftliche Werte, 

Samens ift auszuſtreuen auf die la 
dann. erſt wird, wenn bie Zeit ber 
tere. Kornblumenkranz wieder millf 
Poefie auf die reichen, golvenen 
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Das literaturgeſchichtliche Wert 
mit Zuſätzen und Ergänzungen verſe 
vorgelegt wird, hat bei ſeinem erſten 
Anerkennung der competenteſten Tritifc 
faßt Wilhelm Buchner zum Schluß 
(„Blätter für literariſche Unterhaltung 
über dieſes Buch in folgender Weiſe 3 

„Wir, haben lange kein liter 
das einen fo durchaus befriedigenden 
wie das von Bayer. Entſtanden aı 
der Verfaffer 1860 und 1862 zu Pı 
lich ausarbeitete, trägt es noch die 
der Friſche und Wärme der Darftel 
lichkeit des maßvollften Urtheils bie 
lichkeit gehoben erſcheint; der wiſſer 
freiefte geiftig verarbeitet, eine il 
Bemerkungen und Urtbeile ift darg 
tiger, plaftiicher Spracdhform, und ı 

_ fubjectiven Empfindung, mit einzel 
einem fo umfaffenden und vielfeitig 
bar ift, nicht ganz und gar übere 
fid) Doc) des gerechten Urtheils, der 
faffungsmweife, der liebevollen Pietä 


lahantıneor Tharinahıne Sahan mir I 








ſtolze Gebäude unferer claffifhen Dichtung in feiner Pracht und 
- Yormenreinheit dafteht. Zwar nennt der befcheivene Berfaffer 
„gegenüber den Entdeckungsreiſen eines Gervinus, Koberftein u. ſ. w, 
feine Wanderung, durch das Gebiet des claffiihen Drama’3 nur 
eine Vergnilgungstour, vielleicht nichtS weiter”; aber feine Leſer 
erfennen getroft an, daß es eine Vergnügungstour ift mit dem 
liebenswirdigften, einfichtsvollften Führer, der und mit ebenfo 
gründlicher Kenntniß auf jede botanifche und geognoftifhe Merk: 
wilrdigleit, auf die gefchichtliche Bedeutung jeder Burg, jeder 
Stadt, die wir berühren, aufmerffam macht, als er die fchönfte 
Theilnahme befitt und erwedt an dem wechſelnden Weiz der 
Anficht und Ausfiht, an dem zauberifchen Spiele von Sonnen- 
fein und Wolkenſchatten, an Quellenrauſchen und Vogelſang. 
Es ift ein fchönes und liebes Buch.“ 
Es wird genügen, Ddiefes von bewährter und fachkundiger 
Seite ausgefprochene Urtheil ftatt anderer, nicht minder günſtiger, 
anzuführen, um dieſes Buch neuerdings den Freunden literatur: 
geihichtlicher Anregung und Belehrung zu empfehlen. Die Zuſätze 
und Ergänzungen, mit denen die zweite Ausgabe verjehen ift, 
ſchließen fi dem urfprünglichen Inhalte in wefentlich vervollftän» 
digender Weife an. So beleuchtet der zweite Zufats des erften 
Theile8 den theatralifhen Nachlaß Leſſing's zum erften 
Male in diefer zufammenhängenden Darftellung, und die Bemer— 
tungen über die dramatiſche Dichtungin Defterreich, welche 
den Anhang des dritten Theiles bilden, fuchen die Stellung der 
Öfterreichifchen Literaturbeftrebungen auf dieſem Gebiete zu der 
großen literarifchen Hauptentwicklung in Deutfhland mit freiem 
Blick und fcharfer Hervorhebung des Bezeichnenden zu harakterifiren. 
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